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Einleitung 

Es  ist  bekannt,  daß  Goethe  zuerst  in  Deutschland 
weiteren  Kreisen  durch  seine  Übersetzung  die  Lebens- 
geschichte des  ßenvenuto  Cellini  vermittelt  hat.  Sie  er- 
schien erst  in  den  Hören  in  Bruchstücken,  dann  1803  als 
Buch  und  hatte  als  Grundlage  nicht  eine  der  italienischen 
Ausgaben,  sondern  die  englische  Übersetzung  des  Tho- 
mas Nugent,  die  1771  in  London  erschienen  war  und  auf 
einer  schlechten  italienischen  Ausgabe  beruhte.  Im  Jahre 
1909  gab  Heinrich  Conrad  seine  Übersetzung  des  Lebens 
Cellinis  heraus.  Er  benutzte  eine  wesentlich  bessere  ita- 
lienische Ausgabe,  behielt  auch  nach  ihr  die  Einteilung  in 
Kapitel  bei,  die  man  schon  früh  vorgenommen,  die  aber 
keine  innere  Berechtigung  hat,  und  konnte  eine  wesent- 
lich bessere  Arbeit  als  Goethe  liefern.  Meine  Übertragung 
beruht  auf  dem  1901  in  Florenz  von  Orazio  Bacci  heraus- 
gegebenen kritischen  Text,  der  einzigen  auf  der  ursprüng- 
lichen Handschrift  fußenden  Ausgabe. 

Diese  Handschrift  hatte  wie  ihr  Urheber  merkwürdige 
Schicksale.  Cellini  starb  am  14.  Februar  1571.  Bei  der 
am  16.  Februar  und  20.  April  erfolgten  Aufnahme  der  hin- 
terlassenen  Sachen  findet  sich  unter  den  Büchern  und 
Schriftwerken  nicht  die  Handschrift  der  Lebensgeschichte 
genannt.  Sie  wird  später  als  das  Eigentum  des  Andrea 
Cavalcanti  genannt,  des  wohlbekannten  Akademikers,  der 
von  1610  bis  1703  lebte  und  seit  1658  Erzkonsul  der  Acca- 
demia  della  Crusca  war.  Wie  und  warum  die  Handschrift 
in  seinen  Besitz  gelangte,  ist  nicht  festzustellen.   Sie  ging 
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an  Lorenzo  Maria  Cavalcanti  über,  der  sie  Francesco  Redi 
schenkte.  Nach  dessen  Tod  kam  sie  an  die  Jesuiten  nach 
San  Giovanninoln  Florenz,  und  hier  in  der  Bibliothek  war 
die  Handschrift  noch  1775,  als  die  Scolopi  die  Nachfolger 
der  Jesuiten  wurden.  Gegen  1805  erwirbt  sie  von  dem 
Buchhändler  Cecchino  dal  Seminario  Luigi  Poirot,  der  sie 
in  seinem  Testament  der  Biblioteca  Medicea  Laurenziana 
vermachte,  wohin  sie  am  9.  März  1825  kam.  Aber  auch 
jetzt  noch  war  sie  nicht  leicht  zugänglich,  wie  die  Heraus- 
geber Tassi  und  Moliui  berichten. 

Cellini  begann,  wie  er  selbst  erzählt,  mit  eigner  Hand 
sein  Leben  zu  beschreiben,  „wie  man  aus  einigen  ange- 
hefteten Blättern  sehen  kann;  aber  in  der  Erwägung,  daß 
ich  zu  viel  Zeit  verlöre  und  weil  ich  es  für  eine  übergroße 
Eitelkeit  hielt,  nahm  ich  einen  Sohn  des  Michele  di  Goro 
dalle  Pieve  a  Groppine,  einen  Jungen  von  ungefähr  vier- 
zehn Jahren,  und  begann  ihn,  als  ich  krank  war,  schreiben 
zu  lassen;  und  während  ich  arbeitete,  diktierte  ich  ihm 
mein  Leben;  und  da  ich  meine  Freude  daran  hatte,  arbei- 
tete ich  viel  beständiger  und  machte  viel  mehr  Sachen 
und  überließ  ihm  diese  Aufgabe,  die  ich  weiterzuführen 
hoffe,  solange  ich  mich  erinnern  werde."  Cellini  war 
59  Jahre  alt,  als  er  zu  schreiben  begann,  Ausgang  des 
Jahres  1558  oder  Anfang  1559.  In  diesem  Jahre  schickte 
er  einen  Teil  der  Handschrift  an  Benedetto  Varchi,  von 
dem  er  ihn  am  22.  Mai  1559  zurückerbat.  „Euer  Gnaden 
erklärt  mir,  daß  diese  einfache  Schilderung  meines  Lebens 
Euch  in  dieser  reinen  Form  mehr  befriedigt  als  wenn  sie 
von  andern  gefeilt  und  verbessert  würde,  wodurch  die 
Wahrheit  nicht  so  klar  hervorscheinen  würde,  wie  ich  sie 
geschrieben  habe,  da  ich  mich  gehütet  habe,  etwas  von 
den  Dingen  zu  berichten,  denen  ich  mit  dem  Gedächtnis 
nur  nachtappe,  vielmehr  die  lautere  Wahrheit  gesagt  habe, 
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indem  ich  einen  großen  Teil  gewisser  wunderbarer  Erleb- 
nisse beiseite  ließ,  aus  denen  ein  anderer,  der  dergleichen 
getan,  viel  Kapital  geschlagen  hätte;  da  ich  so  viel  bedeu- 
tende Geschehnisse  zu  berichten  hatte,  habe  ich,  um  nicht 
den  Umfang  zu  sehr  anschwellen  zu  lassen,  einen  großen 
Teil  der  kleinen  Geschehnisse  übergangen." 

Über  den  Grund,  warum  er  sein  Leben  beschrieben, 
werden  wir  von  Cellini  im  Anfang  seines  Werks  unter- 
richtet. Jeder  Mensch,  der  etwas  Rühmliches  oder  dem 
Rühmlichen  Ähnliches  getan,  sollte,  wenn  er  wahrheits- 
liebend und  wacker  ist,  sein  Leben  beschreiben.  In  dem 
der  Lebensgeschichte  vorangestellten  Sonett  erklärt  Cel- 
lini: „Dies  mein  mühseliges  Leben  schreibe  ich,  um  dem 
Herrn  der  Schöpfung  zu  danken  .  .  ."  Mehrmals  sagt  er, 
daß  er  sein  Thema  eng  begrenzt  hat.  Er  will  nur  sein 
Leben,  das  eines  Künstlers,  schildern,  denn  die  Kunst 
hat  ihn  überhaupt  dazu  getrieben,  die  Feder  in  die  Hand 
zu  nehmen,  „und  hiervon  werde  ich  nur  allzuviel  zu  sagen 
haben".  Alle  großen  geschichtlichen  Ereignisse,  die  er  er- 
lebt hat,  streift  er  nur,  denn  er  ist,  wie  er  zweimal  er- 
klärt, kein  berufsmäßiger  Geschichtschreiber.  Er  will  nur, 
was  ihn  unmittelbar  angeht,  schildern,  versichert  er  im- 
mer wieder.  Daß  er  seine  Lebensgeschichte  für  den  Druck 
und  einen  weiteren  Kreis  bestimmt  hat,  geht  daraus  her- 
vor, daß  er  zweimal  die  Leser  anruft.  Aber  seine  Schilde- 
rung ist  weder  zu  Ende  geführt  noch  auch  für  den  Druck 
vorbereitet  worden.  Niemand  aber  könnte  den  Menschen 
Cellini  besser  schildern,  als  er  selbst  es  in  seiner  Lebens- 
geschichte getan  hat. 

Alfred  Semerau 


1.   Giorgio  Vasari.   Cosimo   I.   mit  seinen  Künstlern 


Alle  Menschen  jeden  Standes,  die  etwas  Rühmliches 
oder  wahrhaft  Rühmlichem  Ähnliches  getan  haben,  sollten, 
wahrheitsgemäß  und  ehrlich,  mit  eigener  Hand  ihr  Leben 
beschreiben;  aber  man  sollte  an  ein  so  schönes  Unterneh- 
men nicht  vor  Vollendung  des  vierzigsten  Jahres  gehen. 
Dessen  ward  ich  inne,  nun  ich  mein  Alter  von  achtund- 
fünfzig vollendeten  Jahren  überschreite.  Ich  bin  in  meiner 
Heimat  Florenz  und  gedenke  vieler  Widerwärtigkeiten, 
wie  sie  alle  Menschen  treffen.  Da  ich  jetzt  weniger  als  je 
bisher  unter  solchen  Widerwärtigkeiten  leide,  im  Gegen- 
teil, mich  größerer  Gemütsruhe  und  körperlicher  Gesund- 
heit als  jemals  früher  erfreue,  auch  manches  angenehmen 
Guten  und  wiederum  manches  unsagbaren  Leides  ge- 
denke (so  daß  ich,  rückwärts  blickend,  mich  höchlichst 
darüber  wundere,  daß  ich  achtundfünfzig  Jahre  alt  ge- 
worden bin,  über  die  ich  nun  so  glücklich  dank  Gottes 
Gnade  weiter  gehe),  habe  ich  mich  entschlossen,  mein 
Leben  zu  schreiben. 

Wenn  jemand,  der  sich  gemüht  hat,  etwas  Tüchtiges 
zu  leisten,  so  der  Welt  bekannt  geworden  ist,  sollte  ihm 
das  allein  genügen,  sich  als  Mann  anerkannt  und  bekannt 
zu  sehen.  Weil  man  aber  so  leben  muß,  wie  man  die  an- 
dern leben  sieht,  mischt  sich  hier  ein  wenig  weltliche  Hof- 
fart ein,  die  verschiedene  Gestalt  annimmt.  Zuerst  will 
man  den  andern  mitteilen,  daß  man  aus  einem  sehr  alten 
und  wackern  Haus  stammt.  Ich  heiße  Benvenuto  Cellini 
und  bin  der  Sohn  des  Meisters  Giovanni,  dessen  Vater 
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Andrea  und  dessen  Großvater  Cristofano  Cellini  hieß; 
meine  Mutter  ist  Madonna  Elisabetta,  die  Tochter  des 
Stefano  Granacci.     Beides  Florentiner  Bürger. 

Nach  den  Worten  des  Giovanni  Villani  finden  wir  in 
unsern  sehr  alten  und  glaubwürdigen  Florentiner  Chro- 
niken verzeichnet,  daß  die  Stadt  Florenz  nach  dem  Vor- 
bild der  schönen  Stadt  Rom  erbaut  worden  ist  und  man 
noch  einige  Spuren  des  Kolosseums  und  der  Thermen  sieht. 
Sie  finden  sich  bei  Santa  Croce.  Das  Kapitol  war  dort,  wo 
heute  der  Alte  Markt  ist;  die  Rotunde  steht  noch;  sie  war 
als  Marstempel  erbaut;  heute  dient  sie  unserm  San  Gio- 
vanni. Daß  dem  so  ist,  sieht  man  sehr  gut  und  kann  es 
nicht  leugnen ;  aber  die  genannten  Bauten  sind  viel  kleiner 
als  die  römischen.  Ihr  Erbauer  soll  Julius  Cäsar  mit 
einigen  römischen  Rittern  gewesen  sein,  die  nach  der  Be- 
siegung und  Einnahme  Fiesoles  hier  eine  Stadt  bauten; 
jeder  von  ihnen  übernahm  es,  eins  dieser  stattlichen  Bau- 
ten zu  errichten. 

Julius  Cäsar  hatte  einen  ganz  hervorragenden,  tapfern 
Hauptmann,  der  sich  Fiorino  da  Cellino  nach  einer  zwei 
Miglien  von  Montefiascone  gelegenen  Burg  nannte.  Dieser 
Fiorino  hatte  sich  unterhalb  Fiesoles  dort,  wo  heute  Flo- 
renz ist,  gelagert,  um  zur  Bequemlichkeit  des  Heeres  nahe 
dem  Arno  zu  sein,  und  alle  Soldaten,  und  wer  sonst  mit 
diesem  Hauptmann  zu  tun  hatte,  sagten:  „Wir  wollen 
nach  Fiorentia  (Fiorenze)  gehen",  einmal  weil  der  Haupt- 
mann Fiorino  hieß  und  dann  weil  dort,  wo  er  sein  Lager 
hatte,  der  Boden  eine  große  Fülle  von  Blumen  (fiori)  her- 
vorbrachte. Als  nun  die  Stadt  gegründet  wurde,  gab 
Julius  Cäsar,  dem  der  zufällig  gegebene  Name  sehr  schön 
erschien,  ihr  ihn :  Fiorentia,  und  auch,  weil  Blumen  Glück 
bringen.  Es  war  aber  auch  ein  Zeichen  seiner  Gunst  für 
seinen  tapfern  Hauptmann,  dem  er  um  so  mehr  Wohlwollen 
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zeigte,  als  er  ihn  aus  tiefem  Dunkel  hervorgezogen  und  zu 
einem  so  tüchtigen  Mann  gemacht  hatte.  Wenn  gelehrte 
Phantasten  und  Männer,  die  solchen  Namensableitungen 
nachspüren,  jenen  Namen  aus  der  Lage  der  Stadt  am 
fließenden  (Fluentia)  Arno  erklären,  so  kann  das  nicht 
aufrechterhalten  werden,  denn  Rom  liegt  am  Tiberfluß, 
Ferrara  am  Pofluß,  Lyon  am  Saönefluß,  Paris  am  Seine- 
fluß, und  doch  haben  sie  verschiedene  Namen  und  sind 
auf  anderm  Weg  dazu  gekommen.  Wir  finden  es  aber  so 
und  darum  glauben  wir  an  die  Ableitung  des  Namens  von 
jenem  wackern  Mann. 

Dann  finden  wir  unsere  Cellini  in  Ravenna,  der  älte- 
sten Stadt  Italiens,  und  da  sind  sie  große  Edelleute.  Auch 
in  Pisa  gibt  es  noch  welche,  und  ich  habe  sie  in  vielen 
Städten  der  Christenheit  gefunden;  und  auch  in  unserm 
Land  gibt  es  von  ihnen  noch  einige  Häuser,  die  den  Waffen 
ergeben  sind.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  seit  ein  bart- 
loser Jüngling,  namens  Luca  Cellini,  mit  einem  erfahrenen 
und  sehr  tapfern  Soldaten  namens  Francesco  aus  Vico- 
rati  stritt,  der  verschiedene  Male  im  Turnier  gekämpft 
hatte.  Luca  besiegte  ihn  kraft  eigener  Tüchtigkeit  und 
machte  ihn  mit  solcher  Stärke  nieder,  daß  die  Welt,  die 
das  Gegenteil  erwartet  hatte,  erstaunte.  Ich  rühme  mich 
also,  von  wackern  Leuten  abzustammen.  Inwiefern  ich 
nun  meinem  Hause,  soweit  das  in  unsern  Zeiten  und  bei 
meiner  Kunst,  die  nicht  viel  bedeutet,  möglich  ist,  einige 
Ehre  erworben  habe,  werdeich  an  seiner  Stelle  erzählen.  Da 
ich  von  niedrer  Geburt  bin  und  als  Erster  meinem  Hause 
Ehre  gewonnen  habe,  rühme  ich  mich  des  um  so  mehr,  als 
wenn  ich  aus  vornehmem  Geschlecht  stammte  und  es  durch 
schlechte  Eigenschaften  besudelt  und  ausgelöscht  hätte. 

Ich  werde  damit  beginnen,  wie  ich  nach  Gottes  Willen 
geboren  wurde.    Meine  Vorfahren  wohnten  im  Ambratal 
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und  hatten  da  viele  Güter.  Sie  hatten  sich  wegen  der  Par- 
teikämpfe dorthin  zurückgezogen,  lebten  wie  große  Her- 
ren, waren  alle  den  Waffen  ergeben  und  sehr  tapfer.  Da 
begann  ein  jüngerer  Sohn  namens  Cristofano  mit  einigen 
Nachbarn  und  Freunden  einen  großen  Streit.  Als  nun 
auch  die  Häupter  der  Häuser  sich  hineingemischt  hatten, 
sahen  sie,  daß  das  entzündete  Feuer  so  groß  war,  daß  die 
Gefahr  der  Ausrottung  beider  Familien  drohte,  und  das 
erwägend  verglichen  sich  die  Ältesten,  so  daß  die  Mei- 
nigen Cristofano  entfernten,  während  die  andre  Partei 
ebenso  mit  dem  andern  Jüngling,  dem  Urheber  des  Streits, 
tat.  Jene  sandten  ihren  Sohn  nach  Siena,  die  Unsrigen 
Cristofano  nach  Florenz,  und  hier  kauften  sie  ihm  ein 
Häuschen  in  der  Via  Chiara  beim  Kloster  der  heiligen 
Ursula  und  mehrere  gute  Ländereien  an  der  Brücke  Rif- 
redi.  Cristofano  nahm  in  Florenz  ein  Weib  und  hatte 
Söhne  und  Töchter;  er  verheiratete  alle  seine  Töchter,  und 
den  Rest  des  Vermögens  teilten  die  Söhne  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters  unter  sich. 

Das  Haus  in  der  Via  Chiara  mit  einigen  anderen  Klei- 
nigkeiten fiel  an  einen  der  Söhne  namens  Andrea.  Dieser 
verheiratete  sich  auch  und  hatte  vier  Söhne,  der  erste 
hieß  Girolamo,  der  zweite  Bartolommeo,  der  dritte  Gio- 
vanni, der  dann  mein  Vater  wurde,  der  vierte  Francesco. 
Dieser  Andrea  Cellini  verstand  sich  recht  gut  auf  die  da- 
malige Baukunst  und  lebte  davon  als  von  seiner  Kunst. 
Giovanni,  mein  Vater,  half  ihm  mehr  als  einer  der  andern 
dabei.  Da  man  nach  den  Worten  des  Vitruv,  will  man 
etwas  in  solcher  Kunst  leisten,  auch  ein  bißchen  Musik 
verstehen  und  gut  zeichnen  können  muß,  begann  Gio- 
vanni, nachdem  er  ein  guter  Zeichner  geworden  war,  sich 
der  Musik  zu  widmen  und  lernte  zugleich  sehr  gut  Geige 
und  Flöte  spielen.  Er  war  sehr  fleißig  und  ging  wenig  aus. 
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Sein  Nachbar  hieß  Stefano  Granacci  und  hatte  mehrere 
Töchter,  alle  bildschön.  Nach  Gottes  Willen  sah  Giovanni 
eins  dieser  Mädchen  namens  Elisabetta,  und  es  gefiel  ihm 
so,  daß  er  es  von  Stefano  zum  Weibe  erbat.  Da  beider 
Väter  sich  wegen  der  engen  Nachbarschaft  sehr  gut  kann- 
ten, kam  die  Verbindung  leicht  zustande,  und  beide  Teile 
meinten  die  Dinge  zu  einem  guten  Ende  geführt  zu  haben. 
Zuerst  beschlossen  die  beiden  guten  Alten  die  Heirat, 
dann  begannen  sie  von  der  Mitgift  zu  sprechen.  Dabei 
entstand  unter  ihnen  ein  kleiner  freundschaftlicher  Streit, 
denn  Andrea  sagte  zu  Stefano :  „Mein  Sohn  Giovanni  ist 
der  wackerste  Jüngling  von  Florenz  und  Italien,  und  hätte 
ich  ihn  eher  verheiraten  wollen,  so  hätte  ich  größere  Mit- 
giften  bekommen,  als  man  sie  in  Florenz  Leuten  unsers 
Standes  gibt."  Stefano  entgegnete:  „Du  hast  tausend 
Gründe,  aber  ich  habe  fünf  Töchter  und  ebensoviel  Söhne, 
und  wenn  ich  mir's  berechne,  ist  das  alles,  was  ich  er- 
schwingen kann."  Giovanni  hatte  unbemerkt  von  ihnen 
eine  Weile  zugehört,  nun  trat  er  plötzlich  hervor  und  sagte : 
„O,  Heber  Vater,  ich  habe  das  Mädchen  begehrt  und  ge- 
liebt und  nicht  ihr  Geld.  Pfui  über  die,  die  sich  an  der 
Mitgift  ihres  Weibes  schadlos  halten  wollen.  Sollte  ich, 
den  Ihr  als  so  geschickt  gerühmt  habt,  nicht  für  meine 
Frau  zu  sorgen  und  ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen  wissen, 
wenn  ich  auch  weniger  Geld,  als  Ihr  wünscht,  erhalte? 
Ich  gebe  Euch  jetzt  kund,  daß  das  Mädchen  mein  ist,  die 
Mitgift  mögt  Ihr  behalten.44  Darüber  erzürnte  Andrea 
Cellini,  der  ein  bißchen  wunderlich  war,  ein  wenig,  aber 
in  wenigen  Tagen  führte  Giovanni  sein  Mädchen  heim 
und  verlangte  niemals  eine  andre  Mitgift. 

Sie  erfreuten  sich  ihrer  Jugend  und  ihrer  heiligen  Liebe 
achtzehn  Jahre  und  sehnten  sich  sehr  danach,  Kinder  zu 
haben.  In  den  achtzehn  Jahren  gebar  seine  Frau  zwei  tote 
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Knaben,  woran  die  geringe  Einsicht  der  Ärzte  schuld  war. 
Dann  ward  sie  abermals  schwanger  und  gebar  ein  Mäd- 
chen, das  sie  Cosa,  nach  der  Mutter  meines  Vaters,  nann- 
ten. Zwei  Jahre  später  wurde  sie  wiederum  schwanger, 
und  da  die  Gelüste,  wie  sie  die  schwangern  Frauen  haben 
und  eifrig  befriedigen,  bei  ihr  die  ganz  gleichen  waren  wie 
bei  der  vorhergehenden  Schwangerschaft,  waren  sie  fest 
davon  überzeugt,  sie  würde  wie  vorher  ein  Mädchen  ge- 
bären, und  waren  übereingekommen,  es  Reparata  zu 
nennen,  um  in  ihr  den  Namen  der  Mutter  meiner  Mutter 
zu  erneuern. 

Nun  geschah  es,  daß  sie  nach  Allerheiligen,  in  der 
Nacht  von  Allerheiligen  gerade  um  vierundeinhalb  Uhr 
1500,  niederkam.  Die  Hebamme,  die  wußte,  daß  sie  ein 
Mädchen  erwarteten,  kam,  nachdem  sie  das  Geschöpf  ge- 
säubert und  in  das  schönste  weiße  Tuch  gehüllt  hatte, 
ganz  sachte  zu  meinem  Vater  Giovanni  und  sagte:  „Ich 
bringe  Euch  ein  schönes  Geschenk,  das  Ihr  nicht  erwartet 
habt."  Mein  Vater,  der  ein  wahrer  Philosoph  war,  ging 
auf  und  ab  und  erklärte:  „Was  Gott  mir  gibt,  ist  mir 
immer  lieb",  und  als  er  die  Tücher  aufdeckte,  sah  er  den 
unerwarteten  Sohn.  Er  legte  die  alten  Hände  zusammen, 
hob  sie  und  die  Augen  zu  Gott  und  sagte:  „Herr,  ich 
danke  dir  von  ganzem  Herzen.  Dieser  ist  mir  sehr  lieb. 
Er  sei  willkommen."  Alle  Leute,  die  zugegen  waren, 
fragten  ihn  froh,  wie  sein  Name  sein  sollte.  Giovanni  aber 
entgegnete  nichts  andres  als :  „Ei,  er  sei  willkommen  (ben- 
venuto) !"  Da  beschlossen  sie,  mir  diesen  Namen  in  der 
heiligen  Taufe  zu  geben,  und  so  heiße  ich  denn  mit  Gottes 
Gnade  also. 

Mein  Großvater  Andrea  Cellini  lebte  noch,  als  ich  be- 
reits ungefähr  drei  Jahre  alt  war,  während  er  die  Hundert 
überschritten  hatte.  Eines  Tags  hatten  sie  ein  Wasserrohr 


Erste  Kindheit  15 


verändert  und  daraus  war  ein  großer  Skorpion  gekrochen, 
den  sie  nicht  bemerkt  hatten.  Er  war  aus  dem  Rohr  auf 
die  Erde  gekommen  und  unter  eine  Bank  gekrochen.  Ich 
sah  ihn,  lief  hin  und  packte  ihn  hinten.  Er  war  so  groß, 
daß,  als  ich  ihn  in  meiner  kleiner  Hand  hielt,  auf  der 
einen  Seite  sein  Schwanz,  auf  der  andern  seine  beiden 
Scheren  herausguckten.  Man  erzählt,  ich  wäre  mit  großer 
Freude  zu  meinem  Großvater  gelaufen  und  hätte  gesagt : 
„Sieh,  lieber  Großvater,  mein  schönes  Krebschen!44  Als 
er  erkannte,  daß  es  ein  Skorpion  war,  wäre  er  beinahe  vor 
Schrecken  und  Angst  um  mich  gestorben  und  wollte  ihn 
mir  mit  vielen  Liebkosungen  wegnehmen.  Aber  ich  weinte 
und  hielt  ihn  nur  noch  fester  und  wollte  ihn  niemandem 
geben.  Mein  Vater,  der  noch  im  Hause  war,  lief  auf  das 
Geschrei  herbei  und  wußte  in  seinem  Schrecken  kein 
Mittel  zu  finden,  daß  das  giftige  Tier  mich  nicht  tötete. 
Da  sah  er  eine  Schere  und  schnitt,  mir  schmeichelnd, 
Schwanz  und  Scheren  weg.  Als  er  mich  so  vor  großem 
Unheil  gesichert  sah,  nahm  er  es  als  gutes  Vorzeichen. 
Wie  ich  etwa  fünf  Jahre  alt  war,  war  einmal  mein 
Vater  in  unserm  kleinen  Keller,  wo  gewaschen  worden 
und  noch  ein  gutes  Feuer  von  Eichenkloben  zurückge- 
blieben war.  Hier  ging  Giovanni  ganz  allein,  die  Geige 
im  Arm,  um  das  Feuer  und  spielte  und  sang.  Als  er  ins 
Feuer  blickte,  sah  er  zufällig  mitten  in  den  heißesten  Flam- 
men ein  Tierchen  gleich  einer  Eidechse,  das  sich  in  der 
stärksten  Glut  ergötzte.  Er  wußte  sofort,  was  es  war, 
ließ  meine  Schwester  und  mich  rufen  und  zeigte  es  uns 
Kindern,  wobei  er  mir  eine  kräftige  Ohrfeige  gab,  so  daß 
ich  bitterlich  zu  weinen  begann.  Er  beruhigte  mich 
freundlich  und  sagte:  „Mein  liebes  Söhnchen,  ich  schlug 
dich  nicht,  weil  du  etwas  Böses  getan  hast,  sondern  nur, 
daß  du  der  Eidechse  da  im  Feuer  gedenkst,  denn  es  ist 
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ein  Salamander,  wie  er  noch  nie  von  einem  gesehen  wor- 
den ist,  wenn  wir  wahr  berichtet  sind.44  Und  damit  küßte 
er  mich  und  gab  mir  ein  paar  Heller. 

Mein  Vater  begann,  mich  Flöte  blasen  und  singen  zu 
lehren,  und  obschon  ich  in  dem  sehr  zarten  Alter  war,  wo 
die  kleinen  Jungen  ihre  Freude  an  einem  Pfeifchen  und 
ähnlichem  Zeitvertreib  haben,  empfand  ich  darüber  un- 
sagbares Mißfallen  und  spielte  und  sang  nur  aus  Gehor- 
sam. Mein  Vater  machte  damals  wunderbare  Orgeln  mit 
Holzpfeifen,  die  besten  und  schönsten  Klaviere,  die  man 
damals  sah,  Geigen,  Lauten,  prächtige  und  ausgezeich- 
nete Harfen.  Er  verstand  sich  auch  auf  Maschinen  aller 
Art,  so  auf  solche  zum  Brückenbau,  auf  Walkmühlen  und 
andre  Maschinen.  Er  arbeitete  wunderbar  in  Elfenbein 
und  war  der  erste,  der  darin  Gutes  leistete.  Als  er  sich 
aber  in  jene  verliebte,  die  später  durch  ihn  meine  Mutter 
wurde,  und  vielleicht  mehr,  als  er  hätte  dürfen,  die  Flöte 
blies,  wurde  er  von  den  Ratspfeifern  aufgefordert,  mit 
ihnen  zu  spielen.  Das  tat  er  auch  eine  Zeit  zu  seinem 
Vergnügen,  dann  setzten  sie  ihm  so  lange  zu,  bis  er  sich 
in  die  Pfeiferkompanie  aufnehmen  ließ.  Als  Lorenzo 
Medici  und  sein  Sohn  Piero,  die  ihm  sehr  wohl  wollten, 
sahen,  daß  er  sich  ganz  der  Flötenkunst  widmete  und  sein 
schönes  Talent  und  seine  schöne  Kunst  dahinten  ließ, 
ließen  sie  ihm  seine  Stelle  nehmen.  Mein  Vater  ärgerte 
sich  darüber  sehr  und  glaubte,  sie  hätten  ihm  einen  großen 
Verdruß  gemacht.  Er  wandte  sich  sofort  seiner  Kunst 
wieder  zu  und  fertigte  einen  Spiegel,  ungefähr  eine  Elle 
im  Durchmesser,  aus  Knochen  und  Elfenbein,  mit  Fi- 
guren und  Blattwerk,  mit  großer  Sauberkeit  und  treff- 
licher Zeichnung.  Der  Spiegel  war  als  Rad  gebildet.  In 
der  Mitte  war  der  Spiegel,  darum  sieben  Rundungen,  in 
die  aus  Elfenbein  und  schwarzem  Knochen  die  sieben 
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Tugenden  eingeschnitten  und  gebildet  waren.  Der  ganze 
Spiegel  und  die  Tugenden  gleichfalls  waren  in  einer  Angel, 
so  daß  beim  Drehen  des  Spiegels  auch  alle  Tugenden  sich 
bewegten,  aber  durch  ein  Gegengewicht  unten  aufrecht 
gehalten  wurden.  Da  er  etwas  Latein  verstand,  setzte  er 
rund  um  den  Spiegel  einen  lateinischen  Vers,  der  besagte: 
Bei  allen  Drehungen  des  Glücksrads  bleibt  die  Tugend 
aufrecht :  Rota  sum,  semper  quoque  me  verto,  stat  Virtus. 

Bald  danach  wurde  ihm  seine  Pfeiferstelle  zurück- 
gegeben. Wenn  auch  einiges  hiervon  vor  meiner  Geburt 
sich  zutrug,  erinnere  ich  mich  doch  daran  aus  Erzählun- 
gen und  wollte  es  nicht  verschweigen.  Damals  waren  die 
Pfeifer  alle  sehr  geschätzte  Handwerker,  und  einige  von 
ihnen  trieben  die  höheren  Künste  der  Seidenweberei  und 
Wollwirkerei ;  darum  verschmähte  auch  mein  Vater  nicht, 
dies  Gewerbe  zu  treiben.  Der  größte  Wunsch,  den  er  für 
mich  hatte,  war,  ich  möchte  ein  großer  Musiker  werden, 
und  der  größte  Verdruß,  den  ich  kannte,  war,  wenn  er 
mir  davon  sprach  und  sagte,  ich  eignete  mich,  wenn  ich 
nur  wollte,  so  dafür,  daß  ich  der  erste  Künstler  der  Welt 
werden  könnte. 

Wie  ich  sagte,  war  mein  Vater  ein  eifriger  Diener  und 
treuester  Freund  des  Hauses  Medici;  und  als  Piero  ver- 
jagt wurde,  vertraute  er  sich  meinem  Vater  in  sehr  vielen 
Dingen  von  größter  Wichtigkeit.  Als  später,  während 
mein  Vater  Ratspfeifer  war,  Piero  Soderini  kam  und  von 
dem  wunderbaren  Talent  meines  Vaters  vernahm,  be- 
gann er  sich  seiner  in  sehr  wichtigen  Dingen  als  Ingenieur 
zu  bedienen;  und  solange  Soderini  in  Florenz  blieb,  war 
er  meinem  Vater  in  größtem  Wohlwollen  zugetan.  Schon 
damals,  obwohl  ich  noch  in  zartem  Alter  stand,  Heß  mein 
Vater  mich  die  Flöte  blasen,  und  ich  sang  zusammen  mit 
den  Ratsmusikanten  vor  dem  Rat  Sopran  und  sang  nach 
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dem  Blatt.  Der  G  onfaloniere,  ebendieser  Soderini,  hatte 
viel  Freude  daran,  mich  schwatzen  zu  lassen,  gab  mir 
Zuckerwerk  und  sagte  zu  meinem  Vater:  „Meister  Gio- 
vanni, lehre  ihn  neben  deinem  Blasen  auch  deine  andern 
prächtigen  Künste  !**  worauf  ihm  mein  Vater  entgegnete : 
„Er  soll  keine  andre  Kunst  treiben  als  Musizieren  und 
Komponieren,  denn  in  dieser  Profession  hoffe  ich,  wenn 
Gott  ihm  das  Leben  gibt,  ihn  zum  Größten  auf  der  Welt 
zu  machen."  Einer  der  alten  Herren  bemerkte  auf  diese 
Worte :  „Ach,  Meister  Giovanni,  tu  nur,  was  dir  der  Gon- 
faloniere  sagt,  warum  sollte  er  nichts  andres  als  ein  guter 
Musiker  werden?" 

So  verstrich  eine  Zeit,  bis  die  Medici  zurückkamen. 
Gleich  nach  ihrer  Rückkehr  erwies  der  Kardinal,  der  dann 
Papst  Leo  wurde,  meinem  Vater  viele  Freundlichkeiten. 
Während  sie  in  der  Verbannung  gewesen  waren,  waren 
aus  ihrem  Wappen  am  Palast  Medici  die  Kugeln  entfernt 
und  dafür  ein  großes  rotes  Kreuz,  Wappen  und  Zeichen 
der  Gemeinde,  darauf  gemalt  worden.  Sofort  nach  ihrer 
Rückkehr  wurde  das  rote  Kreuz  ausgekratzt  und  ihre 
roten  Kugeln  wurden  wieder  in  das  Schild  gesetzt  und  das 
Feld  wurde  sehr  schön  neu  vergoldet.  Mein  Vater,  der  ein 
bißchen  natürliche  dichterische  Begabung  und  auch  etwas 
prophetischen  Sinn  hatte,  gewiß  etwas  Göttliches  in  ihm, 
setzte,  sobald  das  Wappen  aufgedeckt  wurde,  die  folgen- 
den vier  Verse  darunter: 

Dies  Wappen,  das  so  lang  begraben 
Unter  dem  Kreuz,  dem  milden,  war, 
Stellt,  wartend  auf  Sankt  Peters  Schlüssel, 
Jetzt  wiederum  sich  strahlend  dar. 
Dies    Epigramm   wurde   von    ganz    Florenz    gelesen. 
Wenige  Tage  danach  starb  Papst  Julius  IL   Der  Kardinal 
Medici  ging  nach  Rom  und  wurde  gegen  alle  Erwartung 
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zum  Papst  gewählt.  Der  Papst  Leo  X.  war  freigebig  und 
großmütig.  Mein  Vater  schickte  ihm  seine  vier  prophe- 
tischen Verse.  Der  Papst  ließ  ihn  auffordern,  nach  Rom 
zu  kommen,  was  für  ihn  gut  gewesen  wäre;  er  wollte  aber 
nicht  gehen,  und  statt  Belohnungen  wurde  ihm  von  Ja- 
copo  Salviati,  sobald  der  zum  Gonfaloniere  gemacht  wor- 
den war,  seine  Stelle  im  Rathaus  genommen. 

Das  war  die  Ursache,  warum  ich  mich  der  Goldschmiede- 
kunst zuwandte.  Ich  erlernte  teils  diese  Kunst,  teils 
blies  ich  viel  gegen  meinen  Willen.  Ich  bat  den  Vater, 
mich  soundsoviel  Stunden  täglich  zeichnen  zu  lassen, 
die  ganze  übrige  Zeit  wollte  ich,  nur  um  ihn  zu  befriedigen, 
blasen.  Daraufsagte  er  mir:  „Also  dir  macht  das  Blasen 
kein  Vergnügen?"  worauf  ich  erwiderte:  „Nein,  denn  mir 
erscheint  diese  Kunst,  verglichen  mit  der,  an  die  ich  denke, 
zu  niedrig.44  Da  verzweifelte  mein  guter  Vater  daran  und 
schickte  mich  in  die  Werkstatt  zum  Vater  des  Ritters 
Bandinello,  der  sich  Michelangelo,  Goldschmied  aus  Pinzi 
di  Monte,  nannte,  sehr  tüchtig  in  seiner  Kunst,  aber  als 
Sohn  eines  Köhlers  von  sehr  geringer  Herkunft  war.  Das 
ist  bei  Bandinello  nicht  tadelnswert,  denn  er  hat  sein  Haus 
gegründet.  Wenn  es  nur  auf  gutem  Weg  geschehen  wäre ! 
Wie  dem  aber  auch  sei,  mir  kommt  es  nicht  zu,  etwas  dar- 
über zu  sagen.  Nachdem  ich  einige  Tage  dort  gewesen 
war,  nahm  mich  mein  Vater  wieder  fort  von  diesem 
Michelangelo,  da  er  nicht  leben  konnte,  ohne  mich  ständig 
zu  sehen ;  so  war  ich  denn  zu  meiner  Unzufriedenheit  bis 
zu  meinem  fünfzehnten  Jahre  ein  Bläser.  Wenn  ich  die 
großen  Dinge,  die  mir  bis  dahin  begegneten,  und  die 
großen  Gefahren  meines  Lebens  beschreiben  wollte,  würde 
man  sich,  läse  man  es,  verwundern;  doch  um  nicht  so 
weitschweifig  zu  sein  und  weil  ich  noch  genug  zu  erzählen 
habe,  will  ich  davon  schweigen. 
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Fünfzehn  Jahre  alt  geworden,  ging  ich  gegen  meines 
Vaters  Willen  in  die  Werkstatt  eines  Goldschmieds  na- 
mens Antonio  di  Sandro,  zubenannt  Goldschmied  Mar- 
cone.  Das  war  ein  ganz  trefflicher  Arbeiter  und  ein  sehr 
wackrer  Mann,  hochgemut  und  frei  in  allem.  Mein  Vater 
wollte  nicht,  daß  er  mir  Lohn  gäbe,  wie  man  es  sonst  bei 
Gehilfen  tut,  damit  ich,  da  ich  freiwillig  diese  Kunst  ge- 
wählt hatte,  nach  Lust  zeichnen  könnte,  wie  es  mir  ge- 
fiel. Ich  tat  so  sehr  gern  und  mein  wackrer  Meister  freute 
sich  sehr  darüber.  Er  hatte  einen  einzigen  natürlichen 
Sohn,  dem  er,  um  mich  zu  schonen,  vieles  auftrug.  War 
meine  Lust  so  groß  oder  meine  Neigung  zu  diesem  Hand- 
werk so  kräftig  oder  beides  der  Fall,  genug,  in  wenig  Mo- 
naten holte  ich  die  guten,  sogar  die  besten  Gesellen  in 
dieser  Kunst  ein  und  begann  die  Früchte  meiner  Mühen 
zu  ernten.  Darum  verfehlte  ich  aber  nicht,  meinem  guten 
Vater  zuliebe  bald  die  Flöte,  bald  das  Hörn  zu  blasen. 
So  oft  er  mich  hörte,  vergoß  er  Tränen  und  seufzte  tief. 
Sehr  oft  befriedigte  ich  ihn  aus  kindlicher  Liebe  und  tat, 
als  mache  es  mir  auch  viel  Freude. 


II 

Ich  hatte  einen  leiblichen  Bruder,  der  zwei  Jahre  jünger 
als  ich  war,  sehr  keck  und  hitzig,  und  später  zu  den  gro- 
ßen Soldaten  zählte,  die  aus  der  Schule  des  wunderbaren 
Herrn  Giovannino  Medici,  des  Vaters  des  Herzogs  Co- 
simo,  hervorgingen.  Dieser  Knabe  war  etwa  vierzehn 
Jahre  alt,  ich  zwei  älter  als  er.  An  einem  Sonntag  um  die 
zweiundzwanzigste  Stunde  hatte  er  zwischen  dem  Tor 
San  Gallo  und  dem  Tor  Pinti  einen  Burschen  von  etwa 
zwanzig  Jahren  herausgefordert  und  bedrängte  ihn  mit 
dem  Degen  in  der  Hand  so  tapfer,  daß  er  ihn  arg  verwun- 
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dete  und  noch  weiter  bedrohte.  Das  geschah  vor  sehr  viel 
Leuten,  unter  denen  auch  viele  Verwandte  des  Burschen 
waren.  Als  diese  die  Sache  übel  laufen  sahen,  hoben  sie 
viele  Steine  auf,  und  einer  von  ihnen  traf  den  armen 
Jungen,  meinen  Bruder,  an  den  Kopf,  so  daß  er  sofort 
ohnmächtig  wurde  und  wie  tot  niederfiel.  Zufällig  kam  ich, 
ohne  Freunde  und  ohne  Waffen,  dahin  und  rief  mit  aller 
Kraft  meinem  Bruder  zu,  er  solle  sich  zurückziehen,  er 
habe  schon  genug  getan.  Indes  geschah  es,  daß  er  wie 
tot  niederfiel;  ich  eilte  sofort  hin,  nahm  seinen  Degen  und 
stellte  mich  vor  ihn,  gegen  mehrere  Degen  und  viele 
Steine.  Aber  ich  wich  nicht  von  meinem  Bruder,  bis  vom 
Tor  San  Gallo  einige  wackere  Soldaten  kamen  und  mich 
vor  der  großen  Wut  retteten,  ganz  erstaunt  darüber,  daß 
sich  solcher  Jugend  eine  so  große  Tapferkeit  gesellte.  So 
brachte  ich  meinen  Bruder  als  tot  nach  Haus,  wo  er  nach 
vieler  Mühe  wieder  zu  sich  kam. 

Nach  seiner  Heilung  verbannten  die  Acht,  die  schon 
unsre  Gegner  verurteilt  und  für  Jahre  verbannt  hatten, 
auch  uns  für  sechs  Monate  zehn  Miglien  weit.  Ich  sagte 
meinem  Bruder:  „Komm  mit  mir!"  und  so  schieden  wir 
von  dem  guten  Vater,  der  uns  statt  Geldes,  das  er  nicht 
hatte,  seinen  Segen  gab.  Ich  ging  nach  Siena  zu  einem 
wackern  Mann,  Meister  Francesco  Castoro.  Als  ich  einmal 
meinem  Vater  durchgegangen  war,  war  ich  zu  diesem 
wackern  Mann  gegangen  und  bei  ihm  einige  Tage,  in  der 
Goldschmiedekunst  arbeitend,  gebheben,  bis  mich  mein 
Vater  wieder  holen  Heß.  Wie  ich  zu  diesem  Francesco 
kam,  erkannte  er  mich  sofort  und  gab  mir  Arbeit.  So 
arbeitete  ich  denn,  Francesco  gab  mir  Quartier,  solange 
ich  in  Siena  blieb,  und  führte  meinen  Bruder  und  mich 
dahin,  und  ich  arbeitete  viele  Monate  dort.  Mein  Bruder 
hatte  sich  mit  der  lateinischen  Sprache  zu  beschäftigen 
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begonnen,  war  aber  noch  so  jung,  daß  er  noch  nicht  den 
Saft  der  Tugend  gekostet  hatte  und  sich  herumtrieb. 

Der  Kardinal  Medici,  der  dann  Papst  Clemens  wurde, 
gestattete  auf  die  Bitten  meines  Vaters  unsere  Rückkehr 
nach  Florenz.  Ein  Schüler  meines  Vaters  sagte  aus  seiner 
natürlichen  Schlechtigkeit  heraus  dem  Kardinal,  er  solle 
mich  nach  Bologna  schicken,  um  bei  einem  dort  lebenden 
großen  Meister  gut  blasen  zu  lernen,  der  Antonio  hieß  und 
wirklich  ein  tüchtiger  Mann  in  der  Flötenkunst  war.  Der 
Kardinal  sagte  meinem  Vater,  daß,  wenn  er  mich  dorthin 
schickte,  er  mir  Empfehlungsbriefe  geben  und  helfen 
würde.  Mein  Vater,  der  nichts  sehnlicher  wünschte, 
schickte  mich  auch,  und  ich,  begierig,  die  Welt  zu  sehen, 
ging  gern.  In  Bologna  nahm  ich  bei  einem  Meister  Ercole 
del  Piffero  Arbeit,  begann  Geld  zu  verdienen  und  nahm 
auch  jeden  Tag  Unterricht  im  Blasen.  In  wenig  Wochen 
machte  ich  große  Fortschritte  in  diesem  verdammten  Bla- 
sen, aber  noch  viel  größere  in  der  Goldschmiedekunst. 
Denn  da  ich  von  dem  Kardinal  keine  Hilfe  hatte,  ging  ich 
in  das  Haus  eines  Bologneser  Miniaturmalers  namens 
Scipione  Cavalletti,  der  in  der  Straße  zu  Unserer  lieben 
Frau  von  Baracan  wohnte.  Dort  zeichnete  und  arbeitete 
ich  für  einen  Juden  Graziadeo,  von  dem  ich  ziemlich  viel 
Geld  verdiente. 

Nach  sechs  Monaten  kam  ich  nach  Florenz  zurück, 
was  den  Pfeifer  Pierino,  den  ehemaligen  Schüler  meines 
Vaters,  sehr  ärgerte.  Ich  suchte  ihn,  meinem  Vater  zu- 
liebe, auf  und  blies  Flöte  und  Hörn  zusammen  mit  seinem 
leiblichen  Bruder  Girolamo,  der,  einige  Jahre  jünger  als 
Pierino,  sehr  wacker  und  gut  und  ganz  das  Gegenteil 
seines  Bruders  war.  Eines  Tages  kam  mein  Vater  in  das 
Haus  dieses  Pierino,  um  uns  spielen  zu  hören.  Er  freute 
sich  sehr  über  mein  Blasen  und  sagte:  „Ich  will  doch 
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einen  wunderbaren  Musiker  aus  ihm  machen  trotz  jedem, 
der  mich  daran  hat  hindern  wollen."  Darauf  sagte  Pierino 
und  sagte  die  Wahrheit:  „Viel  mehr  Ehre  und  Nutzen 
wird  Euer  Benvenuto  haben,  wenn  er  sich  an  die  Gold- 
schmiedekunst hält  statt  an  diese  Pfeiferei."    Über  diese 
Worte  ward  mein  Vater,  zumal  er  sah,  daß  ich  Pierinos 
Meinung  teilte,  so  zornig,  daß  er  voller  Wut  zu  ihm  sagte : 
„Ich  wußte  wohl,  daß  du  der  bist,  der  mich  hinderte,  dies 
mein  heiß  ersehntes  Ziel  zu  erreichen.    Du  warst  es  auch, 
der  mich  um  meine  Stelle  im  Palast  gebracht  hat,  indem 
du  mir  mit  dem  großen  Undank  vergiltst,  der  stets  große 
Wohltaten  lohnt.   Ich  habe  dir  die  Stelle  verschafft,  und 
du  hast  sie  mir  nehmen  lassen.     Ich  lehrte  dich  blasen 
samt  allen  Künsten,  die  du  kannst,  und  du  hinderst  meinen 
Sohn,  meinen  Willen  zu  tun.    Aber  merke  auf  diese  pro- 
phetischen Worte:  „Nicht  Jahre  oder  Monate,  sondern 
nur  wenige  Wochen  werden  vergehen,  bis  du  wegen  deines 
schändlichen  Undanks  zugrunde  gehen  wirst."     Pierino 
erwiderte  darauf:  „Meister  Giovanni,  die  meisten  Leute 
werden  mit  dem  Alter  zu  Narren.    So  geht's  Euch  auch. 
Ich  wundere  mich  darüber  nicht,  denn  Ihr  habt  aufs  frei- 
gebigste all  Eure  Habe  weggegeben,  ohne  daran  zu  den- 
ken, daß  Eure  Söhne  sie  nötig  haben  könnten.   Ich  denke 
das  Gegenteil  zu  tun  und  meinen  Söhnen  so  viel  zu  hinter- 
lassen, daß  sie  die  ihrigen  unterstützen  können."    Mein 
Vater  entgegnete  darauf:  „Kein  schlechter  Baum  trägt 
gute  Frucht.    Im  Gegenteil!    Ich  sage  dir  noch:  du  bist 
schlecht  und  deine  Söhne  werden  närrisch  und  arm  sein, 
und   zu   meinen   tüchtigen  und  reichen  Söhnen  betteln 
kommen."    Damit  verließ  er  sein  Haus;  indes  einer  dem 
andern  närrische  Worte  zuwarf. 

Ich  nahm  die  Partei  meines  guten  Vaters,  verließ  mit 
ihm  zusammen  das  Haus  und  sagte  ihm,  ich  wolle  Rache 
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nehmen  für  das  ihm  von  jenem  Schurken  angetane  Un- 
recht, wenn  er  mich  zeichnen  lernen  lassen  wolle.  „Mein 
liehes  Söhnchen,44  antwortete  mein  Vater,  „auch  ich  bin 
ein  guter  Zeichner  gewesen.  Willst  du  nicht  zur  Er- 
quickung für  so  erstaunliche  Mühen  und  aus  Liebe  zu 
mir,  deinem  Vater,  der  dich  gezeugt  und  aufgezogen  und 
den  Grund  zu  so  viel  achtungswerten  Eigenschaften  gelegt 
hat,  mir  versprechen,  manchmal  die  Flöte  und  das  rei- 
zende Hörnchen  zu  nehmen  und  auch  ein  wenig  zu  deinem 
eignen  Ergötzen  zu  spielen?  Ich  erwiderte:  „Ja,  sehr 
gern44,  aus  Liebe  zu  ihm.  Darauf  sagte  der  gute  Vater, 
solche  Künste  würden  die  beste  Rache  sein,  die  ich  für 
das  von  seinen  Feinden  erlittene  Unrecht  nehmen  könnte. 
Seit  diesem  Gespräch  war  noch  kein  voller  Monat  ver- 
gangen, da  befand  sich  Pierino,  der  in  seinem  Hause,  das 
in  der  Via  dello  Studio  lag,  eine  Wölbung  hatte  machen 
lassen,  eines  Tags  in  einem  Zimmer  des  Erdgeschosses  über 
dieser  Wölbung  mit  vielen  Gefährten  und  kam  im  Ge- 
spräch auf  meinen  Vater,  der  sein  Meister  gewesen  war. 
Er  wiederholte  die  Worte,  die  dieser  von  seinem  Unter- 
gang gesagt  hatte,  und  hatte  kaum  ausgesprochen,  als  die 
Kammer,  wo  er  war,  weil  das  Gewölbe  schlecht  gemacht 
worden  war  oder  weil  es  so  Gottes  Fügung  war,  der  nicht 
am  Wochenschluß  zahlt,  einstürzte.  Die  Steine  der  Wöl- 
bung und  die  Ziegel,  die  mit  ihm  niederstürzten,  zer- 
schmetterten ihm  beide  Beine.  Die  andern,  die  mit  ihm 
waren,  blieben  am  Rand  der  Wölbung,  taten  sich  kein 
Leid,  waren  aber  betäubt  und  verwundert,  besonders  über 
das,  was  er  ihnen  kurz  zuvor  höhnend  gesagt  hatte.  Als 
dies  mein  Vater  vernahm,  rüstete  er  sich,  suchte  ihn  auf 
und  sagte  zu  ihm  in  Gegenwart  seines  Vaters,  des  Rats- 
trompeters Niccolaio  aus  Volterra :  „0  mein  lieber  Schü- 
ler Pierino,  dein  Unglück  tut  mir  leid.  Aber  wenn  du  dich 
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wohl  erinnerst,  sagte  ich  es  dir  vor  kurzem  voraus.  Auch 
mit  deinen  Söhnen  und  meinen  wird  es  so  kommen,  wie 
ich  dir  sagte." 

Bald  danach  starb  der  undankbare  Pierino  an  seinen 
Leiden.  Er  Heß  ein  schamloses  Weib  mit  einem  Sohn  zu- 
rück, der  einige  Jahre  danach  mich  in  Rom  anbettelte. 
Ich  gab  ihm,  denn  es  hegt  in  meiner  Natur,  Almosen  zu 
geben,  und  fast  mit  Tränen  erinnerte  ich  mich  der  glück- 
lichen Lage,  in  der  Pierino  sich  befand,  als  mein  Vater 
ihm  jene  Worte  sagte,  nämlich  daß  Pierinos  Söhne  noch 
bei  seinen  wackern  Söhnen  betteln  würden.  Damit  genug 
davon.  Niemand  verspotte  die  Prophezeiung  eines  un- 
gerecht gekränkten  wackern  Mannes,  denn  nicht  er  spricht, 
sondern  Gottes  Stimme  selbst. 

Ich  widmete  mich  der  Goldschmiedekunst  und  unter- 
stützte damit  meinen  guten  Vater.  Seinen  andern  Sohn, 
meinen  Bruder  Cechino,  hatte  er,  wie  schon  gesagt,  in 
den  Anfängen  der  lateinischen  Sprache  unterrichten  las- 
sen, denn  wie  er  aus  mir,  dem  älteren,  einen  großen  Bläser 
und  Musiker,  wollte  er  aus  dem  Jüngern  einen  großen 
Rechtsgelehrten  machen.  Aber  er  konnte  die  natürliche 
Neigung  in  uns  nicht  bezwingen,  die  mich  zur  Zeichen- 
kunst und  meinen  Bruder,  der  wohlgebaut  und  anmutig 
war,  zum  Waffenhandwerk  trieb.  Er  war  noch  sehr  jung, 
als  er  eines  Tags  aus  der  Schule  des  bewundernswerten 
Herrn  Giovannino  Medici  nach  Hause  kam,  während  ich 
aus  war.  Da  er  mit  Kleidern  nicht  gut  versehen  war,  gaben 
ihm  unsere  Schwestern  ohne  Wissen  meines  Vaters  meinen 
schönen  neuen  Mantel  und  mein  Wams;  denn  abgesehen 
davon,  daß  ich  meinen  Vater  und  meine  guten  wackern 
Schwestern  unterstützte,  hatte  ich  mir  von  dem  Über- 
schuß aus  meinem  Lohn  diese  stattlichen  Kleider  ange- 
schafft. Als  ich  mich  betrogen  und  dieser  Kleider  beraubt 
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sah,  auch  den  Bruder  nicht  fand,  dem  ich  sie  wieder  neh- 
men wollte,  sagte  ich  zu  meinem  Vater,  warum  er  mir 
habe  ein  so  großes  Unrecht  tun  lassen,  da  er  gesehen,  daß 
ich  so  gern  mich  mühte,  ihm  beizustehen.  Darauf  ent- 
gegnete er  mir,  ich  wäre  sein  guter  Sohn ;  ich  würde  wieder- 
gewinnen, was  ich  verloren  zu  haben  glaubte;  es  wäre 
notwendig,  sogar  Gottes  Gebot,  daß  der  Besitzende  dem 
Bedürftigen  gäbe;  ich  sollte  seinetwegen  die  Kränkung 
ertragen;  Gott  werde  mir  mit  allem  Guten  vergelten.  Ich 
antwortete  wie  ein  unerfahrener  Jüngling  dem  armen  be- 
trübten Vater,  nahm  meinen  armseligen  Rest  Kleider  und 
Geld  und  ging  geraden  Wegs  zu  einem  der  Stadttore. 

Da  ich  nicht  wußte,  durch  welches  Tor  ich  nach  Rom 
käme,  kam  ich  nach  Lucca  und  von  Lucca  nach  Pisa.  Ich 
war  ungefähr  sechzehn  Jahre  alt,  als  ich  in  Pisa  ankam, 
und  blieb  bei  der  Brücke  Ponte  di  mezzo  am  sogenannten 
Fischstein  an  einer  Goldschmiede  Werkstatt  stehen  und  sah 
aufmerksam  der  Arbeit  des  Meisters  zu.  Der  fragte  mich, 
wer  ich  wäre  und  welch  Handwerk  ich  triebe,  worauf  ich 
entgegnete,  ich  arbeite  ein  wenig  in  der  gleichen  Kunst, 
die  er  treibe.  Der  wackere  Mann  lud  mich  ein,  in  die  Werk- 
statt zu  treten,  gab  mir  sofort  Arbeit  und  sagte:  „Dein 
gutes  Äußere  läßt  mich  dich  für  einen  wackern  und  guten 
Jungen  halten."  Damit  gab  er  mir  Gold,  Silber  und  Edel- 
steine. Nach  Beendigung  des  ersten  Tagewerks  führte  er 
mich  abends  in  sein  Haus,  wo  er  mit  seinem  schönen  Weibe 
und  seinen  Kindern  ehrbar  lebte. 

Ich  gedachte  des  Schmerzes,  den  mein  guter  Vater 
meinetwegen  haben  konnte,  und  schrieb  ihm,  ich  wäre  im 
Hause  eines  sehr  guten  und  wackern  Mannes  namens 
Meister  Ulivieri  della  Chiostra  und  arbeitete  bei  ihm  viele 
schöne  und  große  Werke;  er  sollte  guten  Muts  sein,  denn 
ich  wolle  lernen  und  hoffe  mit  meiner  Geschicklichkeit 
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ihm  bald  Nutzen  und  Ehre  zu  bringen.  Mein  guter  Vater 
beantwortete  den  Brief  sogleich  folgendermaßen:  „Mein 
lieber  Sohn,  meine  Liebe  zu  Dir  ist  so  groß,  daß,  wäre  nicht 
die  Rücksicht  auf  die  Schicklichkeit,  die  ich  über  alles 
stelle,  ich  mich  sofort  zu  Dir  aufgemacht  hätte,  Dich  zu 
holen,  denn  ich  meine  gewißlich  des  Augenlichts  beraubt 
zu  sein,  nun  ich  Dich  nicht  wie  sonst  täglich  sehe.  Ich 
werde  schließlich  mein  Haus  zur  Tüchtigkeit  und  zur  Ehre 
führen,  Du  aber  bemühe  Dich,  Wackeres  zu  lernen.  Ich 
wünsche  nur,  daß  Du  Dich  jener  vier  einfachen  Sätze  er- 
innerst und  sie  bewahrst  und  niemals  vergißt: 

Willst  du  in  einem  Hause  bleiben, 
Halt'  brav  dich  und  die  Hände  rein 
Von  allem  bösen  Tun  und  Treiben, 
Dann  wirst  du  stets  willkommen  sein." 

Dieser  Brief  fiel  meinem  Meister  Ulivieri  in  die  Hände 
und  er  las  ihn,  ohne  daß  ich  es  wußte.  Dann  gestand  er  mir, 
ihn  gelesen  zu  haben,  und  sagte  zu  mir:  „Wahrlich,  mein 
Benvenuto,  dein  gutes  Äußere  hat  mich  nicht  getäuscht, 
wie  mir  der  Brief  deines  Vaters  bestätigt,  der  mir  in  die 
Hände  gekommen  ist.  Er  muß  ein  guter  und  wackrer 
Mann  sein.  So  tu  denn,  als  wärst  du  bei  dir  zu  Haus  und 
bei  deinem  Vater." 

Während  ich  in  Pisa  war,  besuchte  ich  den  Campo 
Santo  und  fand  dort  viele  schöne  Altertümer,  nämlich 
marmorne  Sarkophage.  An  andern  Orten  Pisas  sah  ich 
viele  andre  Altertümer  und  mühte  mich  an  all  den  Tagen, 
die  mir  meine  Werkstattarbeit  ließ,  eifrig  mit  ihnen  ab. 
Als  mein  Meister  sah,  daß  ich  alle  meine  Stunden  wacker 
verwendete,  faßte  er  zu  mir  eine  väterliche  Liebe  und  be- 
suchte mich  mit  großer  Freundlichkeit  in  der  kleinen 
Kammer,  die  er  mir  gegeben  hatte.    Ich  machte  in  dem 
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Jahr,  das  ich  dort  blieb,  große  Fortschritte  und  arbeitete 
in  Gold  und  Silber  bedeutende  und  schöne  Sachen,  die  mir 
den  größten  Mut  machten,  vorwärts  zu  gehen.  Mein  Va- 
ter schrieb  indes  sehr  kläglich,  ich  solle  zu  ihm  zurück- 
kehren, und  erinnerte  mich  in  jedem  Brief,  nicht  das  Bla- 
sen zu  verlernen,  das  er  mir  mit  solcher  Mühe  beigebracht 
hatte.  Das  nahm  mir  gleich  die  Lust,  je  zu  ihm  zurück- 
zukehren, so  verhaßt  war  mir  das  verwünschte  Blasen. 
Ich  meinte  wirklich  das  ganze  Jahr,  das  ich  in  Pisa  blieb, 
im  Paradies  zu  sein,  denn  ich  blies  niemals. 

Am  Ende  des  Jahrs  hatte  mein  Meister  Ulivieri  Ge- 
legenheit, nach  Florenz  zu  reisen,  um  seine  Gold-  und  Sil- 
berabfälle zu  verkaufen;  und  da  mich  in  jener  argen  Luft 
ein  wenig  Fieber  befallen  hatte,  ging  ich  mit  ihm  und  dem 
Meister  nach  Florenz  zurück.  Hier  war  mein  Vater  außer- 
ordentlich freundlich  zu  meinem  Meister  und  bat  ihn, 
ohne  daß  ich  davon  wußte,  herzlich,  mich  nicht  nach  Pisa 
zurücknehmen  zu  wollen.  So  blieb  ich  und  war  ungefähr 
zwei  Monate  krank.  Mein  Vater  ließ  mich  mit  großer  Liebe 
kurieren  und  heilen  und  sagte  mir  ständig,  er  meine,  tau- 
send Jahre  vergingen,  ehe  ich  geheilt  wäre,  da  er  mich  ein 
wenig  blasen  hören  wolle.  Während  er  mir  von  diesem 
Blasen  sprach,  hielt  er  den  Finger  an  meinen  Puls,  denn  er 
besaß  einige  Kenntnisse  in  der  Arzneikunst  und  der  latei- 
nischen Sprache,  und  fühlte,  sobald  er  vom  Blasen  sprach, 
am  Puls  solche  Erregung,  daß  er  ganz  betrübt  und  mit 
Tränen  von  mir  ging. 

Als  ich  seinen  großen  Kummer  bemerkte,  sagte  ich  zu 
einer  meiner  Schwestern,  sie  sollte  mir  eine  Flöte  bringen. 
Obwohl  ich  ständig  Fieber  hatte,  machte  es  mir  doch 
nichts,  da  dies  Instrument  nur  geringe  Anstrengung  erfor- 
dert, mit  solcher  Fertigkeit  der  Finger  und  Zunge  zu  spie- 
len, daß,  als  mein  Vater  plötzlich  eintrat,  er  mich  tausend- 
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mal  segnete  und  mir  sagte,  er  glaube,  ich  hätte  während 
meiner  Zeit  in  der  Fremde  große  Fortschritte  gemacht; 
und  er  bat  mich,  weiter  so  fortzufahren  und  nicht  eine  so 
schöne  Fertigkeit  zu  vernachlässigen.  Nach  meiner  Ge- 
nesung kehrte  ich  zu  meinem  wackern  Goldschmied  Mar- 
cone  zurück,  der  mir  zu  verdienen  gab,  so  daß  ich  meinen 
Vater  und  mein  Haus  dadurch  unterstützen  konnte. 

Damals  kam  nach  Florenz  ein  Bildhauer  Piero  Torri- 
giani, der  aus  England,  wo  er  viele  Jahre  gewesen  war,  zu- 
rückkehrte. Da  er  mit  meinem  Meister  sehr  befreundet 
war,  kam  er  täglich  zu  ihm.  Als  er  meine  Zeichnungen 
und  Arbeiten  sah,  erklärte  er:  „Ich  bin  nach  Florenz  ge- 
kommen, um  so  viele  junge  Leute,  wie  ich  kann,  mitzu- 
nehmen, denn  ich  habe  für  meinen  König  ein  großes  Werk 
zu  machen,  und  dabei  sollen  mir  meine  Florentiner  helfen. 
Weil  deine  Art,  zu  arbeiten  und  zeichnen,  mehr  die  eines 
Bildhauers  als  eines  Goldschmieds  ist  und  ich  große  Erz- 
werke zu  arbeiten  habe,  will  ich  dich  zugleich  geschickt 
und  reich  machen."  Er  war  ein  sehr  schöner  Mann,  sehr 
kühn  und  sah  mehr  nach  einem  großen  Soldaten  als  nach 
einem  Bildhauer  aus.  Mit  seinen  wilden  Bewegungen, 
seiner  dunkeln  Stimme,  seinem  Stirnrunzeln  konnte  er 
auch  wohl  einen  mutigen  Mann  erschrecken;  und  täglich 
sprach  er  von  seinen  Bravourstücken  gegen  diese  Bestien 
von  Engländern. 

Einmal  kam  das  Gespräch  auch  auf  Michelangelo  Buo- 
narroti,  und  zwar  wegen  einer  Zeichnung,  die  ich  nach 
einem  Karton  des  göttlichen  Michelangelo  gemacht  hatte. 
Dieser  Karton  war  das  erste  der  schönen  Werke,  in  denen 
Michelangelo  seine  wunderbaren  Fähigkeiten  zeigte.  Er 
schuf  es  im  Wettbewerb  mit  einem  andern,  das  Leonardo 
da  Vinci  machte.  Beide  waren  für  den  Ratssaal  im  Pa- 
last der  Signoria  bestimmt.  Sie  stellten  dar,  wie  Pisa  von 
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den  Florentinern  genommen  wurde.  Der  wunderbare  Leo- 
nardo da  Vinci  hatte  zum  Vorwurf  eine  Reiterschlacht 
gewählt,  wobei  einige  Banner  erobert  wurden,  und  das  war 
ganz  göttlich  gemacht.  Michelangelo  Buonarroti  zeigte 
in  seinem  Werk  einen  Haufen  Fußvolk,  das  sich,  da  es 
Sommer  war,  im  Arno  gebadet  hatte.  Er  stellte  den  Au- 
genblick dar,  wo  zu  den  Waffen  gerufen  wird  und  die 
nackten  Soldaten  zu  den  Waffen  laufen,  und  das  in  so  schö- 
ner Bewegung,  daß  man  weder  von  Alten  noch  Neuen  ein 
so  herrliches  Werk  gesehen  hat.  Aber  wie  gesagt,  auch  das 
Werk  des  großen  Leonardo  war  prächtig  und  wunderbar. 
Diese  beiden  Kartons  hingen  der  eine  im  Palast  der  Me- 
dici,  der  andre  im  Saal  des  Papstes.  Solange  sie  vorhan- 
den waren,  waren  sie  die  Schule  der  Welt.  Obwohl  der 
göttliche  Michelangelo  später  die  große  Kapelle  des  Pap- 
stes Julius  malte,  erreichte  er  doch  nie  auch  nur  zur  Hälfte 
dies  Werk;  sein  Talent  erhob  sich  nie  später  zur  Stärke 
dieser  ersten  Studien. 


III 

Nun  wollen  wir  zu  Piero  Torrigiani  zurück,  der,  meine 
Zeichnung  in  der  Hand,  sagte :  „Dieser  Buonarroti  und  ich 
gingen  als  Knaben  in  die  Kirche  del  Carmine,  um  in  der 
Kapelle  des  Masaccio  zu  lernen.  Der  Buonarroti  pflegte 
alle,  die  da  zeichneten,  zu  foppen.  Eines  Tags  ärgerte  er 
auch  mich,  ich  wurde  zorniger  als  sonst  und  schlug  ihn 
mit  der  geballten  Hand  so  kräftig  auf  die  Nase,  daß  ich 
darunter  Knochen  und  Knorpel  der  Nase,  als  wär's  eine 
Waffel  gewesen,  brechen  fühlte.  Und  so  wird  er  zeitlebens 
von  mir  gezeichnet  bleiben."  Diese  Worte  riefen  in  mir, 
da  ich  die  Werke  des  göttlichen  Michelangelo  ständig  be- 
trachtete, solchen  Haß  wach,  daß  ich  den  Anblick  dieses 
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Menschen  nicht  ertragen  konnte,  geschweige  denn  Lust 
hatte,  mit  ihm  nach  England  zu  gehen.  Ich  war  in  Florenz 
unausgesetzt  bemüht,  nach  der  schönen  Art  des  Michel- 
angelo zu  lernen  und  bin  auch  von  ihr  nie  abgegangen. 

Damals  verkehrte  ich  in  vertrautester  Freundschaft 
mit  einem  wohlerzogenen  Jüngling  meines  Alters,  der 
gleichfalls  als  Goldschmied  lernte.  Er  hieß  Francesco  und 
war  der  Sohn  des  ausgezeichneten  Malers  Filippo  di  Fra 
Filippo.  Unser  Verkehr  wurde  zu  einer  so  großen  Nei- 
gung, daß  wir  Tag  und  Nacht  beieinander  waren.  Sein 
Haus  war  voll  der  schönen  Studien,  die  sein  tüchtiger  Va- 
ter geschaffen  hatte,  daneben  waren  in  mehreren  Büchern 
Zeichnungen  von  seiner  Hand  nach  den  schönen  Alter- 
tümern Roms.  All  das  machte  mich  ganz  verliebt,  und  wir 
studierten  sie  ungefähr  zwei  Jahre  lang  zusammen.  Da- 
mals fertigte  ich  ein  silbernes  Basrelief,  groß  wie  eine  kleine 
Kinderhand.  Es  diente  als  Schloß  für  einen  Männergürtel, 
denn  damals  trug  man  sie  gewöhnlich  so  groß.  Ein  Büschel 
Blätter  nach  antiker  Art  war  darauf  eingeschnitten  mit 
vielen  kleinen  Putten  und  andern  reizenden  Masken.  Diese 
Arbeit  fertigte  ich  in  der  Werkstatt  eines  gewissen  Fran- 
cesco Salimbene.  Als  die  Goldschmiedezunft  dies  Werk 
sah,  rühmte  sie  mich  als  den  tüchtigsten  Arbeiter  in  die- 
ser Kunst. 

Ein  Holzschnitzer,  Giovanni  Battista  Tasso  genannt, 
gerade  so  alt  wie  ich,  sagte  einmal  nach  dem  Frühstück 
zu  mir,  daß,  wenn  ich  nach  Rom  gehen  wolle,  er  gern  mit 
mir  kommen  würde.  Ich  war  wieder  einmal  wegen  des 
Blasens  mit  meinem  Vater  erzürnt  und  sagte  zum  Tasso : 
„Du  schwatzt  nur  immer  und  tust  nichts."  Darauf  erwi- 
derte Tasso  mir:  „Auch  ich  habe  mich  mit  meiner  Mutter 
erzürnt,  und  hätte  ich  so  viel  Geld,  daß  es  bis  nach  Rom 
langte,  so  würde  ich  nicht  einmal  nach  Hause  gehen,  um 
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mein  bißchen  Werkstattkram  zu  verschließen."  Auf  diese 
Worte  entgegnete  ich,  daß,  wenn  es  nur  daran  läge,  ich 
so  viel  Geld  parat  hätte,  daß  es  für  uns  beide  nach  Rom 
langen  würde.  So  schwatzten  wir,  indes  wir  dahingingen, 
und  fanden  uns  unversehens  am  Tor  San  Piero  Gatto- 
lini.  „Mein  Tasso,44  sagte  ich  zu  ihm,  „das  ist  Gottes 
Schickung,  daß  wir  an  dies  Tor  gekommen  sind,  ohne  daß 
du  oder  ich  es  gemerkt  haben.  Da  ich  nun  einmal  hier 
bin,  glaube  ich  schon  den  halben  Weg  gemacht  zu  haben.44 
So  wurden  wir  einig  und  fragten,  während  wir  den  Weg 
verfolgten,  einander :  „Oh,  was  werden  unsere  Alten  heute 
abend  sagen?44  Da  machten  wir  es  zusammen  aus,  nicht 
mehr  an  sie  zu  denken,  bis  wir  nach  Rom  gekommen  wären. 
Wir  banden  unsere  Schurzfelle  hintenauf  und  gingen 
fast  stumm  bis  Siena.  Hier  erklärte  Tasso,  die  Füße 
schmerzten  ihn  und  er  wolle  nicht  mehr  weitergehen;  er 
bat  mich,  ihm  Geld  zu  leihen,  damit  er  umkehren  könne, 
worauf  ich  ihm  sagte:  „Dann  würde  mir  nicht  so  viel 
bleiben,  um  weitergehen  zu  können.  Du  hättest  daran 
denken  sollen,  ehe  du  von  Florenz  gingst.  Wenn  du  aber 
wegen  deiner  Füße  nicht  weitergehen  willst,  werden  wir 
schon  ein  Pferd  finden,  das  nach  Rom  zurückgeht,  und 
dann  hast  du  keine  Entschuldigung  mehr,  nicht  weiterzu- 
reisen.44  So  nahm  ich  ein  Pferd  und  schlug,  als  ich  ihn  mir 
nicht  antworten  sah,  den  Weg  nach  dem  römischen  Tor 
ein.  Wie  er  mich  entschlossen  sah,  blieb  ihm  nichts  andres 
als  Brummen,  und  er  humpelte,  so  gut  er  konnte,  in  ge- 
raumer Entfernung  und  langsam  hinterher.  Als  ich  ans 
Tor  gekommen  war,  erbarmte  ich  mich  meines  Gefährten, 
wartete  auf  ihn  und  nahm  ihn  aufs  Pferd.  „Was  würden 
morgen  unsre  Freunde  von  uns  sagen,44  sprach  ich  zu  ihm, 
„wenn  wir  nach  Rom  abgereist  wären  und  nicht  den  Mut 
gehabt  hätten,  über  Siena  hinaus  zu  gehen?44  Da  erklärte 
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der  gute  Tasso,  ich  sagte  die  Wahrheit,  und  da  er  eine 
frohe  Seele  war,  begann  er  zu  lachen  und  singen,  und  so, 
immer  singend  und  lachend,  kamen  wir  nach  Rom. 

Ich  zählte  damals  gerade  neunzehn  Jahre  wie  das 
Jahrhundert. 

Als  wir  in  Rom  angelangt  waren,  ging  ich  sofort  in  die 
Werkstatt  eines  Meisters  namens  Firenzuola.  Er  hieß 
Giovanni  und  war  aus  Firenzuola  in  der  Lombardei  und 
war  sehr  geschickt  im  Fertigen  von  Geschirren  und  großen 
Sachen.  Als  ich  ihm  das  Modell  des  Schlosses  zeigte,  das 
ich  in  Florenz  beim  Salimbene  gemacht  hatte,  gefiel  es 
ihm  außerordentlich,  und  er  sagte  zu  seinem  Gesellen  ge- 
wandt, einem  Florentiner  Giannotto  Gianotti,  der  schon 
mehrere  Jahre  bei  ihm  war :  „Das  ist  einer  von  den  Floren- 
tinern, die  etwas  verstehen,  und  du  bist  einer  von  denen, 
die  nichts  verstehen." 

Nun  erkannte  ich  den  Giannotto  und  wollte  ihn  be- 
grüßen; denn  ehe  er  nach  Rom  ging,  hatten  wir  oft  zu- 
sammen gezeichnet  und  waren  recht  vertraute  Kamera- 
den gewesen.  Er  ärgerte  sich  aber  so  sehr  über  die  Worte 
seines  Meisters,  daß  er  sagte,  er  kenne  mich  nicht  und 
wisse  nicht,  wer  ich  sei.  Darüber  ärgerlich,  sprach  ich  zu 
ihm:  „0  Giannotto,  einst  warst  du  mein  vertrauter 
Freund,  wir  sind  da  und  da  zusammen  gewesen,  haben 
gezeichnet,  gegessen,  getrunken  und  in  deinem  Landhaus 
geschlafen.  Mir  macht  es  aber  nichts  aus,  daß  du  nicht 
für  mich  bei  diesem  wackern  Mann,  deinem  Meister,  Zeug- 
nis ablegst,  denn  ich  hoffe,  meine  Hände  sollen  auch  ohne 
deine  Hilfe  sagen,  wer  ich  bin.44 

Kaum  hatte  ich  das  gesagt,  da  wandte  sich  Firenzuola, 
der  ein  sehr  hitziger  Mann  und  rechtschaffen  war,  zu  dem 
Giannottoundsagte:,,0  du  erb  ärmlicher  Wicht,  schämstdu 
dich  nicht,  so  gegen  einen,  der  dein  vertrauter  Kamerad 
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war,  zu  reden  und  handeln?"  Und  mit  gleicher  Hitze 
zu  mir  gewandt  fuhr  er  fort:  „Komm  in  die  Werkstatt 
und  laß,  wie  du  gesagt  hast,  deine  Hände  sagen,  wer  du 
bist",  und  gab  mir  eine  sehr  schöne  Silberarbeit  für  einen 
Kardinal  zu  machen.  Es  war  ein  Kästchen,  das  so  gebil- 
det werden  sollte  wie  die  Porphyrwanne,  die  an  der  Tür 
der  Rotunda  steht.  Ich  fertigte  es  und  bereicherte  es  mit 
so  viel  schönen  Figuren  eigner  Erfindung,  daß  mein  Meister 
es  der  Zunft  zeigte  und  sich  rühmte,  daß  eine  so  schöne 
Arbeit  aus  seiner  Werkstatt  hervorgehe.  Es  war  unge- 
fähr eine  halbe  Elle  hoch  und  sollte  als  Salzfaß  bei  Tisch 
dienen. 

Das  war  der  erste  Verdienst,  den  ich  in  Rom  schmeckte ; 
einen  Teil  davon  schickte  ich  als  Unterstützung  meinem 
guten  Vater,  das  andre  behielt  ich  zu  meinem  Unterhalt. 
Damit  studierte  ich  auch  die  Altertümer,  bis  mir  das  Geld 
ausging  und  ich  wieder  in  die  Werkstatt  zurückkehren 
mußte,  um  zu  arbeiten.  Mein  Gefährte  Battista  Tasso 
blieb  nicht  lange  in  Rom  und  kehrte  nach  Florenz  zurück. 
Ich  nahm  neue  Arbeiten  vor,  und  als  ich  sie  beendet  hatte, 
wollte  ich  meinen  Meister  wechseln,  wozu  mich  ein  Mai- 
länder Meister  Pagolo  Arsago  eifrig  beredet  hatte.  Erst 
hatte  mein  Firenzuola  heftigen  Streit  mit  diesem  Arsago 
und  sagte  ihm  vor  mir  kränkende  Worte;  darauf  erwiderte 
auch  ich  in  Verteidigung  meines  neuen  Meisters  und  sagte, 
ich  wäre  freigeboren,  und  so  frei  wolle  ich  auch  leben;  dar- 
über könne  er  sich  nicht  beklagen,  ich  aber  habe  von  ihm 
noch  ein  paar  Taler  Lohn  zu  bekommen.  Als  freier  Ar- 
beiter wolle  ich  hingehen,  wo  es  mir  passe,  und  sei  mir 
bewußt,  niemandem  unrecht  zu  tun. 

Auch  mein  neuer  Meister  sprach  manches  Wort  und 
erklärte,  er  habe  mich  nicht  gerufen,  und  ich  tue  ihm 
einen  Gefallen,  wenn  ich  zu  Firenzuola  zurückgehe.    Da 
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fuhr  ich  fort,  ich  sei  mir  in  nichts  eines  Unrechts  gegen  ihn 
bewußt,  und  da  ich  meine  begonnenen  Arbeiten  vollendet 
hätte,  wolle  ich  nur  mir  und  keinem  andern  angehören, 
und  wer  mich  wolle,  solle  mich  rufen.  Nun  sagte  der  Fi- 
renzuola:  „Ich  will  nichts  mehr  mit  dir  zu  tun  haben, 
laß  dich  nicht  mehr  vor  mir  blicken  !*'  Ich  erinnerte  ihn 
an  mein  Geld,  und  als  er  mich  höhnte,  sagte  ich:  „So  gut 
ich  das  Eisen  für  die  Werke,  die  Ihr  gesehen  habt,  gemacht 
habe,  kann  ich  auch  den  Degen  schärfen,  um  den  Lohn 
für  meine  Arbeit  zu  erhalten." 

Gerade  bei  diesen  Worten  blieb  ein  alter  Mann,  der 
Meister  Antonio  von  San  Marino,  stehen,  das  war  der  erste 
und  trefflichste  Goldschmied  Roms  und  der  Meister  des 
Firenzuola  gewesen.  Er  hörte  meine  Gründe,  die  ich  so 
laut  sagte,  daß  man  sie  sehr  gut  hören  konnte,  nahm  mich 
gleich  in  seinen  Schutz  und  sagte  Firenzuola,  er  solle  mich 
bezahlen.  Der  Streit  wurde  heftig,  denn  Firenzuola  wußte 
ausgezeichnet  mit  den  Waffen  umzugehen  und  verstand 
sich  darauf  noch  besser  als  auf  die  Goldschmiedekunst. 
Doch  endlich  kam  die  Vernunft  zu  ihrem  Recht,  und  ich 
half  ihr  tapfer  nach,  so  daß  ich  bezahlt  ward.  Mit  der  Zeit 
wurden  Firenzuola  und  ich  sogar  Freunde  und  ich  hielt 
auf  seinen  Wunsch  seinen  Sohn  über  die  Taufe. 

Während  ich  bei  dem  Meister  Pagolo  Arsago  arbeitete, 
verdiente  ich  viel  und  schickte  stets  den  größern  Teil  des 
Geldes  meinem  guten  Vater.  Nach  zwei  Jahren  kehrte 
ich  auf  Bitten  des  guten  Vaters  nach  Florenz  zurück  und 
arbeitete  wieder  bei  Francesco  Salimbene,  bei  dem  ich 
viel  verdiente  und  mich  recht  mühte,  zu  lernen.  Ich 
nahm  den  Verkehr  mit  Francesco,  Sohn  des  Filippo,  wie- 
der auf,  und  wenn  ich  auch  viel  Zeit  mit  dem  verdammten 
Blasen  verdarb,  Heß  ich  mir  doch  immer  ein  paar  Stunden 
tags  oder  nachts  für  meine  Studien. 
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Damals  machte  ich  ein  silbernes  Herzschloß,  wie  man 
es  in  jenen  Tagen  nannte.  Es  war  ein  Gürtel,  drei  Fin- 
ger breit,  den  die  Bräute  zu  tragen  pflegten,  halb  Relief, 
aber  mit  einigen  runden  Figuren  zwischen  den  Gliedern. 
Ich  arbeitete  ihn  für  einen  gewissen  Rafaello  Lapaccini. 
Obwohl  ich  dafür  sehr  schlecht  bezahlt  wurde,  war  doch 
die  Ehre,  die  ich  dadurch  gewann,  so  groß,  daß  sie  viel 
mehr  als  der  Preis  wert  war,  den  ich  mit  Recht  dafür 
erhalten  konnte. 

Ich  arbeitete  damals  bei  vielen  verschiedenen  Gold- 
schmiedemeistern in  Florenz  und  fand  unter  ihnen  auch 
ehrliche  Männer,  wie  es  mein  erster  Meister  Marcone  war. 
Andre,  die  als  sehr  gute  Männer  galten,  übervorteilten 
mich  in  meinen  Arbeiten  und  plünderten  mich  nach  Mög- 
lichkeit gröblich  aus.  Wie  ich  das  sah,  machte  ich  mich 
von  ihnen  los  und  betrachtete  sie  als  elende  Diebe.  Ein 
Goldschmied  Giovan  Battista  Sogliani  überließ  mir 
freundlich  einen  Teil  seiner  Werkstatt,  die  dicht  am 
Neuen  Markt  neben  der  Bank  der  Landi  lag.  Dort  ar- 
beitete ich  viele  schöne  kleine  Sachen  und  verdiente  viel, 
konnte  auch  gut  meine  Familie  unterstützen.  Das  er- 
weckte den  Neid  der  schlechten  Meister,  die  ich  früher 
gehabt  hatte,  desSalvadoreundMicheleGuasconti.  Ihnen 
gehörten  drei  große  Werkstätten  der  Goldschmiedezunft, 
und  sie  machten  mir  viel  zu  schaffen.  Als  ich  sah,  daß  sie 
mich  kränkten,  beklagte  ich  mich  bei  einem  wackern 
Mann  darüber  und  erklärte,  sie  sollten  sich's  doch  an  den 
Räubereien  genügen  lassen,  die  sie  unter  dem  Mantel 
ihrer  heuchlerischen  Güte  an  mir  begangen  hätten.  Wie 
ihnen  das  zu  Ohren  kam,  prahlten  sie,  sie  wollten  mich 
solche  Worte  schon  zur  Genüge  bereuen  lassen.  Aber  ich, 
der  nicht  wußte,  wie  die  Furcht  aussieht,  kümmerte  mich 
wenig  oder  gar  nicht  darum. 
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Eines  Tages  nun  rief  mich  einer  von  diesen,  ich  lehnte 
an  seiner  Werkstatt,  und  er  schmähte  mich  bald,  bald 
forderte  er  mich  heraus.  Ich  entgegnete  ihm,  wenn  sie 
ihre  Pflicht  an  mir  getan  hätten,  hätte  ich  von  ihnen  ge- 
sagt, was  man  von  guten  und  ehrlichen  Männern  sagt. 
Da  sie  aber  das  Gegenteil  getan,  sollten  sie  über  sich,  und 
nicht  über  mich  klagen.  Während  ich  sprach,  bemerkte 
einer  von  ihnen,  Gherardo  Guasconti,  ihr  Vetter,  daß  ein 
Maultier  herankam.  Es  war  mit  Ziegeln  beladen,  und  als 
es  mir  gerade  gegenüber  war,  stieß  es  dieser  Gherardo, 
vielleicht  von  ihnen  angestiftet,  so  gegen  mich,  daß  es 
mich  sehr  schmerzte.  Ich  wandte  mich  sofort,  und  wie  ich 
ihn  darüber  lachen  sah,  hieb  ich  ihn  mit  der  Faust  so 
kräftig  gegen  die  Schläfe,  daß  er  wie  tot  niederfiel.  Dar- 
auf kehrte  ich  mich  zu  seinen  Vettern  um  und  sagte:  „So 
behandelt  man  feige  Spitzbuben  euresgleichen!"  Und 
wie  sie  eine  Bewegung  auf  mich  zu  machen  wollten,  da  sie 
eine  ganze  Anzahl  waren,  geriet  ich  in  Hitze,  legte  die 
Hand  an  meinen  kleinen  Dolch  und  rief:  ,,Wenn  einer  von 
euch  die  Werkstatt  verläßt,  mag  der  andre  nur  nach  dem 
Beichtiger  laufen,  denn  der  Arzt  wird  hier  nichts  zu  tun 
haben."  Diese  Worte  jagten  sie  in  solchen  Schrecken,  daß 
keiner  sich  zur  Hilfe  des  Vetters  vorwagte. 

Sobald  ich  weg  war,  liefen  die  Väter  und  die  Söhne 
zu  den  Acht  und  sagten  da,  ich  hätte  sie  mit  gewaffneter 
Hand  in  ihren  Werkstätten  angefallen,  was  doch  in  Flo- 
renz unerhört  wäre.  Die  Herren  Acht  ließen  mich  rufen, 
und  wie  ich  erschien,  gaben  sie  mir  einen  strengen  Ver- 
weis und  schalten,  einmal  weil  sie  mich  im  Kappenmantel 
sahen,  während  meine  Gegner  inkurzemMantel  und  Kapuze 
nach  Bürgersitte  erschienen,  dann  aber  auch,  weil  sie  mit 
den  Herren  insgeheim  gesprochen  hatten,  während  ich  in 
meiner  Unerfahrenheit  zu  keinem  der  Herren  geredet  hatte 


38  Vor  dem  Rat  der  Acht 

und  auf  mein  gutes  Recht  vertraute.  Ich  erklärte,  daß  ich 
wegen  der  mir  von  Gherardo  angetanen  großen  Beleidi- 
gung und  Kränkung  in  größten  Zorn  geraten  wäre  und 
ihm  nur  eine  Ohrfeige  gegeben  hätte,  was  mir  nicht  einen 
so  strengen  Tadel  zu  verdienen  schiene.  Kaum  ließ  mich 
Prinzivalle  della  Stufa,  der  zu  den  Acht  gehörte,  das  Wort 
Ohrfeige  aussprechen,  als  er  rief:  „Einen  Faustschlag, 
und  nicht  eine  Ohrfeige  gabst  du  ihm.44  Er  läutete  mit 
der  Glocke,  schickte  alle  hinaus  und  sagte  zu  meiner 
Verteidigung  zu  seinen  Kollegen:  ,, Erwägt,  Herren,  die 
Einfalt  dieses  armen  Burschen,  der  sich  anklagt,  eine 
Ohrfeige  gegeben  zu  haben,  weil  er  denkt,  das  bedeute 
weniger  als  ein  Fausthieb.  Aber  für  eine  Ohrfeige  auf 
dem  Neuen  Markt  steht  eine  Strafe  von  fünfundzwanzig 
Skudi  und  auf  einen  Faust  schlag  wenig  oder  nichts. 
Er  ist  ein  sehr  tüchtiger  Bursche  und  unterhält  sein 
armes  Haus  mit  seiner  fleißigen  Arbeit.  Wollte  Gott, 
unsere  Stadt  hätte  seinesgleichen  so  viel,  wie  ihr  daran 
mangeln  !44 

Unter  ihnen  waren  einige  umgebogene  Kappen,  die, 
durch  die  Bitten  und  Verleumdungen  meiner  Gegner  be- 
wogen, auch  weil  sie  zur  Partei  des  Fra  Girolamo  gehör- 
ten, mich  hätten  gefangen  setzen  und  zu  harter  Strafe 
verurteilen  wollen.  Aber  der  gute  Prinzivalle  brachte 
alles  wieder  in  Ordnung.  Er  verurteilte  mich  zu  der  klei- 
nen Strafe  von  vier  Scheffeln  Mehl  als  Almosen  für  das 
Kloster  der  Eingemauerten.  Nun  wurden  wir  hereinge- 
rufen und  er  befahl  mir,  bei  Strafe  ihrer  Ungnade  kein 
Wort  zu  sprechen  und  dem  Urteilsspruch  zu  gehorchen. 
Daraufgaben  sie  mir  einen  derben  Verweis  und  schickten 
uns  zum  Kanzler.  Ich  brummte  immer:  „Eine  Ohrfeige 
war's,  und  kein  Fausthieb44,  worüber  die  Acht  lachten. 
Der  Kanzler  befahl  uns  seitens  der  Obrigkeit,  Sicherheit 
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füreinander  zu  leisten.  Ich  allein  war  also  zu  den  vier 
Scheffeln  Mehl  verurteilt,  was  mir  wie  Mord  erschien. 

Ich  schickte  nach  einem  Vetter  von  mir,  dem  Chirurgen 
Meister  Annibale,  Vater  des  Herrn  Librodoro  Librodori, 
er  sollte  für  mich  bürgen,  aber  er  wollte  nicht  kommen. 
Darüber  wurde  ich  wütend,  wurde  wie  eine  zischende 
Natter  und  fluchte  heftig.  Hier  erkennt  man,  daß  die 
Sterne  uns  nicht  so  sehr  neigen  als  zwingen.  Als  ich  daran 
dachte,  wie  sehr  dieser  Annibale  meinem  Haus  verpflichtet 
war,  ward  ich  so  zornig,  daß  ich,  von  Natur  schon  ziem- 
lich cholerisch,  ganz  den  Kopf  verlor.  Ich  wartete,  bis  der 
Rat  der  Acht  zum  Essen  gegangen  war;  wie  ich  da  allein 
blieb  und  mich  von  keinem  Diener  der  Acht  bewacht  sah, 
verließ  ich  den  Palast,  lief  zu  meiner  Werkstatt,  nahm 
einen  großen  Dolch  und  rannte  in  das  Haus  meiner  Geg- 
ner, die  zu  Haus  und  in  der  Werkstatt  waren.  Ich  fand 
sie  bei  Tisch,  und  der  junge  Gherardo,  der  den  Streit  be- 
gonnen hatte,  warf  sich  mir  entgegen.  Darauf  führte  ich 
den  Dolch  gegen  seine  Brust,  so  daß  Wams  und  Kragen 
bis  zum  Hemd  durchschnitten,  aber  sein  Fleisch  nicht  be- 
rührt oder  ihm  sonst  etwas  Übles  getan  wurde.  Ich  glaubte 
aber,  weil  der  Stoß  in  den  Kleidern  rumorte,  ihn  arg  zu- 
gerichtet zu  haben ;  er  fiel  auch  vor  Schreck  nieder,  und  ich 
rief:  „Heute  ist  der  Tag,  wo  ich  euch  alle  morde,  ihr 
Verräter !"  Vater,  Mutter  und  Töchter  meinten,  der  Tag 
des  Gerichts  wäre  da,  warfen  sich  gleich  auf  die  Knie  und 
schrien  laut  um  Erbarmen;  als  ich  sie  mir  keinen  Wider- 
stand leisten  und  jenen  wie  tot  auf  der  Erde  sah,  schien 
es  mir  zu  niedrig,  die  anzurühren. 

Ich  lief  wütend  die  Treppe  hinab  und  fand  auf  der 
Straße  die  übrige  Sippe,  mehr  als  zwölf.  Einer  von  ihnen 
hatte  eine  eiserne  Stange,  der  andere  einen  Flintenlauf, 
der  dritte  und  vierte  Hämmer  und  Amboß,  der  fünfte 
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einen  Stock.  Ich  kam  unter  sie  wie  ein  vergifteter  Stier, 
warf  vier  oder  fünf  nieder  und  fiel  mit  ihnen,  indem  ich 
bald  den,  bald  jenen  mit  dem  Dolch  bedrohte.  Die  noch 
standen,  hieben  nach  Leibeskräften  mit  beiden  Händen 
mit  Hämmern,  Stöcken  und  Ambossen  auf  mich  ein.  Da 
Gott  aber  manchmal  sich  mildtätig  zeigt,  lenkte  er  es  so, 
daß  wir  einander  nichts  Böses  zufügten.  Nur  mein  Barett 
blieb  zurück,  das  nahmen  sich  meine  Feinde  vor  und 
durchbohrten  es  nach  meinem  Entrinnen  mit  ihren  Waffen. 

Wie  sie  sich  nach  ihren  Verwundeten  und  Toten  um- 
sahen, war  niemandem  ein  Leid  geschehen.  Ich  ging  ge- 
raden Wegs  nach  Santa  Maria  Novella,  traf  gleich  den 
Bruder  Alesso  Strozzi,  den  ich  zwar  nicht  kannte,  dem  ich 
mich  aber  um  Gottes  willen  empfahl,  daß  er  mir  das  Leben 
rette,  da  ich  eine  schwere  Schuld  auf  mich  geladen  hätte. 
Der  gute  Bruder  sagte  mir,  ich  solle  nichts  fürchten,  denn 
hätte  ich  auch  alle  Verbrechen  der  Welt  begangen,  so 
wäre  ich  doch  in  seinem  Kämmerchen  ganz  sicher.  In 
einer  Stunde  traten  die  Acht  außer  der  Reihe  zusammen 
und  schleuderten  einen  schrecklichen  Bann  gegen  mich 
mit  den  größten  Strafen  für  jeden,  der  mich  verbarg  oder 
von  mir  wußte,  ohne  Rücksicht  auf  Stand  der  Person 
oder  Ort. 

Mein  betrübter  armer  guter  Vater  ging  zu  den  Acht, 
warf  sich  vor  ihnen  auf  die  Knie  und  bat  um  Mitleid  mit 
seinem  armen  jungen  Sohn.  Da  sprang  einer  der  Ergrimm- 
ten wütend  auf,  schüttelte  die  Quaste  der  umgebogenen 
Kappe  und  sprach  zu  meinem  Vater  die  kränkenden 
Worte:  „Hebe  dich  von  hier,  geh  sofort  hinaus,  morgen 
früh  sollst  du  ihn  am  Galgen  sehen."  Darauf  entgegnete 
ihnen  mein  Vater,  der  nun  Mut  gefaßt  hatte:  „Was  Gott 
befohlen  hat,  werdet  Ihr  tun,  und  nicht  mehr."  —„Gewiß 
wird  so  Gott  befohlen  haben",  erwiderte  der,  und  mein 
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Vater  versetzte :  „Ich  tröste  mich,  daß  Ihr  das  sicherlich 
nicht  wißt." 

Er  verließ  sie  und  kam  zu  mir  mit  einem  Jüngling  mei- 
nes Alters,  Piero,  des  Giovanni  Landi  Sohn.  Dieser  Jüng- 
ling hatte  unter  dem  Mantel  ein  wunderbares  Schwert  und 
ein  prächtiges  Panzerhemd.  Mein  beherzter  Vater  er- 
zählte mir  den  Vorfall  und  was  die  Herren  Acht  gesagt 
hatten.  Darauf  küßte  er  mich  auf  die  Stirn,  auf  beide 
Augen,  segnete  mich  von  Herzen  und  sprach:  „Gottes 
Kraft  möge  dir  beistehen  !"  Er  gab  mir  das  Schwert  und  den 
Panzer  und  half  sie  mir  mit  eigner  Hand  anlegen.  Dann 
sagte  er:  „O  mein  guter  Sohn,  mit  diesen  in  der  Hand  leb' 
oder  stirb  !**  Pier  Landi,  der  dabei  war,  weinte  ständig, 
er  gab  mir  zehnGoldskudi,  und  ich  bat  ihn,  mir  die  ersten 
Flaumbarthaare  zu  schneiden.  Bruder  Alesso  kleidete 
mich  als  Mönch  und  gab  mir  einen  Laienbruder  zur  Be- 
gleitung. Ich  verließ  das  Kloster  und  ging  zum  Tor  nach 
Prato  hinaus,  und  längs  der  Mauern  kam  ich  bis  zur  Piazza 
San  Gallo.  Die  Bergseite  aufsteigend  fand  ich  in  einem 
der  ersten  Häuser  einen  gewissen  Grassuccio,  leiblichen 
Bruder  des  Herrn  Benedetto  von  Monte  Varchi.  Sofort 
entmönchte  ich  mich  und  ermannte  mich  wieder.  Wir 
stiegen  auf  zwei  Pferde,  die  dort  für  uns  waren,  und  ritten 
die  Nacht  nach  Siena.  Ich  schickte  den  Grassuccio  nach 
Florenz  zurück,  er  begrüßte  meinen  Vater  und  sagte  ihm, 
ich  wäre  heil  angekommen.  Mein  Vater  freute  sich  sehr, 
und  tausend  Jahre  schienen  ihm  zu  vergehen,  ehe  er  den 
von  den  Acht  sah,  der  ihn  gekränkt  hatte.  Als  er  ihn  traf, 
sagte  er:  „Seht  Ihr,  Antonio,  daß  Gott  es  war,  der  wußte, 
was  mit  meinem  Sohn  werden  sollte,  und  nicht  Ihr?44 
Worauf  der  andre  entgegnete :  „Vielleicht  fangen  wir  ihn 
ein  andermal.44  Da  sagte  mein  Vater:  „Ich  will  Gott  da- 
für danken,  daß  er  ihn  diesmal  gerettet  hat.44 
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IV 

In  Siena  erwartete  ich  die  römische  Post  und  fuhr  mit 
ihr  weiter.  Als  wir  über  die  Paglia  waren,  begegneten  wir 
dem  Kurier,  der  die  Nachricht  von  dem  neuen  Papst 
brachte,  der  Papst  Clemens  war.  In  Rom  nahm  ich  Ar- 
beit in  der  Werkstatt  des  Goldschmieds  Meister  Santi. 
Er  war  tot  und  sein  Sohn  setzte  das  Geschäft  fort.  Dieser 
arbeitete  aber  nicht,  sondern  ließ  alles  von  einem  jungen 
Mann  Luca  Agnolo  aus  Jesi  machen.  Das  war  ein  Bauern- 
sohn; er  hatte  schon  als  kleiner  Junge  bei  Meister  Santi 
zu  arbeiten  begonnen.  Er  war  klein,  aber  gut  gewachsen. 
Dieser  junge  Mann  arbeitete  besser  als  irgendeiner,  den 
ich  bis  dahin  gesehen  hatte,  mit  der  größten  Leichtigkeit 
und  nach  sehr  guter  Zeichnung.  Er  arbeitete  nur  große 
Stücke,  nämlich  sehr  schöne  Gefäße,  Becken  und  der- 
gleichen. Als  ich  in  dieser  Werkstatt  Arbeit  genommen 
hatte,  übernahm  ich  es,  für  den  spanischen  Bischof  von 
Salamanca  einige  Leuchter  zu  fertigen.  Sie  wurden  mit 
allem  Reichtum,  wie  es  sich  für  solche  Werke  ziemt, 
gearbeitet.  Ein  Schüler  des  Raffael  von  Urbino,  Giovan 
Francesco  mit  dem  Zunamen  „der  Fattore"  war  ein 
tüchtiger  Maler,  und  da  er  der  Freund  des  erwähnten 
Bischofs  war,  brachte  er  mich  sehr  bei  ihm  in  Gunst, 
so  daß  ich  viele  Werke  für  ihn  zu  machen  bekam  und 
sehr  viel  verdiente. 

Damals  ging  ich  manchmal  in  die  Kapelle  des  Michel- 
angelo zeichnen  und  auch  manchmal  in  das  Haus  des 
Senesen  Agostino  Chigi,  wo  sich  viele  prächtige  Werke 
von  der  Hand  des  ausgezeichneten  Raffael  aus  Urbino  be- 
fanden, und  zwar  ging  ich  an  Festtagen.  Der  Bruder  des 
Herrn  Agostino,  Herr  Gismondo  Chigi,  bewohnte  das 
Haus.  Sie  waren  sehr  stolz  darauf,  wenn  Jünglinge  wie 
ich  in  ihre  Häuser  kamen,  um  zu  lernen. 
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Die  Frau  des  Herrn  Gismondo,  die  außerordentlich 
freundlich  und  über  alle  Maßen  schön  war,  sah  mich  oft 
in  ihrem  Haus.  Eines  Tags  trat  sie  zu  mir,  betrachtete 
meine  Zeichnungen  und  fragte  mich,  ob  ich  Bildhauer 
oder  Maler  wäre,  worauf  ich  ihr  entgegnete:  Goldschmied. 
Sie  erklärte,  ich  zeichnete  zu  gut  für  einen  Goldschmied, 
ließ  sich  von  einer  Kammerfrau  eine  Lilie  von  prächtigen, 
in  Gold  gefaßten  Diamanten  bringen  und  zeigte  sie  mir. 
Ich  sollte  sie  schätzen  und  schätzte  sie  auf  achthundert 
Scudi.  Darauf  sagte  sie,  ich  hätte  sehr  gut  geschätzt,  und 
fragte  mich,  ob  ich  mir  wohl  zutraue,  die  Diamanten  schön 
zu  fassen.  Ich  entgegnete,  ich  würde  es  sehr  gern  tun, 
und  machte  in  ihrer  Gegenwart  eine  kleine  Zeichnung. 
Sie  gelang  mir  um  so  besser,  weil  es  mir  Vergnügen  machte, 
mich  mit  dieser  so  schönen  und  liebenswürdigen  Edelfrau 
zu  unterhalten.  Als  meine  Zeichnung  vollendet  war,  kam 
eine  andre  sehr  schöne  römische  Edeldame  die  Treppe  her- 
ab und  fragte  Madonna  Porzia,  was  sie  da  mache,  worauf 
sie  ihr  lächelnd  entgegnete :  „Ich  mache  mir  das  Vergnü- 
gen, diesen  wackern  Jüngling,  der  so  gut  wie  schön  ist, 
zeichnen  zu  sehen.44  Halb  aus  Stolz,  halb  aus  Verlegen- 
heit errötete  ich  und  sagte :  „Wie  ich  auch  sein  mag,  im- 
mer, Madonna,  werde  ich  herzlichst  bereit  sein,  Euch  zu 
dienen.44  Auch  die  Edelfrau  errötete  ein  wenig  und  er- 
klärte: „Du  weißt  wohl,  daß  ich  wünsche,  daß  du  mir 
dienst.44  Sie  gab  mir  die  Lilie  und  sagte,  ich  solle  sie  mit- 
nehmen, gab  mir  außerdem  zwanzig  Goldscudi,  die  sie  in 
der  Tasche  hatte,  und  fuhr  fort:  „Fasse  sie  mir  nach 
deiner  Zeichnung  und  bewahre  mir  das  alte  Gold,  in  das 
sie  jetzt  gefaßt  ist.44  Darauf  meinte  die  römische  Edel- 
frau :  „Wenn  ich  der  junge  Mann  wäre,  würde  ich  mich  mit 
Gott  davon  machen.44  Madonna  Porzia  entgegnete,  daß 
das  Talent  selten  mit  Lastern  verbunden  sei,  und  daß, 


44  Madonna  Porzia  Chigi 

täte  ich  so,  ich  mein  gutes  Aussehen  als  anständiger 
Mensch  Lügen  strafen  würde.  Sie  nahm  die  römische 
Edeldame  an  der  Hand,  wandte  sich  und  sagte  mit 
freundlichstem  Lächeln:  „Lebe  wohl,  Benvenuto!" 

Ich  blieb  noch  eine  Weile  bei  der  Zeichnung,  die  ich 
nach  der  Gestalt  des  Jupiter  von  der  Hand  Raffaels  von 
Urbino  machte.  Als  ich  sie  beendet  hatte,  ging  ich  und 
begann  ein  kleines  Wachsmodell  zu  machen,  um  zu  zeigen, 
wie  die  Arbeit  werden  sollte.  Ich  brachte  es  Madonna 
Porzia  und  traf  bei  ihr  wieder  die  römische  Edeldame. 
Beide  waren  von  meiner  Arbeit  sehr  befriedigt  und  zeigten 
sich  so  huldvoll,  daß  ich,  ein  bißchen  dreist,  ihnen  ver- 
sprach, das  Werk  sollte  noch  mal  so  gut  wie  das  Modell 
werden.  So  ging  ich  an  die  Arbeit  und  fertigte  das 
Schmuckstück  in  zwölf  Tagen,  wieder,  wie  gesagt,  als 
Lilie,  mit  kleinen  Masken,  kleinen  Putten  und  Tieren  ge- 
schmückt und  prächtig  emailliert,  so  daß  die  Diamanten, 
aus  denen  die  Lilie  bestand,  um  mehr  als  die  Hälfte  an 
Wert  gewonnen  hatten. 

Während  ich  daran  arbeitete,  ärgerte  sich  der  er- 
wähnte treffliche  Luca  Agnolo  darüber  sehr  und  sagte  mir 
mehrmals,  ich  würde  mehr  Nutzen  und  Ehre  haben,  wenn 
ich  ihm  bei  seinen  großen  Silbergefäßen  hülfe,  wie  ich  an- 
fangs getan  hatte.  Ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  stets,  wenn 
ich  wollte,  große  Silbergefäße  arbeiten  könnte,  aber  solche 
Arbeit  wie  jetzt  nicht  jeden  Tag  zu  machen  hätte  und  man 
bei  solchen  Werken  nicht  weniger  Ehre  als  bei  großen 
Silbergefäßen,  aber  wohl  viel  mehr  Nutzen  haben  könne. 
Luca  Agnolo  lachte  mich  deshalb  aus  und  sagte :  „Du  wirst 
es  sehen,  Benvenuto;  ich  will  mich  beeilen,  dies  Gefäß 
fertig  zu  machen,  wenn  du  deine  Arbeit  beendet  hast.  Ich 
fing  damit  an,  als  du  mit  deinem  Schmuckstück  begannst, 
und  dann  wird  sich's  klar  zeigen,  was  ich  mit  meinem 
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Gefäß  und  du  mit  deinem  Kleinod  verdient  hast."  Ich  ent- 
gegnete ihm,  ich  wolle  gern  mit  einem  so  wackern  Mann 
wie  ihm  eine  solche  Probe  machen,  damit  wir  nach  Fertig- 
stellung solcher  Werke  sehen  könnten,  wer  sich  getäuscht 
hätte.  So  neigten  wir  beide  mit  einem  bißchen  zornigen 
Lachen  den  Kopf  und  waren  voller  Begier,  das  begonnene 
Werk  zu  beenden,  so  daß  nach  ungefähr  zehn  Tagen  auch 
wirklich  jeder  seine  Arbeit  sehr  sauber  und  kunstreich 
fertig  hatte. 

Luca  Agnolos  Werk  war  ein  ziemlich  großes  Gefäß  für 
die  Tafel  des  Papstes  Clemens,  das  für  die  Aufnahme  von 
Knochen  und  Obstabfällen  dienen  sollte,  aber  mehr  zum 
Prunk  als  zum  Gebrauch  war.  Das  Gefäß  hatte  zwei 
schöne  Griffe,  war  mit  vielen  großen  und  kleinen  Masken 
und  mit  zahlreichem  prächtigem  Blattwerk  geschmückt 
und  von  solcher  Anmut  und  glänzender  Zeichnung,  wie 
man  nur  sich  denken  konnte.  Ich  sagte  ihm,  es  wäre  das 
schönste  Gefäß,  das  ich  je  gesehen  hätte.  Luca  Agnolo 
meinte  mich  nun  aufgeklärt  zu  haben  und  sagte :  „Deine 
Arbeit  scheint  mir  nicht  weniger  schön  zu  sein,  aber  wir 
werden  bald  den  Unterschied  sehen."  Damit  nahm  er  sein 
Gefäß  und  brachte  es  dem  Papst,  der  sehr  zufrieden  damit 
war  und  ihm  sofort  soviel,  wie  die  Zunft  für  solche  großen 
Werke  festgesetzt  hatte,  zahlen  ließ. 

Indes  brachte  ich  meine  Arbeit  der  edlen  Madonna 
Porzia,  die  mir  mit  großem  Staunen  sagte,  ich  hätte  mein 
Versprechen  weit  übertroffen,  und  dann  hinzufügte,  ich 
solle  für  meine  Arbeit,  was  mir  gefiele,  verlangen;  denn 
sie  meine,  ich  hätte  so  viel  verdient,  daß,  wenn  sie  mir  eine 
Burg  schenkte,  sie  mir  kaum  nach  dem  Wert  gezahlt  hätte. 
Da  sie  das  aber  nicht  tun  könne,  sagte  sie  lächelnd,  solle  ich 
um  das  bitten,  was  sie  tun  könne.  Darauf  erwiderte  ich 
ihr,   daß  der  höchste  Lohn,   den  ich  für  meine  Arbeit 


46  Honorar  für  die  Diamantlilie 

begehrte,wäre,IhreHerrhchkeitzufriedengestelltzuhaben. 
Das  sagte  ich  auch  lächelnd,  machte  ihr  eine  Verbeugung 
und  ging  mit  den  Worten,  daß  ich  keinen  andern  Lohn  als 
diesen  begehre.  Darauf  wandte  sich  Madonna  Porzia  zu 
der  römischen  Edeldame  und  fragte:  „Seht  Ihr,  daß  bei 
dem  Talent,  das  wir  bei  ihm  annahmen,  keine  Laster  sind  ?" 
Beide  waren  voll  Bewunderung,  und  Madonna  Porzia 
sagte:  „Mein  Benvenuto,  hast  du  nie  sagen  hören,  daß, 
wenn  der  Arme  dem  Reichen  schenkt,  der  Teufel  darüber 
lacht?44  worauf  ich  erwiderte:  „Da  er  sonst  so  viel  Ver- 
druß hat,  will  ich  ihn  diesmal  lachen  sehen.44  Als  ich 
ging,  sagte  sie,  daß  sie  ihm  diesmal  solche  Freude  nicht 
machen  wolle. 

Wie  ich  in  die  Werkstatt  kam,  hatte  Luca  Agnolo  in 
einer  Düte  das  für  sein  Gefäß  bekommene  Geld.  Als  ich 
eintrat,  sagte  er  zu  mir:  „Nun  leg'  mal  zum  Vergleich  den 
Lohn  für  dein  Schmuckstück  neben  den  für  mein  Gefäß.44 
Ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  mir  das  bis  zum  folgenden  Tag 
vorbehielte,  denn  ich  hoffe,  daß,  da  mein  Werk  in  seiner 
Art  nicht  weniger  schön  als  das  seine  gewesen,  werde  sich 
auch  der  Lohn  dafür  sehen  lassen  können.  Am  andern  Tag 
schickte  Madonna  Porzia  in  meine  Werkstatt  ihren  Haus- 
hofmeister. Er  rief  mich  heraus,  gab  mir  eine  Düte  voll 
Geld  und  sagte  mir  seitens  seiner  Herrin,  daß  sie  nicht 
wolle,  daß  der  Teufel  darüber  lache;  das  Geld,  das  sie  mir 
schicke,  sei  auch  nicht  der  volle  Lohn  für  meine  Arbeit, 
und  so  sagte  er  noch  viele  andre  höfliche  und  solcher  Dame 
würdige  Worte. 

Luca  Agnolo  glaubte,  es  verstrichen  tausend  Jahre,  ehe 
er  seine  Düte  neben  die  meinige  legen  könne.  Kaum  war 
ich  wieder  in  der  Werkstatt,  so  nahm  er  vor  zwölf  Arbei- 
tern und  andern  Nachbarn,  die  zugegen  waren  und  gern 
das  Ende  dieses  Wettstreits  sehen  wollten,  mit  spötti- 
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schem  Lachen  seine  Düte,  sagte  drei  oder  viermal: 
„Autsch !  Autsch !"  und  schüttete  mit  großem  Lärm  das 
Geld  auf  die  Bank.  Es  waren  fünfundzwanzig  Scudi  in 
Juliern.  Er  glaubte,  ich  hätte  vier  oder  fünf  Scudi  in 
Münze  bekommen.  Ich  war  wie  erstickt  durch  sein  Ge- 
schrei, die  Blicke  und  das  Lachen  der  Umstehenden, 
guckte  ein  bißchen  in  meine  Düte  hinein  und  sah,  daß  alles 
Gold  war.  Da  hob  ich  am  andern  Ende  der  Bank  mit  nie- 
dergeschlagenen Augen  ohne  allen  Lärm  mit  beiden  Hän- 
den meine  Düte  so  hoch,  daß  das  Geld  wie  aus  einem 
Mühltrichter  rann.  Mein  Geld  war  um  die  Hälfte  mehr 
als  das  seinige,  so  daß  alle  Augen,  die  sich  spöttisch  auf 
mich  geheftet  hatten,  jetzt  plötzlich  zu  ihm  gingen,  und 
sie  sagten :  „Luca  Agnolo,  das  Geld  Benvenutos  ist  Gold 
und  um  die  Hälfte  mehr  und  sieht  drum  viel  schöner  aus 
als  deins.44 

Ich  glaubte  gewiß,  daß  Luca  Agnolo  vor  Neid  und  Ärger 
auf  der  Stelle  umkommen  würde.  Obwohl  er  von  meinem 
Geld  den  dritten  Teil  erhielt,  da  ich  Arbeiter  war  und  nach 
dem  Brauch  zwei  Drittel  dem  Arbeiter  und  das  letzte  dem 
Meister  der  Werkstatt  gehört,  war  der  törichte  Neid  stär- 
ker als  die  Habgier  in  ihm,  während  es  doch  umgekehrt 
hätte  sein  müssen,  da  Luca  Agnolo  der  Sohn  eines  Bauern 
von  Jesi  war.  Er  verwünschte  seine  Kunst  und  die,  die 
sie  ihn  gelehrt  hatten,  und  sagte,  er  wolle  von  nun  an  keine 
großen  Stücke  mehr  arbeiten,  sondern  nur  noch  solch 
kleinen  Hurenkram,  da  der  so  gut  bezahlt  würde.  Da 
ärgerte  ich  mich  auch  und  sagte,  jeder  Vogel  singe  sein 
eignes  Lied;  er  spreche,  wie  er's  im  Stall  gelernt,  aus  dem 
er  gekommen  wäre;  aber  ich  gebe  ihm  die  Versicherung, 
daß  mir's  sehr  gut  gelingen  würde,  solche  klötrigen  Sa- 
chen wie  er  zu  machen,  ihm  aber  nie,  meinen  Hurenkram 
zu  fertigen.     Wie  ich  wütend  ging,  sagte  ich  noch,  das 
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würde  sich  auch  bald  zeigen.  Alle  Anwesenden  gaben  ihm 
laut  Unrecht  und  hielten  ihn  für  den  Bauern,  der  er  war, 
und  mich  für  den  anständigen  Burschen,  als  den  ich  mich 
gezeigt  hatte. 

Am  nächsten  Tag  ging  ich,  Madonna  Porzia  zu  dan- 
ken. Ich  sagte  ihr,  daß  Ihre  Herrlichkeit  das  Gegenteil  von 
dem,  was  sie  gesagt,  getan;  ich  hätte  tun  wollen,  daß  der 
Teufel  dazu  lachte,  sie  aber  hätte  ihn  wieder  Gott  leugnen 
lassen.  Wir  lachten  fröhlich  und  sie  gab  mir  andre  schöne 
gute  Werke  zu  arbeiten. 

Damals  bemühte  ich  mich  mittels  eines  Schülers  des 
Malers  Raffael  von  Urbino  darum,  daß  der  Bischof  von 
Salamanca  mich  ein  großes  Wassergefäß  arbeiten  ließ,  wie 
man  es  zum  Schmuck  auf  den  Kredenzen  zu  haben  pflegt. 
Der  Bischof  wollte  zwei  gleichgroße  machen  lassen,  eins 
gab  er  dem  Luca  Agnolo  in  Auftrag,  das  andre  sollte  ich 
fertigen.  Als  Modell  für  diese  Gefäße  diente  uns  die  Zeich- 
nung des  Malers  Giovan  Francesco.  Ich  ging  mit  er- 
staunlichem Eifer  an  die  Arbeit  dieses  Gefäßes  und  bekam 
von  einem  Mailänder,  Meister  Giovan  Piero  della  Tacca, 
einen  kleinen  Teil  seiner  Werkstatt  ab.  Ich  rechnete  mir 
aus,  was  ich  für  meine  Geschäfte  brauchte,  und  schickte 
alles  andre  Geld  als  Unterstützung  meinem  armen  guten 
Vater,  der,  als  es  ihm  in  Florenz  ausgezahlt  wurde,  zu- 
fällig einen  der  Ergrimmten  traf,  der  damals,  als  ich  jenes 
bißchen  Tumult  gemacht  hatte,  zu  den  Acht  gehört  und 
ihn  schmähend  gesagt  hatte,  man  würde  mich  auf  jeden 
Fall  hängen  lassen.  Weil  dieser  Ergrimmte  ein  paar  recht 
nichtsnutzige  Söhne  hatte,  sagte  mein  Vater  mit  Bezie- 
hung darauf:  „Jeder  kann  Pech  haben,  besonders  jäh- 
zornige Menschen,  wenn  sie  recht  haben,  wie  damals  mein 
Sohn.  Aber  man  sehe  nur,  wie  er  sich  sonst  aufführt.  Das 
kommt  daher,  daß  ich  ihn  ordentlich  erzogen  habe.  Wollte 
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Gott  zu  Eurem  Dienst,  daß  Eure  Söhne  nichts  Schlim- 
meres oder  Besseres  Euch  täten  als  der  meinige  mir  ge- 
tan. Denn  wie  Gott  mir  vergönnt  hat,  ihn  so  gut  er- 
ziehen zu  können,  hat  er  selbst  auch,  als  meine  Kraft  nicht 
ausreichte,  ihn  mir  gegen  Euren  Glauben  vor  Euren  hef- 
tigen Händen  gerettet."  Damit  ging  er;  er  schrieb  mir  das 
alles  und  bat  mich,  um  Gottes  Willen  auch  manchmal  zu 
blasen,  damit  ich  dies  schöne  Talent  nicht  einbüße,  das  er 
mit  solcher  Mühe  ausgebildet  hatte.  Der  Brief  war  voll 
der  freundlichsten  väterlichen  Worte  und  rührte  mich  zu 
mitleidigen  Tränen.  Ich  wünschte  sehr,  ihm  vor  meinem 
Tode  noch  eine  rechte  Freude  mit  dem  Blasen  zu  machen, 
da  ja  Gott  uns  alle  erlaubten  Wünsche,  um  die  wir  ihn 
treulich  bitten,  erfüllt. 

Während  ich  mich  um  das  schöne  Gefäß  für  Salamanca 
mühte,  hatte  ich  zu  meiner  Hilfe  nur  einen  jungen  Kna- 
ben, den  ich  auf  die  dringendsten  Bitten  von  Freunden 
halb  gegen  meinen  Willen  als  Burschen  genommen  hatte. 
Er  war  ungefähr  vierzehn  Jahre  alt,  hieß  Paulino  und  war 
der  Sohn  eines  römischen  Bürgers,  der  von  seinen  Ein- 
künften lebte.  Paulino  war  der  besterzogene,  anständig- 
ste und  schönste  Junge,  den  ich  Zeit  meines  Lebens  ge- 
sehen. Wegen  seiner  ehrbaren  Aufführung  und  seiner  un- 
endlichen Schönheit  und  seiner  großen  Liebe  zu  mir  faßte 
ich  zu  ihm  eine  solche  Zuneigung,  wie  sie  nur  eine  Mannes- 
brust erfüllen  kann.  Diese  herzliche  Liebe  veranlaß te 
mich,  um  sein  wunderbares,  von  Natur  ernstes  und  schwer- 
mutsvolles Gesicht  öfter  sich  aufhellen  zu  sehen,  zu  mei- 
nem Waldhorn  zu  greifen.  Denn  sobald  ich  es  nahm, 
zeigte  er  ein  so  ehrliches  und  schönes  Lächeln,  daß  ich 
mich  gar  nicht  über  das  Geschwätz  wundere,  was  die 
Griechen  von  ihren  Göttern  berichten.  Denn  hätte  er  da- 
mals gelebt,  so  würde  er  sie  vielleicht  in  dashöchsteStaunen 
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versetzt  haben.  Dieser  Paulino  hatte  eine  Schwester 
namens  Faustina,  und  ich  meine,  daß  die  Faustina,  von 
der  die  alten  Bücher  so  viel  fabeln,  nicht  so  schön  gewesen 
ist.  Sein  Vater  nahm  mich  manchmal  nach  seinem  Wein- 
berg und,  so  weit  ich  urteilen  konnte,  schien  es  mir,  als 
hätte  der  wackre  Mann  mich  gern  zum  Schwiegersohn 
gehabt.     Darum  blies  ich  noch  öfter  als  früher. 

Damals  Heß  ein  gewisser  Gian  Jacomo  aus  Cesena,  ein 
Pfeifer  im  Dienst  des  Papstes,  ein  sehr  trefflicher  Mu- 
siker, durch  den  Trompeter  Lorenzo  aus  Lucca,  der  heute 
im  Dienst  unsers  Herzogs  steht,  bei  mir  anfragen,  ob  ich 
ihnen  am  Augustfest  helfen  wolle,  mit  meinem  Hörn  den 
Diskant  blasen,  denn  sie  hätten  für  jenen  Tag  einige  präch- 
tige Motetten  für  den  Papst  ausgesucht.  Obwohl  ich  leb- 
haft wünschte,  mein  schönes  angefangenes  Gefäß  fertig 
zu  machen,  willigte  ich,  da  die  Musik  an  sich  schon  etwas 
Wunderbares  ist,  und  auch,  um  meinem  alten  Vater  einen 
Gefallen  zu  tun,  doch  ein,  mitzumachen.  Acht  Tage  vor 
dem  Augustfest  übten  wir  j  eden  Tag  zusammen  zwei  Stun- 
den. Am  Augusttage  gingen  wir  ins  Belvedere  und  blie- 
sen, während  der  Papst  speiste,  die  eingeübten  Motetten 
so,  daß  der  Papst  erklärte,  er  habe  nie  eine  heblichere  und 
harmonischere  Musik  gehört.  Er  rief  den  Gian  Jacomo  zu 
sich  und  fragte  ihn,  wo  und  wie  er  einen  so  guten  Horn- 
bläser für  Diskant  aufgetrieben  hätte,  und  fragte  genau, 
wer  ich  sei.  Gian  Jacomo  nannte  ihm  nun  meinen  Namen 
und  darauf  fragte  der  Papst,  „Also  ist  das  ein  Sohn  Mei- 
ster Giovannis?"  Ja,  erklärte  er,  ich  wäre  es.  Nun  sagte 
der  Papst,  er  wolle  mich  in  seinem  Dienst  unter  den  an- 
dern Musikern  haben.  Gian  Jacomo  erwiderte :  „Heiligster 
Vater,  dafür,  daß  Ihr  ihn  bekommt,  kann  ich  nicht  bür- 
gen, denn  sein  Beruf,  dem  er  ständig  obliegt,  ist  die  Gold- 
schmiedekunst.    Er  leistet  darin  Wunderbares  und  ver- 
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dient  viel  mehr  Geld  als  er  beim  Blasen  verdienen  könnte." 
Darauf  sagte  der  Papst :  „Ich  will  ihn  um  so  mehr,  als 
er  auch  dies  Talent,  das  ich  nicht  bei  ihm  erwartete,  noch 
besitzt.  Laß  ihm  den  gleichen  Lohn  geben,  wie  Ihr  ihn 
auch  habt,  und  sage  ihm  von  mir,  er  soll  mir  dienen,  ich 
werde  ihm  tagsüber  auch  in  seinem  andern  Beruf  reich- 
lich zu  tun  geben."  Er  reichte  ihm  in  einem  Tuch  hundert 
goldne  Kammerdukaten  und  sagte:  „Verteile  sie  so,  daß 
auch  er  seinen  Teil  daran  hat!44 

Gian  Jacomo  schied  vom  Papst,  kam  zu  uns  und  er- 
zählte alles  wörtlich,  was  der  Papst  ihm  gesagt  hatte.  Er 
verteilte  das  Geld  unter  uns  acht  und  sagte,  als  er  mir 
meinen  Teil  gab :  „Ich  werde  dich  als  unser  Mitglied  ein- 
schreiben lassen.44  Ich  entgegnete  ihm:  „Laßt  es  noch 
heute,  morgen  werde  ich  Euch  antworten.44  Ich  verließ 
sie  und  dachte  darüber  nach,  ob  ich  es  annehmen  sollte, 
denn  ich  erwog,  wie  es  mir  schaden  könnte,  indem  es  mich 
von  den  schönen  Studien  meiner  Kunst  entfernte.  In  der 
nächsten  Nacht  erschien  mir  mein  Vater  im  Traum  und 
bat  mich  mit  den  liebevollsten  Tränen,  aus  Liebe  zu  Gott 
und  ihm  doch  die  Stelle  anzunehmen,  worauf  ich  ihm  zu 
antworten  meinte,  ich  wolle  es  auf  keinen  Fall  tun.  Da 
schien  mir  sein  Gesicht  sich  schrecklich  zu  verzerren,  und 
er  sagte:  „Wenn  du  es  nicht  tust,  wirst  du  meinen  väter- 
lichen Fluch  haben;  tust  du  es,  sollst  du  immer  von  mir 
gesegnet  sein.44  Als  ich  aufgestanden  war,  lief  ich  ängst- 
lich hin  und  Heß  mich  einschreiben;  danach  teilte  ich  es 
meinem  alten  Vater  mit,  der  vor  übergroßer  Freude  fast 
gestorben  wäre.  Er  schrieb  mir  gleich,  er  hätte  das  Gleiche 
wie  ich  geträumt. 

Da  ich  nun  das  gerechtfertigte  Verlangen  meines  guten 
Vaters  erfüllt  gesehen  hatte,  meinte  ich,  alles  müsse  mir 
zu  ehrenwertem  und  rühmlichem  Ende  kommen.   So  ging 
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ich  mit  größtem  Eifer  daran,  das  für  Salamanca  begon- 
nene Gefäß  fertig  zu  machen.  Der  Bischof  war  ein  aus- 
gezeichneter Mann,  sehr  reich,  aber  schwer  zu  befrie- 
digen. Jeden  Tag  schickte  er,  um  zu  sehen,  was  ich  tue. 
Und  wenn  mich  sein  Beauftragter  einmal  nicht  fand,  ge- 
riet der  Salamanca  in  größten  Zorn  und  sagte,  er  wolle 
mir  das  Werk  nehmen  und  von  einem  andern  fertig  ma- 
chen lassen.  Daran  war  nur  das  verdammte  Blasen  schuld. 
Doch  arbeitete  ich  mit  größtem  Eifer  Tag  und  Nacht,  so 
daß  ich  das  Werk  so  weit  brachte,  daß  ich  es  zeigen 
konnte.  Als  ich  es  den  Bischof  sehen  Heß,  war  der  so  be- 
gierig, es  vollendet  zu  sehen,  daß  ich  bereute,  es  ihm  ge- 
zeigt zu  haben.  Nach  drei  Monaten  hatte  ich  das  Werk 
vollendet  mit  soviel  schönen  kleinen  Tieren,  Blättern  und 
Masken,  wie  man  sich  nur  denken  kann. 

Sofort  Heß  ich  es  durch  meinen  Gehilfen  Paulino  dem 
genannten  trefflichen  Luca  Agnolo  zeigen.  Paulino  sagte 
ihm  mit  seiner  unendlichen  Anmut  und  Schönheit :  „Mei- 
ster Luca  Agnolo,  Benvenuto  läßt  Euch  sagen,  daß  er  Euch 
nach  seinem  Versprechen  Euren  klöterigen  Kram  schickt 
und  erwartet,  von  Euch  seinen  Hurenkram  zu  sehen." 
Darauf  nahm  Luca  Agnolo  das  Gefäß  und  betrachtete  es 
lange,  und  sagte  dann  zu  Paulino:  „Sage  deinem  Herrn, 
mein  schöner  Junge,  daß  er  ein  sehr  tüchtiger  Mensch  ist 
und  ich  ihn  bitte,  mein  Freund  zu  werden.  Von  dem  an- 
dern wollen  wir  nicht  mehr  reden."  Der  wackere  herrliche 
Knabe  richtete  herzlich  froh  die  Botschaft  aus  und  trug 
dann  das  Gefäß  zum  Salamanca,  der  es  abschätzen  lassen 
wollte.  Dabei  kam  Luca  Agnolo  dazu,  der  es  so  ehrenvoll 
für  mich  schätzte  und  es  viel  mehr  lobte  als  ich  erwartet 
hatte. 

Salamanca  nahm  das  Gefäß  und  sagte  nach  seiner 
spanischen  Art:  „Ich  schwöre  bei  Gott,  ich  will  ihn  so 
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lange  auf  die  Bezahlung  warten  lassen,  wie  er  mich  auf 
die  Arbeit  warten  Heß."  Als  ich  das  vernahm,  war  ich 
sehr  unzufrieden  und  verfluchte  ganz  Spanien  und  jeden, 
der  ihm  wohlgesinnt  war.  Außer  andern  schönen  Zieraten 
war  an  dem  Gefäß  ein  Henkel  aus  einem  Stück  aufs  feinste 
gearbeitet,  der  durch  eine  Feder  gerade  über  der  Öffnung 
aufrecht  gehalten  wurde.  Eines  Tags  zeigte  Monsignore 
einigen  seiner  spanischen  Edelleute  stolz  mein  Gefäß.  Als 
der  Bischoffort  war,  faßte  nun  einer  dieser  Edelleute  den 
schönen  Henkel  zu  unvorsichtig  an ;  die  zarte  Feder  konnte 
seiner  plumpen  Kraft  nicht  widerstehen  und  brach  ihm 
in  der  Hand.  Darob  bekam  er  einen  großen  Schreck  und 
bat  den  Mundschenk,  der  das  Gefäß  in  Verwahrung  hatte, 
es  gleich  zu  dem  Meister,  der  es  gemacht,  bringen  zu  las- 
sen, damit  er  es  sofort  ausbessere,  und  ihm  jeden  verlang- 
ten Preis  zuzusagen,  wenn  er  es  nur  schnell  ausbessere. 
So  kam  das  Gefäß  wieder  in  meine  Hand;  ich  ver- 
sprach, es  schleunigst  auszubessern,  und  tat  es  auch.  Es 
wurde  mir  vor  dem  Mittagessen  gebracht  und  in  der  zwei- 
undzwanzigsten Stunde  kam  der,  der  es  gebracht  hatte, 
ganz  in  Schweiß,  weil  er  den  ganzen  Weg  gelaufen  war, 
wieder,  da  Monsignore  abermals  das  Gefäß  verlangt  hatte, 
um  es  einigen  andern  Herrn  zu  zeigen.  Darum  ließ  mich 
der  Mundschenk  kein  Wort  sagen  und  rief  nur:  „Schnell, 
schnell,  bring'  das  Gefäß !"  Ich  hatte  es  aber  nicht  eilig, 
wollte  es  ihm  nicht  geben  und  erklärte,  ich  wolle  es  nicht 
gleich  machen.  Nun  kam  der  Diener  in  solche  Wut,  daß 
er  mit  einer  Hand  an  den  Degen  griff  und  mit  der  andern 
den  Eintritt  in  die  Werkstatt  zu  erzwingen  suchte.  Das 
hinderte  ich  aber  sofort  mit  Waffen  in  der  Hand  und  sagte 
dabei  sehr  keck:  „Ich  will  dir  das  Gefäß  nicht  geben. 
Sage  Monsignore,  deinem  Herrn,  ich  will  das  Geld  für 
meine  Arbeit,  eher  kommt  es  nicht  aus  der  Werkstatt." 
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Als  er  sah,  daß  er  es  durch  Drohungen  nicht  bekommen 
konnte,  begann  er  mich  zu  bitten,  wie  man  zum  Kreuz 
bittet,  und  erklärte  mir,  wenn  ich  es  ihm  gäbe,  würde  er 
dafür  sorgen,  daß  ich  bezahlt  würde.  Diese  Worte  brach- 
ten mich  aber  durchaus  nicht  von  meinem  Vorsatz  ab 
und  ich  sagte  ihm  immer  dasselbe.  Schließlich  verzwei- 
felte er  am  Erfolg  und  schwor,  mit  so  viel  Spaniern  zu 
kommen,  daß  sie  mich  in  Stücke  hauen  könnten. 

Er  lief  weg  und  ich,  der  einen  Mordversuch  von  ihrer 
Seite  nicht  für  unwahrscheinlich  hielt,  nahm  mir  vor, 
mich  beherzt  zu  verteidigen.  Ich  legte  eine  treffliche 
Flinte,  mit  der  ich  auf  die  Jagd  ging,  bereit  und  sagte  zu 
mir:  „Wer  mir  meine  Sachen  samt  dem  Lohn  dafür 
nimmt,  kann  auch  noch  mein  Leben  dazu  bekommen." 
Indes  ich  das  bei  mir  erwog,  erschienen  viele  Spanier  zu- 
sammen mit  ihrem  Haushofmeister,  der  nach  ihrer  hitzi- 
gen spanischen  Art  sagte,  sie  sollten  eindringen,  daß  Ge- 
fäß nehmen  und  mich  prügeln.  Hierauf  zeigte  ich  ihnen 
die  Mündung  der  Flinte  und  den  gespannten  Hahn  und 
rief  laut:  „Ihr  Schufte,  Ihr  Verräter,  ihr  Mörder,  dringt 
man  so  in  die  Häuser  und  Werkstätten  in  einer  Stadt  wie 
Rom  ein?  Wer  von  Euch  Spitzbuben  dieser  Tür  zunahe 
kommt,  den  schieße  ich  mit  dieser  Flinte  nieder."  Damit 
zielte  ich  auf  ihren  Haushofmeister,  tat,  als  wollte  ich  los- 
drücken und  sagte:  „Du  Räuber  bist  ihr  Anstifter,  du 
sollst  auch  zuerst  sterben!44  Da  gab  er  gleich  dem  spa- 
nischen Gaul,  auf  dem  er  saß,  die  Sporen  und  flüchtete  mit 
verhängten  Zügeln. 

Bei  dem  großen  Lärm  war  die  ganze  Nachbarschaft 
auf  die  Straße  gelaufen,  dann  kamen  auch  einige  römische 
Edelleute  vorbei  und  sagten:  „Mach'  doch  die  Halunken 
nieder,  wir  helfen  dir!44  Diese  Worte  hatten  solche  Wir- 
kung, daß  sie  voller  Angst  sich  davon  machten.  Sie  muß- 
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ten  nun  die  ganze  Geschichte  Monsignore  erzählen;  da  er 
sehr  stolz  war,  schimpfte  er  alle  Diener  und  Helfer  aus, 
einmal  weil  sie  solchen  Aufruhr  verursacht,  dann,  weil  sie 
die  Sache,  nachdem  sie  einmal  angefangen,  nicht  durch- 
geführt hatten.  Indes  kam  der  Maler  dazu,  der  die  Sache 
vermittelt  hatte,  und  Monsignore  sagte  ihm,  er  solle  mir 
in  seinem  Namen  erklären,  wenn  ich  ihm  nicht  sofort  das 
Gefäß  bringe,  würden  meine  Ohren  als  größtes  Stück  von 
mir  übrig  bleiben.  Wenn  ich  es  aber  bringe,  würde  er  mich 
gleich  bezahlen.  Das  machte  mir  aber  nicht  ein  bißchen 
Angst,  und  ich  gab  ihm  zu  verstehen,  daß  ich  mich  sofort 
an  den  Papst  wenden  würde. 

Als  indes  sein  Zorn  und  meine  Furcht  gewichen  waren, 
legten  sich  einige  große  römische  Edelleute  ins  Mittel  und 
erklärten,  der  Bischof  würde  mich  nicht  b  eleidigen,  und  ver- 
bürgten sich  dafür,  daß  er  mir  meine  Arbeit  bezahlen  würde. 
Ich  legte  darauf  meinen  großen  Dolch  bereit,  zog  mein 
gutes  Panzerhemd  an  und  ging  in  das  Haus  Monsignores, 
der  seine  ganze  Dienerschaft  sich  hatte  aufstellen  lassen. 
Ich  hatte  Paulino  mit  dem  silbernen  Gefäß  neben  mir. 
Es  war  ganz  so,  als  schritte  ich  durch  den  Tierkreis;  der 
eine  ahmte  einem  Löwen  nach,  der  zweite  einem  Skor- 
pion, der  dritte  einem  Krebs.  Endlich  kamen  wir  bis  zu 
diesem  verhenkerten  Pfaffen,  der  die  spanischsten  Pfaffen- 
worte, die  man  sich  denken  kann,  hervorsprudelte.  Dar- 
um hob  ich  gar  nicht  den  Kopf,  um  ihn  anzusehen,  und 
antwortete  ihm  kein  Wert.  Das  ließ  seinen  Zorn  nur  noch 
mehr  aufwallen.  Er  ließ  mir  Schreibzeug  reichen  und  sagte 
mir,  ich  solle  mit  eigner  Hand  schreiben,  ich  wäre  von  ihm 
bezahlt  und  zufrieden  gestellt.  Da  hob  ich  den  Kopf  und 
erklärte  ihm,  das  wolle  ich  gern  tun,  nur  müsse  ich  vor- 
her mein  Geld  bekommen  haben.  Da  wuchs  der  Zorn  des 
Bischofs  noch  mehr  und  er  schimpfte  und  drohte  heftig. 
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Schließlich  bekam  ich  das  Geld,  schrieb  dann  und  ging  froh 
und  zufrieden  heim. 

Papst  Clemens,  der  das  Gefäß  vorher  gesehen  hatte, 
aber  nicht  wußte,  daß  es  von  meiner  Hand  sei,  erfuhr  nun 
die  Geschichte,  hatte  große  Freude  daran  und  spendete 
mir  viel  Lob.  Er  erklärte  öffentlich,  daß  er  mir  sehr  wohl- 
wolle, so  daß  es  Monsignore  Salamanca  recht  bereute, 
mich  so  beschimpft  zu  haben.  Um  mich  zu  versöhnen, 
Heß  er  mir  durch  denselben  Maler  sagen,  daß  er  von  mir 
noch  viele  große  Werke  arbeiten  lassen  wolle.  Ich  Heß 
ihm  antworten,  ich  würde  es  gern  tun,  doch  wolle  ich  die 
Bezahlung  dafür,  ehe  ich  beginne.  Auch  das  kam  dem 
Papst  Clemens  zu  Ohren,  der  darüber  herzlich  lachte. 
Der  Papst  erzählte  dem  Kardinal  Cibo,  der  gerade  zu- 
gegen war,  den  ganzen  Streit,  den  ich  mit  dem  Bischof 
gehabt  hatte ;  dann  wandte  er  sich  an  einen  seiner  Beam- 
ten und  befahl  ihm,  mir  ständig  für  den  Palast  Arbeit  zu 
geben.  Kardinal  Cibo  ließ  mich  rufen  und  gab  mir  nach 
vielen  freundlichen  Worten  ein  großes  Gefäß  in  Auftrag, 
das  noch  größer  als  das  Salamancas  war.  Auch  Kardinal 
Cornaro  und  viele  andre  Kardinäle,  besonders  Ridolfi  und 
Salviati,  gaben  mir  Aufträge,  so  daß  ich  viel  Geld  ver- 
diente. 

Madonna  Porzia  sagte  mir,  ich  solle  eine  eigene  Werk- 
statt aufmachen.  Das  tat  ich  auch  und  hatte  stets  für 
diese  edle  Frau  zu  tun,  die  mich  sehr  gut  bezahlte;  und 
ihr  habe  ich  vielleicht  zu  danken,  wenn  ich  mich  als  einen 
Mann,  der  etwas  kann,  gezeigt  habe.  Ich  wurde  der  ver- 
traute Freund  des  Herrn  Gabriello  Cesarino,  des  Gon- 
faloniere  von  Rom  war,  und  arbeitete  für  ihn  vielerlei- 
darunter  war  bemerkenswert  eine  große  goldne  Medaille, 
am  Hut  zu  tragen,  darauf  Leda  mit  ihrem  Schwan  dar, 
gestellt  war.     Er  war  sehr  mit  meiner  Arbeit  zufrieden 
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und  sagte,  er  wolle  sie  schätzen  lassen,  um  mir  den  rechten 
Lohn  zu  zahlen.  Da  nun  die  Medaille  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeitet war,  schätzten  die  Schätzer  der  Zunft  sie  weit 
höher  als  er  geglaubt  hatte.  So  behielt  er  die  Medaille  und 
ich  bekam  nichts  für  meine  Arbeit.  Es  ging  mir  mit  dieser 
Medaille  also  gerade  wie  mit  dem  Gefäß  für  Salamanca. 
Damit  diese  Dinge  mir  aber  nicht  den  Raum  für  wichti- 
gere fortnehmen,  erwähne  ich  sie  nur  so  kurz. 


Da  ich  mein  Leben  beschreiben  will,  muß  ich  auch 
manches,  was  meinen  Beruf  nicht  betrifft,  wenn  auch  nicht 
genau,  so  doch  in  aller  Kürze  erwähnen.  An  einem  Mor- 
gen unsers  heiligen  Sankt  Johannes  speiste  ich  mit  vielen 
Landsleuten  von  verschiedenen  Berufen  wie  Malern,  Bild- 
hauern, Goldschmieden  zusammen;  unter  andern  hervor- 
ragenden Männern  waren  dabei  die  Maler  Rosso  und  Gian 
Francesco,  Schüler  Raffaels  von  Urbino.  Und  da  ich  sie 
freigebig  bewirtete,  lachten  alle  und  scherzten,  wie  es  der 
Fall  ist,  wenn  eine  Anzahl  Leute  in  der  Freude  eines  so 
herrlichen  Festes  beisammen  sind.  Zufällig  kam  ein  junger 
Mensch  vorbei,  aufgeblasen  und  ein  Bramarbas,  ein  Sol- 
dat des  Herrn  Rienzo  von  Ceri,  der  höhnische  Bemer- 
kungen und  viel  unziemliche  Worte  über  das  Florentiner 
Volk  machte.  Da  ich  der  Führer  so  vieler  tüchtiger  und 
wackrer  Männer  war,  hielt  ich  mich  für  beleidigt,  ging  ihm 
sacht,  ohne  daß  einer  es  merkte,  nach  und  holte  ihn  ein. 
Er  ging  mit  seiner  Dirne,  mit  der  er,  um  sie  lachen  zu 
machen,  noch  weiter  seine  dummen  Witze  machte.  Ich 
ging  zu  ihm  und  fragte  ihn,  ob  er  der  Freche  sei,  der  von 
den  Florentinern  Übles  sprach.  „Der  bin  ich!44  sagte  er 
sofort.     Darauf  hob   ich  meine   Hand,   schlug  ihm  ins 
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Gesicht  und  erklärte:  „Und  ich  bin  der!"  Nun  griffen  wir 
gleich  forsch  zum  Degen;  aber  kaum  hatte  der  Streit  be- 
gonnen, als  sich  viele  ins  Mittel  legten,  die  rasch  meine 
Partei  nahmen,  als  sie  hörten  und  sahen,  daß  ich  recht 
hatte. 

Am  andern  Tag  wurde  mir  eine  Herausforderung  zum 
Zweikampf  gebracht,  die  ich  freudig  annahm.  Ich  sagte, 
solche  Sache  hoffe  ich  viel  schneller  zu  erledigen  als  eine 
Arbeit  meiner  Kunst.  Ich  ging  gleich  zu  einem  alten 
Kampfhahn  namens  Bevilacqua,  der  im  Rufe  des  ersten 
Degens  von  Italien  stand,  da  er  mehr  als  zwanzigmal  im 
freien  Feld  seinen  Mann  gestanden  und  stets  mit  Ehren 
aus  dem  Kampf  hervorgegangen  war.  Dieser  wackre 
Mann  war  mir  sehr  befreundet,  er  kannte  mich  durch 
meine  Arbeiten  und  hatte  mir  auch  bei  mehreren  argen 
Streithändeln  beigestanden.  Darum  sagte  er  gleich  froh 
zu  mir:  „Mein  Ben\>enuto,  hättest  du  mit  Mars  selbst  zu 
tun,  du  würdest  gewiß  mit  Ehren  davonkommen,  denn  so- 
lange Jahre  ich  dich  schon  kenne,  habe  ich  dich  doch  nie 
in  einen  unrechten  Handel  verwickelt  gesehen."  So  nahm 
er  meine  Sache  in  die  Hand  und  führte  uns  auf  den  Kampf- 
platz ;  aber  es  wurde  kein  Blut  vergossen,  mein  Gegner  bot 
Versöhnung  an  und  ich  ging  mit  großer  Ehre  aus  dem 
Handel  hervor.  Ich  spreche  nicht  von  andern  Geschichten 
ähnlicher  Art,  wenn  sie  auch  sehr  schön  anzuhören  wä- 
ren. Ich  will  die  Worte  sparen,  um  von  meiner  Kunst  zu 
reden,  denn  sie  hat  mich  eigentlich  bewogen,  all  das  zu 
schreiben,  und  von  ihr  werde  ich  nur  zu  viel  zu  sagen 
haben. 

Wenn  ich  auch  von  einem  ehrlichen  Neid  getrieben 
und  begierig  war,  manch  andres  Werk  zu  schaffen,  das  jene 
des  tüchtigen  Luca  Agnolo  erreichte  und  vielleicht  über- 
traf, vernachlässigte  ich  deshalb  doch  nie  meine  schöne 
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Goldschmiedekunst;  so  arbeitete  ich  denn  ständig  ver- 
schiedenerlei Werke  und  hatte  auf  beiden  Gebieten  viel 
Nutzen  und  noch  größere  Ehre. 

Damals  war  in  Rom  ein  ausgezeichneter  Mann  aus 
Perugia  namens  Lautizio,  der  nur  immer  eine  einzige  Sache 
arbeitete,  in  ihr  aber  einzig  war.  In  Rom  hat  jeder  Kar- 
dinal sein  Siegel,  in  das  sein  Titel  gegraben  ist;  diese  Siegel 
macht  man  so  groß  wie  die  Hand  eine  Knaben  von  etwa 
zwölf  Jahren.  Darin  wird,  wie  gesagt,  der  Titel  des  Kar- 
dinals dargestellt  mit  einer  Menge  Figuren.  Für  solch 
Siegel,  wenn  es  gut  gemacht  ist,  zahlt  man  hundert  und 
mehr  als  hundert  Scudi.  Auch  diesem  wackern  Mann 
brachte  ich  einen  ehrlichen  Neid  entgegen,  obwohl  diese 
Kunst  mit  allen  andern  Goldschmiedekünsten  gar  nichts 
zu  tun  hat ;  dieser  Lautizio  verstand  sich  auf  nichts  andres 
als  auf  das  Siegelmachen.  Ich  betrieb  eifrig  auch  diese 
Kunst ;  wenn  ich  sie  auch  sehr  schwer  fand,  ermüdete  ich 
doch  nie  an  der  Mühe,  die  sie  mir  machte,  und  war  stets 
darauf  bedacht,  zu  verdienen  und  zu  lernen. 

Auch  ein  andrer  ganz  ausgezeichneter  Mann  war  noch 
in  Rom,  ein  Mailänder,  Meister  Carodosso;  der  arbeitete 
nur  ziselierte  Medaillen  aus  Metallblech  und  andres  der 
Art ;  er  fertigte  auch  einige  Paci  (Täfelchen  mit  Heiligen- 
bildern) in  Halbrelief  und  handhohe  Kruzifixe  aus  fein- 
stem Goldblech,  so  gut  gearbeitet,  daß  ich  ihn  für  den 
größten  Meister  in  diesen  Dingen  hielt  und  ihn  mehr  als 
jeden  andern  beneidete.  Es  gab  auch  andre  Meister,  die  in 
Stahl  geschnittene  Medaillen  arbeiteten,  die  die  Muster 
und  wahrhaften  Führer  für  jene  sind,  die  Münzen  treff- 
lich herausbringen  wollen.  Alle  diese  verschiedenen  Kün- 
ste suchte  ich  mit  größtem  Eifer  zu  lernen. 

Dann  gab  es  noch  die  herrliche  Kunst  des  Emaillie- 
rens,  die  ich  bei  keinem  andern  so  trefflich  fand  als  bei 
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unserm  Florentiner  Meister  Amerigo,  den  ich  selber  nicht 
kannte,  wohl  aber  in  seinen  ganz  wunderbaren  Werken 
kennen  lernte,  deren  göttliche  Vollkommenheit  ich  von 
niemandem  auch  nur  annähernd  erreicht  sah.  Es  ist  das 
eine  sehr  schwere  Arbeit,  denn  nach  unendlich  großen 
Mühen  kommen  die  Werke  zuletzt  ins  Feuer  und  werden 
oft  verdorben  und  zerstört.  Auch  dieser  so  verschiedenen 
Kunst  wandte  ich  mich  mit  meinem  ganzen  Können  zu, 
und  obwohl  ich  sie  sehr  schwierig  fand,  hatte  ich  doch 
solche  Freude  daran,  daß  die  großen  Schwierigkeiten  mir 
nur  ein  Ausruhen  dünkten.  Das  kam  daher,  daß  mir  Gott 
als  Geschenk  eine  so  gute  und  ebenmäßig  gebildete  Ge- 
müt sbeschaffenheit  verliehen  hatte,  daß  ich  in  voller  Frei- 
heit, was  mir  in  den  Sinn  kam,  ausführen  konnte.  Alle 
diese  Künste  sind  von  einander  sehr  verschieden,  so  daß, 
wer  in  einer  von  ihnen  etwas  leistet,  wenn  er  sich  den  an- 
dern zuwendet,  fast  nie  etwas  Gutes  schafft  wie  in  seiner 
Kunst;  ich  aber  bemühte  mich  mit  meinem  ganzen  Kön- 
nen, in  all  diesen  Künsten  Gleiches  zu  leisten,  und  werde 
an  seiner  Stelle  zeigen,  was  ich  darin  geschaffen  habe. 
Damals  —  ich  war  ein  Jüngling  von  ungefähr  dreiund- 
zwanzig Jahren  -~  brach  in  Rom  wieder  eine  so  schreck- 
liche Pestilenz  aus,  daß  täglich  viele  Tausende  starben. 
Dadurch  erschreckt,  begann  ich  gewissen  Vergnügungen, 
wie  sie  mir  mein  Sinn  eingab,  nachzugehen;  doch  erwuch- 
sen sie  aus  einem  Anlaß,  von  dem  ich  sprechen  werde.  An 
den  Festtagen  ging  ich  gern  zu  den  Altertümern,  die  ich 
bald  in  Wachs,  bald  in  Zeichnungen  nachbildete.  Da 
diese  Altertümer  alle  Ruinen  sind,  und  darin  sehr  viele 
Tauben  nisteten,  kam  mir  der  Wunsch,  meine  Flinte  gegen 
sie  anzuwenden.  So  legte  ich,  um  durch  die  Pest  er- 
schreckt, allen  Umgang  zu  fliehen,  meinem  Paulino  die 
Büchse  auf  die  Schulter,  und  wir  beiden  gingen  allein  zu 
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den  Altertümern;  und  sehr  oft  kam  ich  mit  den  fettesten 
Tauben  heim.  Ich  fand  Spaß  daran,  meine  Büchse  nur 
mit  einer  Kugel  zu  laden  und  so  hatte  ich  nur  durch  meine 
wirkliche  Geschicklichkeit  gute  Jagd.  Ich  hielt  meine 
Büchse  mit  eigner  Hand  sauber  und  innen  und  außen  war 
nie  ein  Spiegel  so  blank  wie  sie.  Ich  fertigte  auch  selbst 
das  feinste  Schießpulver,  wobei  ich  die  schönsten  Geheim- 
nisse entdeckte,  die  bis  heute  kein  andrer  gefunden  hat. 
Um  nicht  weitläufig  zu  werden,  will  ich  davon  nur  eins 
erwähnen,  worüber  sich  alle,  die  vom  Schießen  etwas  ver- 
stehen, wundern  werden,  nämlich,  daß  ich  mit  Pulver  von 
dem  fünften  Teil  des  Gewichts  meiner  Kugel  auf  zwei- 
hundert Schritte  ins  Schwarze  der  Scheibe  traf.  Wenn 
auch  die  große  Freude,  die  ich  an  meiner  Büchse  hatte, 
mich  von  meiner  Kunst  und  meinen  Studien  abzulenken 
schien  und  auch  wirklich  ablenkte,  war  doch  in  andrer 
Weise  der  Vorteil  größer  als  der  Nachteil;  denn  so  oft 
ich  auf  die  Jagd  ging,  verbesserte  ich  meine  Lebenskraft, 
da  die  Luft  mich  sehr  stärkte.  Ich  bin  von  Natur  schwer- 
mütig, aber  sowie  ich  mich  diesen  Vergnügungen  hingab, 
erheiterte  sich  gleich  mein  Herz,  und  ich  arbeitete  leichter 
und  mit  weit  mehr  Kraft,  als  wenn  ich  ständig  bei  meinen 
Studien  und  Arbeiten  blieb,  so  daß  die  Büchse  mir  schließ- 
lich mehr  Gewinn  als  Verlust  brachte. 

Während  ich  diesem  Vergnügen  nachging,  hatte  ich 
Freundschaft  mit  einigen  Sammlern  von  Altertümern  ge- 
schlossen, die  den  lombardischen  Bauern  aufpaßten,  die 
zu  ihrer  Zeit  nach  Rom,  die  Weinberge  zu  hacken,  kamen. 
Diese  fanden  dabei  immer  antike  Medaillen,  Achate,  Glas- 
flüsse, Karneole,  Kameen;  auch  Edelsteine  fanden  sie  wie 
Smaragde,  Saphire,  Diamanten  und  Rubinen.  Die  Samm- 
ler bekamen  von  den  Bauern  diese  Sachen  für  ganz  gerin- 
ges Geld;  ich  aber  gab  ihnen  oft  so  viel  Goldgulden  dafür 
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wie  sie  Julier  gezahlt  hatten.  Trotzdem  hatte  ich  großen 
Gewinn  davon,  denn  ich  bekam  dafür  das  Zehnfache  oder 
noch  mehr  und  machte  mich  noch  beinahe  bei  allen  Kar- 
dinälen von  Rom  lieb  Kind  dadurch. 

Ich  will  von  diesen  Funden  nur  ein  paar  bemerkens- 
wertere und  seltenere  anführen :  so  kam  mir  unter  anderm 
ein  Delphinskopf,  wie  eine  starke  Bohne  groß,  in  die 
Hände.  Abgesehen  davon,  daß  der  Kopf  sehr  schön  war, 
übertraf  dabei  die  Natur  noch  weit  die  Kunst,  denn  dieser 
Smaragd  hatte  eine  so  prächtige  Farbe,  daß  der  Käufer 
ihn  wie  einen  andern  Edelstein  in  einen  Ring  fassen  ließ 
und  ihn  so  für  ebensoviel  Hunderte  verkaufte  wie  er  mir 
Zehner  Scudi  gegeben  hatte.  Ein  andrer  Stein  stellte  einen 
Kopf  vom  schönsten  Topas  vor,  wie  man  ihn  nur  je  ge- 
sehen hat.  Hier  kam  die  Kunst  der  Natur  gleich.  Er  war 
wie  eine  große  Haselnuß  groß  und  der  Kopf  von  der  treff- 
lichsten Arbeit :  ein  Minervakopf.  Ferner  ein  andrer  Stein, 
ganz  anders  als  die  genannten,  eine  Kamee,  in  die  ein  Her- 
kules, der  den  dreischlundigenCerberus  band,  geschnitten 
war.  Sie  war  so  schön  und  so  herrlich  gearbeitet,  daß 
unser  großer  Michelangelo  sagen  mußte,  er  habe  noch  nie 
etwas  so  Wunderbares  gesehen.  Unter  vielen  Bronze- 
medaillen kam  mir  auch  eine  zu  mit  einem  Jupiterkopf. 
Diese  Medaille  war  die  größte,  die  man  je  gesehen,  der 
Kopf  so  glänzend  gearbeitet,  wie  auf  keiner  andern  Me- 
daille, und  auf  der  Kehrseite  waren  einige  kleine  Figuren 
von  ähnlicher  Pracht.  Ich  könnte  über  diese  Dinge  noch 
viel  sagen,  aber  will  mich  nicht  darüber  verbreiten,  um 
nicht  zu  weitschweifig  zu  werden. 

Wie  gesagt,  war  die  Pest  in  Rom  ausgebrochen.  Wenn 
ich  auch  ein  wenig  zurückgreifen  will,  bleibe  ich  doch  bei 
meiner  Erzählung.  Es  kam  nach  Rom  ein  sehr  großer 
Chirurg  namens  Meister  Jacomo  aus  Carpi.   Dieser  tüch- 
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tige  Mann  unternahm  außer  andren  Kuren  auch  gewalt- 
same Kuren  bei  dem  Franzosenübel.  Da  diese  Krankheit 
in  Rom  vielfach  unter  den  Priestern,  besonders  aber  unter 
den  reichsten  verbreitet  ist,  kündigte  der  tüchtige  Meister 
an,  daß  er  kraft  gewisser  Gewürze  wunderbar  diese  Krank- 
heit heilen  könne;  doch  wollte  er  vor  Beginn  der  Kur  Be- 
zahlung und  erhielt  sie  auch,  nicht  von  Zehnen,  sondern 
von  Hunderten.  Dieser  treffliche  Mann  verstand  viel  von 
der  Zeichenkunst,  und  als  er  eines  Tags,  zufällig  an  meiner 
Werkstatt  vorüberkommend,  einige  meiner  Zeichnungen 
dort  sah,  worunter  auch  solche  mehrer  absonderlicher 
kleiner  Gefäße  waren,  die  ich  zu  eignem  Vergnügen  ge- 
zeichnet hatte,  Gefäße,  die  ganz  und  gar  von  allen,  die 
man  bisher  gesehen,  verschieden  waren,  ließ  er  sie  mich  in 
Silber  fertigen,  was  ich  von  Herzen  gern  tat,  da  es  ganz 
nach  meiner  Laune  war.  Der  wackere  Mann  bezahlte  sie 
mir  zwar  sehr  gut,  aber  noch  hundertmal  größer  war  die 
Ehre,  die  sie  mir  brachten,  denn  die  Meister  der  Gold- 
schmiedezunft  erklärten,  sie  hätten  niemals  etwas  Schö- 
neres oder  besser  Gearbeitetes  gesehen. 

Sobald  die  Gefäße  fertig  waren,  zeigte  sie  der  Arzt  dem 
Papst,  und  andern  Tags  ging  er  mit  Gott  davon.  Er  war 
sehr  gebildet  und  sprach  wunderbar  über  die  Arzneikunst. 
Der  Papst  wünschte  ihn  in  seinem  Dienst  zu  behalten, 
aber  er  sagte,  er  wolle  in  niemandes  Dienst  treten;  wer 
ihn  nötig  habe,  solle  nur  zu  ihm  kommen.  Er  war  sehr 
schlau  und  tat  klug,  Rom  zu  verlassen,  denn  nicht  viele 
Monate  danach  fühlten  sich  alle  von  ihm  Behandelten  so 
schlecht,  daß  sie  hundertmal  übler  als  früher  dran  waren, 
und  man  hätte  ihn  totgeschlagen,  wenn  er  gebheben  wäre. 
Er  zeigte  meine  Gefäße  vielen  hohen  Herrn,  unter  andern 
auch  dem  durchlauchtigsten  Herzog  von  Ferrara,  und 
sagte,  er  habe  sie  von  einem  vornehmen  Herrn  in  Rom  er- 
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halten,  dem  er  erklärt  habe,  wenn  er  von  ihm  geheilt  sein 
wolle,  müsse  er  ihm  die  beiden  Gefäße  geben;  der  Herr 
habe  ihm  erwidert,  sie  wären  antik,  und  er  solle  sich  doch 
etwas  andres,  das  zu  geben  ihm  nicht  so  schwer  falle,  als 
Lohn  ausbitten  und  sie  ihm  lassen;  aber  er  habe  so  getan, 
als  wolle  er  ihn  dann  nicht  kurieren,  und  sie  bekommen. 

Das  erzählte  mir  Meister  Alberto  Bendidio  in  Ferrara, 
und  zeigte  mir  mit  großer  Wichtigkeit  einige  Nachbildun- 
gen in  Ton.  Ich  lachte  darüber,  und  da  ich  sonst  nichts 
sagte,  rief  mir  Meister  Alberto  Bendidio,  der  ein  stolzer 
Mann  war,  zornig  zu:  „Ha,  du  lachst  darüber?  Und  ich 
sage  dir,  daß  seit  tausend  Jahren  kein  Mensch  geboren  ist, 
der  sie  auch  nur  zeichnen  könnte."  Um  meinen  Gefäßen 
nicht  ihren  Ruhm  zu  nehmen,  blieb  ich  ruhig  und  bewun- 
derte sie  voll  Staunen.  In  Rom  sprachen  mir  viele  große 
Herrn  von  diesen  Arbeiten,  die  sie  für  wunderbar  und 
antik  hielten,  und  auch  einige  meiner  Freunde,  so  daß  ich, 
stolz  auf  solch  ein  Werk,  gestand,  ich  hätte  es  gearbeitet. 
Sie  wollten  es  nicht  glauben,  und  um  meine  Wahrhaftig- 
keit darzutun,  mußte  ich  als  Beweis  neue  Zeichnungen 
liefern,  denn  die  alten  hatte  Meister  Jacomo  klug  mit  sich 
genommen.  Mit  dieser  kleinen  Arbeit  verdiente  ich  viel 
Geld. 

Die  Pest  wütete  viele  Monate,  ich  war  glücklich  durch- 
geschlüpft und  heil  und  frei  geblieben,  während  viele  mei- 
ner Genossen  gestorben  waren.  Eines  Abends  brachte  nun 
ein  Kamerad  ins  Haus  zum  Essen  eine  Bologneser  Dirne, 
namens  Faustina,  die  ein  sehr  schönes  Weib,  aber  doch 
schon  ungefähr  dreißig  Jahre  alt  war,  und  bei  sich  eine 
kleine  Magd  von  dreizehn  bis  vierzehn  Jahren  hatte.  Da 
die  Faustina  meinem  Freund  gehörte,  hätte  ich  sie  um 
alles  Gold  der  Welt  nicht  angerührt;  obwohl  sie  erklärte, 
in  mich  sehr  verliebt  zu  sein,  bewahrte  ich  doch  meinem 
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Freunde  standhaft  die  Treue.  Wie  sie  dann  im  Bett  wa- 
ren, raubte  ich  mir  die  kleine  Magd,  die  noch  ein  ganzer 
Neuling  war.  Wehe  ihr,  wenn  ihre  Herrin  davon  gewußt 
hätte !  So  genoß  ich  fröhlich  die  Nacht  und  mit  einer  weit 
größeren  Befriedigung,  als  ich  sie  bei  der  Herrin  Faustina 
gehabt  hätte.  Als  die  Frühstücksstunde  kam,  war  ich  so 
müde,  als  wäre  ich  viele  Meilen  gegangen,  und  als  ich 
essen  wollte,  befiel  mich  ein  heftiger  Kopfschmerz.  Ich 
bemerkte  viele  Pusteln  am  linken  Arm  und  entdeckte 
einen  Karbunkel  am  äußern  Knöchel  der  linken  Hand. 
Jeder  im  Haus  erschrak,  mein  Freund,  die  große  und  die 
kleine  Kuh  flüchteten,  und  ich  blieb  mit  meinem  armen 
Burschen,  der  mich  nicht  verlassen  wollte,  allein.  Ich 
fühlte  mein  Herz  schwächer  schlagen  und  glaubte  sicher 
sterben  zu  müssen. 

Indes  kam  der  Vater  meines  Burschen  durch  die  Straße, 
er  war  Arzt  im  Dienst  des  Kardinals  Jacobacci,  und  der 
Bursche  sagte  zu  ihm:  „Kommt,  lieber  Vater,  und  seht 
Benvenuto  an,  der  ein  bißchen  unwohl  zu  Bett  liegt.44 
Ohne  daran  zu  denken,  was  für  ein  Unwohlsein  das  sein 
könnte,  ging  er  sofort  zu  mir,  fühlte  mir  den  Puls,  sah  und 
fühlte,  was  er  nicht  hätte  fühlen  mögen.  Gleich  wandte 
er  sich  zu  seinem  Sohn  und  rief:  „O  du  verräterischer 
Bube,  du  hast  mich  ruiniert.  Wie  kann  ich  j etzt  noch  zum 
Kardinal  gehen?44  Darauf  entgegnete  der  Sohn:  „Dieser 
mein  Meister,  lieber  Vater,  ist  viel  mehr  wert  als  Kardinäle 
in  Rom.44  Nun  wandte  sich  der  Arzt  an  mich  und  sagte: 
„Da  ich  nun  mal  hier  bin,  will  ich  dich  behandeln.  Aber 
eins  sage  ich  dir,  wenn  du  den  Beischlaf  vollzogen  hast, 
bist  du  des  Todes!44  worauf  ich  erwiderte:  „Ich  habe  ihn 
heute  Nacht  vollzogen.44  Da  fragte  der  Arzt  wieder:  „Mit 
wem  und  wie  oft?44  und  ich  entgegnete  ihm:  „Die  ganze 
vergangene  Nacht  und  mit  einem  blutjungen  Mädchen.44 
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Jetzt  merkte  er,  wie  töricht  er  gesprochen  hatte,  und  sagte 
gleich :  „Wenn  die  Schmerzen  so  jung  sind,  zählen  sie  noch 
nicht,  und  da  die  Hilfe  früh  da  ist,  habe  keine  große  Angst, 
ich  hoffe  dich  auf  jeden  Fall  zu  heilen." 

Nachdem  er  mir  Arzenei  gegeben  hatte,  und  gegangen 
war,  kam  gleich  einer  meiner  liebsten  Freunde,  Giovanni 
Rigoli,  dem  es  leid  tat,  daß  ich  solche  Schmerzen  litt  und 
von  meinem  Kameraden  so  allein  gelassen  worden  war, 
und  sagte:  „Zweifle  nicht  daran,  mein  Benvenuto,  daß 
ich  nicht  eher  von  dir  gehe,  bis  ich  dich  geheilt  sehe." 
Ich  sagte  diesem  Freund,  er  möge  mir  nicht  nahe  kom- 
men, ich  wäre  angesteckt,  und  bat  ihn  nur,  so  freundlich 
zu  sein,  eine  hübsche  Menge  Scudi  aus  einer  Kassette 
neben  meinem  Bett  zu  nehmen  und  sie,  sobald  mich  Gott 
aus  der  Welt  genommen  hätte,  meinem  armen  Vater  zu 
schicken  und  ihm  freundlich  zu  schreiben,  daß  auch  ich 
mich  dem  Brauch  dieser  schrecklichen  Zeit  anbequemt 
hätte.  Mein  lieber  Freund  sagte  mir,  er  wolle  mich  auf 
keinen  Fall  verlassen  und  er  wisse  sehr  gut,  was  er  so  oder 
so,  je  nachdem  es  käme,  für  einen  Freund  zu  tun  habe. 

Mit  Gottes  Hilfe  und  dank  den  wunderbaren  Arzeneien 
kamen  wir  durch,  denn  sobald  sich  mein  Befinden  durch 
sie  erheblich  zu  bessern  begonnen  hatte,  erholte  ich  mich 
schnell  von  der  schrecklichen  Krankheit.  Obwohl  die 
Wunde  an  meiner  Hand  noch  offen  war  und  ich  nur  ein 
Pflaster  darüber  trug,  ritt  ich  doch  auf  einem  kleinen  wil- 
den Pferd,  das  mir  gehörte,  aus.  Es  hatte  Haare  länger 
als  vier  Finger,  war  genau  so  groß  wie  ein  großer  Bär  und 
schien  auch  wirklich  ein  Bär  zu  sein.  Auf  diesem  Pferd 
ritt  ich  nach  Civitavecchia  zu,  um  den  Maler  Rosso  zu  be- 
suchen, der  außerhalb  Roms  in  einem  dem  Grafen  von 
Anguillara  gehörigen  Ort  Cervetera  weilte.  Ich  fand  mei- 
nen Rosso  und  er  freute  sich  herzlichst.  Als  ich  ihm  sagte : 
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„Ich  komme,  Euch  zu  tun,  was  Ihr  mir  vor  so  und  so  viel 
Monaten  getan  habt,"  lachte  er  aus  voller  Brust,  um- 
armte, küßte  mich  und  sagte  mir  darauf,  ich  solle  wegen 
des  Grafen  ruhig  sein.  So  lebte  ich  glücklich  und  froh  bei 
guten  Weinen  und  ausgezeichneten  Speisen,  vom  Grafen 
aufs  freundlichste  behandelt,  ungefähr  einen  Monat  dort 
und  ritt  jeden  Tag  ganz  allein  zum  Meeresstrand,  wo  ich 
abstieg  und  mich  mit  den  verschiedensten  Steinchen,  Mu- 
scheln und  seltnen  und  herrlichen  Schnecken  bepackte. 
Am  letzten  Tag,  den  ich  dort  verbrachte,  wurde  ich  von 
vielen  Männern  angegriffen,  die  vermummt  von  einem 
Maurenschiff  an  Land  gestiegen  waren.  Sie  glaubten  mich 
an  einer  bestimmten  Stelle  schon  fest  zu  haben,  und  es 
schien  unmöglich,  ihren  Händen  zu  entschlüpfen,  da  stieg 
ich  rasch  auf  mein  Pferdchen,  entschlossen  zum  gefähr- 
lichen Sprung,  da  sich's  darum  handelte,  geröstet  oder 
gesotten  zu  werden,  und  ich  wenig  Hoffnung  sah,  einem 
von  beiden  zu  entgehen.  Mit  Gottes  Hilfe  tat  aber  das 
Pferdchen,  von  dem  ich  vorher  erzählte,  jenen  unmöglich 
geglaubten  Sprung,  ich  kam  davon  und  dankte  Gott.  Ich 
erzählte  es  dem  Grafen,  er  rief  zu  den  Waffen,  aber  die 
Piraten  waren  schon  auf  dem  Meere.  Den  zweiten  Tag 
darauf  kehrte  ich  gesund  und  froh  nach  Rom  zurück. 

Indes  war  die  Pest  schon  beinahe  vorbei  und  die,  die 
am  Leben  geblieben  waren,  umarmten  einander  fröhlich. 
So  fand  sich  eine  Gesellschaft  der  besten  Maler,  Bildhauer 
und  Goldschmiede  zusammen,  die  es  in  Rom  gab;  der 
Gründer  dieser  Vereinigung  war  ein  Bildhauer  namens 
Michelangelo  aus  Siena,  ein  tüchtiger  Meister,  der  es  mit 
jedem  andern  aus  seiner  Kunst  aufnehmen  konnte;  vor 
allem  aber  war  es  der  heiterste  und  lebenslustigste  Mensch, 
den  man  je  sah.  Er  war  von  der  ganzen  Gesellschaft  wohl 
der  älteste,  aber  an  Körperfrische  der  jüngste.  Wir  kamen 
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oft  zusammen,  wenigstens  zweimal  wöchentlich.  Ich  muß 
auch  bemerken,  daß  zu  unsrer  Gesellschaft  die  Maler  Giulio 
Romano  und  Gian  Francesco,  die  wunderbaren  Schüler 
des  großen  Raffael  von  Urbino,  gehörten.  Nachdem  wir 
uns  schon  so  und  so  oft  zusammengefunden  hatten,  er- 
klärte unser  trefflicher  Führer,  wir  sollten  uns  am  näch- 
sten Sonntag  alle  zum  Abendessen  in  seinem  Haus  ein- 
finden und  jeder  von  uns  sollte  seine  Krähe  mitbringen 
—  diesen  Namen  hatte  Michelangelo  den  Mädchen  gegeben 
— ,und  wer  keine  mitbrächte,  sollte  verpflichtet  sein,  der 
ganzen  Gesellschaft  ein  Abendessen  zu  zahlen.  Wer  von 
uns  nicht  irgendeine  Kurtisane  kannte,  hatte  sich  mit  nicht 
geringen  Kosten  und  Mühen  eine  solche  zu  verschaffen, 
um  nicht  bei  dem  prächtigen  Abendmahl  beschämt  zu 
bleiben. 

Ich  meinte  mit  einem  sehr  schönen  Mädchen  Panta- 
silea,  das  in  mich  sehr  verliebt  war,  gut  versehen  zu  sein, 
ward  aber  genötigt,  sie  meinem  sehr  lieben  Freund  Bac- 
chiacca  zu  überlassen,  der  sich  in  sie  heftig  verhebt  hatte 
und  noch  in  sie  verliebt  war.  Dadurch  entstand  ein  biß- 
chen Liebesverdruß,  denn  als  ich  es  auf  das  erste  Wort 
dem  Bacchiacca  überließ,  glaubte  das  Mädchen,  ich  hielte 
sehr  wenig  von  seiner  großen  Liebe  zu  mir;  später  er- 
wuchs daraus  ein  sehr  ärgerlicher  Handel,  als  sie  sich  für 
die  von  mir  erlittene  Kränkung  rächen  wollte,  worüber 
ich  an  seinem  Platz  sprechen  werde. 

Als  nun  die  Stunde  nahte,  wo  wir  uns,  jeder  mit  seiner 
Krähe,  bei  der  trefflichen  Gesellschaft  einfinden  sollten, 
ich  mich  aber  ohne  eine  solche  fand,  und  es  mir  zu  hart 
erschien,  bei  einem  solchen  Spaß  zu  fehlen,  ich  aber  auch 
wieder  nicht  unter  meinem  Schild  in  einen  so  wackern 
Kreis  ein  gerupftes  Krähenbiest  führen  wollte,  kam  mir 
der  Gedanke  an  einen  Spaß,  der  die  Heiterkeit  noch  ver- 
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großem  mußte.  So  entschlossen  rief  ich  einen  jungen 
Burschen  von  sechzehn  Jahren,  der  neben  mir  wohnte, 
den  Sohn  eines  spanischen  Gelbgießers.  Dieser  Jüngling 
studierte  die  lateinische  Sprache  und  war  sehr  fleißig.  Er 
hieß  Diego,  war  schön  und  hatte  eine  wunderbare  Ge- 
sichtsfarbe. Der  Schnitt  seines  Gesichts  war  viel  schöner 
als  der  des  antiken  Antinouskopfes ;  ich  hatte  ihn  oft  ge- 
zeichnet und  viel  Ehre  bei  meinen  Werken  damit  erwor- 
ben. Er  verkehrte  mit  niemandem,  so  daß  ihn  keiner 
kannte.  Er  kleidete  sich  gewöhnlich  sehr  schlecht  und 
war  nur  in  seine  wunderbaren  Studien  verliebt. 

Ich  rief  ihn  in  mein  Haus  und  bat  ihn,  er  möchte  sich 
die  dort  zurecht  gelegten  Frauenkleider  anlegen  lassen. 
Er  war  bereit  und  zog  sich  schnell  an.  Ich  erhöhte  mit 
herrlichem  Schmuck  noch  die  große  Schönheit  seines  wun- 
derbaren Gesichts.  Ich  hängte  ihm  zwei  Ringe  mit  schö- 
nen großen  Perlen  an  die  Ohren;  die  Ringe  waren  offen 
und  klemmten  die  Ohren  nur  ein,  während  diese  durch- 
bohrt zu  sein  schienen.  Dann  legte  ich  ihm  prächtige  Hals- 
ketten und  reiche  Kleinode  um  den  Nacken  und  schmückte 
ihm  ebenso  die  schönen  Hände  mit  Ringen.  Daraufnahm 
ich  ihn  scherzend  ans  Ohr  und  zog  ihn  vor  meinen  großen 
Spiegel.  Als  der  Junge  sich  so  stolz  geschmückt  sah,  rief 
er:  „0  je,  ist  das  denn  Diego?44  Drauf  sagte  ich:  „Das  ist 
der  Diego,  von  dem  ich  noch  nie  irgendeine  Gefälligkeit 
erbeten  habe,  nun  bitte  ich  ihn  aber,  mir  einen  ehrbaren 
Wunsch  zu  erfüllen,  nämlich  in  diesen  Kleidern  mit  mir 
in  jener  wackern  Gesellschaft  zu  Abend  essen  zu  wollen, 
von  der  ich  ihm  oft  erzählt  habe.44  Da  verließ  den  ehr- 
baren, wackern  und  verständigen  Knaben  seine  Keckheit, 
er  schlug  die  Augen  nieder  und  stand  so  eine  Weile 
stumm.  Drauf  hob  er  mit  einem  Ruck  den  Kopf  und 
sagte:  „Mit  Benvenuto  komme  ich.    Laß  uns  gehen!44 
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Ich  legte  ihm  um  den  Kopf  ein  großes  Tuch,  das  man 
in  Rom  ein  Sommertuch  nennt,  und  ging  mit  ihm  an  den 
Ort,  wo  schon  alle  erschienen  waren.  Alle  gingen  mir  ent- 
gegen, Michelangelo  ging  zwischen  Giulio  und  Gian  Fran- 
cesco. Er  nahm  das  Tuch  von  meinem  schönen  Gesicht 
und  da  er,  wie  ich  bereits  gesagt  habe,  der  spaßhafteste  und 
lustigste  Mensch,  den  man  sich  denken  konnte,  war,  hielt 
er  sich  mit  der  einen  Hand  an  Giulio  und  mit  der  andern 
an  Gian  Francesco,  zog  sie  mit  aller  Kraft  nieder,  fiel  selbst 
auf  die  Knie,  rief:  „Barmherzigkeit !"  und  rief  alle  Leute 
heran:  „Seht,  seht,  wie  die  Engel  des  Paradieses  aus- 
schauen !  Wenn  man  auch  immer  nur  von  Engeln  spricht, 
seht,  gibt  es  doch  auch  Engelinnen!44    Und  er  sang: 

„Du  Englein  schön,  du  Englein  fein, 
Mach'  über  mir  dein  Kreuzelein!44 

Bei  diesen  Worten  erhob  das  reizende  Geschöpf  lächelnd 
die  rechte  Hand  und  gab  ihm  mit  vielen  scherzhaften  Wor- 
ten einen  päpstlichen  Segen.  Nun  erhob  sich  Michelangelo 
und  erklärte,  daß  man  dem  Papst  die  Füße  küsse,  den 
Engeln  aber  die  Wange.  Als  er  das  tat,  errötete  der  Jüng- 
ling stark,  so  daß  seine  Schönheit  dadurch  sich  noch  mehr 
hob.  Wir  gingen  in  das  Zimmer,  das  voll  von  Sonetten 
war,  die  jeder  von  uns  gemacht  und  dem  Michelangelo  ge- 
schickt hatte.  Der  Knabe  begann  sie  zu  lesen  und  las  sie 
alle.  Das  ließ  seine  Reize  unaussprechlich  wachsen.  Über 
die  vielen  staunenden  Worte  will  ich  mich  nicht  auslassen, 
denn  das  führte  zu  weit,  nur  ein  Wort  will  ich  erwähnen, 
weil  es  der  wunderbare  Maler  Giulio  sagte.  Er  ließ  die 
Augen  aufmerksam  über  alle  Anwesenden  gleiten,  heftete 
sie  aber  besonders  auf  die  Frauen  und  wandte  sich  dann 
mit  den  Worten  an  Michelangelo:  „Mein  teurer  Michel- 
angelo, Euer  Name  Krähen  trifft  heute  für  diese  Mädchen 
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gut  zu,  obwohl  sie  neben  einem  der  schönsten  Pfauen, 
die  man  sich  denken  kann,  noch  häßlicher  als  Krähen 
sind.44 

Als  das  Essen  bereit  war  und  wir  uns  zu  Tisch  setzen 
wollten,  bat  Giulio  um  die  Erlaubnis,  die  Tafelordnung 
bestimmen  zu  dürfen,  und  als  man  es  ihm  gestattete, 
nahm  er  die  Frauen  an  die  Hand  und  setzte  sie  alle  an  die 
innere  Seite  des  Tisches  und  meine  in  die  Mitte ;  dann  setzte 
er  die  Männer  an  die  Außenseite  und  mich  in  ihre  Mitte, 
mit  den  Worten,  daß  ich  alle  hohe  Ehre  verdiene.  Hinter 
den  Frauen  war  eine  Wand  von  prächtigem  blühenden 
Jasmin,  der  für  die  Mädchen,  besonders  das  meinige,  einen 
so  schönen  Hintergrund  bildete,  daß  man  es  mit  Worten 
unmöglich  ausdrücken  kann.  So  widmeten  wir  uns  denn 
mit  bester  Bereitschaft  dem  reichen  Mahl,  das  eine  er- 
staunliche Fülle  Speisen  zeigte.  Nachdem  wir  gegessen 
hatten,  wurde  eine  wenig  prächtige  Musik  gemacht  und 
gesungen,  und  da  sie,  ihre  Bücher  vor  sich,  sangen  und  mu- 
sizierten, erklärte  mein  schönes  Gesicht,  es  wolle  auch 
singen.  Und  da  es  besser  als  die  andern  sang,  herrschte 
solch  Staunen,  daß  Giulio  und  Michelangelo  nicht  mehr 
wie  vordem  scherzten,  sondern  ganz  ernsthaft  und  auf- 
richtig ihre  Bewunderung  ausdrückten. 

Nach  der  Musik  begann  Aurelio  von  Ascoli,  der  wun- 
derbar improvisierte,  mit  göttlich  schönen  Worten  das 
Lob  der  Frauen  zu  singen;  während  er  sang,  wollten  die 
beiden  Frauen,  die  neben  meinem  süßen  Gesicht  saßen, 
nicht  zu  schwatzen  aufhören.  Die  eine  erzählte,  wie  übel 
es  ihr  gegangen  sei,  die  andre  fragte  meine  Schöne,  wie  sie 
sich  durchgebracht  hätte,  wer  ihre  Freunde  wären,  wie 
lange  sie  in  Rom  wäre  und  viel  ähnliches  mehr.  Wenn  ich 
nun  diese  Scherze  beschreiben  wollte,  müßte  ich  viel  von 
dem  erzählen,  was  die  in  mich  heftig  verliebte  Pantasilea 
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anstiftete.  Aber  ich  gehe  kurz  darüber  weg,  um  bei  der 
Sache  zu  bleiben.  Das  Geschwätz  der  beiden  dummen 
Weiber  wurde  meiner  Schönen,  die  wir  Pomona  genannt 
hatten,  lästig,  und  Pomona  wandte  sich,  um  ihrem  törich- 
ten Schwatzen  zu  entgehen,  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  andern  Seite.  Als  sie  nun  jene  Frau,  die  Giulio 
mitgebracht  hatte,  fragte,  ob  ihr  übel  wäre,  sagte  sie,  ja, 
und  sie  meine  seit  einigen  Monaten  schwanger  zu  sein  und 
fühle  Schmerzen  im  Unterleib.  Sogleich  erfaßte  die  beiden 
Frauen,  die  neben  ihr  saßen,  Mitleid  mit  Pomona,  sie  fühl- 
ten sie  an  und  fanden,  daß  es  ein  Jüngling  war.  Schnell 
zogen  sie  die  Hände  zurück  und  standen  mit  scheltenden 
Worten,  wie  man  sie  schönen  Jünglingen  zuwirft,  vom 
Tisch  auf.  Gleich  brach  ein  Lärm  und  starkes  Gelächter 
los  und  man  staunte  höchlichst.  Der  treffliche  Michel- 
angelo erbat  sich  von  allen  die  Erlaubnis,  mir  eine  Buße 
nach  seinem  Gutdünken  auflegen  zu  dürfen,  und  als  man 
ihm  mit  lautem  Geschrei  zugestimmt  hatte,  hob  er  mich 
hoch  und  rief:  „Hoch  soll  er  leben!  Hoch  soll  er  leben!" 
und  erklärte,  das  wäre  meine  verdiente  Strafe  dafür,  daß 
ich  ihnen  einen  so  schönen  Streich  gespielt  hätte.  So 
endete  das  fröhlichste  Mahl  und  der  fröhlichste  Tag  und 
wir  kehrten  alle  heim. 


VI 

Wollte  ich  genau  Art  und  Zahl  der  Werke  beschreiben, 
die  ich  für  alle  möglichen  Leute  fertigte,  so  würde  meine 
Erzählung  zu  weitschweifig  werden.  Ich  möchte  jetzt  nur 
sagen,  daß  ich  mich  mit  allem  Eifer  und  Fleiß  mit  den 
mannigfachen  und  verschiedenartigen  Künsten  vertraut 
zu  machen  suchte,  von  denen  ich  vorher  gesprochen  habe. 
So  arbeitete  ich  ständig  allerlei.   Da  ich  bisher  noch  keine 
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rechte  Gelegenheit  hatte,  irgendeins  meiner  bemerkens- 
werten Werke  zu  beschreiben,  werde  ich  es  seines  Orts  tun, 
was  bald  geschehen  wird.  Der  erwähnte  Bildhauer  Mi- 
chelangelo aus  Siena  arbeitete  damals  am  Grabmal  des 
verstorbenen  Papstes  Hadrian.  Der  Maler  Giulio  Romano 
begab  sich  in  den  Dienst  des  Markgrafen  von  Mantua. 
Die  andern  Genossen  gingen  hie  und  da  ihren  Geschäften 
nach,  so  daß  die  wackere  Gesellschaft  sich  fast  ganz  auf- 
löste. 

Damals  kamen  mir  einige  kleine  türkische  Dolche  in 
die  Hände;  der  Griff  sowie  die  Klinge  des  Dolchs  war  aus 
Eisen  und  ähnlich  auch  die  Scheide.  In  all  das  war  viel 
prächtiges  Blattwerk  auf  türkische  Art  geschnitten  und 
aufs  sauberste  mit  Gold  ausgegossen.  Das  erweckte  in  mir 
den  lebhaften  Wunsch,  auch  in  dieser  so  verschieden- 
artigen Kunst  mich  voller  Eifer  zu  versuchen ;  und  da  ich 
es  mir  trefflich  gelingen  sah,  fertigte  ich  mehrere  solcher 
Werke.  Diese  Arbeiten  waren  aus  verschiedenen  Gründen 
viel  schöner  und  dauerhafter  als  die  türkischen.  Einmal 
grub  ich  in  den  Stahl  die  Verzierungen  viel  tiefer  als  man 
es  bei  den  türkischen  Arbeiten  zu  tun  pflegte;  dann  ist 
das  türkische  Blattwerk  nichts  andres  als  Blätter  der  Ar- 
muspflanze  mit  einigen  Sonnenblumen.  Wenn  es  auch 
nicht  ohne  Anmut  ist,  erfreut  es  doch  nicht  stetig  wie 
unser  Blattwerk.  In  Italien  wird  verschiedenerlei  Blatt- 
werk gebildet:  so  machen  die  Lombarden  das  prächtigste 
Blattwerk  aus  Epheu-  und  wilden  Weinblättern  in  den 
schönsten  Verschlingungen ;  die  Toskaner  und  Römer 
gehen  dabei  noch  viel  gewählter  zu  Werke,  denn  sie  bilden 
die  Blätter  des  Akanthus,  genannt  Bärenklau,  mit  seinen 
Biegungen  und  Blumen  in  verschiedenen  Verschlingun- 
gen nach  und  zwischen  den  Blättern  sind  ganz  trefflich 
manche  kleine  Vögel  und  Tiere  abgebildet,  an  denen  man 
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den  guten  Geschmack  des  Künstlers  sieht.  Teilweise  fin- 
det man  auch  wildwachsende  Blumen  dargestellt,  so  den 
sogenannten  Löwenzahn,  und  manche  andre  Blumen,  die 
die  trefflichen  Künstler  noch  mit  eignen  schönen  Erfin- 
dungen umrahmen. 

Leute,  die  nichts  davon  wissen,  nennen  solche  Dinge 
Grottesken.  Diese  Bezeichnung  stammt  aus  neuer  Zeit, 
weil  solche  Zeichnungen  in  mannigfachen  römischen  Erd- 
höhlen, die  in  alter  Zeit  Kammern,  Badestuben,  Arbeits- 
räume, Säle  und  derlei  gewesen  sind,  von  den  Forschern 
gefunden  wurden.  Diese  von  den  Alten  über  der  Erde  er- 
richteten Räume  sanken  allmählich  in  die  Tiefe  und  da  der 
Sprachgebrauch  diese  tiefgelegenen  Plätze  und  Höhlen  in 
Rom  Grotten  nennt,  nahmen  die  Forscher  von  ihnen  den 
Namen  Grottesken  für  jene  Zeichnungen.  Das  ist  aber 
nicht  der  treffende  Name;  denn  wie  die  Alten  sich  daran 
ergötzten,  aus  Ziegen,  Kühen  und  Stuten  Ungeheuer  zu 
schaffen  und  diese  Mischlinge  Monstra  nannten,  so  schu- 
fen auch  unsre  Künstler  mit  ihrem  Blattwerk  solche 
Monstra  und  drum  sollten  sie  so  und  nicht  Grottesken 
heißen.  Das  von  mir  geschaffene  und  auf  die  genannte 
Weise  ausgefüllte  Blattwerk  war  viel  schöner  anzusehen 
als  das  türkische. 

Damals  wurden  in  einigen  Gefäßen,  die  kleine  antike 
Aschenurnen  waren,  in  der  Asche  eiserne  mit  Gold  aus- 
gelegte Ringe  gefunden,  in  deren  jedem  ein  kleiner  Onyx 
gefaßt  war.  Die  Gelehrten  untersuchten  das  und  erklär- 
ten, diese  Ringe  hätten  alle  Leute  getragen,  die  bei  allen 
sie  treffenden  außergewöhnlichen  guten  oder  bösen  Er- 
eignissen gefaßt  hätten  bleiben  wollen.  Auf  Ersuchen 
einiger  mir  sehr  befreundeter  Herren  ging  ich  an  die  Ar- 
beit und  fertigte  verschiedener  solcher  kleinen  Ringe;  ich 
machte  sie  aus  ganz  feinem  Stahl,  schnitt  sie  und  füllte  sie 
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mit  Gold,  so  daß  sie  prächtig  aussahen;  und  manchmal 
erhielt  ich  für  einen  solchen  Ring,  nur  als  Arbeitslohn, 
mehr  als  vierzig  Scudi. 

Damals  pflegte  man  mancherlei  goldene  kleine  Me- 
daillen zu  tragen,  in  die  sich  jeder  Herr  oder  Edelmann 
einschneiden  ließ,  was  ihm  beliebte,  sein  Wappen  oder 
irgend  etwas,  das  ihm  in  den  Sinn  kam;  man  trug  die  Me- 
daillen am  Barett.  Ich  fertigte  ihrer  eine  Menge,  obwohl 
sie  recht  schwer  zu  arbeiten  waren.  Der  große  Meister 
Caradosso,  von  dem  ich  bereits  sprach,  schuf  manche,  die 
mehr  als  eine  Figur  zeigten,  und  forderte  für  keine  weniger 
als  hundert  Goldscudi.  Nicht  wegen  seiner  hohen  Forde- 
rung, sondern  wegen  seiner  Langsamkeit  wurde  ich  ihm 
von  einigen  vornehmen  Herren  vorgezogen,  und  ich  schuf 
auch  im  Wettbewerb  mit  diesem  trefflichen  Mann  eine 
Medaille  mit  vier  Figuren,  auf  die  ich  viel  Arbeit  gewandt 
hatte.  Als  die  Edelleute  und  großen  Herrn  sie  neben  die 
Medaille  des  wunderbaren  Caradosso  legten,  erklärten  sie, 
meine  wäre  besser  gearbeitet  und  schöner,  und  ich  solle 
sagen,  was  ich  für  meine  Arbeit  verlange;  denn  da  ich  sie 
so  befriedigt  hätte,  wollten  sie  mich  ebenso  zufrieden 
stellen.  Ich  entgegnete  ihnen,  daß  der  höchste  Lohn  für 
meine  Arbeit  und  der  am  meisten  begehrte  wäre,  wenn 
meine  Arbeit  den  Werken  eines  so  trefflichen  Meisters 
gleichgestellt  werde,  und  wenn  das  Ihren  Herrlichkeiten 
so  dünkte,  hielt  ich  mich  für  reich  bezahlt.  Damit  ging 
ich,  sie  aber  schickten  mir  sofort  ein  so  großes  Geschenk, 
daß  ich  zufrieden  war  und  meine  Schaffenslust  wuchs.  Das 
war  auch  die  Ursache  von  manchem,  von  dem  man  künftig 
hören  wird. 

Obwohl  ich  mich  damit  ein  wenig  von  meinem  Beruf 
entferne,  will  ich  doch  einige  ärgerliche  Händel,  die  mir 
in  meinem  mühsamen  Leben  zufielen,  schildern.  Ich  habe 
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früher  von  der  wackern  Gesellschaft,  von  dem  vergnügten 
Abend  und  den  Scherzen  dabei  erzählt  und  auch  von 
einem  Mädchen  Pantasilea.  Es  hatte  mich  mit  einer  fal- 
schen und  lästigen  Liebe  verfolgt  und  war  dann  über  mich 
höchlichst  erzürnt,  weil  ich  mir  bei  jenem  Abendessen  den 
Spaß  mit  dem  erwähnten  Spanier  Diego  gemacht  hatte. 
Sie  hatte  geschworen,  sich  an  mir  rächen  zu  wollen,  und 
es  ergab  sich  dazu  eine  Gelegenheit,  in  der  mein  Leben  die 
größte  Gefahr  lief  und  die  ich  nun  beschreiben  will. 

Es  kam  nach  Rom  ein  Jüngling  Luigi  Pulci,  ein  Sohn 
des  Pulci,  dem  der  Kopf  abgeschlagen  wurde,  da  er  die 
Tochter  geschändet  hatte.  Dieser  Jüngling  hatte  eine 
ganz  wunderbare  dichterische  Gabe  und  kannte  die  beste 
lateinische  Literatur;  er  schrieb  gut,  war  anmutig  und  von 
außergewöhnlich  schöner  Gestalt.  Er  war  irgendeinem 
Bischof  davon  gelaufen  und  ganz  voll  der  Franzosen- 
krankheit. Als  dieser  Jüngling  noch  in  Florenz  war,  pfleg- 
ten sich  in  den  Sommernächten  an  manchen  Stellen  in  der 
Stadt  in  bestimmten  Straßen  die  Leute  zusammen  zu  fin- 
den, und  hierher  kam  der  Jüngling,  um  unter  den  Besten 
einen  Gesang  zu  improvisieren,  der  so  herrlich  zu  hören 
war,  daß  der  göttliche  Michelangelo  Buonarroti,  der  aus- 
gezeichnete Bildhauer  und  Maler,  immer  sich  dort,  wo  er 
war,  voll  größter  Lust  und  Begier,  ihn  zu  hören,  einfand; 
und  ein  gewisser  Piloto,  ein  hervorragender  Goldschmied, 
und  ich  begleiteten  ihn.  So  war  ich  mit  Luigi  Pulci  be- 
kannt geworden. 

Als  es  ihm  nach  vielen  Jahren  so  schlecht  ging,  ent- 
deckte er  sich  mir  in  Rom  und  bat  mich,  ich  solle  ihm  doch 
um  Gottes  willen  helfen.  Ich  hatte  mit  ihm  Mitleid  wegen 
seiner  großen  Gaben,  weil  er  mein  Landsmann  war  und  es 
meine  Natur  ist,  zu  helfen,  nahm  ihn  ins  Haus  und  ließ 
ihn  kurieren,  so  daß  er,  da  er  noch  so  jung  war,  bald  ganz 
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hergestellt  wurde.  Während  seine  Genesung  fortschritt, 
studierte  er  ständig;  ich  hatte  ihn  mit  so  viel  Büchern 
versehen  als  ich  konnte.  Luigi  wußte  auch  sehr  wohl, 
welch  eine  große  Wohltat  er  mir  zu  danken  hatte,  und 
dankte  mir  oft  unter  Tränen  und  erklärte,  wenn  Gott  ihn 
je  ein  Glück  machen  ließe,  würde  er  mir  diese  Wohltat 
vergelten.  Darauf  erwiderte  ich  ihm,  ich  hätte  ihm  nicht 
getan,  was  ich  gewollt,  sondern  nur,  was  ich  gekonnt  hätte, 
und  es  sei  die  Pflicht  der  Menschen,  einander  zu  helfen; 
ich  prägte  ihm  nur  ein,  das  Gute,  was  ich  ihm  getan, 
einem  andern,  der  es  benötigte,  so  wie  er  es  von  mir  benö- 
tigt habe,  zu  erweisen.  Er  solle  mein  Freund  bleiben  und 
mich  als  Freund  betrachten. 

Dieser  Jüngling  begann  nun  Verbindung  mit  dem  rö- 
mischen Hof  zu  suchen,  fand  sie  auch  bald  und  wurde  mit 
einem  Bischof,  ein  Mann  von  achtzig  Jahren,  dem  Bischof 
von  Gurk,  bekannt.  Dieser  Bischof  hatte  einen  Neffen, 
namens  Herr  Giovanni,  einen  venetianischen  Edelmann. 
Dieser  Herr  Giovanni  zeigte  sich  sehr  in  die  Talente  dieses 
Luigi  Pulci  verliebt,  und  wurde  unter  diesem  Vorwande 
aufs  engste  mit  ihm  vertraut.  Luigi  hatte  mit  Herrn  Gio- 
vanni auch  von  mir  und  seiner  großen  Verpflichtung 
gegen  mich  gesprochen,  und  darum  wollte  Herr  Giovanni 
mich  kennenlernen. 

Nun  gab  ich  eines  Abends  der  Pantasilea  ein  Essen,  wo- 
zu ich  auch  viele  meiner  wackern  Freunde  geladen  hatte. 
Gerade  wie  wir  zu  Tisch  gehen  wollten,  kamen  Herr  Gio- 
vanni und  Luigi  Pulci  dazu  und  blieben  nach  einigem 
Nötigen  bei  uns  an  der  Tafel.  Kaum  hatte  die  schamlose 
Dirne  den  schönen  Jüngling  gesehen,  so  machte  sie  ihm 
sogleich  Zeichen.  Darum  rief  ich,  als  das  fröhliche  Mahl 
vorüber  war,  Luigi  Pulci  abseits  und  sagte  ihm,  wenn  er 
für  das,  was  ich  ihm  getan,  mir  dankbar  sein  wolle,  solle 
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er  auf  keinen  Fall  sich  mit  jener  Buhlerin  abgeben.  Dar- 
auf entgegnete  er  mir:  „0  weh,  mein  Benvenuto,  haltet 
Ihr  mich  denn  für  verrückt?44  —  „Nicht  für  verrückt,  aber 
für  jung44,  erklärte  ich  ihm  darauf;  „ich  schwöre  Euch  bei 
Gott,  daß  ich  für  sie  nicht  einen  Gedanken  habe,  aber  um 
Euch  würde  es  mir  sehr  leid  tun,  wenn  Ihr  ihretwegen  den 
Hals  brächt.44  Auf  diese  Worte  verschwor  er  sich,  Gott 
möge  ihn  den  Hals  brechen  lassen,  wenn  er  je  zu  ihr 
spräche. 

Der  arme  Junge  tat  diesen  Schwur  zu  Gott  gewiß  mit 
aufrichtigem  Herzen,  denn  er  brach  wirklich  den  Hals, 
wie  ich  später  erzählen  werde.  Der  Herr  Giovanni  war 
ihm  in  einer  schmutzigen  und  nicht  tugendhaften  Liebe 
zugetan,  denn  man  sah  den  Jüngling  täglich  in  neuen 
Kleidern  und  von  Samt  und  Seide,  und  da  erkannte  man, 
daß  er  sich  ganz  dem  Laster  ergeben  und  alle  seine  wunder- 
baren Eigenschaften  in  den  Bann  getan  hatte.  Er  tat 
auch,  als  kenne  und  sehe  er  mich  nicht ;  denn  ich  hatte  ihn 
getadelt  und  ihm  gesagt,  er  habe  sich  schmutzigen  Lastern 
ergeben,  die  ihm,  wie  er  selbst  gesagt,  den  Hals  brechen 
würden. 

Sein  Herr  Giovanni  hatte  ihm  einen  herrlichen  Rappen 
gekauft,  der  hundertundfünfzig  Scudi  gekostet  hatte. 
Dies  Pferd  war  ausgezeichnet  zugeritten  und  Luigi  kam 
jeden  Tag  auf  ihm  vor  das  Haus  der  Dirne  Pantasilea  und 
Heß  es  da  seine  Sprünge  machen.  Ich  bemerkte  das  wohl, 
bekümmerte  mich  aber  nicht  darum,  sagte,  daß  jeder  nach 
seiner  Natur  tue,  und  hielt  mich  an  meine  Studien. 

Nun  geschah  es,  daß  wir  eines  Sonntags  abends  von 
dem  Bildhauer  Michelangelo  aus  Siena  zum  Abendessen 
eingeladen  wurden;  es  war  im  Sommer.  An  diesem  Mahl 
nahm  auch  der  schon  erwähnte  Bacchiacca  teil  und  er 
hatte  seine  alte  Liebe,  die  Pantasilea,  mitgebracht.    Bei 
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Tisch  saß  sie  zwischen  mir  und  Bacchiacca.  Im  schönsten 
Schmausen  erhob  sie  sich  vom  Tisch  und  sagte,  sie  wolle 
einmal  hinausgehen,  denn  sie  habe  Leibschmerzen,  werde 
aber  gleich  wiederkommen.  Während  wir  aufs  fröhlichste 
plauderten  und  schmausten,  blieb  sie  ungewöhnlich  lange 
weg.  Zufällig  horchte  ich  einmal  auf  und  meinte  unter- 
drückt auf  der  Straße  wispern  zu  hören.  Ich  hatte  mein 
Tischmesser  in  der  Hand,  das  Fenster  war  nahe  der  Tafel, 
ich  erhob  mich  ein  wenig  und  sah  auf  der  Straße  den  Luigi 
Pulci  mit  der  Pantasilea  und  hörte,  wie  Luigi  sagte :  „Weh 
uns,  wenn  dieser  Teufels-Benvenuto  uns  sähe!44  worauf 
sie  erwiderte:  „Fürchtet  nichts,  hört  nur,  wie  sie  lärmen, 
sie  denken  an  alles  andre  als  an  uns.44  Kaum  hatte  ich  das 
vernommen,  da  sprang  ich  durchs  Fenster  auf  die  Straße, 
packte  Luigi  am  Mantel  und  hätte  ihn  mit  meinem  Messer 
sicher  erstochen,  wenn  er  nicht  seinem  Schimmel  die  Spo- 
ren gegeben  und,  den  Mantel  mir  in  der  Hand  lassend,  das 
Leben  gerettet  hätte.  Die  Pantasilea  aber  jagte  in  wilder 
Flucht  in  eine  nahe  Kirche. 

Alle  am  Tisch  erhoben  sich  sofort,  kamen  zu  mir  und 
baten  mich,  ich  solle  doch  nicht  wegen  einer  Dirne  mich 
und  sie  beunruhigen.  Ich  erklärte  ihnen,  daß  ich  mich 
wegen  des  Weibsbilds  nicht  geregt  hätte,  nur  wegen  des 
verruchten  Jünglings,  der  mir  seine  geringe  Achtung  ge- 
zeigt habe.  Ich  ließ  mich  also  nicht  durch  die  Worte  jener 
trefflichen  wackern  Männer  besänftigen,  nahm  vielmehr 
mein  Schwert  und  ging  allein  in  die  Wiesen,  denn  das 
Haus,  in  dem  wir  speisten,  war  nahe  dem  Burgtor,  das 
nach  den  Wiesen  führt.  Ich  blieb  aber  nicht  lange  da;  als 
die  Sonne  niedergegangen  war,  kam  ich  langsam  nach 
Rom  zurück. 

Es  war  schon  tiefe  Nacht,  aber  die  Tore  von  Rom 
waren  nicht  geschlossen,  und  gegen  zwei  Uhr  kam  ich  vor 
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das  Haus  der  Pantasilea  mit  der  Absicht,  wenn  Luigi  Pulci 
da  wäre,  beiden  eine  böse  Stunde  zu  bereiten.  Als  ich  aber 
sah  und  hörte,  daß  kein  andrer  als  eine  plumpe  Magd 
namens  Candida  im  Haus  war,  legte  ich  den  Mantel  ab 
und  zog  den  Degen  aus  der  Scheide  und  ging  so  zu  dem 
Haus  zurück,  das  hinter  den  Bänken  (die  Straße,  wo  die 
meisten  Banken  waren)  am  Tiber  lag.  Gerade  gegenüber 
war  der  Garten  eines  Wirts,  namens  Romolo ;  dieser  Gar- 
ten war  von  einer  dichten  Hagebuttenhecke  umschlossen, 
hinter  der  ich  mich  versteckte,  um  zu  warten,  bis  das  Weib 
mit  Luigi  nach  Haus  komme. 

Nach  einiger  Zeit  kam  mein  Freund  Bacchiacca,  der, 
hatte  er  sich's  gedacht  oder  hatte  man's  ihm  gesagt,  daß 
ich  da  wäre,  mich  mit  unterdrückter  Stimme  „Gevatter !", 
wie  wir  uns  scherzweise  nannten,  rief  und  mich,  fast  wei- 
nend, herzlich  bat:  „Lieber  Gevatter,  bitte,  tut  doch  dem 
armen  Frauenzimmer  nichts  zuleid,  denn  es  hat  ja  keine 
Schuld."  Darauf  entgegnete  ich  ihm:  „Wenn  Ihr  Euch 
nicht  sofort  aus  dem  Staube  macht,  hau'  ich  Euch  mit  dem 
Schwert  auf  den  Schädel!44  Da  fuhr  meinem  armen  Ge- 
vatter der  Schrecken  so  in  den  Leib,  daß  er  nur  ein  kleines 
Stück  weit  kam  und  dann  der  Natur  nachgeben  mußte. 
Es  war  eine  Sternennacht  und  ein  glänzendes  Leuchten. 

Plötzlich  hörte  ich  das  Trappeln  mehrerer  Pferde,  die 
von  beiden  Seiten  herankamen.  Es  waren  Luigi  und  Pan- 
tasilea, begleitet  von  einem  Herrn  Benvegnato  aus  Peru- 
gia, Kämmerer  des  Papstes  Clemens.  Sie  hatten  vier 
tapfere  Hauptleute  aus  Perugia  und  noch  einige  mutige 
junge  Soldaten  bei  sich,  alles  zusammen  mehr  als  zwölf 
Degen.  Als  ich  das  sah,  wollte  ich  mich,  da  ich  nicht  wußte, 
wie  fliehen,  in  der  Hecke  verstecken.  Aber  da  setzten  mir 
die  stechenden  Hagedornen  zu  und  stachelten  mich,  wie 
man  den  Stier  stachelt.  Ich  entschloß  mich,  einen  Flucht- 
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Sprung  zu  machen.  Luigi  hatte  gerade  die  Pantasilea  um- 
halst und  sagte :  „Nun  will  ich  dich  in  einemfort  küssen, 
diesem  Halunken  von  Benvenuto  zum  Trotz  !44  Da  sprang 
ich,  von  den  Hagedornen  gepeinigt  und  den  Worten  des 
Jünglings  getrieben,  hervor,  hob  das  Schwert  und  rief 
laut:  „Ihr  seid  alle  des  Todes!44  Damit  fiel  das  Schwert 
auf  Luigis  Schulter;  und  da  die  losen  Schelme  den  armen 
Jungen  mit  Wämmsern  und  derlei  ganz  gepanzert  hatten, 
gab's  einen  gewaltigen  Knall;  der  Degen  glitt  ab  und  traf 
die  Pantasilea  auf  Nase  und  Mund.  Beide  fielen  nieder. 
Der  Bacchiacca,  dem  die  Hosen  halb  herabhingen,  schrie 
und  lief  davon.  Da  ging  ich  kühn  mit  dem  Degen  gegen 
die  andern  los. 

Als  die  wackern  Männer  den  großen  Lärm  von  der 
Schenke  her  vernahmen,  glaubten  sie,  dort  stände  ein  Heer 
von  hundert  Mann.  Obwohl  sie  tapfer  zu  den  Degen 
griffen,  kamen  sie  doch,  da  zwei  Pferde  scheuten,  in  solche 
Verwirrung,  daß  zwei  von  den  Vornehmsten  abgeworfen 
wurden,  worauf  die  andern  flüchteten.  Wie  ich  die  Sache 
so  gut  ablaufen  sah,  machte  ich  mich  schleunigst  davon; 
ich  hatte  mich  ehrenvoll  aus  dem  Handel  gezogen  und 
wollte  das  Glück  nicht  mehr  als  nötig  auf  die  Probe  stellen. 
In  der  unglaublichen  Verwirrung  hatten  einige  von  den 
Soldaten  und  Hauptleuten  mit  ihren  eigenen  Degen  sich 
verwundet;  Benvegnato  aber,  der  päpstliche  Kämmerer, 
war  von  seinem  Maultier  gestürzt  und  getreten  worden. 
Sein  Diener  fiel  mit  gezogenem  Degen  zusammen  mit  ihm 
und  verwundete  ihn  übel  an  einer  Hand.  Darüber  voller 
Wut  fluchte  Herr  Benvegnato  mehr  als  alle  andern  und 
schrie  nach  seiner  Peruginer  Art :  „Bei  Gott,  Benvegnato 
wird  dem  Benvenuto  Lebensart  beibringen.44  Er  trug  einem 
seiner  Hauptleute,  der  vielleicht  mutiger  als  die  andern, 
aber  als  junger  Mann  weniger  gewandt  im  Benehmen 
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war,  auf,  mich  zum  Kampf  herauszufordern.  Der  such- 
te mich  auch  in  meinem  Zufluchtsort  auf,  dem  Haus 
eines  vornehmen  neapolitanischen  Edelmanns,  der  eine 
große  Zuneigung  zu  mir  hatte,  nicht  nur  wegen  meiner 
Geschicklichkeit  in  meinem  Beruf,  sondern  auch  wegen 
der  soldatischen  Anlagen  meines  Geistes  und  Körpers,  da 
er  ähnlich  geartet  war.  Da  ich  mich  hier  gut  aufgenom- 
men sah  und  so  wohl  wie  zu  Haus  fühlte,  gab  ich  dem 
Hauptmann  eine  Antwort,  daß  es  ihn  sehr  gereute,  mich 
aufgesucht  zu  haben. 

Als  nach  einigen  Tagen  die  Wunden  Luigis,  der  Dirne 
und  der  andern  einigermaßen  geheilt  waren,  wurde  der 
vornehme  neapolitanische  Edelmann  von  Herrn  Ben- 
vegnato, dessen  Zorn  verraucht  war,  ersucht,  doch  Frie- 
den zwischen  mir  und  dem  jungen  Luigi  zu  machen;  die 
tapfern  Soldaten  hätten  mir  gar  nichts  tun  wollen  und 
wollten  mich  nur  kennen  lernen.  Darauf  erklärte  der 
Edelmann,  er  wolle  mich  hinbringen,  wo  sie  wollten,  und 
mich  gern  zum  Frieden  bewegen,  unter  der  Bedingung 
jedoch,  daß  beiderseits  nicht  viel  Worte  fallen  dürf- 
ten; denn  das  würde  gegen  die  Ehre  sein;  es  genüge 
schon,  wenn  wir  zusammen  tränken  und  uns  küßten; 
das  Wort  wolle  er  führen  und  gern  so,  daß  sie  mit  Ehren 
beständen. 

So  geschah  es  auch.  An  einem  Donnerstagabend 
führte  mich  der  Edelmann  in  das  Haus  des  Herrn  Ben- 
vegnato, wo  alle  Soldaten,  die  bei  jener  Niederlage  gewesen 
waren,  sich  eingefunden  hatten  und  auch  bei  Tisch  saßen. 
Mit  meinem  Edelmann  kamen  mehr  als  dreißig  wohlbe- 
waffnete, tapfere  Männer,  was  Herr  Benvegnato  nicht 
erwartet  hatte.  Als  wir  in  den  Saal  getreten  waren,  zuerst 
der  Edelmann,  dann  ich,  sprach  er:  „Gott  mit  euch,  ihr 
Herrn!    Benvenuto,  den  ich  wie  einen  leiblichen  Bruder 
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liebe,  und  ich  sind  zu  euch  gekommen;  und  wir  wollen 
gern  alles  tun,  was  auch  ihr  tun  wollt."  Wie  Herr  Ben- 
vegnato  den  Saal  sich  mit  so  viel  Leuten  füllen  sah,  sagte 
er:  „Wir  wollen  von  euch  Frieden  und  nichts  sonst."  So 
versprach  Herr  Benvegnato,  daß  das  Gericht  des  Gouver- 
neurs von  Rom  uns  keine  Ungelegenheit  bereiten  würde. 
Wir  schlössen  Frieden.  Danach  ging  ich  sogleich  nach 
meiner  Werkstatt. 

Ich  konnte  nicht  eine  Stunde  ohne  den  neapolitani- 
schen Edelmann  sein;  er  kam  zu  mir  oder  schickte  nach 
mir.  Indes  war  Luigi  Pulci  geheilt  und  saß  jeden  Tag  auf 
seinem  Rappen,  der  so  prächtige  Kunststücke  machte. 
Eines  Tags,  als  es  geregnet  hatte  und  er  ihn  gerade  vor 
der  Tür  des  Hauses  der  Pantasilea  tänzeln  Heß,  glitt  der 
Rappe  aus,  fiel  und  stürzte  auf  ihn.  Er  brach  das  rechte 
Bein  und  starb  im  Haus  der  Pantasilea  wenige  Tage  da- 
nach; er  erfüllte  so  den  Schwur,  den  er  aufrichtig  zu  Gott 
getan  hatte.  Da  sieht  man,  wie  Gott  über  Gute  und  Böse 
wacht  und  jedem  nach  seinem  Verdienst  gibt. 

VII 

Die  ganze  Welt  stand  schon  in  Waffen.  Papst  Clemens 
hatte  den  Herrn  Giovanni  Medici  um  einige  Söldnerhaufen 
gebeten,  die  auch  kamen,  aber  sich  so  wild  in  Rom  auf- 
führten, daß  es  ein  schlimmes  Ding  war,  in  offner  Werk- 
statt zu  arbeiten.  Darum  zog  ich  mich  in  ein  gutes  festes 
Haus  hinter  den  Bänken  zurück  und  arbeitete  hier  für 
alle,  die  ich  mir  zu  Freunden  gewonnen  hatte.  Aber  da- 
mals wollten  meine  Werke  nicht  viel  bedeuten,  und  darum 
kommt  es  mir  nicht  zu,  von  ihnen  zu  reden.  Ich  ergötzte 
mich  in  jenen  Tagen  viel  an  Musik  und  andern  ähnlichen 
Lustbarkeiten. 
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Auf  den  Rat  des  Herrn  Jacopo  Salviati  hatte  Papst 
Clemens  die  fünf  Söldnerbanden,  die  Herr  Giovanni,  der 
nun  in  der  Lombardei  gestorben  war,  geschickt  hatte, 
entlassen.  Als  Bourbon  erfuhr,  daß  Rom  keine  Soldaten 
hatte,  trieb  er  eilends  sein  Heer  gegen  Rom.  Darum  griff 
ganz  Rom  zu  den  Waffen.  Da  ich  bereits  zur  Zeit,  als  die 
Colonna  nach  Rom  kamen,  auf  das  Ersuchen  meines  guten 
Freundes  Alessandro,  Sohns  des  Piero  del  Bene,  sein  Haus 
bewacht  hatte,  bat  er  mich,  bei  diesem  wichtigeren  Anlaß 
wiederum  mit  fünfzig  Mann  sein  Haus  zu  schützen  und  an 
ihre  Spitze  zu  treten,  wie  ich  es  zur  Zeit  der  Colonna  getan 
hatte.  Darum  brachte  ich  fünfzig  mutige  Jünglinge  zu- 
sammen, und  wir  legten  uns  in  sein  Haus,  wo  wir  wohl- 
bezahlt und  verpflegt  wurden. 

Als  das  Heer  Bourbons  schon  an  den  Mauern  Roms 
erschienen  war,  bat  mich  Alessandro  del  Bene,  mit  ihm 
zu  gehen  und  ihm  Gesellschaft  zu  leisten.  So  gingen  wir 
denn,  einer  von  meinen  bessern  Leuten  und  ich;  unter- 
wegs schloß  sich  uns  noch  ein  Jüngling  Cecchino  della 
Casa  an.  Wir  kamen  an  die  Mauern  beim  Friedhof  und 
sahen  dort  das  erstaunliche  Heer,  das  bereits  alle  Kraft 
aufbot,  um  in  die  Stadt  einzudringen.  An  jener  Stelle  der 
Mauer,  wo  wir  uns  aufstellten,  fanden  viele  Stürmende  den 
Tod.  Hier  wurde  mit  größter  Heftigkeit  gekämpft.  Es 
war  ein  so  dichter  Nebel,  wie  man  sich  nur  vorstellen 
kann.  Ich  wandte  mich  an  Alessandro  und  sagte  zu  ihm : 
„Wir  wollen  möglichst  schnell  heimgehen,  denn  hier  ist 
nichts  zu  machen.  Ihr  seht,  die  steigen  über  die  Mauern 
und  die  fliehen."  Erschrocken  entgegnete  Alessandro: 
„Wollte  Gott,  wir  wären  nicht  hergekommen",  und  damit 
wandte  er  sich  und  lief  in  wilder  Eile  davon.  Ich  holte 
ihn  ein  und  sagte  zu  ihm:  ,,Da  Ihr  mich  nun  mal  herge- 
führt habt,  müssen  wir  auch  etwas  Mannhaftes  tun."  Ich 
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richtete  meine  Arkebuse  auf  eine  Stelle,  wo  das  Schlacht- 
getümmel besonders  dicht  und  groß  war,  und  zielte  auf 
einen,  der  die  andern  überragte;  der  Nebel  ließ  mich  aber 
nicht  unterscheiden,  ob  er  zu  Pferd  oder  zu  Fuß  war.  Ich 
wandte  mich  auch  gleich  zu  Alessandro  und  Cecchino  und 
sagte  ihnen,  sie  sollten  ihre  Arkebusen  abfeuern,  und 
zeigte  ihnen,  wie  sie  die  Arkebusenschüsse  der  Feinde  ver- 
meiden konnten.  Nachdem  wir  zweimal  gefeuert  hatten, 
trat  ich  vorsichtig  an  die  Mauer  und  sah  unter  den  Fein- 
den einen  außerordentlichen  Tumult.  Von  unsern  Schüs- 
sen war  nämlich  Bourbon  gefallen.  Er  war,  wie  ich  dann 
hörte,  der,  den  ich  die  andern  überragen  gesehen  hatte. 

Wir  gingen  davon,  über  den  Friedhof,  und  kamen  nach 
Sankt  Peter,  gingen  durch  und  kamen  hinten  bei  San 
Agnolo  unter  größten  Schwierigkeiten  an  das  Tor  des 
Kastells,  denn  die  Herren  Rienzo  da  Ceri  und  Orazio 
Baglioni  verwundeten  und  erschlugen  alle,  die  sich  vor 
dem  Kampf  an  den  Mauern  drückten.  Als  wir  vor  dem 
Tor  ankamen,  war  schon  ein  Teil  der  Feinde  in  Rom  ein- 
gedrungen, die  wir  nun  im  Rücken  hatten.  Da  man  das 
Fallgatter  des  Tors  niederlassen  wollte,  entstand  ein  wenig 
Platz,  so  daß  wir  vier  noch  hineinkamen.  Kaum  war  ich 
drin,  so  bemächtigte  sich  meiner  der  Hauptmann  Pallene 
Medici,  als  eines  im  Dienst  des  Papstes  Stehenden  und 
zwang  mich,  sehr  gegen  meinen  Willen,  mich  von  Ales- 
sandro zu  trennen  und  auf  die  Bastion  zu  steigen.  Zur 
selben  Zeit  war  Papst  Clemens  durch  den  unterirdischen 
Gang  ins  Kastell  gekommen.  Er  hatte  nicht  eher  Sankt 
Peters  Palast  verlassen  wollen,  da  er  nicht  glaubte,  daß  sie 
eindringen  würden. 

Da  ich  nun  so  eingesperrt  war,  näherte  ich  mich  eini- 
gen Geschützen,  die  ein  Bombardier  Giuliano  aus  Florenz 
unter  sich  hatte.    Er  sah  von  der  Zinne  des  Kastells  aus 
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sein  armes  Haus  plündern  und  sein  Weib  und  seine  Kinder 
mißhandeln.  Um  nicht  die  Seinen  zu  treffen,  wagte  er 
nicht,  seine  Geschütze  abzufeuern.  Er  warf  die  Lunte  auf 
die  Erde  und  zerkratzte  sich  mit  heftigem  Heulen  das  Ge- 
sicht und  ebenso  taten  auch  andre  Bombardiere.  Darum 
nahm  ich  eine  der  Lunten,  ließ  mir  von  einigen  ruhigen 
Leuten  helfen,  richtete  Wallbüchsen  und  Feldschlangen 
dorthin,  wo  ich  es  nötig  glaubte,  und  tötete  durch  die 
Schüsse  viele  Feinde.  Wäre  das  nicht  geschehen,  so  wäre 
jener  Haufen,  der  morgens  in  Rom  eingedrungen  war, 
wenn  er  geraden  Wegs  aufs  Kastell  zukam,  auch  Jeicht 
eingedrungen,  da  die  Geschütze  ihn  nicht  belästigten.  Ich 
schoß  immer  weiter  und  dafür  segneten  mich  einige  Kar- 
dinäle und  große  Herrn  und  machten  mir  außerordent- 
lichen Mut.  Voller  Stolz  bemühte  ich  mich  zu  tun,  was 
mir  nur  irgend  möglich  war;  genug,  durch  mich  wurde  das 
Kastell  an  jenem  Morgen  erhalten  und  kehrten  die  andern 
Bombardiere  zu  ihrer  Pflicht  zurück.  So  mühte  ich  mich 
den  ganzen  Tag. 

Abends  kam,  während  das  Heer  durch  Trastevere  in 
Rom  einzog,  Herr  Antonio  Santa  Croce,  ein  großer  römi- 
scher Edelmann,  dem  Papst  Clemens  alle  Bombardiere 
unterstellt  hatte,  zuerst  zu  mir,  sagte  mir  viel  Freund- 
liches und  stellte  mich  mit  fünf  ausgezeichneten  Geschüt- 
zen auf  den  höchsten  Platz  des  Kastells,  neben  den  Engel, 
nach  dem  es  benannt  wird. 

Dieser  Platz  beherrscht  das  Kastell  nach  allen  Seiten; 
und  man  sieht  von  ihm  nach  den  Wiesen  und  nach  Rom 
hin.  Er  stellte  so  viel  Leute,  wie  ich  befehligen  konnte, 
unter  mich,  um  mir  beim  Wenden  der  Geschütze  zu  hel- 
fen. Er  ließ  mir  eine  Löhnung  im  voraus  geben,  versorgte 
mich  mit  Brot  und  etwas  Wein  und  bat  mich  dann,  fort- 
zufahren, wie  ich  begonnen  hatte.    Ich  hatte  zu  solchem 
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Geschäft  manchmal  mehr  Neigung  als  zu  meinem  eigenen 
Beruf  und  trieb  es  jetzt  um  so  lieber,  als  es  mir  mehr  als 
meine  Kunst  zustatten  kam.  Wie  die  Nacht  einbrach  und 
die  Feinde  in  Rom  eindrangen,  sahen  wir  im  Kastell  und 
vor  allem  ich,  der  ich  mich  immer  daran  ergötzte,  Neues 
zu  sehen,  dies  unglaubliche  Ereignis  und  diese  Feuers- 
brunst. Wer  anderswo  als  im  Kastell  war,  konnte  es  nicht 
so  sehen  und  kann  es  sich  nicht  vorstellen. 

Doch  will  ich  nicht  all  das  beschreiben,  sondern  fort- 
fahren, mein  Leben,  was  ich  begonnen  habe,  und  das,  was 
gerade  dazu  gehört,  zu  schildern.  Während  des  ganzen 
Monats,  den  wir  im  Kastell  belagert  verbrachten,  fuhr 
ich  ständig  fort,  meine  Geschütze  zu  bedienen,  und  erlebte 
sehr  viel  Wichtiges,  was  alles  zu  erzählen  wert  wäre.  Um 
aber  nicht  zu  weitschweifig  zu  werden  und  mich  nicht  zu 
sehr  von  den  Angelegenheiten  meines  Berufs  zu  entfernen, 
will  ich  das  meiste  übergehen  und  nur  von  dem  Wenigsten 
und  Bemerkenswertesten  sprechen,  wovon  ich  erzählen 
muß.  Zuerst:  der  erwähnte  Herr  Antonio  Santa  Croce 
hatte  mich  vom  Engel  heruntergerufen,  damit  ich  auf 
einige  Häuser  nahe  dem  Kastell  schießen  solle,  in  die  man 
einige  Feinde  eindringen  gesehen  hatte.  Während  ich 
schoß,  kam  eine  Kanonenkugel  geflogen,  traf  eine  Ecke 
einer  Zinne  und  riß  davon  so  viel  weg,  daß  es  mir  zum 
Glück  nicht  viel  Schaden  tat;  der  größte  Teil  der  Masse 
prallte  gegen  meine  Brust,  nahm  mir  den  Atem  und  ich 
fiel  wie  tot  zur  Erde,  hörte  aber  alles,  was  die  Umstehen- 
den sagten.  Herr  Antonio  Santa  Croce  klagte  sehr  und 
rief:  ,,0  weh,  nun  haben  wir  unsre  beste  Hilfe  verloren." 
Auf  den  Lärm  kam  ein  Kamerad  von  mir,  namens  Gian 
Francesco  der  Pfeifer,  der  aber  mehr  Lust  zur  Arzenei- 
wissenschaft  als  zum  Pfeifen  hatte,  heran  und  lief  gleich 
klagend  nach  einem  Fläschchenbesten  griechischen  Weins. 
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Er  machte  einen  Ziegel  glühend,  streute  eine  gute  Hand 
voll  Wermut  darauf  und  besprengte  ihn  dann  mit  dem 
guten  griechischen  Wein.  Als  der  Wermut  sich  vollge- 
sogen hatte,  legte  er  mir  ihn  gleich  auf  die  Stelle  der  Brust, 
wo  man  deutlich  die  Quetschung  sah.  Die  Kraft  des  Wer- 
muts gab  mir  sofort  die  verlorenen  Kräfte  wieder.  Als  ich 
aber  sprechen  wollte,  konnte  ich  nicht,  denn  einige  dumme 
Soldaten  hatten  mir  den  Mund  voll  Erde  gestopft,  womit 
sie  mir  die  Kommunion  gegeben  zu  haben  glaubten  und 
mich  auch  wirklich  bald  kommuniziert  hätten,  denn  ich 
konnte  nicht  zu  mir  kommen,  weil  mir  die  Erde  viel  mehr 
Beschwerde  als  die  Quetschung  machte.  Doch  erholte  ich 
mich  wieder  und  kehrte  zu  meinen  Geschützen  zurück, 
die  ich  mit  aller  erdenkbaren  Kraft  und  Sorgfalt  zu  be- 
dienen fortfuhr. 

Papst  Clemens  hatte  den  Herzog  von  Urbino,  der  bei 
dem  Heer  der  Venezianer  war,  um  Hilfe  gebeten.  Er  hatte 
durch  seinen  Gesandten  Seiner  Exzellenz  sagen  lassen, 
daß,  so  lange  sich  das  Kastell  halten  würde,  jeden  Abend 
drei  Feuer  auf  dem  höchsten  Platz  des  Kastells  angezün- 
det und  die  Kanonen  dreimal  abgeschossen  werden  wür- 
den. Ich  hatte  das  Amt,  die  Feuer  zu  entflammen  und 
die  Geschütze  abzuschießen.  Weil  ich  tagsüber  immer 
die  Kanonen  auf  die  Stellen  richtete,  wo  sie  großen  Scha- 
den anrichten  konnten,  hatte  mich  der  Papst  sehr  gern, 
denn  er  bemerkte,  daß  ich  mein  Amt  mit  dem  gebühren- 
den Eifer  versah.  Die  Hilfe  des  Herzogs  kam  aber  nie; 
warum  nicht,  geht  mich  nichts  an,  und  darum  spreche  ich 
nicht  darüber. 

Während  ich  mich  meinem  teuflischen  Geschäft  wid- 
mete, kamen  einige  der  Kardinäle,  die  im  Kastell  waren, 
besonders  häufig  der  Kardinal  Ravenna  und  der  Kardinal 
de'  Gaddi  zu  mir.    Ich  sagte  ihnen  oftmals,  sie  möchten 
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nicht  nach  oben  kommen,  denn  man  sähe  ihre  roten  Käpp- 
chen  von  weitem,  so  daß  sie  sich  und  mich  von  den  be- 
nachbarten Palästen,  wie  vom  Turm  de'  Bini,  äußerst  ge- 
fährdeten. Endlich  ließ  ich  sie  gar  nicht  mehr  nach  oben 
und  verfeindete  mich  dadurch  mit  ihnen  nicht  wenig. 
Auch  Herr  Orazio  Baglioni,  der  mir  sehr  wohlgesinnt  war, 
besuchte  mich  oft  oben.  Während  er  eines  Tags  mit  mir 
sprach,  bemerkte  er  eine  gewisse  Bewegung  in  einer 
Schenke  außerhalb  des  Tors  des  Kastells  an  einem  Platz 
Baccanello.  Die  Schenke  hatte  als  Zeichen  eine  rote  zwi- 
schen zwei  Fenster  gemalte  Sonne.  Ihre  Fenster  waren 
geschlossen  und  Herr  Orazio  meinte,  daß  in  der  „Sonne" 
gerade  zwischen  den  beiden  Fenstern  ein  Tisch  stände,  an 
dem  Soldaten  schlemmten.  Dann  sagte  er:  „Wenn  du, 
Benvenuto,  Lust  hättest,  auf  diese  Sonne,  eine  Elle  unter 
sie,  mit  deinem  Halbstück  zu  schießen,  tätest  du,  glaube 
ich,  ein  gutes  Werk.  Denn  man  hört  da  großen  Lärm,  es 
müssen  Leute  von  hohem  Rang  drin  sein."  Ich  entgegnete 
dem  Herrn:  „Ich  brauchte  nur  mitten  auf  diese  Sonne  zu 
zielen;  aber  der  Korb  voll  Steine,  der  da  neben  der  Mün- 
dung der  Kanone  steht,  würde  von  der  Heftigkeit  des 
Feuers  und  dem  Luftdruck,  den  die  Kanone  hervorrufen 
würde,  herabgeworfen  werden."  Da  entgegnete  mir  der 
Herr:  „Mach'  nicht  so  lange,  Benvenuto,  erstens  ist's  un- 
möglich, daß  der  Luftdruck  der  Kanone  den  Korb,  so  wie 
er  steht,  herunterwirft;  aber  wenn  er  auch  fällt  und  selbst 
der  Papst  daruntersteht,  wäre  es  weniger  schlimm  als  du 
denkst.  Schieße  nur,  schieß' !"  Da  zögerte  ich  auch  nicht 
länger  und  schoß  mitten  auf  die  Sonne,  gerade  wie  ich  ver- 
sprochen hatte.  Der  Korb  fiel,  wie  ich  es  mir  gedacht  hatte 
und  gerade  zwischen  dem  Kardinal  Farnese  und  Herrn 
Jacopo  Salviati  zur  Erde  und  hätte  beinahe  beide  zer- 
quetscht.    Der   Kardinal   Farnese    hatte    gerade    Herrn 


90  Selbstverteidigung 

Jacopo  vorgeworfen,  daß  er  Schuld  an  der  Plünderung 
Roms  wäre,  darauf  waren  die  beiden  mit  heftigen  Worten 
aneinander  geraten  und  schalten  sich  gegenseitig,  und  da 
sie  einander  gegenüberstanden,  zerquetschte  der  Korb  sie 
beide  nicht. 

Als  der  gute  Herr  Orazio  den  großen  Lärm,  der  im 
untern  Hof  entstand,  hörte,  lief  er  mit  großer  Eile  hin- 
unter; und  wie  ich  mich  an  der  Stelle,  wo  der  Korb  hinab- 
gefallen war,  über  die  Mauer  bog,  hörte  ich  einige  sagen : 
„Man  sollte  diesen  Bombardier  totschlagen  !**  Darum  rich- 
tete ich  zwei  Feldschlangen  auf  die  Treppe,  die  nach  oben 
führte,  entschlossen,  auf  den  ersten,  der  heraufkam,  eine 
der  Feldschlangen  loszubrennen.  Einige  Diener  des  Kar- 
dinals Farnese  mußten  vom  Kardinal  Befehl  erhalten 
haben,  mich  zu  belästigen,  drum  kam  ich  ihnen  zuvor 
und  hatte  die  Lunte  in  der  Hand.  Ich  kannte  einige  von 
ihnen  und  rief:  „Wenn  ihr  Schnapphähne  euch  nicht  so- 
fort davon  macht  und  einer  von  euch  auf  dieser  Treppe 
hereinzukommen  wagt,  habe  ich  hier  zwei  Feldschlangen 
bereit,  mit  denen  ich  aus  euch  Pulver  machen  werde. 
Geht  und  sagt  dem  Kardinal,  daß,  was  ich  tat,  ich  nur  im 
Auftrag  meines  Vorgesetzten  tat,  und  was  geschehen  ist 
und  geschieht,  war  und  ist  nur  zur  Verteidigung  eurer 
Pfaffen  und  nicht  zu  ihrer  Kränkung." 

Daraufmachten  sie  sich  davon  und  gleich  danach  kam 
Herr  Orazio  Baglioni  gelaufen,  dem  ich  zurief,  er  solle  da- 
hinten bleiben,  sonst  würde  ich  ihn  niederschießen,  obwohl 
ich  sehr  gut  wußte,  wer  er  war.  Nicht  ohne  Furcht  hielt 
der  Herr  nun  und  entgegnete  mir:  „Benvenuto,  ich  bin 
dein  Freund",  worauf  ich  versetzte:  „Herr,  kommt  nur 
allein  herauf,  ganz  wie  es  Euch  beliebt!44  Der  Herr,  der 
sehr  stolz  war,  blieb  eine  Weile  stehen  und  antwortete 
mir  gereizt:  „Ich  habe  Lust,  nun  nicht  mehr  hinaufzu- 
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kommen  und  gerade  das  Gegenteil  zu  tun  von  dem,  was 
ich  für  dich  zu  tun  gedachte."  Ich  erwiderte  ihm,  daß, 
wie  ich  auf  meinem  Posten  stände,  um  andre  zu  vertei- 
digen, ich  auch  Manns  wäre,  mich  selbst  zu  verteidigen. 
Er  erklärte  mir,  er  komme  allein.  Wie  er  aber  oben  war, 
bemerkte  ich,  daß  seine  Züge  sich  sehr  verändert  hatten, 
legte  darum  die  Hand  ans  Schwert  und  war  vor  ihm  auf 
der  Hut.  Darüber  begann  er  zu  lachen,  die  Farbe  kehrte 
wieder  in  sein  Gesicht  zurück,  und  er  sagte  sehr  freund- 
lich zu  mir:  ,,Mein  Benvenuto,  ich  habe  dich  herzlich  gern 
und  werde  es  dir  zeigen,  wenn  es  Gott  gefällt.  Wollte  Gott, 
du  hättest  die  beiden  Schurken  erschlagen,  denn  der  eine 
ist  an  so  großem  Unglück  schuld  und  der  andre  hat  manch- 
mal noch  Ärgeres  getan."  Er  sagte  mir  noch,  wenn  ich  ge- 
fragt würde,  sollte  ich  nicht  sagen,  daß  er  zugegen  ge- 
wesen, als  ich  abfeuerte;  im  übrigen  sollte  ich  nichts 
fürchten. 

Es  gab  einen  gewaltigen  Lärm  und  die  Sache  dauerte 
noch  eine  lange  Weile.  Indes  will  ich  diese  Geschichte 
nicht  noch  mehr  in  die  Länge  ziehen  und  nur  sagen,  daß 
ich  meinen  Vater  an  Herrn  Jacopo  Salviati  gerächt  hatte, 
der  ihm  so  großes  Herzeleid,  worüber  mein  Vater  sich  ge- 
grämt hatte,  angetan;  doch  hatte  ich  ihm  ohne  Absicht 
große  Furcht  eingejagt.  Von  Farnese  will  ich  nichts  sagen, 
denn  an  seinem  Ort  wird  man  hören,  wie  gut  es  gewesen 
wäre,  wenn  ich  ihn  getötet  hätte.  Ich  feuerte  eifrig  mit 
meinen  Geschützen  und  verrichtete  jeden  Tag  mit  ihnen 
etwas  Bemerkenswertes,  so  daß  ich  mir  Gunst  und  Gnade 
des  Papstes  in  höchstem  Grade  erwarb.  Es  verging  kein 
Tag,  an  dem  ich  nicht  einen  Feind  getötet  hätte. 

Eines  Tags  lustwandelte  der  Papst  auf  der  runden 
Bastei  und  sah  auf  den  Wiesen  einen  spanischen  Oberst, 
der,  wie  er  aus  gewissen  Zeichen  erkannte,  ehedem  in 
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seinem  Dienst  gewesen  war.  Während  er  ihn  betrachtete, 
sprach  er  von  ihm.  Ich  war  oben  bei  dem  Engel  und  wußte 
nichts  davon;  ich  sah  nur  einen  Mann,  ganz  rosenrot  ge- 
kleidet, der,  einen  Wurfspieß  in  der  Hand,  dastand  und 
Laufgräben  ziehen  ließ.  Ich  überlegte,  was  ich  gegen  ihn 
unternehmen  könnte,  und  nahm  einen  Geierfalken,  den 
ich  dahatte,  ein  Geschütz,  größer  und  länger  als  eine  Wall- 
büchse, fast  halb  so  lang  wie  eine  Feldschlange.  Daraus 
nahm  ich  das  Pulver  und  lud  es  von  neuem,  indem  ich 
einen  guten  Teil  feinen  Pulvers  mit  grobem  mischte.  Dar- 
auf richtete  ich  es  sehr  genau  auf  den  Roten.  Ich  mußte 
in  einem  erstaunlichen  Bogen  schießen,  weil  er  so  fern  war, 
daß  man  nach  den  Regeln  der  Kunst  mit  einem  solchen 
Geschütz  nicht  so  weit  zielen  konnte.  Ich  hielt  genau  auf 
die  Mitte  des  Roten,  der  aus  Prahlerei  sein  Schwert  nach 
spanischer  Art  quer  vor  dem  Leib  trug,  und  feuerte. 
Meine  Kugel  traf  auf  das  Schwert  und  man  sah  den  Mann 
in  zwei  Stücke  gerissen. 

Der  Papst,  der  das  nicht  erwartet  hatte,  freute  sich 
und  staunte  sehr  darüber,  einmal  weil  es  ihm  unmöglich 
schien,  daß  eine  Geschützkugel  auf  solche  Entfernung 
treffen  könnte,  dann,  weil  der  Mann  in  zwei  Teile  gerissen 
war ;  er  konnte  sich  nicht  erklären,  wie  das  geschehen  sein 
konnte;  er  ließ  mich  rufen  und  fragte  mich.  Daraufsagte 
ich  ihm,  mit  welchem  Eifer  ich  mich  im  Schießen  geübt 
hätte,  aber  warum  der  Mann  in  zwei  Stücke  zerrissen  war, 
wußte  ich  ebensowenig  wie  er.  Ich  kniete  nieder  und  bat 
ihn,  mir  diesen  Mord  und  andre,  die  ich  im  Kastell  im 
Dienst  der  Kirche  verübt  hätte,  zu  vergeben.  Da  hob  der 
Papst  die  Hände  und  machte  über  meine  ganze  Gestalt 
ein  mächtiges  Kreuz,  segnete  mich  und  vergab  mir  alle 
Morde,  die  ich  im  Dienste  der  apostolischen  Kirche  ver- 
übt und  noch  verüben  würde.     Darauf  ging  ich  wieder 
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nach  oben  und  begann  eifrig  weiter  zu  schießen  und  tat 
fast  nie  einen  Fehlschuß. 

Mein  Zeichnen  und  meine  schönen  Studien  und  mein 
schönes  Musizieren  ging  freilich  alles  dahin  bei  solcher  Ge- 
schützmusik. Wenn  ich  im  einzelnen  die  schönen  Taten, 
die  ich  in  dieser  grausamen  Hölle  vollbrachte,  berichten 
wollte,  würde  die  Welt  staunen;  aber  ich  übergehe  sie, 
um  nicht  zu  weitschweifig  zu  sein.  Nur  eine  der  bemer- 
kenswertesten will  ich,  da  ich  dazu  genötigt  bin,  schildern. 
Das  ist  folgende :  Tag  und  Nacht  dachte  ich  darüber  nach, 
was  ich  meinerseits  zur  Verteidigung  der  Kirche  tun 
könnte.  Ich  bemerkte,  daß,  wenn  die  Feinde  die  Wachen 
wechselten,  diese  durch  das  Tor  Santo  Spirito  zogen.  Das 
bot  mir  ein  gutes  Ziel,  da  ich  aber  darauf  nur  seitwärts 
schießen  konnte,  vermochte  ich  doch  nicht  den  großen 
Schaden,  den  ich  wünschte,  anzurichten,  wenn  ich  auch 
täglich  ziemlich  viel  tötete.  Als  die  Feinde  diesen  Weg  für 
sich  bedroht  sahen,  brachten  sie  eines  Nachts  auf  das 
Dach  eines  Hauses  über  dreißig  Schanzkörbe  und  nahmen 
mir  so  die  Aussicht.  Ich  überlegte  mir  nun  den  Fall  besser 
als  früher  und  richtete  alle  meine  fünf  Geschütze  auf  diese 
Körbe,  wartete  bis  zur  zweiundzwanzigsten  Stunde,  wo 
sie  ihre  Wachen  ablösten,  gab,  als  sie  in  der  Meinung,  gauz 
sicher  zu  sein,  langsamer  und  enger  geschlossen  als  ge- 
wöhnlich daher  kamen,  meinen  sämtlichen  Geschützen 
Feuer  und  warf  nicht  nur  alle  Körbe,  die  mich  hinderten, 
zur  Erde,  sondern  tötete  dadurch  auch  über  dreißig  Men- 
schen. Als  ich  das  Manöver  noch  zweimal  wiederholte, 
kamen  die  Soldaten  in  solche  Verwirrung,  daß  einige,  mit 
reicher  Beute  aus  der  großen  Plünderung  und  begierig, 
den  Lohn  ihrer  Mühen  zu  genießen,  mehrmals  auf  und  da- 
von gehen  wollten.  Doch  hielt  sie  ihr  Hauptmann,  der 
tapfere  Gian  von  Urbino,  fest  und  zwang  sie,  zu  ihrem 
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großen  Mißvergnügen,  einen  andern  Weg  zur  Ablösung 
der  Wachen  einzuschlagen,  der  länger  als  drei  Miglien 
war,  während  der  frühere  nur  eine  halbe  lang  war.  Nach 
dieser  Tat  sagten  mir  alle  Herrn,  die  im  Kastell  waren, 
die  größten  Schmeicheleien.  Da  sie  in  der  Folge  für  mich 
von  so  großer  Wichtigkeit  war,  habe  ich  von  dieser  Tat 
erzählen  wollen.  Ich  bin  kein  Schriftsteller  von  Beruf  und 
wollte  ich  mit  solchen  Dingen  mein  Leben  ausschmücken, 
so  würde  ich  nie  fertig  werden.  Nur  noch  eine  Geschichte 
werde  ich  an  ihrem  Ort  erzählen. 

Ich  will  nun  ein  Stück  vorwärts  springen  und  erzäh- 
len, wie  Papst  Clemens,  um  die  Tiaren  samt  der  Masse 
großer  Edelsteine  der  apostolischen  Kammer  zu  retten, 
mich  rufen  ließ  und  sich  mit  mir  und  dem  kleinen  Ritter 
in  einem  Zimmer  einschloß.  Dieser  kleine  Ritter  war  ehe- 
mals Stallknecht  bei  Filippo  Strozzi  gewesen,  war  ein 
Franzose  und  von  niederster  Herkunft ;  da  er  ein  eifriger 
Diener  war,  hatte  ihn  Papst  Clemens  sehr  reich  gemacht 
und  vertraute  ihm  wie  sich  selbst.  Als  der  Papst  und  der 
Ritter  und  ich  in  das  Zimmer  uns  eingeschlossen  hatten, 
wurden  mir  die  Tiaren  samt  all  den  Kleinoden  der  aposto- 
lischen Kammer  vorgelegt  und  mir  aufgetragen,  die  Steine 
aus  ihren  goldenen  Fassungen  zu  nehmen.  Ich  tat  es, 
wickelte  dann  j  eden  Stein  in  ein  bißchen  Papier  undnähte  es 
dem  Papst  und  dem  Ritter  hinten  in  einige  Röcke  ein.  Da- 
raufgaben sie  mir  alles  Gold,  ungefähr  zweihundert  Pfund, 
und  sagten  mir,  ich  solle  es  so  geheim  wie  möglicheinschmel- 
zen. Ich  ging  zum  Engel,  wo  ich  mein  Zimmer  hatte,  das 
ich  verschließen  konnte,  so  daß  mich  niemand  zu  behelligen 
vermochte,  baute  mir  dort  einen  kleinen  Ziegelofen  mit  Zug- 
löchern und  richtete  unter  dem  Ofen  einen  großen  Aschen- 
herd gleich  einer  mächtigen  Platte  her  und  legte  das  Gold 
auf  die  Kohlen,  so  daß  es  allmählich  auf  die  Platte  fiel. 
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Während  der  Ofen  arbeitete,  sann  ich  ständig  darauf, 
wie  ich  unsern  Feinden  Abbruch  tun  könnte.  Da  wir  die 
Laufgräben  unserer  Feinde  in  weniger  als  Büchsenschuß- 
weite hatten,  tat  ich  in  den  Laufgräben  mit  alten  Stein- 
kugeln Schaden,  von  denen  mehrere  Haufen  als  Munition 
für  das  Kastell  vorhanden  waren.  Ich  nahm  eine  Wall- 
büchse und  eine  Feldschlange,  die  alle  beide  an  der  Rohr- 
mündung etwas  beschädigt  waren,  füllte  sie  mit  den  Stein- 
kugeln, gab  Feuer  und  sie  flogen  toll  in  die  Laufgräben 
und  taten  viel  unerwarteten  Schaden.  Das  tat  ich  stän- 
dig, während  der  Ofen  arbeitete.  Einmal  sah  ich  kurz  vor 
der  Vesper  am  Rand  eines  Laufgrabens  einen  Reiter  auf 
einem  Maultier.  Das  lief  sehr  schnell,  während  sein  Reiter 
zu  den  Leuten  in  den  Gräben  sprach.  Ich  war  darauf  be- 
dacht, mein  Geschütz  abzufeuern,  ehe  er  auf  meine  rechte 
Seite  kam.  Ich  zielte  so  gut,  daß  ihn  eine  der  Steinkugeln 
gerade  ins  Gesicht  traf,  während  alle  andern  das  Maultier 
bekam,  das  tot  niederfiel.  Man  hörte  vom  Laufgraben 
gewaltigen  Lärm  und  ich  feuerte  ein  andres  Geschütz  ab, 
das  ebenfalls  großen  Schaden  tat.  Der  Reiter  war  der 
Prinz  von  Oranien,  er  wurde  aus  dem  Laufgraben  in  eine 
nahe  Schenke  getragen,  wohin  in  Kürze  der  ganze  Adel 
des  Heeres  lief. 

Als  Papst  Clemens  vernahm,  was  ich  getan,  ließ  er 
mich  sofort  rufen,  fragte  mich,  und  ich  erzählte  ihm  alles 
und  setzte  hinzu,  der  Reiter  müsse  ein  Mann  von  größter 
Bedeutung  sein,  da  in  der  Schenke,  wohin  sie  ihn  getragen 
hatten,  sich  sofort  alle  Führer  des  Heers,  wie  man  bemer- 
ken könnte,  versammelt  hätten.  Der  Papst  Heß  in  bester 
Laune  Herrn  Antonio  Santa  Croce  rufen,  den  Edelmann, 
der,  wie  erwähnt,  alle  Bombardiere  befehligte  und  leitete, 
und  sagte,  er  solle  uns  Bombardieren  allen  befehlen,  alle 
unsre  sehr  zahlreichen  Geschütze  auf  jenes  Haus  zu  rieh- 
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ten  und  auf  das  Zeichen  eines  Büchsenschusses  zusam- 
men abzufeuern.  Wenn  man  alle  Führer  tötete,  würde  sich 
das  Heer,  das  gewissermaßen  sich  nur  auf  sie  stützte,  auf- 
lösen. Dann  hätte  Gott  seine  so  häufigen  Gebete  erhört 
und  würde  ihn  so  von  diesen  gottlosen  Schurken  befreien. 
Wir  richteten  unsre  Geschütze  nach  dem  Befehl  Santa 
Croces  und  warteten  auf  das  Zeichen.  Als  aber  davon  der 
Kardinal  Orsini  hörte,  begann  er  mit  dem  Papst  zu 
schreien  und  erklärte,  man  dürfe  auf  keinen  Fall  so  etwas 
tun,  da  man  im  Begriff  sei,  einen  Vergleich  zu  schließen. 
Wenn  die  Führer  getötet  würden,  würde  das  Lager  ohne 
Führer  mit  Gewalt  ins  Kastell  dringen  und  sie  gänzlich 
vernichten;  drum  wollten  die  Kardinäle  das  nicht  zu- 
lassen. Als  der  arme  Papst  sich  innen  und  außen  gemordet 
sah,  erklärte  er  verzweifelt,  er  überlasse  es  ihnen.  So  wurde 
der  Befehl  widerrufen,  ich  aber  konnte  nicht  ruhig  bleiben, 
und  als  ich  erfuhr,  daß  wir  Befehl,  nicht  zu  schießen,  er- 
halten würden,  brannte  ich  mein  Halbstück  los,  dessen 
Kugel  einen  Pfeiler  im  Hof  jenes  Hauses,  wo  ich  sehr  viele 
Leute  beisammenstehen  sah,  traf.  Dieser  Schuß  fügte  den 
Feinden  so  großen  Schaden  zu,  daß  sie  sofort  das  Haus 
räumten.  Der  Kardinal  Orsini  wollte  mich  hängen  oder 
sonstwie  töten  lassen,  der  Papst  aber  verteidigte  mich 
tapfer.  Obwohl  ich  weiß,  welche  heftigen  Worte  unter 
ihnen  fielen,  ziemt  es  mich  doch  nicht,  sie  wieder  zu  er- 
zählen, da  ich  nicht  berufsmäßig  Geschichte  schreibe;  ich 
will  mich  nur  an  das,  was  mich  angeht,  halten. 

VIII 

Als  ich  das  Gold  geschmolzen  hatte,  brachte  ich  es 
dem  Papst.  Er  dankte  mir  sehr  dafür  und  befahl  dem 
kleinen  Ritter,  mir  fünfundzwanzig  Scudi  zu  geben,  indem 
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er  sich  bei  mir  entschuldigte,  inir  nicht  mehr  geben  zu 
können,  da  er  nicht  mehr  habe.  Nach  wenigen  Tagen 
wurde  der  Vergleich  geschlossen.  Ich  ging  mit  dem  Herrn 
Orazio  Baglioni  zusammen  mit  dreihundert  Kameraden 
nach  Perugia;  dort  wollte  mir  Herr  Orazio  die  Kompanie 
übergeben;  ich  wollte  sie  aber  damals  noch  nicht  und  er- 
klärte, ich  wolle  erst  meinen  Vater  besuchen  und  mich 
von  meinem  Bann  in  Florenz  lösen.  Der  Herr  erklärte  mir, 
ich  wäre  zum  Hauptmann  der  Florentiner  gewählt  worden. 
In  Perugia  war  Herr  Piero  Maria  di  Lotto,  von  den 
Florentinern  gesandt,  und  ihm  empfahl  mich  Herr  Orazio 
sehr  als  einen  der  Seinigen.  So  kam  ich  mit  einigen  Kame- 
raden nach  Florenz.  Es  herrschte  dort  eine  unglaubliche 
große  Pest.  In  Florenz  traf  ich  meinen  guten  Vater,  der 
meinte,  ich  hätte  bei  jener  Plünderung  das  Leben  gelassen 
oder  kehrte  nackt  zu  ihm  zurück.  Nun  geschah  das  ganze 
Gegenteil :  ich  lebte,  hatte  viel  Geld,  einen  Diener  und  saß 
wohl  zu  Pferde.  Als  ich  zu  meinem  Alten  kam,  war  seine 
Freude  so  groß,  daß  ich  wahrhaftig  dachte,  er  würde, 
während  er  mich  umarmte  und  küßte,  gleich  daran  ster- 
ben. Ich  erzählte  ihm  alle  Teufeleien  der  Plünderung,  gab 
ihm  eine  hübsche  Menge  Scudi,  die  ich  nach  Soldatenart 
gewonnen  hatte,  und  nachdem  der  gute  Vater  und  ich 
uns  genug  geliebkost  hatten,  ging  er  sofort  zu  den  Acht, 
um  mich  von  dem  Bann  zu  lösen;  zufällig  war  unter  den 
Acht  einer  von  denen,  die  mich  verbannt  hatten,  und  das 
war  gerade  der,  der  damals  meinem  Vater  so  ungeschminkt 
gesagt  hatte,  er  wolle  mich  an  den  Galgen  hängen  lassen. 
Darum  sprach  mein  Vater  in  einer  Art  Rache  ein  paar 
treffende  Worte  von  der  Gunst,  die  mir  der  Herr  Orazio 
Baglioni  gezeigt  hatte.  Nun  erklärte  ich  meinem  Vater, 
daß  der  Herr  Orazio  mich  zum  Hauptmann  gewählt  hätte 
und  ich  nun  allmählich  daran  denken  müsse,  die  Kompanie 
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zu  übernehmen.  Darüber  war  der  arme  Vater  tief  be- 
stürzt und  bat  mich  um  Gottes  willen,  mich  doch  nicht 
auf  so  etwas  einzulassen,  er  wisse  doch,  daß  ich  zu  Grö- 
ßerem bestimmt  sei;  dann  setzte  er  hinzu,  sein  andrer 
Sohn,  mein  Bruder,  sei  ja  bereits  ein  so  tapferer  Soldat 
und  ich  solle  mich  der  wunderbaren  Kunst,  in  der  ich  mich 
so  lange  und  so  eifrig  abgemüht  hätte,  weiter  widmen. 

Obwohl  ich  ihm  Gehorsam  versprach,  dachte  er  als 
kluger  Mann,  daß,  wenn  der  Herr  Orazio  käme,  ich  nach 
meinem  Versprechen  und  aus  andern  Gründen  trotzdem 
weiter  der  Soldatenlaufbahn  treu  bleiben  würde,  wollte 
mich  mit  guter  Art  aus  Florenz  bringen  und  sprach:  „O 
mein  lieber  Sohn,  hier  ist  die  grausame  große  Pest,  und 
ich  glaube  immer,  du  bringst  sie  mir  einmal  ins  Haus. 
Nun  erinnere  ich  mich,  daß  ich  als  junger  Mensch  nach 
Mantua  ging,  wo  ich  sehr  freundlich  aufgenommen  wurde 
und  mehrere  Jahre  blieb.  Drum  bitte  ich  dich  und  befehle 
dir,  aus  Liebe  zu  mir  eher  heute  als  morgen  von  hier  auf- 
zubrechen und  dahin  zu  gehen." 

Da  es  mir  stets  Freude  gemacht  hatte,  die  Welt  zu 
sehen,  und  ich  nie  in  Mantua  gewesen  war,  ging  ich  gern. 
Ich  nahm  das  Geld,  das  ich  gebracht  hatte,  ließ  den  grö- 
ßern Teil  davon  meinem  guten  Vater,  versprach  ihm  meine 
Hilfe,  wo  ich  auch  immer  wäre,  und  ließ  den  armen  Vater 
in  der  Hut  meiner  altern  Schwester.  Sie  hieß  Cosa  und 
war,  da  sie  nicht  hatte  heiraten  wollen,  als  Nonne  in 
Sant'  Orsola  angenommen  worden,  blieb  aber  zu  Haus  als 
Hilfe  und  Hut  für  den  alten  Vater  und  als  Aufsicht  für 
meine  jüngere  Schwester,  die  mit  einem  Bildhauer  Bar- 
tolommeo  verheiratet  war.  So  schied  ich  mit  dem  Segen 
meines  Vaters,  nahm  mein  gutes  Pferd  und  ritt  darauf 
nach  Mantua.  Wenn  ich  diese  kleine  Reise  im  einzelnen 
beschreiben  würde,  hätte  ich  zu  viel  zu  erzählen.    Da  die 
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Welt  durch  Pest  und  Krieg  verfinstert  war,  kam  ich  nur 
mit  der  größten  Schwierigkeit  nach  Mantua,  wo  ich  mir 
gleich  nach  meiner  Ankunft  Arbeit  suchte.  Ich  fand  sie 
bei  einem  Mailänder  Meister  Niccolo,  der  Goldschmied  des 
Herzogs  von  Mantua  war. 

Sobald  ich  Arbeit  gefunden  hatte,  suchte  ich  zwei  Tage 
später  meinen  schon  erwähnten  Heben  Freund,  den  aus- 
gezeichneten Maler  Herrn  Giuho  Romano  auf,  der  mich  mit 
der  größten  Freundlichkeit  empfing  und  es  sehr  übel  nahm, 
daß  ich  nicht  in  seinem  Haus,  wo  er  wie  ein  Herr  lebte, 
abgestiegen  war.  Er  baute  für  den  Herzog  vor  dem  Tor 
Mantuas  den  Palast  del  Te.  Das  war  ein  großes,  wunder- 
bares Werk,  wie  man  vielleicht  noch  jetzt  sieht.  Sogleich 
sprach  der  Herr  Giuho  mit  vielen  ehrenwerten  Worten  von 
mir  zum  Herzog,  der  mir  auftrug,  ein  Modell  zu  einem 
Kästchen  zu  machen,  das  das  Blut  Christi,  das  in  Mantua 
ist  und  dorthin,  wie  man  sagt,  von  Longinus  gebracht 
wurde,  unischließen  sollte.  Darauf  wandte  er  sich  an 
Herrn  Giulio  und  sagte,  er  möge  mir  für  das  Reliquiarium 
eine  Zeichnung  machen.  Darauf  entgegnete  ihm  Herr 
Giuho :  „Gnädiger  Herr,Benvenuto  hat  nicht  andrer  Leute 
Zeichnungen  nötig  und  Eure  Exzellenz  wird  das,  wenn  sie 
sein  Modell  sieht,  sehr  gut  erkennen.44  Ich  machte  mich 
sofort  an  das  Modell  und  entwarf  eine  Zeichnung  für  das 
Reliquiarium,  das  die  Flasche  sehr  bequem  aufnehmen 
konnte;  außerdem  fertigte  ich  noch  ein  kleines  Wachs- 
modell. Es  stellte  einen  sitzenden  Christus  dar,  der  sich 
mit  der  erhobenen  Linken  auf  sein  großes  Kreuz  stützte 
und  mit  den  Fingern  der  Rechten  die  Brustwunde  zu 
öffnen  schien.  Dies  Modell  gefiel  dem  Herzog  so  sehr,  daß 
er  mir  überreiche  Gunst  erwies  und  mir  zu  verstehen  gab, 
er  würde  mich  gern  gegen  reichen  Lohn  in  seinen  Dienst 
nehmen. 
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Indes  hatte  ich  auch  dem  Kardinal,  seinem  Bruder, 
meine  Aufwartung  gemacht  und  dieser  bat  den  Herzog, 
zu  gestatten,  daß  ich  ihm  sein  großes  Kardinalssiegel 
mache.  Ich  begann  es  auch,  aber  während  der  Arbeit  dar- 
an überfiel  mich  das  viertägige  Fieber.  Wenn  es  kam, 
wurde  ich  wie  von  Sinnen  und  verfluchte  Mantua  und 
seinen  Herrn  und  jeden,  der  hier  gern  weilte.  Diese  Worte 
wurden  dem  Herzog  von  seinem  schon  erwähnten  Mai- 
länder Goldschmied  hinterbracht,  der  sehr  gut  sah,  daß 
der  Herzog  mich  in  seinen  Dienst  nehmen  wollte.  Als  der 
Herzog  meine  kranken  Worte  vernahm,  erfaßte  ihn  ein 
heftiger  Zorn  gegen  mich,  und  da  ich  über  Mantua  wütend 
war,  kam  unser  beider  Groll  sich  gleich. 

Als  ich  nach  vier  Monaten  das  Siegel  samt  andern  klei- 
nen vom  Kardinal  für  den  Herzog  bestellten  Werken 
fertig  hatte,  wurde  ich  vom  Kardinal  gut  bezahlt  und  ge- 
beten, nach  Rom,  der  herrlichen  Stadt,  wo  wir  uns  schon 
früher  gekannt  hatten,  zurückzukehren.  Mit  einer  hüb- 
schen Zahl  Scudi  ritt  ich  aus  Mantua  und  kam  nach  Go- 
verno,  wo  der  so  tapfere  Herr  Giovanni  getötet  wurde. 
Hier  befiel  mich  ein  kleines  Fieber,  das  mich  aber  keines- 
wegs an  meiner  Reise  hinderte ;  ich  ließ  es  dort  und  hatte 
es  nie  wieder. 

Als  ich  in  Florenz  angekommen  war,  meinte  ich  meinen 
teuren  Vater  zu  finden  und  klopfte  an  die  Tür,  da  erschien 
aber  am  Fenster  ein  wütendes  buckliges  Weib,  schickte 
mich  mit  Schimpfworten  davon  und  behauptete,  ich  habe 
die  Pest,  worauf  ich  zu  dem  Buckel  sagte :  „Sag'  mir,  du 
verflixter  Buckel,  ist  denn  kein  andres  Gesicht  als  deins 
im  Haus?"  —  „Nein,  zum  Teufel!"  —  „So  soll  es  keine 
zwei  Stunden  dauern44,  rief  ich  laut.  Bei  diesem  Lärm 
kam  eine  Nachbarin  heraus,  die  mir  sagte,  mein  Vater 
samt  allen  andern  im  Haus  wären  an  der  Pest  gestorben. 
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Da  ich  mir  das  schon  halb  gedacht  hatte,  war  mein  Schmerz 
nicht  mehr  so  groß.  Sie  sagte  mir  noch,  allein  am  Leben 
wäre  nur  meine  jüngere  Schwester  Liperata  gebheben,  die 
eine  fromme  Frau  Mona  Andrea  de'  Bellacci  aufgenom- 
men habe. 

Ich  ging  davon,  um  eine  Schenke  aufzusuchen,  und  be- 
gegnete einem  meiner  liebsten  Freunde :  Giovanni  Rigogli. 
Ich  stieg  bei  ihm  ab  und  wir  gingen  auf  den  Platz,  wo  ich 
erfuhr,  daß  mein  Bruder  noch  lebte.  Ich  fand  ihn  im  Hause 
eines  seiner  Freunde  Bertino  Aldobrandi.  Wir  begrüßten 
und  umarmten  uns  in  unsagbarer  Freude,  denn  ihm  war 
gesagt  worden,  ich  sei  gestorben,  und  ich  hatte  gehört,  er 
sei  gestorben.  Dann  brach  er  vor  Staunen  in  ein  lautes 
Gelächter  aus,  nahm  meine  Hand  und  sagte:  „Laß  uns 
gehen,  Bruder,  ich  führe  dich  an  einen  Ort,  den  du  dir  nie 
vorstellen  konntest.  Ich  habe  nämlich  unsre  Schwester 
Liperata,  die  dich  gewiß  für  tot  hält,  wieder  verheiratet.44 

Während  wir  dorthin  gingen,  erzählten  wir  uns  die 
schönsten  Dinge,  die  uns  begegnet  waren.  Als  wir  in  das 
Haus  meiner  Schwester  kamen,  erregte  sie  die  unerwar- 
tete Neuigkeit  so,  daß  sie  mir  ohnmächtig  in  die  Arme 
fiel;  und  da  kein  Wort  gesprochen  wurde,  wußte  ihr  Mann 
anfangs  nicht,  daß  ich  ihr  Bruder  war,  bis  mein  Bruder 
Cecchino  es  ihm  sagte.  Wir  kamen  der  Ohnmächtigen  zu 
Hilfe  und  sie  erholte  sich  bald.  Nachdem  sie  ein  wenig  um 
den  Vater,  die  Schwester,  den  Mann  und  ihren  kleinen 
Sohn  geweint  hatte,  wurde  das  Abendessen  angerichtet. 
Wir  waren  den  ganzen  Abend  fröhlich  und  sprachen  nicht 
mehr  von  den  Toten,  sondern  lieber  von  der  Hochzeit,  und 
so  ging  das  Mahl  heiter  und  sehr  vergnügt  zu  Ende. 

Durch  die  Bitten  meines  Bruders  und  meiner  Schwester 
bewogen,  blieb  ich  in  Florenz,  obschon  ich  willens  war, 
nach  Rom  zurückzugehen.    Mein  lieber  Freund  Piero  in 
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Giovanni  Landi,  der,  wie  ich  erzählte,  mir  schon  in  man- 
cher Bedrängnis  so  gute  Dienste  geleistet  hatte,  erklärte 
mir,  ich  müßte  nun  eine  Weile  in  Florenz  bleiben.  Da  die 
Medici  aus  Florenz  verjagt  seien,  nämlich  der  Herr  Ippo- 
lito  und  der  Herr  Alessandro,  von  denen  dann  der  eine 
Kardinal,  der  andre  Herzog  von  Florenz  wurden,  sagte 
mir  Piero,  ich  solle  noch  ein  wenig  bleiben,  um  zu  sehen, 
wie  die  Sache  würde.  So  begann  ich  denn  auf  dem  Neuen 
Markt  zu  arbeiten  und  faßte  eine  Menge  Edelsteine,  wo- 
bei ich  gut  verdiente. 

Damals  kam  nach  Florenz  ein  Sienese  Girolamo  Ma- 
retti,  er  war  ziemlich  lange  in  der  Türkei  gewesen  und  ein 
Mann  von  lebhaftem  Geist.  Er  kam  in  meine  Werkstatt 
und  bat  mich,  ihm  eine  goldne  Medaille  zum  Hutschmuck 
zu  machen.  Ich  sollte  auf  ihr  einen  Herkules  bilden,  der 
dem  Löwen  das  Maul  aufsperrt.  So  ging  ich  denn  daran. 
Während  ich  an  diesem  Werk  arbeitete,  kam  Michelangelo 
Buonarroti  öfter,  um  es  zu  sehen ;  ich  gab  mir  große  Mühe 
mit  der  Figur  des  Herkules  und  der  Wildheit  des  Tiers 
und  stellte  beides  ganz  anders  dar,  als  es  so  lange  ge- 
schehen war.  Diese  Art  zu  arbeiten  war  dem  göttlichen 
Michelangelo  ganz  unbekannt  und  er  lobte  mein  Werk  so, 
daß  mein  Mut  wuchs,  etwas  ganz  Wunderbares  zu  schaf- 
fen. Da  ich  aber  sonst  nur  Edelsteine  zu  fassen  hatte, 
fand  ich  keine  Zufriedenheit  dabei,  obwohl  ich  einen  sehr 
guten  Verdienst  dadurch  hatte,  denn  ich  sehnte  mich  da- 
nach, etwas  Höheres  zu  leisten  als  Edelsteine  zu  fassen. 

Da  geschah  es,  daß  ein  gewisser  Federigo  Ginori,  ein 
Jüngling  von  hochgerichteten  Sinnen,  der  viele  Jahre  in 
Neapel  gelebt  und,  schön  und  stattlich  wie  er  war,  sich  in 
Neapel  in  eine  Fürstin  verliebt  hatte,  eine  Medaille  ge- 
arbeitet haben  wollte,  auf  der  ein  Atlas  mit  der  Weltkugel 
auf  dem  Rücken  dargestellt  werden  sollte,  und  den  großen 
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Michelangelo  bat,  ihm  eine  kleine  Zeichnung  dafür  zu  ent- 
werfen. Der  sagte  aber  Federigo:  „Geht  zu  dem  jungen 
Goldschmied  Benvenuto,  er  wird  Euch  sehr  gut  bedienen, 
und  braucht  gewiß  meine  Zeichnung  nicht.  Doch  damit 
Ihr  nicht  glaubt,  ich  scheue  die  Mühe  solcher  kleinen  Ar- 
beit, will  ich  Euch  sehr  gern  eine  kleine  Zeichnung  ma- 
chen. Sprecht  indes  mit  Benvenuto,  daß  er  auch  ein 
kleines  Modell  mache;  dann  soll  der  beste  Entwurf  aus- 
geführt werden." 

Federigo  Ginori  suchte  mich  auf  und  erklärte  mir 
seinen  Wunsch,  sagte  auch,  wie  der  wunderbare  Michel- 
angelo mich  gelobt  und  daß  ich  auch  ein  kleines  Wachs- 
modell anfertigen  solle,  während  der  staunenswerte  Künst- 
ler ihm  eine  kleine  Zeichnung  versprochen  habe.  Die 
Worte  des  großen  Mannes  machten  mir  solchen  Mut,  daß 
ich  mit  größtem  Eifer  an  die  Fertigung  des  Modells  ging. 
Als  ich  es  beendet  hatte,  brachte  mir  ein  guter  Freund 
Michelangelos,  Giuliano  Bugiardini,  dessen  Zeichnung  des 
Atlas.  Ich  zeigte  Giuliano  mein  kleines  Wachsmodell,  das 
ganz  verschieden  von  Michelangelos  Zeichnung  war,  und 
Federigo  wie  auch  Bugiardini  waren  dafür,  meinen  Ent- 
wurf auszuführen.  So  begann  ich  damit;  der  ausgezeich- 
nete Michelangelo  sah  die  Arbeit  und  lobte  sie  über  alle 
Maßen.  Die  Gestalt  des  Atlas  war  aus  Goldblech  getrieben, 
sie  hatte  auf  dem  Rücken  eine  Kristallkugel  als  Himmel 
und  daraufwar  auf  einem  Grund  von  Lapislazuli  der  Tier- 
kreis eingelegt.  Das  Ganze  war  unaussprechlich  schön  an- 
zusehen. Darunter  stand  als  Motto:  „Summa  tulisse  ju- 
vat."  Federigo  war  sehr  zufrieden  und  bezahlte  mich  aufs 
freigebigste.  Damals  war  ein  sehr  guter  Freund  Federigo 
Ginoris,  Herr  Luigi  Alamanni,  in  Florenz ;  er  kam  sehr  oft 
in  meine  Werkstatt  und  wurde  durch  seine  Freundlichkeit 
mit  mir  sehr  vertraut. 
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Papst  Clemens  hatte  der  Stadt  Florenz  den  Krieg  er- 
klärt und  sie  rüstete  sich  zur  Verteidigung.  Da  in  jedem 
Viertel  die  Volks  wehr  aufgeboten  wurde,  erhielt  auch  ich 
Befehl,  mich  zu  stellen.  Ich  legte  eine  reiche  Rüstung  an 
und  übte  mich  mit  dem  vornehmsten  Adel  von  Florenz 
in  den  Waffen.  Alle  waren  zum  Kriegsdienst  und  zur  Ver- 
teidigung freudig  bereit  und  in  jedem  Viertel  sprach  man, 
wie  es  in  solchen  Zeiten  üblich  ist.  Die  jungen  Leute 
kamen  häufiger  als  sonst  zusammen  und  man  redete  nur 
immer  von  dem  einen. 

Eines  Tags  gegen  Mittag,  als  in  meiner  Werkstatt  eine 
Menge  der  ersten  Haudegen  und  vornehmsten  Jünglinge 
der  Stadt  waren,  wurde  mir  ein  Brief  aus  Rom  gebracht, 
der  von  einem  gewissen  Meister  Jacopino  della  Barca  kam. 
Er  hieß  eigentlich  Jacopo  della  Sciorina,  wurde  aber  in 
Rom  della  Barca  genannt,  weil  er  eine  Barke  hielt,  die 
zwischen  Ponte  Sisto  und  Ponte  Sant'  Agnolo  die  Fähre 
über  den  Tiber  besorgte.  Dieser  Meister  Jacopo  war  ein 
sehr  gescheiter  Mensch  und  konnte  ergötzlich  und  schön 
reden.  Er  war  früher  in  Florenz  ein  Verleger  der  Tuch- 
weberzunft gewesen.  Er  war  sehr  behebt  bei  Papst  Cle- 
mens, der  ihn  mit  großem  Vergnügen  reden  hörte.  Bei 
solchem  Gespräch  kam  eines  Tags  auch  die  Rede  auf  die 
Plünderung  und  die  Belagerung  des  Kastells;  der  Papst 
erinnerte  sich  dabei  an  mich  und  sprach  außerordentlich 
günstig  von  mir;  er  fügte  hinzu,  wenn  er  wüßte,  wo  ich 
wäre,  möchte  er  mich  gern  wieder  bei  sich  haben.  Darauf 
erklärte  Meister  Jacopo,  ich  wäre  in  Florenz,  und  da  trug 
ihm  der  Papst  auf,  mir  zu  schreiben,  ich  solle  wieder  zu 
ihm  kommen. 

Der  Inhalt  des  oben  genannten  Briefes  war  also,  ich 
solle  wieder  in  den  Dienst  vom  Papst  Clemens  treten,  es 
werde  mein  Vorteil  sein.  Die  anwesenden  Jünglinge  woll- 
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ten  nun  wissen,  was  in  dem  Briefstand,  aber  ich  versteckte 
ihn  aufs  beste.  Dann  schrieb  ich  dem  Meister  Jacopo  und 
bat  ihn,  mir  auf  keinen  Fall  mehr,  weder  im  Guten  noch 
im  Bösen  zu  schreiben.  Aber  er  bekam  nun  noch  größere 
Lust  und  schrieb  mir  einen  zweiten  Brief,  der  so  über- 
schwenglich war,  daß,  hätte  man  ihn  gesehen,  es  mir  übel 
ergangen  wäre.  Darin  hieß  es,  der  Papst  lasse  mir  sagen, 
ich  möge  sofort  kommen,  er  wolle  von  mir  sehr  bedeutende 
Werke  arbeiten  lassen.  Wenn  ich  gescheit  wäre,  solle  ich 
sogleich  alles  andre  im  Stich  lassen  und  nicht  mit  jenen 
rasenden  Narren  mich  gegen  einen  Papst  zur  Wehr  setzen. 
Nachdem  ich  den  Brief  gelesen  hatte,  packte  mich 
solche  Furcht,  daß  ich  meinen  teuren  Freund  Piero  Landi 
aufsuchte.  Als  er  mich  sah,  fragte  er  mich  gleich,  was  es 
denn  neues  gäbe,  da  ich  so  verstört  aussähe.  Ich  erwiderte 
meinem  Freund,  ich  könne  ihm  auf  keinen  Fall  sagen, 
was  ich  hätte  und  was  mich  so  beunruhigte.  Ich  bat  ihn 
nur,  alle  Schlüssel  zu  nehmen,  die  ich  ihm  gab,  und  dem 
und  jenem,  den  er  in  einem  kleinen  Buch  von  mir  ver- 
zeichnet fände,  Edelsteine  und  Gold  zurückzugeben;  dann 
solle  er  meinen  Hausrat  an  sich  nehmen  und  mit  seiner 
gewöhnlichen  Freundlichkeit  sich  darum  ein  wenig  küm- 
mern; in  einigen  Tagen  würde  er  erfahren,  wo  ich  wäre. 
Der  kluge  Jüngling  hatte  vielleicht  eine  Ahnung  von  dem, 
worum  es  sich  handelte,  und  sagte  zu  mir:  „Lieber  Bru- 
der, gehe  nur  schnell,  dann  schreibe.  Um  deine  Sachen 
kümmere  dich  nicht!44  So  tat  ich  denn  auch.  Er  war  der 
treueste,  klügste,  redlichste,  verschwiegenste,  liebevollste 
Freund,  den  ich  je  gekannt  habe.  Ich  verließ  Florenz  und 
ging  nach  Rom;  von  dort  schrieb  ich. 
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IX 

In  Rom  fand  ich  einen  Teil  meiner  Freunde  wieder, 
wurde  von  ihnen  herzlich  gern  gesehen  und  freundlich  auf- 
genommen und  begann  vielerlei  zu  arbeiten,  alles  wegen 
des  Verdienstes,  so  daß  davon  nichts  zu  berichten  ist. 
Ein  alter  Goldschmied  Raffaello  del  Moro,  sehr  geschätzt 
wegen  seiner  Kunst  und  sonst  auch  ein  sehr  wackrer 
Mann,  bat  mich,  doch  in  seiner  Werkstatt  zu  arbeiten,  da 
er  einige  bedeutende  Werke  zu  fertigen  hatte,  die  sehr 
gut  bezahlt  wurden,  und  ich  ging  gern  zu  ihm. 

Mehr  als  zehn  Tage  waren  vergangen,  ohne  daß  ich 
mich  bei  dem  Meister  Jacopino  della  Barca  hatte  blicken 
lassen.  Als  er  mich  zufällig  sah,  begrüßte  er  mich  sehr 
herzlich,  fragte  mich,  wie  lange  ich  schon  hier  wäre, 
nahm,  als  ich  ihm  entgegnete,  ungefähr  vierzehn  Tage,  es 
mir  sehr  übel  und  sagte,  ich  schere  mich  wohl  sehr  wenig 
um  einen  Papst,  der  bereits  dreimal  sehr  dringlich  ihn  an 
mich  habe  schreiben  lassen.  Da  er  mir  dadurch  viel  Ver- 
druß gemacht  hatte,  antwortete  ich  ihm  nicht  ein  Wort, 
fraß  vielmehr  meinen  Groll  in  mich  hinein.  Er  war  außer- 
ordentlich schwatzhaft,  und  als  er  auf  die  Pest  kam,  er- 
zählte er  so  viel  davon,  daß  ich  nicht  zu  Wort  kam,  und 
erst,  als  er  müde  war,  zu  ihm  sagen  konnte,  er  solle  mich 
zu  gelegener  Zeit  zum  Papst  führen.  Er  entgegnete,  es 
wäre  immer  dazu  die  Zeit  gelegen,  worauf  ich  versetzte, 
daß  auch  ich  immer  bereit  wäre. 

So  gingen  wir  denn,  es  war  Gründonnerstag,  zum  Pa- 
last und  kamen  zu  den  Gemächern  des  Papstes.  Da  er 
bekannt  war  und  ich  erwartet  wurde,  wurden  wir  sogleich 
eingelassen.  Der  Papst  war  ein  wenig  unpäßlich  und  lag 
zu  Bett;  Herr  Jacopo  Salviati  und  der  Erzbischof  von 
Capua  waren  bei  ihm.  Als  mich  der  Papst  sah,  freute  er 
sich  außerordentlich.    Ich  küßte  ihm  die  Füße  und  trat 
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mit  der  größten  Bescheidenheit  an  seine  Seite,  als  ob  ich 
ihm  etwas  Wichtiges  zu  sagen  hätte.  Sofort  winkte  er  mit 
der  Hand,  worauf  der  Herr  Jacopo  und  der  Erzbischof 
weit  von  uns  traten.  Ich  begann  nun  sofort  zu  sprechen: 
„Heiligster  Vater,  seit  der  Plünderung  habe  ich  weder 
beichten  noch  das  Abendmahl  nehmen  können,  weil  mich 
niemand  lossprechen  wollte.  Als  ich  nämlich  damals  das 
Gold  schmolz  und  die  Edelsteine  aus  ihren  Fassungen 
nahm,  gab  Eure  Heiligkeit  dem  kleinen  Kavalier  Auf- 
trag, mir  einen  kleinen  Lohn  für  meine  Arbeit  zu  zahlen. 
Ich  bekam  jedoch  nichts,  wurde  vielmehr  sogar  arg  ge- 
schimpft. Da  ging  ich  in  das  Zimmer  hinauf,  wo  ich  das 
Gold  geschmolzen  hatte,  wusch  die  Asche  und  fand  darin 
ungefähr  anderthalb  Pfund  in  Körnchen  so  groß  wie  Hirse- 
körner. Da  ich  nicht  so  viel  Geld  hatte,  um  auf  anstän- 
dige Art  nach  Haus  kommen  zu  können,  dachte  ich,  mich 
dieses  Geldes  zu  bedienen  und  es  später,  wenn  es  mir  be- 
quem wäre,  zurückzugeben.  Nun  liege  ich  zu  Füßen 
Eurer  Heiligkeit,  des  wahren  Beichtigers,  und  bitte  um 
die  Gnade,  mich  freizusprechen,  damit  ich  beichten  und 
kommunizieren  kann  und  durch  die  Gunst  Eurer  Heilig- 
keit die  Gnade  meines  Herrn  Jesus  erlange." 

Da  sagte  der  Papst,  indem  er,  vielleicht  in  Erinnerung 
an  sein  Ungemach,  leise  seufzte:  ,,Benvenuto,  ich  bin  ge- 
wiß, daß,  was  du  auch  immer  sagst,  ich  dich  von  jedem 
Unrecht,  das  du  begangen  hast,  lossprechen  darf,  und  ich 
will  noch  mehr  tun.  Sag'  mir  nur  ganz  frei  und  wohl- 
gemut alles  heraus !  Hättest  du  mir  auch  den  Wert  eines 
ganzen  Königreichs  genommen,  so  wäre  ich  doch  ganz 
bereit,  dir  zu  vergeben."  Darauf  entgegnete  ich:  „An- 
deres als  das,  von  dem  ich  sprach,  Heiligster  Vater,  habe 
ich  nicht  gehabt.  Die  Summe  hat  nicht  einmal  hundert- 
undvierzig Dukaten  erreicht,  soviel  bekam  ich  dafür  von 
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der  Münze  in  Perugia,  und  ich  brachte  das  Geld  meinem 
armen  alten  Vater,  um  ihn  zu  trösten."  Der  Papst  ver- 
setzte: „Dein  Vater  war  ein  so  begabter,  guter  und  an- 
ständiger Mann  wie  nur  einer,  und  du  schlägst  auch  nicht 
aus  der  Art.  Es  tut  mir  sehr  leid,  daß  es  so  wenig  Geld 
war.  Das  Geld,  von  dem  du  gesprochen  hast,  schenke  ich 
dir  und  verzeihe  dir  alles.  Sage  das  dem  Beichtiger,  wenn 
du  nicht  noch  andres,  was  mir  gehört,  genommen  hast. 
Sobald  du  gebeichtet  und  kommuniziert  hast,  laß  dich 
wieder  sehen.     Es  soll  nicht  dein  Schaden  sein!'4 

Als  ich  vom  Bett  des  Papstes  zurückgetreten  war, 
kamen  Herr  Jacopo  und  der  Erzbischof  wieder  heran  und 
der  Papst  sprach  auf  das  allergünstigste  von  mir.  Er  er- 
klärte, ich  habe  gebeichtet  und  sei  losgesprochen,  und 
sagte  dem  Erzbischof,  er  solle  mich  zu  sich  kommen  lassen 
und  fragen,  ob  ich  außer  jenem  Fall  noch  etwas  andres 
benötige;  er  solle  mich  von  allem  lossprechen,  wozu  er  ihm 
Vollmacht  gebe,  und  sehr  freundlich  zu  mir  sein. 

Als  ich  mit  Meister  Jacopino  fortging,  fragte  der  mich 
in  brennender  Neugier,  was  ich  denn  so  lang  und  vertraut 
mit  dem  Papst  gesprochen  habe.  Wie  er  mich  das  mehr 
als  zweimal  gefragt  hatte,  erwiderte  ich  ihm,  ich  wolle  es 
ihm  nicht  sagen,  denn  es  ginge  ihn  nichts  an,  dann  solle 
er  nicht  mehr  danach  fragen. 

Ich  tat  nun  alles,  was  mich  der  Papst  geheißen,  und 
ging,  nachdem  die  beiden  Festtage  vorüber  waren,  wieder 
zu  ihm.  Er  war  noch  freundlicher  als  das  erstemal  und 
sagte  mir:  „Wärest  du  etwas  früher  nach  Rom  gekom- 
men, so  hätte  ich  dich  die  beiden  Tiaren,  die  wir  im  Ka- 
stell eingeschmolzen  haben,  wieder  neu  machen  lassen. 
Aber  das  sind  ja,  abgesehen  von  der  Fassung  der  Edel- 
steine, nur  Arbeiten  von  geringer  Bedeutung.  Ich  will  dir 
ein  Werk  von  größter  Wichtigkeit  anvertrauen,  bei  dem 
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du  zeigen  kannst,  was  du  verstehst.  Du  sollst  mir  nämlich 
den  großen  Knopf  vom  Pluviale  (der  vom  Papst  bei  der 
Messe  getragene  Mantel)  machen,  der  rund  wie  ein  Teller 
und  groß  wie  ein  kleiner  Teller  von  einer  Drittel  Elle 
Durchmesser  sein  soll.  Darauf  soll  Gottvater  im  Halb- 
relief  dargestellt  werden  und  in  die  Mitte  soll  der  schöne 
große  Diamant  mit  vielen  andern  sehr  wertvollen  Steinen 
kommen.  Caradosso  hat  schon  einen  Knopf  angefangen, 
wird  aber  nie  damit  fertig.  Deiner  soll  aber  bald  fertig 
werden,  denn  ich  will  mich  noch  ein  bißchen  daran 
freuen.  Drum  geh  und  mach'  mir  ein  schönes  kleines 
Modell!44  Er  ließ  mir  alle  Edelsteine  zeigen  und  ich  ging 
stracks  davon. 

Während  der  Belagerung  von  Florenz  war  jener  Fede- 
rigo  Ginori,  dem  ich  die  Medaille  mit  dem  Atlas  gemacht 
hatte,  an  der  Schwindsucht  gestorben,  und  die  Medaille 
kam  in  den  Besitz  des  Herrn  Luigi  Alamanni,  der  sie  bald 
danach  dem  König  Franz  von  Frankreich  samt  einigen 
seiner  prächtigen  Schriften  schenkte.  Da  die  Medaille  dem 
König  über  alle  Maßen  gefiel,  sprach  der  ausgezeichnete 
Meister  Luigi  Alamanni  zu  Seiner  Majestät  einiges  von 
meiner  Kunst  und  Tüchtigkeit  so  günstig,  daß  der  König 
den  Wunsch  aussprach,  mich  kennen  zu  lernen. 

Während  ich  mit  dem  allergrößten  Eifer  an  dem 
kleinen  Modell,  das  ich  so  groß  anfertigte  wie  das  Werk 
selbst  werden  sollte,  arbeitete,  nahmen  daran  viele  Mei- 
ster der  Goldschmiedezunft,  die  auch  solche  Arbeit  glaub- 
ten machen  zu  können,  Anstoß.  Es  war  damals  in  Rom 
ein  gewisser  Michelotto,  ein  sehr  tüchtiger  Steinschneider 
und  dazu  sehr  kundiger  Juwelier,  ein  alter  Mann  von 
großem  Ruf,  der  die  beiden  Tiaren  des  Papstes  zu  fertigen 
hatte.  Als  ich  mein  Modell  arbeitete,  wunderte  er  sich 
sehr,  daß  ich  mich  nicht  an  ihn  wandte,  da  er  doch  die 
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Sache  verstand  und  beim  Papst  sehr  angesehen  war.  Als 
er  sah,  daß  ich  nicht  zu  ihm  kam,  fand  er  sich  schließlich 
bei  mir  ein  und  fragte  mich,  was  ich  mache.  „Was  mir  der 
Papst  aufgetragen  hat",  entgegnete  ich  ihm.  Darauf  er- 
widerte er:  „Der  Papst  hat  mir  aufgetragen,  alle  Werke, 
die  für  Seine  Herrlichkeit  gefertigt  werden,  anzusehen.'4 
Ich  würde,  erklärte  ich  ihm  nun,  erst  den  Papst  fragen, 
dann  würde  ich  wissen,  was  ich  ihm  zu  antworten  hätte. 
Ich  würde  es  bereuen,  versetzte  er,  ging  erzürnt  davon, 
rief  alle  Meister  der  Zunft  zusammen,  sprach  mit  ihnen 
darüber  und  sie  gaben  ihm  alle  Vollmacht. 

Nun  ließ  er  schlau  von  einigen  tüchtigen  Zeichnern 
mehr  als  dreißig  Zeichnungen  machen,  die  denselben 
Gegenstand  verschieden  darstellten.  Da  er  das  Ohr  des 
Papstes  hatte,  tat  er  sich  mit  einem  andern  Juwelier,  dem 
Mailänder  Pompeo,  der,  mit  dem  ersten  Kämmerer  des 
Papstes,  Herrn  Trajano,  verwandt,  beim  Papst  in  hoher 
Gunst  stand,  zusammen  und  beide,  Michelotto  und  Pom- 
peo, begannen  dem  Papst  zu  sagen,  sie  hätten  mein  Modell 
gesehen  und  sie  glaubten  nicht,  daß  ich  der  Mann  wäre, 
ein  so  wunderbares  Werk  zu  arbeiten.  Der  Papst  ent- 
gegnete darauf,  er  wolle  es  auch  sehen;  wenn  ich  nicht  der 
Mann  dazu  wäre,  werde  man  einen  andern  suchen.  Nun 
sagten  die  beiden,  sie  hätten  einige  herrliche  Zeichnungen 
von  diesem  Gegenstand,  worauf  der  Papst  versetzte,  das 
sei  ihm  recht  lieb,  aber  er  wolle  sie  nicht  eher  sehen,  bis 
ich  mein  Modell  beendet  hätte,  dann  würde  er  alles  zu- 
sammen ansehen. 

Als  ich  nach  wenigen  Tagen  mein  Modell  fertig  hatte 
und  eines  Morgens  dem  Papst  brachte,  ließ  mich  Herr 
Trajano  warten,  sandte  indes  eilig  nach  Michelotto  und 
Pompeo  und  Heß  ihnen  sagen,  sie  sollten  die  Zeichnungen 
bringen.    Als  sie  da  waren,  wurden  wir  eingelassen.    So- 
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fort  beganuen  Michelotto  und  Pompeo  ihre  Zeichnungen 
auszubreiten  und  der  Papst  sie  anzusehen.  Nun  wissen 
aber  die  Zeichner,  die  nicht  auch  Juweliere  sind,  nichts 
von  der  Anordnung  der  Edelsteine  und  die  Goldschmiede 
hatten  diesen  Zeichnern  auch  keine  Weisung  dafür  ge- 
geben. Ein  Juwelier  muß  aber,  wenn  er  zwischen  seinen 
Steinen  Figuren  anzubringen  hat,  zu  zeichnen  verstehen, 
sonst  kann  er  nichts  Ordentliches  machen.  So  hatten  denn 
alle  Zeichner  den  wunderbaren  Diamanten  mitten  auf  die 
Brust  Gottvaters  gesetzt.  Als  der  Papst,  der  wirklich  ein 
feiner  Kopf  war,  das  sah,  mißfiel  es  ihm  sehr.  Nachdem 
er  zehn  Zeichnungen  betrachtet  hatte,  warf  er  die  anderen 
zu  Boden  und  sagte  zu  mir,  der  abseits  stand:  „Nun  zeig' 
du  mir  einmal  dein  Modell,  Benvenuto,  damit  ich  sehe, 
ob  du  denselben  Fehler  wie  sie  begangen  hast.44  Ich  trat 
vor,  und  als  ich  die  runde  Schachtel  geöffnet  hatte,  leuch- 
teten die  Augen  des  Papstes  auf  und  er  rief  laut:  „Wärst 
du  mit  mir  ein  Leib  und  eine  Seele,  so  hättest  du  es  nicht 
anders  gemacht.  Wie  ich  sehe,  wußten  die  andern  sich 
nur  mit  Schmach  zu  bedecken.44 

\iele  hohe  Herren  traten  heran,  und  der  Papst  zeigte 
ihnen  den  Unterschied  zwischen  meinem  Modell  und  den 
Zeichnungen.  Als  er  es  genug  gelobt  und  die  andern  ge- 
tadelt und  verhöhnt  hatte,  wandte  er  sich  zu  mir  und 
sagte:  „Ich  sehe  dabei  nur  einen  Übelstand,  der  aber  sehr 
bedeutend  ist.  In  Wachs,  mein  Benvenuto,  ist  es  leicht 
zu  arbeiten,  aber  es  soll  ja  in  Gold  ausgeführt  werden.44 
Darauf  entgegnete  ich  kühn:  „Heiligster  Vater,  wenn  ich 
es  nicht  zehnmal  besser  als  dies  mein  Modell  mache,  sollt 
Ihr  es  mir  nicht  bezahlen  müssen.44  Jetzt  entstand  eine 
große  Bewegung  unter  den  Herrn  und  sie  erklärten,  ich 
verspräche  zu  viel.  Einer  aber  von  diesen  Herrn,  ein  sehr 
großer  Philosoph,  sprach  zu  meinen  Gunsten:  „Nach  dem 
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schönen  Gesicht  und  der  ebenmäßigen  Gestalt  dieses 
Jünglings  verspreche  ich  mir,  daß  er  alles,  was  er  sagt, 
machen  wird  und  noch  mehr."  Worauf  der  Papst  sagte: 
„Das  glaube  ich  auch." 

Er  rief  seinen  Kämmerer,  Herrn  Trajano,  und  sagte 
ihm,  er  solle  fünfhundert  goldne  Kammerdukaten  brin- 
gen. Während  er  auf  das  Geld  wartete,  betrachtete  der 
Papst  noch  einmal  in  ruhigerer  Stimmung,  wie  schön  ich 
den  Diamanten  mit  Gottvater  zusammen  angebracht 
hatte.  Ich  hatte  den  Diamanten  gerade  in  die  Mitte  des 
Werks  gesetzt  und  über  ihm  Gottvater  in  einer  schönen 
Neigung  dargestellt,  wodurch  die  herrlichste  Überein- 
stimmung sich  ergab  und  die  Wirkung  des  Edelsteins  in 
keiner  Weise  beeinträchtigt  wurde.  Unter  dem  Diaman- 
ten hatte  ich  drei  kleine  Putten  gebildet,  die  mit  erhobenen 
Armen  den  Diamanten  hielten.  Der  in  der  Mitte  war  in 
ganzem,  die  beiden  andern  in  halbem  Relief  gearbeitet. 
Ringsum  waren  noch  viele  andre  kleine  Putten  verziert 
mit  andern  schönen  Steinen  dargestellt.  Gottvater  hatte 
einen  fliegenden  Mantel,  aus  dem  viele  kleine  Putten  her- 
auskamen; außerdem  waren  noch  viele  andre  schöne 
Zieraten,  herrlich  anzusehen,  dargestellt.  Das  Werk  war 
in  weißem  Stuck  auf  einem  schwarzen  Stein  aufgetragen. 

Als  das  Geld  kam,  gab  es  mir  der  Papst  mit  eigner 
Hand  und  bat  mich  mit  größter  Freundlichkeit,  das  Werk 
zur  rechten  Zeit  fertigzumachen ;  es  werde  mein  Schaden 
nicht  sein.  Ich  ging  mit  dem  Geld  und  dem  Modell  heim, 
und  tausend  Jahre  schienen  mir  zu  vergehen,  bis  ich  ans 
Werk  gehen  konnte.  Ich  begann  sofort  mit  großem  Eifer 
zu  arbeiten;  nach  acht  Tagen  ließ  mir  der  Papst  durch 
einen  seiner  Kämmerer,  einen  sehr  vornehmen  bologne- 
sischen  Edelmann,  sagen,  ich  solle  zu  ihm  kommen  und 
meine  Arbeit  mitbringen.   Unterwegs  sagte  mir  der  Kam- 
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merer,  der  der  liebenswürdigste  Mann  am  ganzen  Hof 
war,  der  Papst  wolle  nicht  nur  diese  Arbeit  sehen, 
sondern  mir  noch  eine  von  größter  Bedeutung  auf- 
tragen, nämlich  die  Prägestempel  für  die  römische  Münze. 
Ich  solle  mich  nur  darauf  vorbereiten,  Seiner  Heiligkeit 
gleich  die  rechte  Antwort  zu  geben,  deshalb  habe  er  es 
mir  im  voraus  gesagt. 

Als  ich  zum  Papst  kam,  legte  ich  ihm  das  Goldblech 
vor,  auf  dem  ich  nur  Gottvater  herausgearbeitet  hatte, 
der  aber  selbst  in  dieser  unfertigen  Form  schon  mehr 
Kraft  zeigte  als  der  auf  dem  Wachsmodell.  Der  Papst 
war  darüber  erstaunt  und  erklärte:  „Von  nun  an  will  ich 
dir  alles,  was  du  sagst,  glauben."  Nachdem  er  mich  maß- 
los gelobt  hatte,  sagte  er:  „Ich  will  dir  einen  andern  Auf- 
trag geben  und  es  würde  mich  ebenso  und  noch  mehr  als 
dies  Kleinod  freuen,  wenn  du  den  Mut  hättest,  ihn  aus- 
zuführen44, und  erklärte  mir,  er  möchte  gern  die  Stempel 
für  seine  Münze  von  mir  haben,  und  fragte  mich,  ob  ich 
schon  solche  Arbeiten  ausgeführt  hätte  und  mir  zutraue, 
sie  zu  machen.  Ich  erwiderte,  ich  traue  es  mir  sehr  wohl 
zu,  hätte  aber  noch  nie  so  etwas  gearbeitet. 

Nun  war  da  ein  gewisser  Herr  Tommaso  aus  Prato  an- 
wesend, der  Datar  Seiner  Heiligkeit  war  und,  da  er  sehr 
befreundet  mit  meinen  Feinden  war,  sagte:  „Heiligster 
Vater,  die  Gunst,  die  Eure  Heiligkeit  diesem  schon  von 
Natur  sehr  kecken  Jüngling  erweist,  würde  ihn  veran- 
lassen, Euch  eine  neue  Welt  zu  versprechen.  Da  Ihr  ihm 
einen  großen  Auftrag  bereits  gegeben  habt  und  nun  noch 
einen  größern  zufügt,  wird  der  eine  dem  andern  hinder- 
lich sein.44  Der  Papst  wandte  sich  zornig  gegen  ihn  und 
sagte  ihm,  er  solle  sich  nur  um  seine  eignen  Sachen  küm- 
mern. Mir  aber  trug  er  auf,  ein  Modell  für  eine  große 
goldne  Dublone  zu  machen,   auf  der  er  einen  nackten 
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Christus  mit  gebundenen  Händen  und  der  Inschrift :  Ecce 
Homo  dargestellt  haben  wollte,  während  die  Kehrseite 
einen  Papst  und  einen  Kaiser  zeigen  sollte,  die  gemeinsam 
ein  Kreuz,  das  zu  fallen  drohte,  aufrichteten,  mit  der  Auf- 
schrift: Unus  Spiritus  et  una  fides  erat  in  eis. 

Als  der  Papst  mir  diese  schöne  Münze  auftrug,  kam 
der  Bildhauer  Bandinello,  der  damals  noch  nicht  Ritter 
geworden  war,  dazu  und  sagte  mit  seiner  gewohnten  an- 
maßenden Unwissenheit :  „Diesem  Goldschmied  muß  man 
zu  diesen  schönen  Arbeiteu  die  Zeichnungen  machen." 
Ich  wandte  mich  sofort  zu  ihm  und  erwiderte,  ich  hätte 
seine  Zeichnungen  für  meine  Kunst  nicht  nötig,  doch 
hoffte  ich  stark,  in  Kürze  mit  meinen  Zeichnungen  seine 
Kunst  in  den  Schatten  zu  stellen.  Der  Papst  zeigte  sich 
über  diese  Worte  aufs  höchste  erfreut  und  wandte  sich  mit 
den  Worten  zu  mir:  „Geh  nur,  mein  Benvenuto,  und 
trachte  danach,  mir  von  Herzen  zu  dienen,  und  höre  nicht 
auf  die  Worte  dieser  Narren." 

So  ging  ich  davon  und  fertigte  sehr  schnell  zwei  eiserne 
Stempel,  ich  prägte  eine  Münze  in  Gold  und  brachte  an 
einem  Sonntag  nach  der  Mahlzeit  die  Münze  und  die  Stem- 
pel dem  Papst.  Als  er  sie  sah,  war  er  erstaunt  und  befrie- 
digt nicht  nur  von  dem  schönen  Werk,  das  ihm  außer- 
ordentlich gefiel,  sondern  noch  mehr  über  die  Schnellig- 
keit, mit  der  ich  gearbeitet  hatte.  Um  die  Befriedigung 
und  das  Staunen  des  Papstes  noch  zu  steigern,  hatte  ich 
mit  mir  alle  alten  Münzen,  die  von  den  wackren  Meistern 
früher,  im  Dienst  des  Papstes  Julius  und  des  Papstes  Leo, 
geschlagen  worden  waren,  mitgebracht.  Als  ich  sah,  daß 
die  meinigen  ihm  viel  mehr  gefielen,  zog  ich  eine  Bitt- 
schrift hervor,  in  der  ich  um  das  Amt  eines  Münzmeisters 
einkam.  Dies  Amt  trug  sechs  Goldscudi  monatlich  ein, 
abgesehen  von  deu  Stempeln,  die  der  Münzwardein  noch 


Ernennung  zum  Münzmeister  115 

außerdem  und  zwar  für  drei  einen  Dukaten  bezahlte.  Der 
Papst  nahm  meine  Bittschrift,  wandte  sich  und  gab  sie 
dem  Datar  mit  den  Worten,  sofort  die  Ausfertigung  zu 
machen.  Der  Datar  nahm  die  Bittschrift,  wollte  sie  in 
die  Tasche  stecken  und  erklärte :  „Heiligster  Vater,  Eure 
Heiligkeit  wird  sich  nicht  so  übereilen.  Solche  Sachen  ver- 
langen einige  Überlegung.44  Da  sagte  der  Papst:  „Ich 
habe  Euch  verstanden.  Gebt  nur  die  Bittschrift  her44, 
nahm  sie,  unterzeichnete  sie  mit  eigner  Hand,  gab  sie  ihm 
und  erklärte :  „Nun  ist  nicht  mehr  darüber  zu  reden.  Fer- 
tigt die  Bestellung  jetzt  aus.  Ich  will  es.  Benvenutos 
Schuhe  sind  mehr  wert  als  die  Augen  von  all  den  andern 
Tölpeln.44  Ich  dankte  Seiner  Heiligkeit  und  ging  über  die 
Maßen  froh  an  meine  Arbeit. 


X 

Ich  arbeitete  immer  noch  in  der  Werkstatt  des  ge- 
nannten Raffaello  del  Moro.  Dieser  wackere  Mann  hatte 
ein  schönes  Töchterchen,  das  er  mir  heimlich  zugedacht 
hatte.  Ich  hatte  das  auch  zum  Teil  bemerkt  und  begehrte 
es  auch,  zeigte  es  aber  durch  nichts,  blieb  vielmehr  so  in 
den  Grenzen,  daß  sich  alle  darüber  wunderten.  Nun  stieß 
diesem  armen  Kinde  das  Ungemach  zu,  daß  sich  an  seiner 
rechten  Hand  zwei  Knöchelchen  am  vierten  Finger  und 
eins  am  kleinen  Finger  entzündeten.  Da  nun  das  arme 
Mädchen  infolge  der  Unachtsamkeit  des  Vaters  von  einem 
unwissenden  Quacksalber  behandelt  wurde,  der  erklärte, 
daß  der  ganze  rechte  Arm  verkrüppeln  würde,  wenn  nicht 
noch  Schlimmeres  geschähe,  sagte  ich,  als  ich  den  armen 
Vater  darüber  aufs  tiefste  erschrecken  sah,  ich  glaube 
nicht  alles,  was  dieser  unwissende  Arzt  sage.  Darauf  ent- 
gegnete er  mir,  er  kenne  weder  einen  Arzt  noch  einen 
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Chirurgen  und  bitte  mich,  wenn  mir  einer  bekannt  wäre, 
ihn  kommen  zu  lassen. 

Ich  ließ  gleich  einen  gewissen  Meister  Jacopo  aus  Peru- 
gia, einen  ausgezeichnten  Chirurgen,  rufen.  Als  der  das 
arme  Mädchen,  das  durch  das  Geschwätz  des  unwissenden 
Arztes  ganz  bestürzt  war,  untersucht  hatte,  erklärte  er 
voll  Einsicht,  es  sei  nicht  so  schlimm  und  sie  würde  sich 
sehr  gut  ihrer  rechten  Hand  bedienen  können,  wenn  auch 
die  beiden  letzten  Finger  etwas  schwächer  als  die  andern 
bleiben  würden,  was  sie  aber  gar  nicht  belästigen  würde. 
Er  nahm  sie  in  Behandlung,  und  als  er  nach  einigen  Tagen 
ein  wenig  von  den  kranken  Knochen  wegnehmen  wollte, 
rief  der  Vater  mich,  daß  ich  auch  ein  bißchen  zusehen 
solle,  was  mit  dem  Mädchen  gemacht  würde.  Der  Meister 
Jacopo  nahm  einige  grobe  Messer,  und  ich  bemerkte,  daß 
er  mit  ihnen  nicht  ordentlich  arbeiten  konnte  und  dem 
Mädchen  große  Schmerzen  verursachte.  Da  sagte  ich  ihm, 
er  möchte  innehalten  und  eine  Achtelstunde  warten.  Ich 
lief  in  die  Werkstatt  und  machte  eine  ganz  feine  gebogene 
Stahlklinge,  scharf  wie  ein  Rasiermesser.  Ich  brachte  sie 
ihm  und  nun  begann  der  Meister  so  leicht  damit  zu  ar- 
beiten, daß  sie  gar  keinen  Schmerz  fühlte  und  er  in  kurzer 
Zeit  fertig  war.  Aus  diesem  und  aus  andern  Gründen  ge- 
wann mich  der  wackere  Mann  lieber  als  seine  eigenen  bei- 
den Söhne  und  gab  sich  viel  Mühe,  das  schöne  Mädchen 
zu  heilen. 

Ich  war  eng  mit  Herrn  Giovanni  Gaddi,  dem  Kammer- 
kleriker, befreundet,  der  eine  große  Freude  an  künstleri- 
schen Gaben  hatte,  obwohl  er  selbst  nicht  eine  besaß. 
Er  verkehrte  ständig  mit  dem  ausgezeichnten  Literaten 
Herrn  Giovanni  Greco,  Herrn  Ludovico  aus  Fano,  einem 
gleich  großen  Gelehrten,  dem  damals  noch  jungen  Herrn 
Annibale    Caro,    ferner    mit    dem    vortrefflichen    Maler 
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Bastiano  aus  Venedig  und  mir;  fast  jeden  Tag  sahen  wir 
uns  einmal  bei  Herrn  Giovanni.  Um  dieser  Freundschaft 
willen  sagte  nun  der  wackere  Goldschmied  Raffaello  eines 
Tags  zu  dem  Herrn  Giovanni:  „Lieber  Herr  Giovanni, 
Ihr  kennt  mich.  Da  ich  mein  Töchterchen  Benvenuto 
geben  möchte  und  keinen  bessern  Mittler  als  Euer  Gnaden 
finde,  bitte  ich  Euch,  mir  zu  helfen  und  nach  Eurem  Gut- 
dünken die  meinem  Vermögen  entsprechende  Mitgift  für 
sie  zu  bestimmen.44  Der  unbesonnene  Mann  ließ  den 
wackern  Meister  kaum  ausreden  und  sagte  ohne  alle  Über- 
legung: „Sprecht  nicht  mehr  davon,  Raffaello,  denn  Ihr 
seid  davon  ferner  als  der  Januar  von  den  Maulbeeren.44 
Der  arme  Mann  war  tief  niedergeschlagen  und  suchte  das 
Mädchen  rasch  zu  verheiraten.  Seine  Mutter  und  alle 
grollten  mit  mir.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  warum.  Mir 
schien,  daß  sie  mir  für  alle  meine  Freundlichkeit  mit 
schlechter  Münze  zahlten,  und  ich  suchte  eine  Werkstatt 
nahe  der  ihrigen  zu  eröffnen.  Der  Herr  Giovanni  sagte 
mir  nichts  eher  davon  als  bis  nach  einigen  Monaten  das 
Mädchen  verheiratet  war. 

Ich  arbeitete  mit  großem  Eifer  an  der  Vollendung 
meines  Werks  und  für  die  Münze,  für  die  der  Papst  wieder 
eine  Münze  im  Wert  von  zwei  Karlinen  bestellte,  die  das 
Kopfbild  Seiner  Heiligkeit  und  auf  der  Rückseite  einen 
Christus  auf  dem  Meer  zeigte,  der  Sankt  Peter  die  Hand 
hinhielt,  und  die  Umschrift  trug:  Quare  dubitasti?  Diese 
Münze  gefiel  so  sehr,  daß  ein  Sekretär  des  Papstes,  ein 
sehr  kunstsinniger  Mann,  namens  Sanga,  sagte:  „Eure 
Heiligkeit  kann  sich  rühmen,  eine  Münze  zu  haben,  wie 
man  sie  bei  den  Alten  in  ihrer  ganzen  Pracht  nicht  sieht.44 
Darauf  entgegnete  der  Papst :  „Auch  Benvenuto  kann  sich 
rühmen,  einem  Kaiser  gleich  mir  zu  dienen,  der  ihn  an- 
erkennt.44    Ich  arbeitete  an  der  großen  goldnen  Arbeit 
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weiter  und  zeigte  sie  oft  dem  Papst,  der  sie  zu  sehen 
wünschte  und  jeden  Tag  mehr  darüber  staunte. 

Mein  Bruder  war  in  Rom  im  Dienst  des  Herzogs  Ales- 
sandro,  dem  damals  der  Papst  das  Herzogtum  Penna  ver- 
schafft hatte.  Im  Dienst  dieses  Herzogs  standen  sehr  viele 
wackere  und  tapfere  Soldaten  aus  der  Schule  des  höchst 
vortrefflichen  Herrn  Giovanni  Medici,  und  mein  Bruder 
wurde  vom  Herzog  wie  nur  einer  dieser  Tapfersten  wert- 
gehalten. Eines  Tags  nach  dem  Essen  war  mein  Bruder 
in  den  Bänken  in  der  Schenke  eines  gewissen  Baccino  della 
Croce,  wo  jene  Tapfern  zu  essen  pflegten;  er  saß  auf  einem 
Stuhl  und  schlief.  Indes  kam  der  Bargello  mit  seinen 
Leuten  vorbei,  der  einen  lombardischen  Hauptmann  Cisti 
ins  Gefängnis  führte,  der  auch  aus  der  Schule  des  großen 
Herrn  Giovannino  hervorgegangen  war,  aber  nicht  mehr 
im  Dienst  des  Herzogs  stand. 

In  der  Schenke  des  genannten  Baccino  della  Croce  war 
der  Hauptmann  Cattivanza  degli  Strozzi.  Als  der  Haupt- 
mann Cisti  den  Hauptmann  Cattivanza  degli  Strozzi  sah, 
sagte  er  ihm:  „Ich  wollte  Euch  einige  Scudi  bringen,  die 
ich  Euch  schuldete.  Wenn  Ihr  sie  wollt,  holt  sie  Euch, 
ehe  sie  mit  mir  ins  Gefängnis  kommen.'4  Dieser  Haupt- 
mann schob  gern  andere  vor,  hielt  sich  aber  stets  zurück. 
Da  sich  nun  einige  sehr  tapfere  Jünglinge,  die  allerdings 
mehr  willig  als  kräftig  für  ein  solches  Unternehmen  waren, 
bei  ihm  befanden,  sagte  er  ihnen,  sie  sollten  sich  an  den 
Hauptmann  Cisti  heranmachen  und  sich  das  Geld  von  ihm 
geben  lassen  und,  falls  die  Leute  des  Bargello  Widerstand 
leisteten  und  ihr  bloßes  Kommen  nicht  genügte,  Gewalt 
anwenden.  Es  waren  nur  vier  Jünglinge,  alle  vier  bart- 
los; der  eine  hieß  Bertino  Aldobrandi,  der  zweite  An- 
guilloto  ausLucca;  an  die  Namen  der  andern  erinnere  ich 
mich  nicht  mehr.    Bertino  war  von  meinem  Bruder  auf- 
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gezogen  worden  und  sein  wahrer  Schüler,  und  mein  Bru- 
der war  ihm  unbeschreiblich  herzlich  zugetan. 

Die  vier  tapfern  Jünglinge  gingen  also  gegen  die  Leute 
des  Bargello  vor;  es  waren  mehr  als  fünfzig  Häscher,  die 
mit  Spießen,  Arkebusen  und  zweihändigen  Schwertern  be- 
waffnet waren.  Nach  kurzem  Wortwechsel  griff  man  zu 
den  Waffen,  und  die  vier  Jünglinge  bedrängten  die  Hä- 
scher so,  daß,  hätte  sich  der  Hauptmann  Cattivanza  nur 
ein  wenig  gezeigt,  ohne  nur  die  Hand  ans  Schwert  zu 
legen;  die  Jünglinge  die  Häscher  in  die  Flucht  gejagt 
hätten.  So  aber  blieben  diese  ihnen  gegenüber  ein  wenig 
im  Vorteil  und  Bertino  erhielt  einige  bedeutende  Wunden, 
die  ihn  zur  Erde  warfen,  auch  Anguillotto  wurde  gleich- 
zeitig am  rechten  Arm  verwundet,  so  daß  er  nicht  mehr 
das  Schwert  halten  konnte;  er  zog  sich  so  gut  es  ging  zu- 
rück, und  die  andern  taten  ebenso.  Bertino  wurde  schwer- 
verwundet aufgehoben. 

Während  dieser  Vorgänge  saßen  wir  alle  bei  Tisch,  da 
wir  an  diesem  Mittag  mehr  als  eine  Stunde  später  als  sonst 
zu  essen  begonnen  hatten.  Als  der  Lärm  erscholl,  stand 
einer  der  Söhne,  der  ältere,  Giovanni  vom  Tisch  auf,  um 
die  Rauferei  zu  sehen.  Ich  sagte  ihm :  „Geh'  Heber  nicht, 
denn  bei  solchen  Händeln  verliert  man  immer  und  ge- 
winnt nie."  Auch  sein  Vater  sagte  ihm:  „Höre,  mein 
Junge,  geh'  nicht  hin!"  Der  Jüngling  hörte  aber  nicht 
und  lief  die  Treppe  hinab. 

Als  er  zu  den  Bänken  kam,  wo  die  große  Rauferei  war, 
sah  er  Bertino  aufheben,  lief  zurück  und  begegnete  mei- 
nem Bruder  Cecchino,  der  ihn  fragte,  was  es  gäbe.  Ob- 
wohl nun  Giovanni  von  einigen  gewinkt  wurde,  nichts  zu 
Cecchino  zu  sagen,  sagte  er  doch  in  seiner  Unbesonnen- 
heit, Bertino  Aldobrandi  wäre  von  den  Häschern  getötet 
worden.    Da  stieß  mein  armer  Bruder  ein  solches  Brüllen 
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aus,  daß  man  es  zehn  Miglien  weit  hätte  hören  können, 
und  sagte  zu  Giovanni:  „Weh  mir!  Kannst  du  mir  sagen, 
wer  von  ihnen  ihn  mir  erschlagen  hat?"  Giovanni  sagte: 
ja,  es  wäre  einer  von  denen,  die  ein  zweihändiges  Schwert 
führten,  und  er  hätte  eine  blaue  Feder  am  Barett. 

Darauf  stürzte  mein  Bruder  vorwärts,  erkannte  an 
diesem  Zeichen  den  Mörder  und  warf  sich  mit  seiner  wun- 
derbaren Schnelligkeit  und  Tapferkeit  auf  die  ganze  Schar. 
Ehe  ihn  einer  abwehren  konnte,  stach  er  ihm  den  Degen 
in  den  Wanst,  bohrte  ihn  durch  und  durch  und  schlug 
ihn  mit  dem  Degengriff  zu  Boden.  Darauf  wandte  er  sich 
so  tapfer  und  kühn  gegen  die  andern,  daß  er  allein  alle  in 
die  Flucht  trieb.  Als  er  aber  über  einen  Arkebusier  her- 
fallen wollte,  der  seine  Büchse  zur  Verteidigung  angelegt 
hatte,  schoß  der  und  traf  den  armen  tapfern  Jüngling 
über  dem  rechten  Knie.  Als  er  auf  der  Erde  lag,  ergriffen 
die  Häscher  eilig  die  Flucht,  damit  nicht  ein  andrer  gleich 
diesem  dazukäme. 

Als  ich  den  Lärm  fortdauern  hörte,  stand  auch  ich 
vom  Tisch  auf,  schnallte  meinen  Degen  um,  den  ich  immer 
bei  mir  hatte,  und  sah,  als  ich  an  die  Engelsbrücke  kam, 
einen  großen  Menschenauflauf.  Ich  ging  darum  näher, 
und  da  mich  einige  kannten,  wurde  mir  Platz  gemacht  und 
gezeigt,  was  ich  lieber  nicht  gesehen  hätte,  obwohl  mich 
die  größte  Neugier  hingetrieben  hatte.  Anfangs  erkannte 
ich  meinen  Bruder  nicht,  weil  er  anders  gekleidet  war,  als 
ich  ihn  kurz  vorher  gesehen  hatte;  er  erkannte  mich  zu- 
erst und  sagte :  „Laß  mein  großes  Unglück  dich  nicht  be- 
kümmern, liebster  Bruder,  denn  mein  Beruf  versprach  mir 
das.  Laß  mich  schnell  von  hier  aufheben,  denn  ich  habe 
nur  wenig  Stunden  noch  zu  leben  !**  Während  er  zu  mir 
sprach,  hatte  man  mir  mit  aller  bei  solchen  Gelegenheiten 
üblichen  Kürze  den  Fall  erzählt,  und  ich  entgegnete  ihm : 
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..Das  ist  der  größte  Schmerz  und  das  größte  Leid,  das  mir 
in  meinem  ganzen  Leben  zustoßen  konnte.  Aber  sei  ge- 
trost, ehe  du  deinen  Mörder  aus  den  Augen  verlierst,  wirst 
du  von  meiner  Hand  gerächt  sein." 

Diese  inhaltsvollen  Worte  wurden  in  aller  Kürze  zwi- 
schen uns  gewechselt.  Die  Häscher  standen  nur  fünfzig 
Schritte  von  uns,  da  ihr  Bargello  Maffio  einen  Teil  von 
ihnen  hatte  umkehren  lassen,  um  den  Korporal,  der  mei- 
nen Bruder  niedergeschossen  hatte,  zu  decken.  Ich  lief 
die  wenigen  Schritte  sehr  schnell  heran,  machte  mich,  in 
meinen  Mantel  gewickelt,  an  Maffio  dicht  heran  und  hätte 
ihn  gewiß  getötet,  da  viel  Volks  da  war  und  ich  mich  mit 
größter  Schnelligkeit  in  die  Masse  geworfen  hatte.  Als 
ich  aber  meinen  Degen  herausriß,  fiel  mir  von  hinten  mein 
lieber  Freund  der  tapfere  Jüngling  Berlinghiero  Ber- 
linghieri  in  den  Arm,  und  vier  andre  Jünglinge  seines- 
gleichen, die  bei  ihm  waren,  riefen  Maffio  zu:  „Fort  von 
hier,  denn  sonst  tötet  dich  dieser  allein!"  Als  Maffio 
fragte:  „Wer  ist  denn  das?"  versetzten  sie:  „Der  leibliche 
Bruder  von  dem,  den  du  da  hegen  siehst !"  Da  wollte  er 
nichts  weiter  hören  und  zog  sich  eilig  nach  Torre  di  Nona 
zurück.  Zu  mir  aber  sagten  sie :  „Daß  wir  dich  gegen  dei- 
nen Willen  hinderten,  Benvenuto,  war  nur  zu  deinem 
Besten.  Nun  laß  uns  deinem  Bruder  zu  Hilfe  eilen,  der 
bald  sterben  wird." 

So  wandten  wir  uns  denn  und  Hefen  zu  meinem  Bru- 
der, den  ich  in  ein  Haus  tragen  ließ.  Die  Arzte  hielten 
gleich  eine  Beratung  ab,  verbanden  ihn,  entschlossen  sich 
aber  nicht,  ihm  das  Bein  abzunehmen,  was  ihn  vielleicht 
gerettet  hätte.  Sobald  er  verbunden  war,  erschien  der 
Herzog  Alessandro,  der  sehr  freundlich  war  und  zu  dem 
mein  Bruder,  der  das  Bewußtsein  noch  nicht  verloren 
hatte,  sagte :  „Mich  schmerzt  nichts  andres,  gnädiger  Herr, 
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als  daß  Eure  Herrlichkeit  einen  Diener  verliert,  wie  Ihr 
ihn  vielleicht  tapfrer,  aber  nicht  treuer  und  anhänglicher 
finden  könnt!44  Der  Herzog  sagte,  er  solle  Mut  fassen, 
damit  er  am  Leben  bliebe;  er  wisse  recht  gut,  wie  wacker 
und  tapfer  er  sei.  Damals  wandte  er  sich  zu  seinen  Leuten 
und  sagte  ihnen,  sie  sollten  es  dem  tapfern  Jüngling  an 
nichts  fehlen  lassen. 

Als  der  Herzog  gegangen  war,  verlor  mein  Bruder  in- 
folge des  übermäßigen  Verlustes  von  Blut,  das  nicht  ge- 
stillt werden  konnte,  die  Besinnung.  Er  redete  die  ganze 
nächste  Nacht  irre,  nur  als  man  ihm  das  Abendmahl  rei- 
chen wollte,  sagte  er:  „Ihr  tätet  gut,  mich  vorher  beich- 
ten zu  lassen,  denn  unmöglich  kann  ich  das  heilige  Sakra- 
ment in  dieses  schon  zerstörte  Gefäß  aufnehmen.  Begnügt 
euch  damit,  daß  ich  es  mit  den  Augen  genieße;  durch  sie 
wird  es  meine  unsterbliche  Seele  empfangen,  die  um  Barm- 
herzigkeit und  Verzeihung  bittet.44  Als  er  diese  Worte  ge- 
sprochen und  man  das  Sakrament  fortgenommen  hatte, 
begann  er  wieder  wie  vorher  irre  zu  reden,  stieß  die  grauen- 
vollsten Worte  aus  und  raste  fürchterlich;  und  das  hörte 
die  ganze  Nacht  bis  zum  Tagesanbruch  nicht  auf.  Als  die 
Sonne  über  unserm  Horizont  erschien,  wandte  er  sich  zu 
mir  und  sagte:  „Lieber  Bruder,  ich  will  nicht  mehr  hier 
bleiben,  denn  sonst  würde  ich  etwas  tun,  was  die  bereuen 
sollten,  die  mir  solch  ein  Leid  antaten.44  Darauf  warf  er 
beide  Beine  herum,  von  denen  wir  das  eine  sehr  schwer 
geschient  hatten,  tat,  als  wolle  er  zu  Pferde  steigen,  wandte 
sein  Gesicht  mir  zu  und  sagte  dreimal:  „Lebe  wohl,  lebe 
wohl.44  Und  mit  dem  letzten  Wort  flog  seine  tapfere  Seele 
davon. 

Zur  schicklichen  Stunde,  spät  um  die  zweiundzwan- 
zigste Stunde,  Heß  ich  ihn  mit  größten  Ehren  in  der  Kirche 
der  Florentiner  begraben;  später  ließ  ich  ihm  einen  präch- 
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tigen  Marmorstein  setzen,  auf  dem  Siegeszeichen  und 
Fahnen  eingegraben  waren.  Ich  kann  nicht  übergehen, 
daß,  als  ihn  einer  seiner  Freunde  fragte,  ob  er  den  Mann 
kenne,  der  auf  ihn  die  Büchse  losgebrannt  hätte,  er  entgeg- 
nete: ja,  und  ihn  näher  beschrieb.  Obwohl  mein  Bruder 
darauf  wohlbedacht  war,  daß  ich  es  nicht  hörte,  hatte 
ich  es  doch  sehr  gut  verstanden  und  werde  an  seiner  Stelle 
sagen,  was  es  für  Folgen  hatte.  Für  den  Grabstein  gaben 
mir  einige  treffliche  Gelehrte,  die  meinen  Bruder  gekannt 
hatten,  eine  Inschrift,  die,  wie  sie  sagten,  der  ausgezeich- 
nete Jüngling  wert  war.     Sie  lautete: 

„Dem  Florentiner  Francesco  Cellini,  der  in  jungen 
Jahren  unter  dem  Feldhauptmann  Giovanni  Medici 
mehrmals  siegreich  und  Bannerträger  war  und  klar 
zeigte,  welche  Tapferkeit  und  Einsicht  er  als  Mann  be- 
wiesen hätte,  wenn  er  nicht,  von  der  Arkebuse  des  grau- 
samen Geschicks  durchbohrt,  in  seinem  fünften  Lu- 
strum zu  Boden  gestreckt  worden  wäre,  hat  diesen 
Stein  sein  Bruder  Benvenuto  gesetzt.  Er  starb  am 
27.  Mai  1529." 

Er  war  fünfundzwanzig  Jahre  alt  und  hieß  unter  den 
Soldaten  Fränzchen,  des  Pfeifers  Sohn,  sein  eigentlicher 
Name  war  Giovan  Francesco  Cellini  und  diesen,  unter 
dem  er  bekannt  war,  wollte  ich  unter  unserm  Wappen  an- 
bringen lassen.  Ich  hatte  den  Namen  in  prächtigen  an- 
tiken Buchstaben  eingraben  lassen,  die  aber  alle  bis  auf 
den  ersten  und  letzten  zerbrochen  waren.  Als  mich  die 
Gelehrten,  die  mir  die  schöne  Inschrift  gegeben  hatten, 
fragten,  warum  die  Buchstaben  zerbrochen  seien,  sagte 
ich  ihnen,  sie  wären  zerbrochen,  weil  auch  das  wunderbare 
Gefäß  seines  Leibes  zertrümmert  und  vernichtet  sei.  Von 
den  Buchstaben  aber  wären  der  erste  und  der  letze  ganz, 
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weil  dadurch,  beim  ersten,  darauf  hingedeutet  wäre,  daß 
unsere  uns  von  Gott  geschenkte,  an  seiner  Göttlichkeit 
entzündete  Seele  ein  hoher  unzerstörbarer  Gewinn  sei, 
beim  letzten  auf  den  wunderbaren  Ruhm  seiner  kriege- 
rischen Tugenden  hingewiesen  würde.  Das  gefiel  sehr  und 
ward  später  manchmal  nachgeahmt. 

Ich  Heß  in  den  Stein  auch  das  Wappen  der  Cellini,  aber 
mit  einigen  Änderungen,  meißeln.  Die  Cellini,  die  in  der 
uralten  Stadt  Ravenna  als  hochgeachtete  Edelleute  leben, 
haben  einen  aufrechten  goldenen  Löwen  im  blauen  Feld 
mit  einer  roten  Lilie  in  der  rechten  Pranke  und  über  dem 
Gatter  drei  kleine  goldene  Lilien  im  Wappen.  Das  ist  das 
wirkliche  Celliniwappen.  Das,  das  mein  Vater  mir  zeigte, 
hatte  nur  die  Pranke,  sonst  war  alles  das  gleiche.  Aber 
mir  wäre  lieber,  wenn  das  erwähnte  Wappen  der  Cellini 
von  Ravenna  von  uns  geführt  würde.  Das  Wappen,  das 
ich  auf  dem  Grabstein  meines  Bruders  machen  ließ,  hatte 
die  Löwenpranke,  doch  gab  ich  ihr  statt  der  Lilie  ein  Beil 
und  ließ  das  Schild  vierfach  teilen.  Das  Beil  gab  ich  nur 
darum,  damit  ich  nicht  vergessen  möchte,  ihn  zu  rächen. 

Ich  arbeitete  mit  größtem  Eifer  an  der  Vollendung  des 
goldenen  Werks  für  Papst  Clemens,  das  er  sehnlichst 
wünschte ;  er  ließ  mich  zwei-  bis  dreimal  die  Woche  rufen 
und  wünschte  die  Arbeit  zu  sehen,  die  ihm  immer  besser 
gefiel.  Mehrmals  tadelte  er  mich,  schalt  mich  fast  ob  der 
großen  Trauer,  die  ich  um  meinen  Bruder  trug.  Einmal, 
als  er  mich  mehr  als  gewöhnlich  niedergeschlagen  und 
düster  sah,  sagte  er  zu  mir:  „Ich  wußte  nicht,  Benvenuto, 
daß  du  ein  Narr  wärest.  Hast  du  nie  früher  gewußt,  daß 
es  gegen  den  Tod  kein  Mittel  gibt?  Du  wirst  ihm  bald 
nachfolgen !" 

Ich  arbeitete  an  dem  Werk  und  den  Münzstempeln, 
und   während   dessen  hatte  mich  wie  eine  Liebesleiden- 
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schaft  der  Gedanke  gepackt,  um  den  Arkebusier,  der  mei- 
nem Bruder  den  Garaus  gemacht  hatte,  zu  streichen.  Er 
war  früher  bei  den  leichten  Reitern  gewesen,  dann  als 
Korporal  bei  den  Arkebusiern  des  Bargello  eingetreten. 
Was  mich  noch  mehr  mit  Zorn  erfüllte,  war  der  Umstand, 
daß  er  sich  in  solcher  Weise  rühmte :  „Wäre  ich  nicht  ge- 
wesen, der  den  tapfern  Jüngling  getötet  hätte,  so  hätte 
nicht  viel  gefehlt,  daß  er  allein  uns  alle  zu  unserm  großen 
Schimpf  in  die  Flucht  geschlagen  hätte.44  Als  ich  erkannte, 
daß  die  Leidenschaft,  ihm  so  oft  nachzugehen,  mir  Schlaf 
und  Essenslust  nahm,  entschloß  ich  mich  eines  Abends, 
unbekümmert  darum,  daß  ich  etwas  so  Niedriges  und 
nicht  sehr  Löbliches  vorhabe,  mich  von  solcher  Qual  zu 
befreien. 

Der  Mann  wohnte  nahe  Torre  Sanguigna  neben  einem 
Haus,  das  eine  der  begehrtesten  Kurtisanen  Roms,  die 
Signora  Antea,  bewohnte.  Es  hatte  noch  nicht  lange  die 
vierundzwanzigste  Stunde  geschlagen,  als  nach  dem  Abend- 
essen der  Arkebusier,  das  Schwert  in  der  Hand,  auf  der 
Schwelle  seines  Hauses  stand.  Ich  näherte  mich  ihm  sehr 
gewandt  und  führte  mit  einem  großen  Pistojesischem 
Dolch  einen  Stoß  von  hinten  gegen  ihn,  wodurch  ich  ihm 
den  Hals  glatt  abzuschneiden  dachte.  Aber  er  wandte  sich 
sehr  rasch,  und  so  traf  der  Stoß  gerade  die  linke  Schulter- 
höhe und  zerbrach  den  ganzen  Knochen.  Er  ließ  das 
Schwert  fallen,  betäubt  von  großem  Schmerz,  und  lief  da- 
von. Ich  folgte  ihm  und  holte  ihn  nach  vier  Schritten  ein. 
Ich  hob  den  Dolch  über  seinem  Kopf,  und  da  er  diesen  tief 
duckte,  fuhr  der  Dolch  zwischen  Hals  und  Nacken  so  tief 
hinein,  daß  ich  ihn  trotz  großer  Anstrengung  nicht  her- 
auszuziehen vermochte.  Da  nun  jetzt  aus  dem  Haus  der 
Antea  vier  Soldaten  mit  blanken  Degen  hervorsprangen, 
wurde  ich  gezwungen,  auch  zu  meiner  Verteidigung  das 
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Schwert  zu  ziehen.  Ich  ließ  den  Dolch  stecken  und  machte 
mich  davon. 

Aus  Furcht,  erkannt  worden  zu  sein,  eilte  ich  in  das 
Haus  des  Herzogs  Alessandro,  das  zwischen  der  Piazza 
Navona  und  der  Rotonda  lag.  Dort  ließ  ich  dem  Herzog 
alles  erzählen,  und  er  ließ  mir  sagen,  ich  solle  mich,  wenn 
ich  allein  wäre,  ruhig  verhalten  und  unbesorgt  sein,  solle 
an  dem  Werk,  das  der  Papst  so  sehnlich  wünschte,  weiter 
arbeiten  und  acht  Tage  nicht  das  Haus  verlassen.  Die 
Soldaten,  die  mich  gestört  hatten  und  den  Dolch  in  der 
Hand  hatten,  erzählten  vom  Verlauf  der  Sache  und  der 
großen  Mühe,  die  sie  gehabt  hatten,  den  Dolch  zwischen 
Hals  und  Nacken  des  Mannes  herauszuziehen,  der  ihnen 
unbekannt  war.  Als  Giovanni  Bandini  dazu  kam,  sagte  er 
zu  ihnen :  „Der  Dolch  gehört  mir,  und  ich  habe  ihn  Ben- 
venuto  geliehen,  der  seinen  Bruder  rächen  wollte."  Da 
bedauerten  die  Soldaten  sehr,  mir  in  den  Weg  gekommen 
zu  sein,  obwohl  ich  mich  schon  reichlich  gerächt  hätte. 

Mehr  als  acht  Tage  vergingen,  ohne  daß  der  Papst 
mich  wie  sonst  rufen  ließ.  Dann  schickte  er  nach  mir 
seinen  Kämmerer,  den  bereits  erwähnten  bolognesischen 
Edelmann,  der  mir  sehr  freundlich  erklärte,  der  Papst 
wisse  alles,  Seine  Heiligkeit  sei  mir  sehr  wohlgesinnt,  ich 
solle  nur  weiter  arbeiten  und  mich  ruhig  verhalten.  Wie 
ich  zum  Papst  kam,  sah  er  mich  von  der  Seite  an,  und  in 
seinen  Augen  lag  eine  schreckliche  Drohung.  Als  er  sich 
aber  dann  dem  Werk  zuwandte,  begann  sich  sein  Gesicht 
zu  erheitern,  und  er  sagte :  „Da  du  nun  geheilt  bist,  Ben- 
venuto,  so  gib  acht  auf  dein  Leben.44  Ich  verstand  ihn 
und  sagte,  ich  würde  es  tun. 

Ich  eröffnete  gleich  eine  prächtige  Werkstatt  in  den 
Bänken  gegenüber  der  Raffaellos  und  beendete  dort  das 
Werk  in  wenigen  Monaten.    Der  Papst  schickte  mir  alle 
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Edelsteine  dazu,  außer  dem  Diamanten,  den  er  aus  Geld- 
not einigen  Genueser  Bankiers  verpfändet  hatte;  darum 
erhielt  ich  neben  allen  andern  Steinen  von  diesem  Dia- 
manten nur  eine  Nachbildung.  Ich  hielt  fünf  treffliche 
Gehilfen  und  arbeitete  außer  diesem  Werk  noch  vielerlei, 
so  daß  meine  Werkstatt  immer  Arbeiten  von  hohem  Wert 
nebst  Edelsteinen,  Gold  und  Silber  enthielt. 

Ich  hatte  im  Haus  einen  langhaarigen,  sehr  großen 
und  schönen  Hund,  den  mir  der  Herzog  Alessandro  ge- 
schenkt hatte;  er  war  ein  sehr  guter  Jagdhund;  denn  er 
brachte  mir  allerlei  Vögel  und  sonstiges  Getier,  das  ich 
mit  der  Büchse  erlegt  hatte;  außerdem  war  er  ein  ganz 
ausgezeichneter  Wachhund. 

Ich  hatte  damals,  da  es  mir  meine  Verhältnisse  er- 
laubten —  ich  war  neunundzwanzig  Jahre  alt  —  eine  wun- 
derschöne und  anmutige  Magd  in  meinen  Dienst  genom- 
men, die  ich  bei  meinen  Arbeiten  als  Modell  benutzte,  und 
mit  der  ich  nach  meiner  Jugend  auch  die  fleischliche  Lust 
genoß.  Darum  hatte  ich  meine  Kammer  weit  von  denen 
meiner  Gehilfen  und  meiner  Werkstatt  entfernt  gewählt. 
Sie  war  aber  mit  der  Kammer  der  Magd  durch  ein  Schlupf- 
loch verbunden.  So  ergötzte  ich  mich  denn  oft  an  ihr. 
Obwohl  ich  immer  den  leisesten  Schlaf,  den  man  sich  den- 
ken kann,  gehabt  habe,  wird  er  doch  manchmal  nach  Lie- 
besnächten sehr  schwer  und  tief. 

Nun  brach  eines  Nachts  ein  Dieb,  der  mich  unter  dem 
Vorgeben,  ein  Goldschmied  zu  sein,  besucht,  jene  Edel- 
steine gesehen  und  den  Plan,  sie  mir  zu  stehlen  gefaßt 
hatte,  in  meine  Werkstatt  ein,  fand  viele  kleine  Gold-  und 
Silbersachen  und  wollte  sich  gerade  daran  machen,  einige 
Kästen  aufzubrechen,  um  die  Steine,  die  er  gesehen  hatte, 
wieder  zu  finden,  als  ihn  mein  Hund  von  hinten  anfiel. 
Er  konnte  sich  seiner  nur  übel  erwehren.    Der  Hund  lief 
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mehrmals  durch  das  Haus  und  kam  in  die  Kammern 
meiner  Gehilfen,  die  der  Sommerhitze  wegen  offen  waren. 
Da  sie  sein  lautes  Bellen  nicht  hören  wollten,  zog  er  ihnen 
die  Decken  herab,  und  als  sie  noch  nicht  erwachten,  packte 
er  bald  den  einen,  bald  den  andern  am  Arm  und  riß  sie 
mit  Gewalt  aus  dem  Schlaf.  Er  sprang  vor  ihnen  her  und 
zeigte  ihnen  wütend  bellend  den  Weg.  Aber  die  Schelme 
warfen  beim  Schein  des  Lichts,  das  sie  auf  meinen  Befehl 
die  ganze  Nacht  brennen  mußten,  nach  dem  ihnen  lästigen 
Tier  Steine  und  Stöcke  und  sperrten  schließlich  ihre  Kam- 
mern fest  zu.  Als  der  Hund  sah,  daß  sie  ihm  nicht  folgen 
wollten  und  jede  Hoffnung  auf  die  Hilfe  dieser  Schurken 
verloren  hatte,  machte  er  sich  ganz  allein  ans  Werk.  Er 
lief  hinab,  fand  den  Dieb  aber  nicht  mehr  in  der  Werk- 
statt, holte  ihn  aber  ein,  fiel  ihn  an,  zerriß  ihm  den  Mantel 
und  zog  ihn  herab.  Der  Dieb  aber  rief  einige  Schneider  um 
Hilfe  und  bat  sie,  ihm  doch  um  Gott  es  willen  gegen  den 
wütenden  Hund  beizustehen.  Sie  glaubten,  er  spreche  die 
Wahrheit,  kamen  auf  die  Straße  und  jagten  den  Hund  mit 
großer  Mühe  davon. 

Als  der  Tag  kam  und  die  Gehilfen  in  die  Werkstatt 
kamen,  fanden  sie  sie  erbrochen  und  offen  und  alle  Kästen 
zertrümmert.  Nun  begannen  sie  laut  zu  schreien :  „O  weh, 
o  weh !"  Ich  hörte  das,  kam,  erschreckt  durch  den  Lärm, 
heraus,  und  sie  stürzten  mir  entgegen,  und  riefen:  ,0  wir 
Unglücklichen,  wir  sind  bestohlen  worden.  Ein  Dieb  ist 
eingebrochen  und  hat  alles  weggeschleppt !"  Diese  Worte 
machten  einen  solchen  Eindruck  auf  mich,  daß  ich  nicht 
an  den  Kasten  gehen  konnte,  um  zu  sehen,  ob  darin  noch 
die  Edelsteine  des  Papstes  waren.  Bei  diesem  schreck- 
lichen Gedanken  wurde  mir  ganz  schwarz  vor  den  Augen, 
und  ich  sagte  ihnen,  sie  sollten  den  Kasten  öffnen  und 
sehen,  wieviel  von  den  Edelsteinen  des  Papstes  fehle.   Die 
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jungen  Leute  waren  alle  im  Hemd.  Als  sie  nun  den  Ka- 
sten geöffnet  hatten,  sahen  sie  alle  Edelsteine  und  das 
Goldene  Werk  noch  beisammen  und  riefen  mir  froh  zu: 
„Ei,  es  ist  ja  gar  kein  Unglück  geschehen.  Das  Werk  und 
die  Steine  sind  ja  alle  da.  Freilich  hat  der  Dieb  uns  nur 
das  Hemde  gelassen,  denn  gestern  abend  haben  wir  uns 
wegen  der  großen  Hitze  in  der  Werkstatt  ausgezogen 
und  unsre  Kleider  dagelassen!"  Nun  kam  ich  gleich 
wieder  zum  vollen  Bewußtsein,  dankte  Gott  und  sagte: 
„Geht  nur,  und  kleidet  euch  alle  neu,  ich  werde  alles 
bezahlen." 

Später  hörte  ich  gemächlicher,  wie  es  zugegangen  war; 
was  mich  am  meisten  schmerzte  und  ganz  gegen  meine 
Natur  so  erschreckt  und  geängstigt  hatte,  war  der  Ge- 
danke, die  Leute  könnten  denken,  daß  ich  den  Diebstahl 
vorgetäuscht  hätte,  um  allein  die  Edelsteine  zu  stehlen. 
Das  wurde  Papst  Clemens  auch  von  einem  seiner  Ver- 
trautesten und  von  andern,  wie  Francesco  del  Nero,  seinem 
Schatzmeister,  Zano  de'  Biliotti,  dem  Bischof  von  Vaison 
und  vielen  andern  gesagt :  „Wie  könnt  Ihr,  heiligster  Va- 
ter, so  wertvolle  Steine  einem  Jüngling,  der  ganz  Feuer 
ist,  mehr  mit  den  Waffen  als  mit  der  Kunst  sich  abgibt 
und  noch  keine  dreißig  Jahre  hat,  anvertrauen?44  Darauf 
entgegnete  der  Papst,  ob  einer  von  ihnen  wüßte,  daß  ich 
etwas  getan,  das  solchen  Verdacht  rechtfertige.  Francesco 
del  Nero,  sein  Schatzmeister,  entgegnete  rasch:  „Nein, 
heiligster  Vater,  er  hat  aber  auch  nie  eine  solche  Gelegen- 
heit gehabt.4'  Der  Papst  erwiderte  ihm :  „Ich  halte  ihn  für 
einen  durchaus  ehrlichen  Mann  und  würde,  selbst  wenn 
ich  etwas  Übles  von  ihm  sähe,  es  nicht  glauben.44 

Dies  Gespräch  kam  mir  gleich  ins  Gedächtnis  und  ver- 
setzte mich  in  die  größte  Unruhe.  Nachdem  ich  meinen 
jungen  Leuten  befohlen  hatte,  sich  neu  zu  kleiden,  nahm 
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ich  das  Werk  mit  den  Edelsteinen,  brachte  sie  sorgfältig 
an  ihren  Stellen  an  und  ging  mit  der  Arbeit  gleich  zum 
Papst.  Ihm  hatte  Francesco  del  Nero  bereits  etwas  von 
dem  Lärm  erzählt,  den  man  in  meiner  Werkstatt  vernom- 
men hatte,  und  der  Papst  war  sofort  argwöhnisch  gewor- 
den. Der  Papst,  der  sich  eher  Böses  als  andres  dachte, 
warf  mir  einen  schrecklichen  Blick  zu  und  rief  laut:  „War- 
um bist  du  hierher  gekommen?  Was  gibt's?"  —  „Hier  sind 
alle  Eure  Steine  und  das  Gold.  Es  fehlt  nichts  I"  —  Da  er- 
heiterte sich  das  Gesicht  des  Papstes  und  er  sagte:  „So 
sei  willkommen!"  Ich  zeigte  ihm  die  Arbeit,  und,  wäh- 
rend er  sie  betrachtete,  erzählte  ich  ihm  alles  von  dem 
Räuber  und  meiner  Kümmernis  und  warum  ich  so  große 
Angst  ausgestanden  hätte.  Dabei  drehte  er  sich  oft  zu  mir 
und  sah  mir  fest  ins  Gesicht.  Francesco  del  Nero,  der  da- 
bei war,  hätte  wohl  gewünscht,  nicht  zugegen  zu  sein. 
Schließlich  lachte  der  Papst  über  alles,  was  ich  ihm  er- 
zählt hatte,  und  sagte  zu  mir:  „Geh'  und  bleibe  ein  ehr- 
licher Mensch,  wie  ich  dich  gekannt  habe." 

XI 

Während  ich  mich  mit  dieser  Arbeit  abmühte  und 
ständig  für  die  Münze  arbeitete,  begannen  in  Rom  falsche 
mit  meinen  eigenen  Stempeln  geschlagene  Münzen  auf- 
zutauchen. Sie  wurden  gleich  zum  Papst  gebracht,  und 
sein  Verdacht  gegen  mich  wurde  erweckt.  Der  Papst  sagte 
zu  dem  Münzmeister  Jacopo  Balducci :  „Gib  dir  die  größte 
Mühe,  den  Übeltäter  zu  finden,  denn  wir  wissen,  daß  Ben- 
venuto  ein  Ehrenmann  ist."  Der  schurkische  Münzmeister 
erwiderte,  da  er  mein  Feind  war :  „Wolle  Gott,  heiligster 
Vater,  daß  es  sich  so  herausstellt,  wie  Ihr  sagt.  Wir  haben 
indes  schon  einige  Spuren."  Daraufwandte  sich  der  Papst 
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an  den  Gouverneur  von  Rom  und  befahl  ihm,  sich  um  die 
Entdeckung  des  Übeltäters  eifrigst  zu  bemühen. 

In  diesen  Tagen  ließ  der  Papst  mich  holen,  brachte  das 
Gespräch  geschickt  auf  die  Münzen  und  sagte  zu  mir  bei- 
läufig: „Würdest  du  dich  getrauen,  falsche  Münzen  zu 
machen,  Benvenuto?"  Darauf  erwiderte  ich,  daß  ich 
glaube,  sie  besser  als  alle,  die  sich  mit  so  etwas  Schänd- 
lichem abgäben,  machen  zu  können;  denn  die  Leute,  die 
solche  Bübereien  trieben,  wüßten  ja  sonst  nichts  zu  ver- 
dienen und  wären  unwissend.  Ich  gewönne  aber  mit  mei- 
nem bißchen  Geist  mehr  als  genug,  denn  wenn  ich  für  die 
Münze  die  Prägestempel  arbeitete,  verdiente  ich  jeden 
Morgen  vor  dem  Frühstück  mindestens  drei  Scudi  —  denn 
soviel  pflegte  man  stets  für  die  Münzeisen  zu  zahlen,  und 
der  dumme  Münzmeister  ärgerte  sich  über  mich,  da  er  sie 
gern  wohlfeiler  gehabt  hätte  — ,  und  was  ich  mit  der  Hilfe 
Gottes  und  der  Welt  verdiente,  genügte  mir  sehr;  mit  der 
Falschmünzerei  würde  ich  nicht  einmal  so  viel  verdienen 
können. 

Der  Papst  nahm  meine  Worte  sehr  gut  auf  und  wäh- 
rend er  vorher  befohlen  hatte,  sorgsam  darauf  zu  achten, 
daß  ich  nicht  Rom  verlasse,  sagte  er  ihnen  jetzt,  sie  sollten 
eifrig  suchen  und  sich  um  mich  nicht  kümmern ;  denn  er 
wollte  mich  nicht  erzürnen,  weil  er  mich  dadurch  hätte 
verlieren  können.  Er  gab  diesen  Auftrag  einigen  Kammer- 
klerikern, die  mit  allem  pflichtschuldigen  Eifer  suchten 
und  auch  rasch  den  Übeltäter  fanden.  Es  war  ein  Präge- 
meister der  Münze  selbst,  ein  römischer  Bürger  Ceseri 
Macherone,  und  mit  ihm  wurde  ein  Münzarbeiter  fest- 
genommen. 

Als  ich  an  diesem  Tag  mit  meinem  schönen  Pudel  über 
die  Piazza  Navona  ging,  stürzte  sich,  als  ich  vor  die  Tür 
des  Bargello  gekommen  war,  mein  Hund  mit  aller  Wucht 
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heftig  bellend  durch  die  Tür  des  Bargello  auf  einen  jungen 
Menschen,  den  der  Goldschmied  Domino  von  Parma,  ein- 
stiger Schüler  des  Caradosso,  unter  dem  Verdacht  des 
Diebstahls  hatte  verhaften  lassen.  Mein  Hund  wollte  mit 
aller  Gewalt  den  jungen  Menschen  zerreißen,  so  daß  die 
Häscher  Mitleid  empfanden,  zumal  sich  auch  der  Jüng- 
ling dreist  und  gut  verteidigte  und  Domino  ihn  nicht  ge- 
nügend überführen  konnte;  dann  war  auch  noch  einer  der 
Korporale  der  Häscher  ein  Genuese  und  kannte  den  Vater 
des  Jünglings.  Drum  wollten  sie,  wegen  des  Hundes  und 
aus  diesen  Gründen,  den  jungen  Menschen  einfach  laufen 
lassen. 

Als  ich  hinzugetreten  war,  stürzte  sich  der  Hund  aber- 
mals ohne  Furcht  vor  den  Schwertern  und  Stöcken  auf 
den  Jüngling,  und  sie  erklärten  mir,  sie  würden  den  Hund 
totschlagen,  wenn  ich  ihn  nicht  zur  Ruhe  brächte.  Ich 
hielt  nun  den  Hund  so  fest  als  ich  konnte.  Während  aber 
der  Jüngling  davongehen  wollte  und  sich  in  seinen  Mantel 
wickelte,  fielen  aus  seiner  Kapuze  einige  Düten,  die  Do- 
mino als  sein  Eigentum  erkannte.  Auch  ich  erkannte 
einen  kleinen  Ring  und  rief  darum  gleich:  „Das  ist  der 
Dieb,  der  meine  Werkstatt  aufgebrochen  und  bestohlen 
hat,  denn  mein  Hund  erkennt  ihn  wieder."  Damit  ließ  ich 
den  Hund  los  und  der  fiel  wieder  über  ihn  her.  Da  bat 
mich  der  Dieb  um  Gnade  und  sagte  mir,  er  würde  mir  all 
mein  Eigentum  wiedergeben.  Ich  nahm  den  Hund  zurück, 
und  er  gab  mir  all  mein  Gold  und  Silber  und  die  Ringe  und 
fünfundzwanzig  Scudi  obendrein  und  bat  mich  dann  um 
Gnade.  Ich  antwortete  darauf,  er  solle  sich  Gott  emp- 
fehlen, ich  würde  ihm  weder  Gutes  noch  Böses  tun.  Ich 
ging  danach  wieder  an  meine  Arbeit. 

Wenige  Tage  später  wurde  der  Falschmünzer  Ceseri 
Maccherone  in  den  Bänken  vor  der  Tür  der  Münze  ge- 
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hängt,  sein  Helfer  kam  auf  die  Galeere,  der  genuesische 
Dieb  wurde  in  Campo  di  Fiore  aufgeknüpft,  und  ich  stand 
nun  noch  mehr  als  früher  im  Ruf  eines  ehrlichen  Mannes. 

Als  mein  Werk  fast  beendet  war,  kam  jene  riesige  Über- 
schwemmung, die  ganz  Rom  mit  Wasser  bedeckte.  Ich 
betrachtete  das  Schauspiel.  Es  sank  schon  der  lag,  es 
schlug  die  zweiundzwanzigste  Stunde,  und  die  Wasser 
wuchsen  über  alle  Maßen.  Mein  Haus  mit  der  Werkstatt 
lag  vorn  in  den  Bänken  und  war  hinten  einige  Ellen  höher, 
da  es  am  Monte  Giordano  angebaut  war.  Ich  dachte  zu- 
erst an  die  Rettung  meines  Lebens,  dann  an  meine  Ehre, 
steckte  alle  Edelsteine  zu  mir,  Heß  das  goldene  Werk  in 
der  Obhut  meiner  Gehilfen,  stieg  barfuß  durch  die  Hinter- 
fenster und  watete  durch  die  Wasser  so  gut  ich  konnte,  bis 
ich  nach  Monte  Cavallo  kam,  wo  ich  den  Kammerkleriker 
Herrn  Giovanni  Gaddi  und  Bastiano,  den  venetianischen 
Maler,  fand.  Ich  wandte  mich  an  Herrn  Giovanni  und  gab 
ihm  alle  Edelsteine  zum  Aufbewahren;  er  erfüllte  meine 
Bitte,  als  wäre  ich  sein  Bruder  gewesen. 

Als  nach  einigen  Tagen  die  Wassersnot  vorüber  war, 
kehrte  ich  in  meine  Werkstatt  zurück  und  beendete  dank 
der  Gnade  Gottes  und  meiner  großen  Mühen  mit  solchem 
Glück  mein  Werk,  daß  es  für  die  schönste  Arbeit  gehalten 
wurde,  die  man  je  in  Rom  gesehen  hatte.  Als  ich  sie  dem 
Papst  brachte,  konnte  er  sich  gar  nicht  genug  in  ihrem 
Lobe  tun  und  sagte:  „Wäre  ich  ein  reicher  Kaiser,  dann 
würde  ich  meinem  Benvenuto  so  viel  Land  geben,  als  sein 
Auge  weit  reichte.  Da  wir  heute  aber  arme  bankerotte 
Kaiser  sind,  will  ich  ihm  auf  jeden  Fall  so  viel  Brot  geben, 
daß  es  seinen  bescheidenen  Wünschen  genügen  wird."  Ich 
ließ  den  Papst  sein  verzücktes  Lob  zu  Ende  singen  und 
bat  ihn  dann  um  eine  Stabträgerstelle,  die  freigeworden 
war.    Da  erklärte  der  Papst,  er  wolle  mir  eine  viel  bedeu- 
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tendere  Stelle  geben,  worauf  ich  Seiner  Heiligkeit  erwi- 
derte, er  möchte  mir  vorläufig  diese  kleine  als  Handgeld 
geben.  Er  lachte  auf  und  entgegnete,  er  sei  es  zufrieden, 
aber  er  wünsche  nicht,  daß  ich  Dienst  tue,  und  ich  solle 
mich  mit  meinen  Kameraden  einigen,  daß  ich  nicht  zum 
Dienst  käme;  dafür  wolle  er  ihnen  auch  die  Gnade  be- 
willigen, um  die  sie  ihn  gebeten  hätten,  nämlich,  ihre  Ein- 
künfte mit  Gewalt  eintreiben  zu  können.  So  geschah  es 
auch.  Die  Stabträgerstelle  brachte  mir  etwas  weniger  als 
zweihundert  Scudi  im  Jahre  ein. 

Nachdem  ich  den  Papst  bald  mit  der,  bald  mit  jener 
kleinen  Arbeit  bedient  hatte,  trug  er  mir  auf,  eine  Zeich- 
nung für  einen  sehr  reichen  Kelch  zu  machen.  Ich  machte 
die  Zeichnung  und  außerdem  ein  Modell  aus  Holz  und  aus 
Wachs.  Den  Knauf  des  Kelchdeckels  bildeten  drei  frei- 
stehende Figuren  von  guter  Größe,  die  Treue,  die  Hoff- 
nung und  die  Liebe,  denen  am  Fuß  drei  Rundbilder  in 
Basrelief  entsprachen,  die  Geburt  Christi,  die  Auferste- 
hung Christi  und  der  gekreuzigte  Sankt  Peter  mit  dem 
Kopf  nach  unten.  So  sollte  ich  es  machen.  Dies  Werk,  an 
dem  ich  eifrig  arbeitete,  wollte  der  Papst  oft  sehen. 

Als  ich  nun  bemerkte,  daß  Seine  Heiligkeit  sich  nie 
mehr  daran  erinnerte,  mir  eine  Stelle  zu  geben,  bat  ich 
eines  Abends,  als  das  Amt  des  Frate  del  Piombo  freige- 
worden war,  darum.  Der  gute  Papst  erinnerte  sich  nicht 
mehr  jener  Verzückung,  die  er  beim  Fertigwerden  des 
früheren  Werks  gezeigt  hatte,  und  erwiderte:  „Das  Amt 
des  Piombo  bringt  mehr  als  achthundert  Scudi.  Gäbe  ich 
dir's,  so  würdest  du  faulenzen  und  deine  Finger  ihre  schöne 
Kunst  verlernen,  und  mich  träfe  der  Tadel."  Ich  antwor- 
tete sofort,  daß  die  Katzen  von  guter  Art  besser  satt  als 
hungrig  mausten.  So  schüfen  auch  ehrliche  Männer,  die 
Künstler  aus  Neigung  wären,  viel  besser,  wenn  sie  im 
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Überfluß  lebten  und,  wie  Seine  Heiligkeit  wissen  möge, 
gäben  die  Fürsten,  die  solchen  Männern  reichlichsten  Un- 
terhalt gewährten,  auch  ihren  Talenten  Nahrung,  während 
diese  im  entgegengesetzten  Fall  verkümmerten  und  ver- 
dorrten. „Aber  Eure  Heiligkeit  wisse  auch,  daß,  als  ich 
um  diese  Stelle  bat,  ich  nicht  daran  gedacht  habe,  sie  zu 
erhalten.  War  ich  doch  glücklich  mit  der  armen  Stab- 
trägerstelle !  An  die  andre  habe  ich  nur  wie  im  Traum  ge- 
dacht. Da  Eure  Heiligkeit  sie  mir  nicht  geben  will,  wird 
Sie  gut  tun,  sie  einem  talentvollen  Mann  zu  geben,  der  sie 
verdient  und  nicht  einem  dummen  Tölpel,  der,  wie  Eure 
Helligkeit  sagte,  nur  ans  Faulenzen  denkt.  Nehmt  ein 
Beispiel  an  Papst  Julius  seligen  Angedenkens,  der  dem 
ausgezeichneten  Architekten  Bramante  ein  solches  Amt 
gab."  Ich  machte  schnell  meine  Verbeugung  und  ging 
eilig  davon. 

Da  trat  der  Maler  Bastiano  aus  Venedig  vor  und  sagte : 
„Heiligster  Vater,  Eure  Heiligkeit  wollen  geruhen,  die 
Stelle  einem  zu  geben,  der  sich  in  kunstreichen  Werken 
abmüht,  und  da  auch  ich,  wie  Eure  Heiligkeit  weiß,  mich 
so  abmühe,  bitte  ich  Euch,  mich  ihrer  für  würdig  zu  hal- 
ten." Der  Papst  erwiderte :  „Dieser  Teufel  von  Benvenuto 
kann  keinen  Tadel  hören.  Ich  war  geneigt,  ihm  die  Stelle 
zu  geben,  aber  man  darf  doch  nicht  so  hochfahrend  mit 
einem  Papst  sein.  Ich  weiß  nicht,  was  ich  tun  soll.44  So- 
fort trat  der  Bischof  von  Vaison  vor  und  bat  für  Bastiano, 
indem  er  sagte :  „Heiligster  Vater,  Benvenuto  ist  jung  und 
ihm  steht  das  Schwert  an  der  Seite  besser  als  die  Mönchs- 
kutte. Drum  wolle  Eure  Heiligkeit  die  Stelle  diesem 
kunstreichen  Bastiano  geben.  Benvenuto  könnt  Ihr  ein- 
mal etwas  andres  Gutes  geben,  das  sich  besser  für  ihn  als 
diese  Stellung  schickt.44  Nun  wandte  sich  der  Papst  an 
Herrn  Bartolommeo  Valori  und  sagte  ihm :  „Wenn  Ihr  Ben- 
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venuto  trefft,  sagt  ihm  von  mir,  daß  er  selbst  den  Maler 
Bastiano  zum  Frate  del  Piombo  gemacht  hat.  Er  sei  aber 
versichert,  daß  er  die  erste  bessere  freie  Stelle  bekommen 
soll.  Indes  soll  er  fleißig  sein  und  die  Arbeiten  für  mich 
beenden." 

Am  folgenden  Abend,  um  zwei  Uhr  nachts,  begegnete 
mir  Herr  Bartolommeo  Valori  an  der  Ecke  der  Münze;  er 
hatte  zwei  Fackeln  vor  sich  und  ging  eilig  zum  Papst,  der 
ihn  gerufen  hatte.  Ich  verbeugte  mich,  er  blieb  stehen, 
rief  mich  und  sagte  mir  mit  größter  Freundlichkeit  alles, 
was  er  mir  im  Auftrag  des  Papstes  mitzuteilen  hatte. 
Darauf  erwiderte  ich,  daß  ich  mein  Werk  mit  größerer 
Sorgfalt  und  Fleiß  als  je  eins  der  andern  fertig  machen 
würde,  aber  nicht  die  geringste  Hoffnung  hätte,  je  etwas 
vom  Papst  erhalten.  Herr  Bartolommeo  tadelte  mich  und 
erklärte  mir,  so  dürfe  man  nicht  auf  die  Anerbietungen 
eines  Papstes  antworten.  Ich  entgegnete  ihm,  daß  ich, 
wenn  ich  auf  solche  Worte  vertraute,  wo  ich  wüßte,  daß 
ich  nie  etwas  erhielte,  ein  Narr  wäre,  wenn  ich  anders  ant- 
wortete. Drauf  ging  ich  fort  und  widmete  mich  meinen 
Geschäften. 

Herr  Bartolommeo  mußte  dem  Papst  meine  kühnen 
Worte  wieder  sagen  und  sagte  vielleicht  noch  mehr  als  ich 
gesagt  hatte.  Drum  ließ  mich  der  Papst  mehr  als  zwei 
Monate  nicht  rufen,  und  ich  wollte  in  dieser  Zeit  auch  um 
keinen  Preis  in  den  Palast  gehen.  Der  Papst,  der  vor  Un- 
geduld nach  meiner  Arbeit  bald  verging,  trug  Herrn  Ro- 
berto Pucci  auf,  doch  einmal  nach  mir  zu  sehen.  Das  gute 
Männchen  besuchte  mich  also  jeden  Tag  und  sagte  mir 
immer  etwas  Freundliches  und  ich  ihm  auch. 

Nun  kam  die  Zeit  heran,  wo  der  Papst  nach  Bologna 
gehen  wollte,  und  da  er  schließlich  sah,  daß  ich  aus  eignem 
Antrieb    nicht   zu  ihm  kam,   Heß   er  mir   durch   Herrn 
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Roberto  sagen,  ieh  solle  meine  Arbeit  bringen,  er  wolle  sehen, 
wie  weit  ich  wäre.  Drum  brachte  ich  sie  ihm,  zeigte  ihm, 
daß  sie  zum  größten  Teil  fertig  war,  und  bat  ihn,  mir 
fünfhundert  Scudi  teils  als  Abschlagszahlung,  teils  zur 
Vollendung  des  Werks,  da  es  mir  an  Gold  fehlte,  zu  lassen. 
Der  Papst  erwiderte  mir:  „Mach'  nur,  mach'  sie  nur  fer- 
tig!44 Ich  sagte  im  Weggehen,  ich  würde  das  Werk  voll- 
enden, wenn  er  mir  Geld  ließe,  und  damit  ging  ich. 

Als  der  Papst  nach  Bologna  ging,  machte  er  den  Kar- 
dinal Salviati  zum  Legaten  von  Rom,  ließ  ihm  den  Auf- 
trag, mich  zur  Eile  bei  meinem  Werk  anzutreiben,  und 
sagte  ihm:  ,,Benvenuto  ist  ein  Mann,  der  sein  Talent 
gering,  uns  aber  noch  geringer  schätzt.  Drum  treibt  ihn  nur 
an,  daß  ich  die  Arbeit  bei  meiner  Rückkehr  fertig  finde.44 
Nach  acht  Tagen  schickte  das  Vieh  von  Kardinal  nach 
mir  und  Heß  mir  sagen,  ich  solle  das  Werk  bringen.  Dar- 
auf ging  ich  zu  ihm,  aber  ohne  das  Werk.  Als  ich  zu  ihm 
kam,  fuhr  mich  der  Kardinal  gleich  an:  „Wo  hast  du  dein 
Zwiebelmus?  Hast  du's  fertig?44  Darauf  erwiderte  ich 
ihm:  „Hochwürdigster  Herr,  ich  habe  mein  Zwiebelmus 
nicht  fertig  und  werde  es  auch  nicht  fertig  machen,  wenn 
Ihr  mir  nicht  die  Zwiebeln  dazu  gebt.44  Bei  diesen  Worten 
wurde  der  Kardinal,  der  mehr  wie  ein  Esel  als  ein  Mensch 
aussah,  noch  einmal  so  häßlich,  und  versetzte  ohne  alle 
Umschweife:  ,,Ich  werde  dich  auf  eine  Galeere  schicken, 
da  wirst  du  die  Arbeit  schon  fertig  machen.44  Nun  wurde 
ich  mit  dieser  Bestie  auch  eine  und  rief:  „Wenn  ich  Ver- 
brechen begehen  werde,  die  die  Galeere  verdienen,  Mon- 
signore,  könnt  Ihr  mich  dahin  schicken.  Aber  wegen  dieser 
Verbrechen  habe  ich  keine  Furcht  vor  Eurer  Galeere. 
Außerdem  sage  ich  Euch,  wegen  Euer  Gnaden  will  ich  die 
Arbeit  überhaupt  nicht  fertig  machen.  Schickt  nicht  mehr 
nach  mir,  denn  ich  komme  nicht  mehr,  wenn  Ihr  mich 
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nicht  von  den  Häschern  holen  laßt.44  Der  gute  Kardinal 
versuchte  einige  Male  mir  freundlich  sagen  zu  lassen,  ich 
solle  arbeiten  und  ihm  die  Arbeit  bringen  und  zeigen, 
aber  ich  erklärte  seinen  Abgesandten :  „Sagt  Monsignore, 
er  soll  mir  Zwiebeln  schicken,  wenn  ich  das  Zwiebelmus 
fertig  machen  soll.44  Ich  antwortete  ihm  nie  anders,  so 
daß  er  endlich  sein  aussichtsloses  Bemühen  aufgab. 

Der  Papst  kam  von  Bologna  zurück  und  schickte  gleich 
nach  mir,  denn  der  Kardinal  hatte  ihm  das  Schlimmste 
über  mich  geschrieben.  Der  Papst  war  in  der  größten 
Wut  und  ließ  mir  sagen,  ich  solle  mit  dem  Werk  kommen. 
Das  tat  ich.  Während  der  Papst  in  Bologna  war,  hatte  ich 
infolge  eines  Schnupfens  ein  solches  Augenleiden  bekom- 
men, daß  ich  vor  Schmerz  nicht  mehr  leben  zu  können 
glaubte.  Das  war  auch  der  Hauptgrund,  warum  ich  mit 
meiner  Arbeit  nicht  vorwärts  kam.  Die  Krankheit  wurde 
so  schlimm,  daß  ich  ganz  sicher  blind  zu  werden  glaubte. 
Drum  hatte  ich  mir  schon  ausgerechnet,  wieviel  Geld  ich 
brauchte,  wenn  ich  erblinden  würde.  Während  ich  zum 
Papst  ging,  dachte  ich  über  die  Entschuldigung  nach,  die 
ich  vorbringen  könnte  dafür,  daß  ich  die  Arbeit  nicht  ge- 
fördert hatte.  Ich  glaubte  dem  Papst,  während  er  das 
Werk  betrachtete,  sagen  zu  können,  wie  es  um  mich  ge- 
standen hätte;  aber  das  ging  nicht,  denn  gleich,  als  ich 
zu  ihm  kam,  fuhr  er  mich  grob  an:  „Her  mit  der  Arbeit! 
Ist  sie  fertig?44  Ich  wickelte  sie  aus,  da  sagte  er  noch  wü- 
tender: „Beim  wahrhaftigen  Gott  sage  ich  dir,  der  du  vor 
keinem  Menschen  Achtung  hast,  ich  würde  dich  mit  deiner 
Arbeit  aus  dem  Fenster  werfen  lassen,  wenn  ich  nicht  auf 
das  Urteil  der  Welt  Rücksicht  nähme.44 

Als  ich  den  Papst  so  bestialisch  böse  sah,  dachte  ich 
daran,  mich  eilig  davon  zu  machen.  Während  er  mich 
fortwährend  schalt,  nahm  ich  das  Werk  unter  den  Mantel 
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und  murmelte:  „Die  ganze  Welt  könnte  es  nicht  fertig 
bringen,  daß  ein  Blinder  solche  Arbeiten  machen  sollte.44 
Da  schrie  der  Papst  noch  lauter:  „Komm  her!  Was  sagst 
du?44  Ich  war  schon  willens,  davon  zu  rennen  und  die 
Treppen  hinabzulaufen,  da  entschloß  ich  mich,  warf  mich 
vor  ihm  auf  die  Knie  und  schrie  laut,  weil  er  immer  weiter 
schimpfte:  „Muß  ich  denn  arbeiten,  wenn  ich  durch  eine 
Krankheit  blind  geworden  bin?44  Drauf  sagte  er:  „Du 
hast  doch  sehen  können,  um  herzukommen,  ich  glaube 
kein  Wort  von  dem,  was  du  sagst.44  Wie  ich  ihn  nun  seine 
Stimme  schon  senken  hörte,  erwiderte  ich:  „Eure  Heilig- 
keit frage  ihren  Arzt,  dann  wird  sie  die  Wahrheit  finden44, 
worauf  er  entgegnete :  „Wir  werden  uns  zu  gelegener  Zeit 
erkundigen,  ob  es  so  ist,  wie  du  sagst.44 

Da  ich  ihn  nun  mir  Gehör  schenken  sah,  sagte  ich :  „Ich 
glaube,  daß  an  meinem  großen  Leiden  nur  der  Kardinal 
Salviati  schuld  ist,  denn  er  ließ  mich  gleich  nach  der  Ab- 
reise Eurer  Heiligkeit  holen  und  nannte,  als  ich  vor  ihn 
kam,  meine  Arbeit  ein  Zwiebelmus,  und  sagte  mir,  er 
werde  sie  mich  auf  einer  Galeere  fertigmachen  lassen.  Diese 
schändlichen  Worte  wirkten  so  stark  auf  mich,  daß  ich 
plötzlich  mein  Gesicht  durch  die  größte  Leidenschaft 
durchflammt  fühlte  und  in  meine  Augen  eine  solche  maß- 
lose Hitze  drang,  daß  ich  nicht  einmal  den  Weg  nach 
Haus  fand.  Nach  wenigen  Tagen  befiel  der  graue  Star 
meine  Augen  und  ich  sah  gar  nicht  mehr.  Und  darum 
habe  ich  seit  der  Abreise  Eurer  Heiligkeit  nichts  mehr 
arbeiten  können.44  Danach  stand  ich  auf  und  ging  mit 
Gott.  Der  Papst  aber,  wie  mir  wieder  gesagt  wurde, 
erklärte:  „Ämter  kann  man  wohl  geben,  aber  den  Ver- 
stand dazu  nicht.  Ich  sagte  dem  Kardinal  nicht,  daß  er 
so  mit  dem  Knüppel  dreinschlagen  sollte.  Wenn  er 
wirklich   schlimme  Augen  hat,  was  ich  ja  von  meinem 
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Arzt  erfahren  werde,  muß  man  mit  ihm  einiges  Mitleid 
haben." 

Nun  war  ein  vornehmer  Edelmann,  der  mit  dem  Papst 
sehr  befreundet  war,  zugegen,  fragte  ihn,  wer  ich  wäre, 
und  sagte:  „Heiligster  Vater,  ich  frage  Euch  danach,  weil 
mir  schien,  daß  Ihr  zu  gleicher  Zeit  den  größten  Zorn  und 
das  tiefste  Mitleid  empfändet;  drum  frage  ich  Eure  Hei- 
ligkeit nach  ihm;  denn  wenn  er  Hilfe  verdient,  werde  ich 
ihm  ein  geheimes  Mittel  sagen,  das  ihn  von  seiner  Krank- 
heit heilen  soll."  Darauf  erwiderte  der  Papst:  „Er  ist  der 
größte  Mann,  der  je  aus  seinem  Beruf  hervorging  und  ich 
werde  Euch,  wenn  wir  einmal  zusammen  sind,  mit  seinen 
wunderbaren  Werken  und  ihm  bekannt  machen.  Es  wird 
mir  angenehm  sein,  wenn  man  ihm  irgendeine  Pfründe 
geben  könnte." 

Drei  Tage  später  ließ  mich  der  Papst  nach  dem  Essen 
holen.  Jener  Edelmann  war  bei  ihm.  Sobald  ich  da  war, 
ließ  der  Papst  meine  Schließe  für  das  Pluviale  bringen. 
Indes  hatte  ich  meinen  Kelch  vorgezogen,  den  der  Edel- 
mann betrachtete,  worauf  er  erklärte,  noch  nie  ein  so 
wunderbares  Werk  gesehen  zu  haben.  Als  nun  die  Schließe 
kam,  wuchs  sein  Staunen  noch  viel  mehr.  Er  sah  mir  ins 
Gesicht  und  sagte:  „Er  ist  noch  jung  und  versteht  schon 
so  viel,  er  wird  es  noch  weit  bringen."  Dann  fragte  er 
nach  meinem  Namen,  worauf  ich  ihm  antwortete:  „Ich 
heiße  Benvenuto."  Er  sagte:  „Willkommen  werde  ich 
diesmal  dir  sein.  Nimm  Lilien  mit  Stengel,  Blüte  und 
Wurzel,  lasse  sie  auf  gelindem  Feuer  in  Wasser  kochen  und 
bade  dir  mit  diesem  Wasser  mehrmals  am  Tag  die  Augen, 
so  wirst  du  ganz  gewiß  dieser  Krankheit  ledig.  Aber  vor- 
her reinige  deine  Gedärme,  dann  brauche  das  Wasser  stän- 
dig." Der  Papst  sprach  einige  freundliche  Worte  und  so 
ging  ich  halb  zufrieden  davon. 
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Die  Krankheit  hatte  ich  wirklich,  aber  ich  glaube,  ich 
hatte  sie  von  jener  schönen  jungen  Magd  bekommen,  die 
ich  mir  damals,  als  ich  bestohlen  wurde,  hielt.  Mehr  als 
vier  ganze  Monate  blieb  mir  diese  Franzosenkrankheit  ver- 
borgen, dann  aber  zeigte  sie  sich  plötzlich  auf  meinem 
ganzen  Leib.  Sie  erschien  nicht  wie  sonst,  sondern  ich  war 
völlig  mit  tellergroßen  roten  Bläschen  bedeckt.  Die  Ärzte 
wollten  darin  durchaus  nicht  die  Franzosenkrankheit 
sehen,  obwohl  ich  ihnen  sagte,  warum  es  meiner  Ansicht 
diese  wäre.  Sie  behandelten  mich  eine  Weile  nach  ihrer 
Art,  aber  es  half  nicht.  Endlich  beschloß  ich  gegen  den 
Willen  der  ersten  Arzte  Roms  das  Holz  [das  Guajakholz] 
zu  nehmen,  und  nahm  es,  indem  ich  zugleich  die  größte 
Mäßigkeit  übte.  Nach  wenig  Tagen  spürte  ich  schon  eine 
sehr  bedeutende  Besserung  und  nach  fünfzig  Tagen  war 
ich  geheilt  und  gesund  wie  ein  Fisch. 

Um  mich  von  meinen  ausgestandenen  großen  Leiden 
zu  erholen,  nahm  ich  mit  Eintritt  des  Winters  meine 
Büchse,  ging  auf  die  Jagd  in  Wind  und  Wetter  und  trieb 
mich  auf  den  Sümpfen  herum.  In  kurzer  Zeit  hatte  ich 
die  Krankheit  wieder  und  hundertmal  schlimmer  als  vor- 
her. Ich  ließ  mich  wieder  von  den  Ärzten  behandeln, 
nahm  ständig  ihre  Heilmittel  und  wurde  immer  kränker. 
Als  mich  auch  ein  Fieber  befiel,  dachte  ich  daran,  wieder 
das  Holz  zu  nehmen.  Die  Ärzte  wollten  es  nicht  zulassen 
und  sagten  mir,  wenn  ich  es  mit  dem  Fieber  nähme,  würde 
ichin  acht  Tagen  sterben.  Ich  entschloß  mich,  es  gegenihren 
Willen  doch  zu  tun,  beobachtete  das  gleiche  Verhalten 
wie  das  erstemal  und  das  Fieber  schwand  ganz,nachdemich 
vier  Tage  lang  das  heilige  Holzwasser  getrunken  hatte.  Es 
wurde  immer  rascher  besser  mit  mir. 

Während  ich  das  Holz  nahm,  arbeitete  ich  stets  an 
den  Modellen  für  mein  Werk  und  während  dieser  Enthalt- 
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samkeit  machte  ich  die  schönsten  Ringe  und  die  selten- 
sten Erfindungen,  die  mir  je  in  meinem  Leben  gelangen. 
Nach  fünfzig  Tagen  war  ich  vollkommen  geheilt  und  nun 
begann  ich  mit  der  größten  Sorgfalt  auf  die  Befestigung 
meiner  Gesundheit  bedacht  zu  sein.  Nach  meinem  großen 
Fasten  fand  ich  mich  so  rein  von  meiner  Krankheit,  als 
wäre  ich  neu  geboren.  Wenn  ich  auch  hauptsächlich  mei- 
ner Gesundheit  lebte,  arbeitete  ich  doch  ständig,  bald  an 
meinem  Werk,  bald  für  die  Münze  und  gab  beiden,  was 
ihnen  von  meiner  Sorgfalt  zukam. 

XII 

Es  traf  sich,  daß  der  Kardinal  Salviati,  der  mich,  wie 
erwähnt,  sehr  haßte,  zum  Legaten  von  Parma  gemacht 
wurde.  In  Parma  war  ein  Mailänder  Goldschmied  Tobia 
als  Falschmünzer  festgenommen  worden ;  als  er  zum  Galgen 
und  Scheiterhaufen  verurteilt  worden  war,  sprach  man  dem 
Legaten  von  ihm,  und  er  wurde  ihm  als  ein  geschickter 
Künstler  gelobt.  Der  Kardinal  Heß  die  Vollstreckung  des 
Urteils  aufschieben  und  schrieb  an  Papst  Clemens,  daß 
in  seine  Hände  ein  Mann  geraten  sei,  der  der  geschickteste 
Goldschmied  der  Welt  wäre,  daß  er  zwar  als  Falschmünzer 
zum  Galgen  und  Feuertode  verurteilt,  aber  ein  einfältiger, 
guter  Mann  wäre  und  behauptete,  seinen  Beichtvater 
um  seine  Meinung  gefragt  und  von  ihm  die  Erlaubnis  dazu 
erhalten  zu  haben.  Dann  fuhr  er  fort:  „Wenn  Ihr  diesen 
trefflichen  Mann  nach  Rom  kommen  laßt,  wird  Eure  Heilig- 
keit den  Hochmut  Eures  Benvenuto  bändigen  können, 
und  ich  bin  ganz  überzeugt  davon,  daß  die  Werke  dieses 
Tobia  Euch  viel  besser  als  die  Benvenutos  gefallen  werden.44 

Der  Papst  Heß  den  Mann  also  gleich  nach  Rom  kom- 
men, und  als  er  da  war,  rief  er  uns  beide  und  hieß  uns  eine 
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Zeichnung  für  das  Hörn  eines  Einhorns,  das  schönste,  das 
man  je  gesehen  hatte,  machen.  Es  war  für  siebzehntausend 
Kammerdukaten  gekauft  worden  und  Papst  Clemens 
wollte  es  dem  König  Franz  schenken;  es  sollte  aber  vorher 
reich  mit  Gold  verziert  werden,  und  wir  beiden  sollten  die 
Zeichnungen  dafür  machen.  Als  wir  sie  fertig  hatten, 
brachten  wir  sie  zum  Papst.  Die  Zeichnung  des  Tobia 
zeigte  einen  Leuchter,  in  den  man  statt  der  Kerze  das 
schöne  Hörn  steckte,  und  den  Fuß  des  Leuchters  bildeten 
vier  Einhornköpfchen  von  einfachster  Erfindung.  Als  ich 
das  sah,  konnte  ich  mich  nicht  enthalten,  leise  in  mich 
hineinzulachen.  Der  Papst  bemerkte  es  und  sagte  gleich : 
„Zeig'  nun  deine  Zeichnung  her!44  Ich  hatte  nur  einen 
Einhornkopf  gezeichnet,  wie  er  dem  Hörn  entsprach,  und 
es  war  der  schönste  Kopf,  den  man  sehen  konnte.  Ich 
hatte  ihn  teils  nach  einem  Pferde-,  teils  nach  einem  Hirsch- 
kopf gebildet,  ihm  ein  prächtiges  Vließ  und  noch  andre 
Zierate  gegeben,  so  daß  ihn  jeder,  sobald  er  ihn  sah, 
lobte. 

Bei  diesem  Wettstreit  waren  einige  Mailänder  von 
größtem  Einfluß  anwesend  und  die  sagten:  „Heiligster 
Vater,  Eure  Heiligkeit  schickt  doch  dies  große  Geschenk 
nach  Frankreich.  Die  Franzosen  aber,  wie  Ihr  wißt,  sind 
rohe  Leute  und  werden  nicht  die  Trefflichkeit  dieses  Werks 
Benvenutos  erkennen.  Wohl  aber  werden  ihnen  die  Mon- 
stranzen, die  auch  schneller  hergestellt  werden  können, 
gefallen.  Benvenuto  wird  sich  Mühe  geben,  Euren  Kelch 
fertig  zu  machen.  Ihr  würdet  dann  zwei  Werke  zur  selben 
Zeit  erhalten,  und  der  arme  Mann,  den  Ihr  habt  kommen 
lassen,  wird  auch  beschäftigt.44  Der  Papst  wünschte  sehr 
seinen  Kelch  zu  haben  und  folgte  drum  recht  gern  dem 
Rat  der  Mailänder;  so  gab  er  am  andern  Tag  dem  Tobia 
das  Einhorn  zu  machen  und  ließ  mir  durch  seinen  Haus- 
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hofmeister  sagen,  ich  solle  seinen  Kelch  fertig  machen. 
Darauf  entgegnete  ich,  ich  wünschte  nichts  andres  als 
mein  schönes  Werk  zu  vollenden,  könnte  es  auch  ganz 
leicht,  wäre  es  nur  nicht  aus  Gold,  allein  fertig  machen; 
da  es  nun  aber  von  Gold  wäre,  müßte  mir  Seine  Heiligkeit 
auch  welches  geben,  wenn  sie  wünschte,  daß  ich  es  voll- 
ende. Darauf  entgegnete  dieser  plebejische  Höfling: 
„Verlange  um  Gottes  willen  kein  Gold  vom  Papst,  sonst 
bringst  du  ihn  nur  heftig  auf  und  dann  wehe  dir!"  — 
„O  gnädiger  Herr,"  erwiderte  ich  ihm,  „dann  mag  mich 
Euer  Gnaden  doch  Brot  ohne  Mehl  backen  lehren.  So  wird 
auch  ohne  Gold  diese  Arbeit  nie  fertig  werden."  Der 
Haushofmeister  glaubte,  ich  hätte  ihn  gefoppt,  und  sagte, 
er  würde  alle  meine  Worte  dem  Papst  wieder  erzählen, 
und  er  tat  es  auch.  Da  wurde  der  Papst  grimmig  zornig 
und  erklärte,  er  wolle  doch  sehen,  ob  ich  ein  solcher  Narr 
wäre,  daß  ich  es  nicht  vollendete. 

So  vergingen  zwei  Monate.  Obwohl  ich  erklärt  hatte, 
die  Arbeit  nicht  anrühren  zu  wollen,  hatte  ich  es  doch 
nicht  getan,  vielmehr  mit  größter  Liebe  an  ihr  weiter  ge- 
schaffen. Als  der  Papst  sah,  daß  ich  das  Werk  nicht 
brachte,  begann  er  recht  ungnädig  zu  werden  und  sagte, 
daß  er  mich  auf  jeden  Fall  strafen  würde.  Als  er  das  er- 
klärte, war  sein  Juwelier  zugegen,  ein  Mailänder,  Pompeo, 
naher  Verwandter  eines  gewissen  Herrn  Trajano,  des  be- 
vorzugtesten Dieners,  den  Papst  Clemens  hatte.  Diese 
beiden  sagten  dem  Papst  übereinstimmend:  „Wenn  Eure 
Heiligkeit  ihm  die  Münze  nähme,  würde  er  vielleicht  mehr 
Lust  haben,  den  Kelch  zu  vollenden."  Darauf  erwiderte 
der  Papst :  „Im  Gegenteil,  das  wäre  zwiefach  gefehlt.  Ein- 
mal würde  ich  bei  der  Münze,  die  für  mich  so  wichtig  ist, 
schlecht  bedient  werden,  und  dann  würde  ich  ganz  sicher 
den  Kelch  nie  bekommen."    Als  diese  beiden  Mailänder 
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sahen,  daß  der  Papst  auf  mich  schlecht  zu  sprechen  war, 
setzten  sie  es  endlich  doch  durch,  daß  er  mir  die  Münze 
nahm  und  sie  einem  jungen  Peruginer  mit  dem  Spitz- 
namen Fagiuolo  [Tölpel]   gab. 

Pompeo  kam  und  sagte  mir  seitens  des  Papstes,  daß 
Seine  Heiligkeit  mir  die  Münze  genommen  und,  wenn  ich 
den  Kelch  nicht  fertig  machte,  mir  noch  andres  nehmen 
würde.  Ich  entgegnete  darauf:  „Sagt  Seiner  Heiligkeit, 
daß  er  die  Münze  sich  und  nicht  mir  genommen  hat  und 
ebenso  würde  es  Ihr  mit  allem  andern  gehen.  Wenn  Seine 
Heiligkeit  mir  auch  die  Münze  zurückgeben  wollte,  würde 
ich  sie  doch  jetzt  auf  keinen  Fall  mehr  wieder  nehmen.44 
Dem  elenden  Tropf  schienen  tausend  Jahre  zu  vergehen, 
ehe  er  zum  Papst  kam,  um  ihm  all  das  wieder  zu  sagen, 
und  manches  von  sich  selbst  noch  dazu  zu  tun. 

Acht  Tage  darauf  ließ  der  Papst  mir  durch  denselben 
Menschen  sagen,  er  wolle  nicht  mehr  den  Kelch  von  mir 
fertig  gemacht  haben  und  wünsche  ihn,  so  wie  er  jetzt 
wäre,  zurück.  Darauf  antwortete  ich  Pompeo:  „Damit 
ist's  nicht  wie  mit  der  Münze,  die  er  mir  nehmen  konnte. 
Die  fünfhundert  Scudi  aber,  die  ich  bekam,  gehören  aller- 
dings Seiner  Heiligkeit  und  sie  werde  ich  gleich  zurück- 
geben. Die  Arbeit  jedoch  gehört  mir  und  mit  ihr  werde 
ich  tun,  wie  mir  behebt.44  Pompeo  rannte  eilig  davon,  um, 
mit  manch  anderm  beißendem  Wort,  das  ich  zu  ihm  mit 
gerechtem  Grund  gesagt  hatte,  alles  wieder  zu  berichten. 

Drei  Tage  später,  eines  Donnerstags,  kamen  zu  mir 
zwei  Kämmerer  Seiner  Heiligkeit,  die  bei  ihm  in  höchster 
Gunst  standen  und  von  denen  einer,  heute  Bischof,  Herr 
Pier  Giovanni,  damals  Gewandkämmerer  Seiner  Heilig- 
keit, noch  lebt,  der  andre  aber,  an  dessen  Namen  ich  mich 
nicht  mehr  erinnere,  von  noch  vornehmerer  Herkunft 
war.    Sie  erklärten  mir,  als  sie  bei  mir  waren :  „Der  Papst 
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schickt  uns,  Benvenuto,  und  läßt  dir  sagen,  da  du  auf  ihn 
gütlich  hast  nicht  hören  wollen,  sollst  du  uns  sein  Werk 
geben  oder  wir  bringen  dich  ins  Gefängnis."  Ich  sah  ihnen 
herzlichst  froh  ins  Gesicht  und  sagte:  „Ihr  Herrn,  wenn 
ich  das  Werk  Seiner  Heiligkeit  gäbe,  so  würde  ich  mein 
und  nicht  sein  Werk  geben  und  drum  will  ich  ihm  mein 
Werk  nicht  geben.  Nachdem  ich  es  mit  großer  Mühe  so 
weit  gebracht  habe,  will  ich  nicht,  daß  es  einem  unwissen- 
den Vieh  in  die  Hände  fällt,  das  es  mir  mit  geringer  Mühe 
verdirbt."  Als  ich  das  sagte,  war  der  vorhin  genannte 
Goldschmied  Tobia  zugegen,  der  mir  auch  in  seiner  Drei- 
stigkeit noch  die  Modelle  für  das  Werk  abforderte;  die 
Antwort,  die  ich  ihm  gab  und  die  für  solch  einen  elenden 
Kerl  gehörte,  will  ich  nicht  hersetzen. 

Da  mich  nun  die  Herrn  Kämmerer  drängten,  mich  zu 
entscheiden,  erklärte  ich  ihnen,  ich  hätte  mich  bereits 
entschieden.  Ich  nahm  meinen  Mantel  und  ehe  ich  meine 
Werkstatt  verließ,  wandte  ich  mich  an  ein  Kruzifix  mit 
großer  Ehrerbietung  und  sagte,  das  Barett  in  der  Hand: 
„O  du  gütiger  und  unsterblicher,  gerechter  und  heiliger 
Erlöser,  alles,  was  du  tust,  geschieht  nach  deiner  unver- 
gleichlichen Gerechtigkeit.  Du  weißt,  daß  ich  nun  in  mein 
dreißigstes  Lebensjahr  komme  und  mir  bisher  niemals  für 
etwas  Gefängnis  angedroht  wurde.  Wenn  es  jetzt  dein 
Wille  ist,  daß  ich  ins  Gefängnis  gehe,  danke  ich  dir  von 
ganzem  Herzen  dafür."  Darauf  wandte  ich  mich  an  die 
beiden  Kämmerer  und  sagte  mit  einem  fast  fröhlichem 
Gesichtsausdruck:  „Ein  Mann  wie  ich  verdiente  keine  ge- 
ringeren Häscher  als  Euch  Herrn.  Drum  nehmt  mich  in 
die  Mitte  und  führt  mich  gefangen,  wohin  Ihr  wollt!" 

Die  beiden  Edelleute  lachten  laut  auf,  nahmen  mich 
in  die  Mitte  und  führten  mich,  immer  freundlich  sprechend, 
zum  Gouverneur  von  Rom,  Magalotto.     Als  ich  zu  ihm 
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kam  (es  war  der  Prokuratorfiskal  bei  ihm  und  sie  erwar- 
teten mich),  sagten  die  Herrn  Kämmerer  lachend  zum 
Gouverneur:  „Wir  überantworten  Euch  diesen  Gefang- 
nen. Haltet  ihn  in  guter  Hut.  Wir  haben  uns  recht  ge- 
freut, daß  wir  Euren  Leuten  das  Amt  abgenommen  haben, 
denn  Benvenuto  hat  uns  gesagt,  daß  er,  da  es  seine  erste 
Verhaftung  ist,  nicht  Häscher  von  geringerem  Stande  als 
wir  sind,  verdiente."  Drauf  gingen  sie  sofort  zum  Papst 
und  erzählten  ihm  alles  genau.  Anfangs  schien  er  zornig 
werden  zu  wollen,  dann  aber  zwang  er  sich  zu  lachen,  da 
einige  große  Herrn  und  Kardinäle,  die  meine  Freunde 
waren  und  mich  sehr  begünstigten,  anwesend  waren. 

Indes  schalten  mich  der  Gouverneur  und  der  Fiskal 
bald,  bald  ermahnten  sie  mich,  bald  gaben  sie  mir  Rat- 
schläge und  erklärten  mir,  die  Vernunft  fordere,  daß  einer, 
der  beim  andern  eine  Arbeit  bestelle,  sie  nach  seinem  Be- 
heben und  Wunsch  zurückfordern  könne.  Darauf  ent- 
gegnete ich,  das  entspreche  der  Gerechtigkeit  nicht  und 
auch  kein  Papst  könne  es  tun;  denn  ein  Papst  sei  nicht  so 
wie  manche  tyrannische  kleine  Herrn,  die  ihrem  Volk  das 
Schlimmste  täten  und  sich  nicht  um  Gesetz  und  Gerech- 
tigkeit kümmerten,  und  drum  könne  ein  Statthalter  Christi 
nicht  so  handeln.  Nun  sagte  der  Gouverneur  in  seiner 
häscherhaften  Art  und  Geberde :  „Benvenuto,  Benvenuto, 
du  wirst  es  so  weit  treiben,  daß  ich  dich  behandle,  wie  du  es 
verdienst."  —  ..Dann  werdet  Ihr  mich  ehrenhaft  und  höflich 
behandeln,  wenn  Ihr  es  nach  meinem  Verdienst  tun  wollt.44 
—  „Schick'  sofort  nach  deinem  Werk,44  begann  er  von 
neuem,  „und  laß  es  mich  nicht  noch  einmal  sagen.44  —  „Ihr 
Herrn,44  erwiderte  ich  darauf,  „erweist  mir  die  Gunst,  mich 
noch  vier  Worte  über  meine  Gründe  sagen  zu  lassen.44 

Der  Fiskal,  der  ein  weit  bescheidenerer  Büttel  als  der 
Gouverneur  war,  wandte  sich  an  den  Gouverneur  und 
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sagte:  „Erweisen  wir  ihm  die  Gunst,  hundert  Worte  sagen 
zu  lassen,  Euer  Gnaden,  wenn  er  das  Werk  nur  heraus- 
gibt, ist's  doch  für  uns  genug."  Ich  erklärte  jetzt:  „Wenn 
irgendein  Mann  sich  einen  Palast  oder  ein  Haus  bauen 
ließe,  könnte  er  mit  Recht  zu  dem  Maurermeister  sagen: 
,Ich  will  nicht,  daß  du  mehr  an  meinem  Palast  oder  Haus 
weiterbaust4  und  ihn,  wenn  er  ihm  seine  Arbeit  nach  Ge- 
bühr bezahlt  hat,  wegschicken.  Auch  wenn  ein  großer 
Herr  sich  einen  Edelstein  von  tausend  Scudi  Wert  fassen 
lassen  wollte  und  sähe,  daß  er  von  dem  Juwelier  nicht 
nach  seinem  Wunsch  bedient  würde,  könnte  er  sagen :  „Gib 
mir  meinen  Stein,  ich  will  deine  Arbeit  nicht.'4  Aber  bei 
dieser  Sache  handelt  es  sich  um  ganz  etwas  andres.  Hier 
geht  es  nicht  um  ein  Haus  oder  um  einen  Edelstein  und 
man  kann  zu  mir  nur  sagen,  daß  ich  die  fünfhundert  Scudi, 
die  ich  bekommen  habe,  zurückgeben  soll.  Drum  tut,  ihr 
gnädigen  Herrn,  alles,  was  ihr  könnt,  ihr  werdet  von  mir 
nichts  andres  bekommen  als  die  fünfhundert  Scudi.  Das 
sollt  ihr  dem  Papst  sagen.  Eure  Drohungen  machen  mir 
nicht  ein  bißchen  Furcht,  denn  ich  bin  ein  ehrlicher  Mann 
und  brauche  mich  nicht  wegen  meiner  Verfehlungen  zu 
ängstigen." 

Da  standen  der  Gouverneur  und  der  Fiskal  auf,  sagten 
mir,  sie  gingen  zum  Papst  und  würden  mit  einem  Auftrag, 
der  mir  übel  bekommen  würde,  zurückkehren.  Ich  blieb 
bewacht  zurück,  spazierte  in  einem  Saal  auf  und  ab,  und 
sie  blieben  fast  drei  Stunden  beim  Papst.  Indes  besuchte 
mich  die  ganze  vornehme  Florentiner  Kaufmannschaft 
und  bat  mich  dringend,  doch  nicht  mit  einem  Papst  strei- 
ten zu  wollen,  da  es  mein  Untergang  sein  könnte.  Ich 
entgegnete  ihnen,  ich  wisse  ganz  gut,  was  ich  tun  wolle. 

Sowie  der  Gouverneur  mit  dem  Fiskal  aus  dem  Palast 
zurückgekehrt  war,  ließ  er  mich  rufen  und  sprach  so: 
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„Benvenuto,  es  tut  mir  gewiß  leid,  vom  Papst  mit  einem 
Auftrag,  wie  ich  ihn  habe,  zurückgekommen  zu  sein,  aber 
entweder  schickst  du  sogleich  nach  dem  Werk  oder  sieh' 
dich  vor!"  Darauf  erwiderte  ich,  daß  ich  bis  zur  Stunde 
nie  geglaubt  hätte,  daß  ein  Statthalter  Christi  eine  Un- 
gerechtigkeit begehen  könnte.  „Doch  will  ich  es  erst 
sehen,  ehe  ich  es  glaube.  Tut  also  was  Ihr  könnt!"  Der 
Gouverneur  entgegnete  darauf:  „Ich  habe  dir  noch  zwei 
Worte  vom  Papst  zu  sagen,  dann  werde  ich  meinen  Auf- 
trag ausführen.  Der  Papst  wünscht,  daß  du  mir  das  Werk 
hierher  bringst.  Dann  will  ich  es  von  dir  in  eine  Schachtel 
gelegt  und  versiegelt  sehen  und  drauf  bringe  ich  es  zum 
Papst,  der  bei  seinem  Wort  verspricht,  das  Siegel  nicht 
zu  erbrechen,  sondern  dir  die  Arbeit  sofort  zurückzugeben. 
Das  soll  so  wegen  seiner  Ehre  geschehen."  Ich  lachte  dar- 
über und  antwortete,  ich  würde  sehr  gern  auf  diese  Weise 
meine  Arbeit  ausliefern,  denn  ich  wünschte  zu  erfahren, 
was  das  Wort  eines  Papstes  wäre.  Ich  Heß  meine  Arbeit 
holen,  siegelte  sie  ein,  wie  er  mir  gesagt  hatte,  und  gab 
sie  ihm. 

Als  der  Gouverneur  mit  dem  so  verpackten  Werk  zum 
Papst  zurückgekehrt  war,  nahm  der  Papst,  wie  mir  der 
Gouverneur  dann  erzählte,  die  Schachtel,  drehte  sie  mehr- 
mals in  den  Händen  und  fragte  den  Gouverneur,  ob  er  das 
Werk  gesehen  hätte;  der  antwortete,  er  hätte  es  gesehen 
und  es  wäre  in  seinem  Beisein  so  verpackt  und  versiegelt 
worden,  und  fügte  hinzu,  es  schiene  ihm  eine  ganz  wun- 
derbare Arbeit  zu  sein.  Da  sagte  der  Papst:  „Erklärt 
Benvenuto,  daß  die  Päpste  Macht  haben,  Größeres  als  das 
zu  binden  und  lösen",  und  während  dieser  Worte  öffnete 
er  ein  wenig  zornig  die  Schachtel,  nachdem  er  Faden  und 
Siegel,  das  um  sie  gelegt  war,  abgerissen  hatte.  Er  be- 
trachtete das  Werk  lange  und  zeigte  es,  wie  mir  erzählt 
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wurde,  dem  Goldschmied  Tobia,  der  es  sehr  lobte.  Dar- 
auf fragte  der  Papst  ihn,  ob  er  sich  getraue,  ein  Werk  wie 
dies  zu  machen.  Er  entgegnete:  ja.  Der  Papst  erklärte 
ihm,  er  solle  sich  genau  danach  richten,  wandte  sich  dann 
zum  Gouverneur  und  sagte  ihm :  „Seht  zu,  ob  Benvenuto 
uns  die  Arbeit  geben  will;  tut  er's,  so  soll  ihm  bezahlt 
werden,  was  sie  nach  der  Schätzung  tüchtiger  Meister 
wert  ist.  Will  er  sie  selbst  fertigmachen,  soll  er  eine  Zeit 
dafür  setzen.  Wenn  Ihr  seht,  daß  er  es  tun  will,  soll  man 
ihm  jede  billige  Bequemlichkeit,  die  er  wünscht,  gewäh- 
ren." —  „Heiligster  Vater,"  erwiderte  nun  der  Gouver- 
neur, „ich  kenne  die  gewalttätige  Art  dieses  jungen  Men- 
schen. Gebt  mir  Vollmacht,  ihn  auf  meine  Art  herunter- 
zuputzen." Darauf  versetzte  der  Papst,  er  solle  sagen, 
was  er  wolle,  aber  er  sei  überzeugt,  daß  er  es  nur  noch 
schlimmer  machen  würde.  Wenn  er  sähe,  daß  er  nichts 
ausrichte,  solle  er  mir  sagen,  daß  ich  die  fünfhundert  Scudi 
seinem  obengenannten  Juwelier  Pompeo  geben  möge. 

Der  Gouverneur  kam  zurück,  rief  mich  in  seine  Kam- 
mer und  sagte  zu  mir  mit  einem  Polizeiblick :  „Die  Päpste 
haben  Macht,  die  ganze  Welt  zu  binden  und  zu  lösen  und 
das  wird  sogleich  im  Himmel  gut  geheißen.  Hier  hast  du 
deine  Arbeit  offen  zurück.  Seine  Heiligkeit  hat  sie  ge- 
sehen." Da  hob  ich  gleich  meine  Stimme  und  rief:  „Ich 
danke  Gott,  daß  ich  jetzt  sagen  kann,  was  an  dem  Worte 
eines  Papstes  ist!"  Nun  schimpfte  der  Gouverneur  ganz 
maßlos  mit  wütenden  Gebärden.  Als  er  aber  sah,  daß  ihm 
das  nichts  nutzte,  gab  er  es  auf,  dämpfte  sich  zu  einer 
sanfteren  Sprache  und  meinte:  „Es  tut  mir  sehr  leid,  Ben- 
venuto, daß  du  deinen  Vorteil  nicht  einsehen  willst.  So 
geh  denn  und  bring'  die  fünfhundert  Scudi,  wenn  du 
willst,  dem  Pompeo."  Ich  nahm  meine  Arbeit,  ging  heim 
und  brachte  gleich  die  fünfhundert  Scudi  dem  Pompeo. 
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Der  Papst  aber  hatte  gemeint,  ich  würde,  weil  es  mir  nicht 
gelegen  wäre  oder  aus  einem  andern  Grund,  nicht  so  bald 
das  Geld  bringen,  und  wünschte  sehr,  so  das  Band  meiner 
Dienstbarkeit  wieder  zu  knüpfen.  Als  er  jetzt  aber  Pom- 
peo mit  dem  Geld  in  der  Hand  lächelnd  vor  sich  treten 
sah,  schalt  er  ihn,  weil  es  ihn  ärgerte,  daß  die  Sache  so 
ausgegangen  war,  und  sagte  ihm  dann:  „Geh  und  such' 
Benvenuto  in  seiner  Werkstatt  auf,  sei  so  freundlich  zu 
ihm,  wie  du  es  in  deiner  bestialischen  Dummheit  fertig 
bringst,  und  sag'  ihm,  wenn  er  mir  die  Monstranz  fertig 
machen  wolle,  die  den  Leib  Christi  aufnimmt,  wenn  ich 
in  Prozession  gehe,  wolle  ich  ihm  alle  Bequemlichkeit  zu- 
gestehen; nur  arbeiten  soll  er." 

Pompeo  kam  zu  mir,  rief  mich  aus  der  Werkstatt  und 
sagte  mir  unter  den  eselhaftesten  Freundlichkeiten  alles, 
was  ihm  der  Papst  aufgetragen  hatte.  Ich  erwiderte  ihm 
gleich  darauf:  „Der  größte  Schatz,  den  ich  auf  der  Welt 
mir  wünschen  könnte,  wäre,  die  Gnade  eines  so  großen 
Papstes  wieder  zu  gewinnen,  die  ich  nicht  durch  meine 
Schuld,  sondern  durch  meine  schreckliche  Krankheit  und 
durch  die  Schlechtigkeit  der  neidischen  Menschen,  die  mit 
Freuden  Böses  tun,  verloren  habe.  Der  Papst  hat  ja  sehr 
viele  Diener,  drum  möge  er  Euch  zu  Eurem  eignen  Besten 
nicht  mehr  zu  mir  schicken.  Nehmt  Euch  wohl  in  acht. 
Ich  werde  Tag  und  Nacht  stets  daran  denken  und  alles 
tun,  was  ich  im  Dienst  des  Papstes  vermag.  Erinnert 
Euch  wohl  daran,  was  Ihr  dem  Papst  von  mir  gesagt  habt, 
und  mischt  Euch  auf  keine  Weise  in  meine  Angelegen- 
heiten, sonst  werde  ich  Euch  Eure  Irrtümer  mit  der  ge- 
bührenden Strafe  zum  Bewußtsein  bringen."  Der  Mensch 
hinterbrachte  alles  in  noch  weit  ärgerer  Art,  als  ich  es  ge- 
sagt, dem  Papst.  So  blieb  alles  eine  Weile  und  ich  arbei- 
tete in  meiner  Werkstatt  und  ging  meinen  Geschäften  nach. 
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Der  Goldschmied  Tobia  hatte  indes  die  Fassung  und 
Verzierung  des  Einhorns  vollendet.  Außerdem  hatte  ihm 
der  Papst  aufgetragen,  den  Kelch,  den  er  von  mir  gesehen 
hatte,  genau  nach  dem  Muster  des  meinigen  zu  beginnen. 
Als  er  aber  sich  die  Arbeit  des  Tobia  zeigen  Heß,  war  er 
sehr  unzufrieden  und  ärgerte  sich  sehr,  mit  mir  gebrochen 
zu  haben,  und  schalt  auf  die  Werke  des  Tobia  und  auf  die, 
die  ihn  ihm  empfohlen  hatten.  Mehrere  Male  kam  Baccino 
della  Croce  seitens  des  Papstes  zu  mir,  ich  solle  doch  die 
Monstranz  fertig  machen.  Ich  erwiderte  ihm,  ich  bäte 
Seine  Heiligkeit,  sie  möge  mich  doch  noch  von  meiner 
großen  Krankheit  erholen  lassen,  da  ich  meiner  Genesung 
noch  nicht  ganz  sicher  wäre.  Aber  ich  würde  Seiner  Hei- 
ligkeit zeigen,  daß  ich  alle  Stunden,  die  ich  arbeiten 
könnte,  nur  ihrem  Dienst  widmete.  Ich  hatte  ihn  gezeich- 
net und  arbeitete  heimlich  an  einer  Medaille  mit  seinem 
Bild.  Die  Stahlstempel  zur  Prägung  der  Medaille  arbeitete 
ich  zu  Haus;  in  meiner  Werkstatt  hielt  ich  einen  Gesellen, 
Feiice,  der  mein  Lehrbursche  gewesen  war. 

XIII 

Damals  hatte  ich  mich  nach  Art  j  unger  Menschen  verliebt 
und  zwar  in  eine  sehr  schöne  junge  Sizilianerin.  Da  auch  sie 
mir  zärtlich  zugetan  war  und  ihre  Mutter  das  merkte,  ver- 
ließ diese,  die  wohl  von  meiner  Absicht,  ohne  ihr  Wissen  mit 
dem  Mädchen  für  ein  Jahr  nach  Florenz  zu  gehen,  etwas  arg- 
wöhnen mochte,  mit  ihr  eines  Nachts  in  aller  Stille  Rom  und 
ging,  während  sie  angeblich  sich  nach  Civitavecchia  begab, 
über  Ostia  nach  Neapel.  Ich  reiste  ihr  nach  Civitavecchia 
nach  und  beging  unglaubliche  Torheiten,  um  sie  zu  finden. 
All  das  zu  beschreiben,  würde  zu  weit  führen;  genug,  ich 
war  nahe  daran,  närrisch  zu   werden   oder   zu  sterben. 
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Nach  zwei  Monaten  schrieb  sie  mir,  sie  wäre  in  Sizilien 
und  es  ginge  ihr  sehr  schlecht.  Damals  hatte  ich  mich  in 
alle  möglichen  Vergnügungen  gestürzt  und  eine  neue  Lieb- 
schaft begonnen,  nur  um  jenes  Mädchen  zu  vergessen.  Bei 
meinem  tollen  Lebenswandel  hatte  ich  mich  auch  mit 
einem  sizilianischen  Priester  angefreundet,  der  einen  er- 
habenen Geist  und  recht  gute  Kenntnisse  im  Lateinischen 
und  Griechischen  besaß:  Bei  einem  Gespräch  kamen  wir 
auch  gelegen tHch  einmal  auf  die  Schwarzkunst  und  ich 
sagte:  „Ich  habe  zeit  meines  Lebens  den  sehnlichsten 
Wunsch  gehabt,  etwas  von  dieser  Kunst  zu  sehen  oder  zu 
hören."  Darauf  erwiderte  der  Priester:  „Der  Mann,  der 
sich  auf  so  etwas  einläßt,  muß  starken  und  sichern  Ge- 
müts sein."  Ich  entgegnete,  daß  ich  Stärke  und  Sicherheit 
des  Gemüts  mehr  als  genug  besäße,  wenn  ich  nur  wüßte, 
wie  es  anzufangen  wäre.  Der  Priester  versetzte:  „Wenn 
es  dir  genügt,  so  etwas  zu  sehen,  kann  ich  dich  vollauf  zu- 
friedenstellen." So  wurden  wir  eins,  das  Werk  zu  unter- 
nehmen. Eines  Abends  erklärte  sich  der  Priester  bereit 
und  sagte  mir,  ich  solle  mich  nach  einem  oder  zwei  Ka- 
meraden umtun.  Ich  rief  meinen  vertrauten  Freund  Vin- 
cenzio  Romoli  und  der  brachte  einen  Pistojesen,  der  sich 
auch  mit  der  Schwarzkunst  befaßte,  mit  sich. 

Wir  gingen  ins  Kolosseum,  wo  sich  der  Priester  wie  ein 
Schwarzkünstler  kleidete  und  mit  den  schönsten  nur  er- 
denklichen Zeremonien  Kreise  auf  der  Erde  zu  zeichnen 
begann.  Er  hatte  uns  Feuer  und  köstliches  Räucherwerk, 
aber  auch  übles,  Zaffetica  (Asa  foetida)  mitbringen  lassen. 
Als  er  fertig  war,  machte  er  am  Kreis  die  Tür,  nahm  uns 
einen  nach  dem  andern  an  der  Hand,  führte  uns  in  den 
Kreis  und  teilte  uns  unsre  Aufgaben  zu.  Den  Fünfstern 
gab  er  dem  zweiten  Schwarzkünstler  in  die  Hand,  wir  bei- 
den  andern  hätten   das  Feuer  zu  unterhalten  und  das 
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Räucherwerk  zu  verbrennen,  dann  begann  er  mit  der  Be- 
schwörung, die  länger  als  anderthalb  Stunden  dauerte. 
Es  erschienen  mehrere  Legionen  Teufel,  so  daß  das  Kolos- 
seum ganz  von  ihnen  erfüllt  war. 

Als  der  Priester  solche  Mengen  Teufel  anwesend  sah, 
wandte  er  sich  zu  mir,  der  ich  mich  mit  dem  Räucherwerk 
beschäftigte,  und  sagte:  „Benvenuto,  bitte  sie  nun  um 
etwas  !**  Ich  versetzte,  sie  sollten  mich  wieder  mit  meiner 
Sizilianerin  Angelika  zusammen  bringen.  In  jener  Nacht 
erhielten  wir  keine  Antwort,  aber  ich  war  doch  mit  unserm 
Werk  sehr  zufrieden.  Der  Schwarzkünstler  erklärte,  wir 
müßten  noch  ein  zweites  Mal  hingehen,  dann  würde  ich 
alle  meine  Wünsche  erfüllt  sehen,  aber  ich  sollte  einen 
unberührten  Knaben  mit  mir  bringen.  Ich  nahm  meinen 
Lehrburschen,  der  ungefähr  zwölf  Jahre  alt  war,  und  rief 
abermals  Vincenzio  Romoli,  auch  nahmen  wir  unsern 
Hausfreund  Agnolino  Gaddi  mit. 

Als  wir  abermals  an  den  bestimmten  Platz  gekommen 
waren,  traf  der  Schwarzkünstler  die  gleichen  Vorberei- 
tungen mit  der  gleichen  oder  noch  größeren  Umständlich- 
keit, und  stellte  uns  in  den  Kreis,  den  er  wieder  mit  der 
wunderbarsten  Kunst  und  den  wundersamsten  Zeremo- 
nien gemacht  hatte.  Dann  trug  er  meinem  Vincenzio  und 
dem  Agnolino  Gaddi  auf,  für  das  Räucherwerk  und  das 
Feuer  zu  sorgen,  gab  mir  den  Fünfstern  in  die  Hand,  sagte, 
ich  solle  ihn  nach  den  Richtungen  drehen,  die  er  mir  an- 
geben würde,  und  stellte  meinen  kleinen  Lehrjungen  un- 
ter den  Fünfstern.  Darauf  begann  er  mit  den  schreck- 
lichsten Beschwörungen,  rief  eine  große  Zahl  Teufel,  die 
an  der  Spitze  jener  Legionen  standen,  mit  Namen  und 
befahl  ihnen  bei  der  Kraft  und  Macht  des  unerschaffenen, 
lebenden  und  ewigen  Gottes  in  hebräischer,  aber  auch 
griechischer  und  lateinischer  Sprache.     Da  füllte  sich  in 
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kurzer  Zeit  das  ganze  Kolosseum  noch  mit  hundertmal 
so  viel  Teufeln  als  beim  erstenmal.  Vincenzio  Romoli  un- 
terhielt zusammen  mit  Agnolino  das  Feuer  und  verbrannte 
große  Mengen  kostbaren  Räucherwerks.  Ich  verlangte 
auf  den  Rat  des  Schwarzkünstlers  abermals,  mit  Angelika 
zusammen  sein  zu  können.  Da  wandte  der  Schwarz- 
künstler sich  zu  mir  und  fragte  mich:  „Hast  du  gehört, 
daß  sie  gesagt  haben,  daß  du  in  einem  Monat  dort  sein 
wirst,  wo  sie  ist?"  Darauf  bat  er  mich  von  neuem,  fest  zu 
ihm  zu  halten,  denn  es  wären  tausend  Teufel  mehr  als  er  be- 
schworen hätte,  erschienen  und  es  wären  die  gefährlichsten. 
Nachdem  sie  meine  Bitte  erfüllt  hätten,  müßte  man  freund- 
lich mit  ihnen  umgehen  und  sie  in  aller  Geduld  entlassen. 
Der  Knabe,  der  unter  dem  Fünfstern  stand,  sagte  in 
entsetzlicher  Angst,  es  wären  eine  Million  grimmiger  Män- 
ner da,  die  uns  alle  bedrohten;  außerdem  wären  vier  un- 
geheure Riesen  in  Waffen  erschienen,  die  zu  uns  eindrin- 
gen wollten.  Indes  bemühte  sich  der  Schwarzkünstler,  der 
vor  Angst  zitterte,  so  sanft  und  freundlich  er  nur  konnte, 
die  Teufel  fortzuschicken.  Vincenzio  Romoli,  der  wie 
Espenlaub  zitterte,  räucherte  unaufhörlich.  Ich  hatte  ge- 
rade so  viel  Angst  wie  sie,  bemühte  mich  aber,  sie  weniger 
zu  zeigen,  und  flößte  ihnen  dadurch  wunderbaren  Mut  ein. 
Aber  als  ich  die  Angst  des  Schwarzkünstlers  sah,  wäre  ich 
fast  gestorben.  Der  Knabe  hatte  seinen  Kopf  zwischen  die 
Knie  gesteckt  und  sagte :  „So  will  ich  sterben.  Wir  wer- 
den alle  sterben  !**  Ich  sagte  zu  dem  Jungen :  „Diese  Ge- 
schöpfe sind  alle  unter  uns.  Was  du  siehst,  ist  Rauch  und 
Schatten.  Hebe  nur  die  Augen  auf!"  Als  er  das  getan, 
sagte  er  wiederum :  „Das  ganze  Kolosseum  brennt  und  das 
Feuer  kommt  auf  uns  zu."  Er  schlug  die  Hände  über  das 
Gesicht  und  sagte  abermals,  er  sei  des  Todes  und  wolle 
nichts  mehr  sehen. 


156  Große  Angst  der  Beschwörer 

Der  Schwarzkünstler  nahm  seine  Zuflucht  zu  mir  und 
bat  mich,  standhaft  zu  bleiben  und  mit  Zaffelica  zu  räu- 
chern. Ich  wandte  mich  an  Vincenzio  Romoli  und  sagte 
ihm,  er  solle  gleich  Zaffelica  auflegen.  Während  ich  so 
sprach,  sah  ich  Agnolino  Gaddi  an,  der  so  erschrocken 
war,  daß  seine  Augen  sich  ganz  verdreht  hatten  und  er 
mehrmals  halb  tot  war,  und  sagte  zu  ihm:  „Agnolo,  hier 
darf  man  keine  Furcht  haben,  sondern  muß  sich  rühren 
und  einander  helfen.  Streut  schnell  Zaffelica  auf."  Als 
nun  Agnolo  sich  zum  Feuer  wenden  wollte,  ließ  er  hinten 
einen  solchen  Posaunenstoß  samt  einer  solchen  Ladung 
heraus,  daß  es  weit  mehr  stank  als  die  Zaffelica.  Bei  dem 
großen  Gestank  und  bei  dem  Knall  erhob  der  Junge  ein 
wenig  den  Kopf  und  als  er  mich  ein  wenig  lachen  hörte, 
erholte  er  sich  etwas  von  seiner  Furcht  und  sagte,  die 
Teufel  begännen  in  großer  Eile  davon  zu  gehen. 

So  blieben  wir  bis  zum  Morgenläuten.  Da  sagte  der 
Junge  abermals,  es  seien  nur  noch  wenig  Teufel  da  und 
die  ständen  fern.  Nachdem  der  Schwarzkünstler  alle  seine 
Zeremonien  gemacht  hatte,  kleidete  er  sich  aus,  nahm 
den  großen  Packen  Bücher,  den  er  mitgebracht  hatte, 
wieder  an  sich,  und  wir  verließen  alle  miteinander  den 
Kreis,  indem  wir  uns  eng  aneinander  drückten.  Besondere 
Angst  hatte  der  Junge,  der  sich  in  die  Mitte  gestellt  und 
den  Schwarzkünstler  am  Wams  und  mich  an  den  Mantel 
gefaßt  hatte.  Während  wir  nach  unsern  Wohnungen  in 
den  Bänken  gingen,  sagte  er  immer  wieder,  zwei  von  den 
Teufeln,  die  er  im  Kolosseum  gesehen  hätte,  sprängen  vor 
uns  her  und  liefen  bald  über  die  Dächer,  bald  über  die 
Erde.  Der  Schwarzkünstler  erklärte,  daß  ihm,  so  oft  er 
auch  im  Zauberkreis  gestanden  hätte,  doch  noch  nie  etwas 
so  Großes  begegnet  wäre.  Er  suchte  mich  zu  überreden, 
mit  ihm  zusammen  ein  Buch  zu  weihen.  Dadurch  würden 
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wir  ungeheure  Reichtümer  gewinnen,  denn  wir  würden 
von  den  Teufeln  verlangen,  daß  sie  uns  die  Schätze,  die 
die  Erde  füllten,  nachwiesen  und  so  würden  wir  sehr  reich 
werden.  Die  Liebesgeschichten  wären  nur  Nichtigkeit  und 
Narretei  und  trügen  nichts  ein.  Ich  entgegnete  ihm,  wenn 
ich  Latein  verstünde,  würde  ich  sehr  gern  so  etwas  unter- 
nehmen; er  aber  versetzte,  das  Lateinische  würde  mir  zu 
gar  nichts  nützen.  Leute,  die  gut  Latein  verständen, 
fände  er  viel,  aber  er  hätte  noch  keinen  gefunden,  der  so 
festen  Mut  wie  ich  gehabt  hätte,  und  ich  sollte  nur  seinem 
Rat  folgen.  Unter  solchen  Gesprächen  kamen  wir  nach 
unsern  Wohnungen  und  in  der  folgenden  Nacht  träumten 
wir  alle  von  Teufeln. 

Als  wir  uns  am  Tag  wiedersahen,  setzte  der  Schwarz- 
künstler mir  zu,  ich  solle  doch,  was  er  vorgeschlagen,  un- 
ternehmen. Drum  fragte  ich  ihn,  wie  viel  Zeit  wir  denn 
dafür  brauchten  und  wohin  wir  gehen  müßten.  Er  er- 
widerte mir,  wir  könnten  in  weniger  als  einem  Monat  da- 
mit fertig  werden  und  der  günstigste  Ort  wäre  in  den 
Bergen  von  Norcia.  Sein  Meister  habe  zwar  auch  hier  in 
der  Nähe  der  Abtei  Farfa  Beschwörungen  angestellt,  aber 
dabei  manche  Schwierigkeit  gehabt,  die  in  den  Bergen  von 
Norcia  nicht  vorhanden  wären.  Die  Bauern  von  Norcia 
wären  zuverlässige  Leute  und  hätten  in  solchen  Dingen 
Erfahrung,  so  daß  sie  uns  im  Notfall  ausgezeichnete 
Dienste  leisten  könnten. 

Der  zauberkundige  Priester  hatte  mich  völlig  über- 
zeugt, so  daß  ich  gern  bereit  war,  an  ein  solches  Unter- 
nehmen zu  gehen;  aber  ich  sagte,  zuerst  wolle  ich  die  Me- 
daille für  den  Papst  vollenden.  Von  dieser  wußte  nur  der 
Priester  und  kein  andrer  und  ich  bat  ihn,  es  geheim  zu 
halten.  Ich  fragte  ihn  ständig,  ob  er  glaube,  daß  ich  mich 
zur   bestimmten  Zeit   mit    meiner  Sizilianerin  Angelika 
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zusammenfinden  würde ;  denn  da  die  Zeit  sehr  naherückte, 
wunderte  ich  mich  sehr,  gar  nichts  von  ihr  zu  hören.  Der 
Schwarzkünstler  erklärte  mir,  ich  würde  ganz  gewiß  mit 
ihr  zusammenkommen,  denn  die  Teufel  brächen  nie  ihr 
Wort,  wenn  sie  es  so  wie  damals  gegeben  hätten.  Aber  ich 
solle  die  Augen  offen  halten  und  mich  vor  Händeln  hüten, 
in  die  ich  dabei  geraten  könnte.  Lieber  solle  ich  etwas, 
das  mir  gegen  meine  Natur  ginge,  ertragen,  denn  er  sähe 
eine  sehr  große  Gefahr  für  mich  in  drohender  Nähe.  Drum 
wäre  es  gut  für  mich,  wenn  ich  mit  ihm  ginge,  das  Buch 
zu  weihen,  denn  so  würde  ich  die  große  Gefahr  vermeiden 
und  uns  beide  zu  den  glücklichsten  Leuten  machen. 

Ich  hatte  zwar  noch  mehr  Lust  als  er,  sagte  ihm  aber, 
es  sei  nach  Rom  ein  gewisser  Meister  Giovanni  von  Castel 
Bolognese  gekommen,  der  sehr  geschickt  sei  in  der  Kunst 
stählerne  Stempel  für  Medaillen  zu  fertigen,  wie  ich  sie 
auch  mache,  und  daß  ich  nichts  andres  begehre,  als  mich 
mit  diesem  trefflichen  Mann  zu  messen,  um  der  Welt  etwas 
Rühmliches  zu  zeigen,  und  hoffe,  mit  solcher  Kunst  und 
nicht  mit  dem  Schwert  alle  meine  Feinde  niederzuschmet- 
tern. Der  Priester  aber  sagte  mir  immer  wieder:  „Um 
Gottes  willen,  heb  er  Benvenuto,  komm  mit  mir  und  fliehe 
die  große  Gefahr,  die  ich  dir  drohen  sehe."  Ich  hatte  mir 
aber  durchaus  vorgenommen,  zuerst  meine  Medaille  fertig 
zu  machen. 

Der  Monat  ging  schon  zu  Ende,  und  ich  war  in  meine 
Medaille  so  vernarrt,  daß  ich  weder  an  Angelika  noch  an 
etwas  andres  dachte,  sondern  ganz  meiner  Arbeit  hin- 
gegeben war.  Eines  Tags,  zu  ungewöhnlicher  Stunde,  um 
die  Vesper,  hatte  ich  mich  von  meinem  Haus  nach  der 
Werkstatt  begeben.  Ich  hatte  nämlich  die  Werkstatt  in 
den  Bänken,  während  mein  Häuschen  hinter  den  Bänken 
lag.     Ich  ging  nur  selten  in  die  Werkstatt  und  überließ 
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alle  Arbeiten  dort  meinem  Gesellen  Feiice.  Als  ich  kurze 
Zeit  in  der  Werkstatt  gewesen  war,  fiel  mir  ein,  daß  ich 
mit  Alessandro  del  Bene  zu  sprechen  hatte.  Ich  ging 
gleich  fort  und  als  ich  zu  den  Bänken  kam,  begegnete  mir 
ein  guter  Freund,  Ser  Benedetto.  Er  war  Notar  und  in 
Florenz  geboren,  Sohn  eines  blinden  Bettlers  aus  Siena. 
Ser  Benedetto  war  viele  Jahre  in  Neapel  gewesen  und 
dann  nach  Rom  gekommen,  wo  er  für  das  Senesische 
Handelshaus  der  Chigi  tätig  war.  Mein  Geselle  hatte  ihn 
sehr  oft  um  eine  Summe  gemahnt,  die  er  ihm  für  einige 
ihm  anvertraute  Ringe  schuldete,  und  als  er  ihm  an  diesem 
Tag  in  den  Bänken  begegnete,  ihn  wiederum  auf  seine 
etwas  barsche  Art  darum  angegangen.  Ser  Benedetto  war 
mit  seinen  Herrn  zusammen  gewesen  und  als  diese  den 
Sachverhalt  erfuhren,  schalten  sie  ihn  tüchtig  aus  und 
sagten  ihm,  sie  wollten  einen  andern  an  seiner  Statt  neh- 
men, da  sie  nichts  von  solchen  Sachen  mehr  hören  wollten. 
Ser  Benedetto  verteidigte  sich,  so  gut  er  konnte,  vor  ihnen, 
sagte,  er  hätte  den  Goldschmied  bereits  bezahlt  und  könne 
nicht  tobsüchtige  Narren  bändigen.  Die  Senesen  nahmen 
seine  Worte  übel  auf  und  jagten  ihn  sofort  davon.  Er  lief 
jetzt  schnurstracks  in  meine  Werkstatt,  vielleicht  um  dem 
Feiice  Verdruß  zu  machen. 

Nun  begegneten  wir  uns  gerade  mitten  in  den  Bänken 
und  ich  begrüßte  ihn,  da  ich  von  nichts  wußte,  wie  ge- 
wöhnlich aufs  freundlichste.  Er  aber  antwortete  mir  mit 
vielen  Schimpfworten.  Ich  erinnerte  mich  nun  all  der 
Worte  des  Schwarzkünstlers,  hielt  mich  nach  Kräften  zu- 
rück, um  mich  nicht  von  seinen  Worten  hinreißen  zu 
lassen,  und  sagte:  „Ser  Benedetto,  lieber  Bruder,  wollet 
doch  mit  mir  nicht  zürnen,  ich  habe  Euch  ja  nichts  zuleide 
getan  und  weiß  auch  gar  nichts  von  Eurer  Geschichte. 
Was  Ihr  mit  Feiice  zu  tun  habt,  macht  doch  gefälligst  mit 


160  Benvenuto  schlägt  den  Notar  nieder 

ihm  allein  ab.  Er  weiß  recht  gut,  was  er  zu  antworten  hat, 
ich  aber  weiß  von  nichts,  und  Ihr  tut  unrecht,  so  auf  mich 
los  zu  beißen,  besonders  da  Ihr  wißt,  daß  ich  nicht  der 
Mann  bin,  Beleidigungen  hinzunehmen."  Darauf  erwiderte 
er,  ich  wisse  alles  und  er  wolle  mit  mir  schon  fertig  wer- 
den; Feiice  und  ich  wären  zwei  große  Schurken. 

Schon  waren  viel  Leute  zusammengelaufen,  um  den 
Streit  anzuhören.  Von  seinen  groben  Worten  hingerissen, 
bückte  ich  mich  rasch  und  nahm  einen  Klumpen  Kot 
—  es  hatte  geregnet  —  und  holte  aus,  um  ihm  den  ins  Ge- 
sicht zu  werfen.  Er  bückte  sich  aber  und  so  traf  ich  ihn 
auf  den  Kopf.  In  dem  Kot  aber  stak  ein  Mauerstein  mit 
vielen  scharfen  Ecken  und  eine  von  ihnen  traf  ihn  mitten 
auf  den  Kopf,  so  daß  er  für  tot  niederfiel.  Er  verlor  auch  so 
vielBlut,  daß  alle  Umstehenden  ihn  wirklich  für  tot  hielten. 

Während  er  noch  auf  der  Erde  lag  und  einige  Leute 
sich  bemühten,  ihn  aufzuheben,  kam  der  schon  erwähnte 
Juwelier  Pompeo  vorüber,  nach  dem  der  Papst  wegen 
einiger  Edelsteinarbeiten  geschickt  hatte,  und  fragte,  als 
er  den  Mann  so  übel  zugerichtet  sah,  wer  es  ihm  gegeben 
hätte.  Man  antwortete  ihm:  „Benvenuto  hat's  ihm  ge- 
geben, aber  die  Bestie  hatte  angefangen."  Pompeo  lief 
nun  schnell  zum  Papst  und  sagte  ihm:  „Heiligster  Vater, 
Benvenuto  hat  jetzt  eben  den  Tobia  niedergeschlagen,  ich 
habe  es  mit  eignen  Augen  gesehen.44  Da  befahl  der  Papst 
wütend  dem  Gouverneur,  der  zugegen  war,  er  solle  mich 
fangen  und  sofort  an  der  Mordstelle  aufhängen.  Er  solle 
sich  alle  Mühe  geben,  mich  zu  fangen,  und  ihm  nicht  eher 
vor  Augen  kommen,  als  bis  er  mich  gehängt  hätte. 

Als  ich  den  Unglücklichen  auf  dem  Boden  Hegen  sah, 
dachte  ich  gleich  an  meine  eigne  Haut,  denn  ich  kannte 
die  Macht  meiner  Feinde  und  wußte,  was  daraus  ent- 
stehen konnte.    Drum  entfernte  ich  mich  und  zog  mich  in 
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das  Haus  des  Kammerklerikers  Herrn  Giovanni  Gaddi 
zurück,  wo  ich  in  größter  Eile  meine  Vorbereitungen 
treffen  wollte,  um  mit  Gott  mich  davon  zu  machen.  Herr 
Giovanni  riet  mir,  es  nicht  so  eilig  mit  der  Abreise  zu  ha- 
ben, denn  das  Übel  brauchte  doch  nicht  so  groß  zu  sein, 
wie  es  mir  scheine.  Er  ließ  Herrn  Annibale  Caro  rufen, 
der  bei  ihm  wohnte,  und  trug  ihm  auf,  sich  zu  erkundigen. 
Während  er  das  anordnete,  erschien  ein  römischer  Edel- 
mann, der  im  Dienst  des  Kardinals  Medici  stand  und  von 
diesem  geschickt  war.  Er  rief  Herrn  Giovanni  und  mich 
beiseite  und  sagte  uns,  daß  der  Kardinal  ihm  wieder- 
erzählt habe,  was  er  beim  Papst  hatte  sprechen  hören;  es 
gäbe  gar  kein  Mittel,  mir  zu  helfen;  ich  solle  nach  Möglich- 
keit der  ersten  Wut  aus  dem  Weg  gehen  und  mich  keinem 
römischen  Haus  anvertrauen. 

Als  der  Edelmann  gegangen  war,  sah  mir  Herr  Gio- 
vanni ins  Gesicht,  wollte  in  Tränen  ausbrechen  und  sagte : 
„O  weh,  ich  Armer,  daß  ich  dir  gar  nicht  helfen  kann!44 
Da  antwortete  ich  ihm:  „Mit  Gottes  Hilfe  werde  ich  mir 
schon  allein  helfen.  Ich  bitte  Euch  nur,  mir  mit  einem 
Eurer  Pferde  auszuhelfen.44  Es  war  schon  ein  türkischer 
Rappe  bereit,  das  schönste  und  beste  Pferd  von  Rom. 
Ich  bestieg  ihn  und  ritt  davon.  Ich  hatte  eine  Radschloß- 
büchse vor  mir  auf  dem  Sattelbogen,  schußbereit  zu  mei- 
ner Verteidigung.  Als  ich  zum  Ponte  Sisto  kam,  fand  ich 
dort  die  ganze  Mannschaft  des  Bargello  zu  Pferde  und  zu 
Fuß.  Da  machte  ich  aus  der  Not  eine  Tugend,  gab  kühn 
meinem  Roß  ein  bißchen  die  Sporen  und  kam  mit  Gottes 
Hilfe,  der  ihre  Augen  verdunkelte,  frei  durch.  So  schnell 
ich  konnte,  ritt  ich  nach  Palombara,  einem  Dorf  des  Herrn 
Giambattista  Savello,  und  von  hier  schickte  ich  das  Pferd 
dem  Herrn  Giovanni  zurück,  indem  ich  verbot,  ihm  zu 
sagen,  wo  ich  mich  befände. 

11     Semerau,  C.ellini 
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Herr  Giambattista  hielt  mich  freundlich  zwei  Tage  bei 
sich  und  riet  mir  dann,  aufzubrechen  und  nach  Neapel  zu 
gehen,  bis  sich  die  Wut  gelegt  hätte.  Er  ließ  mich  mit 
einer  Bedeckung  auf  die  Straße  von  Neapel  bringen,  und 
hier  traf  ich  einen  befreundeten  Bildhauer,  der  nach  San 
Germano  ging,  um  das  Grabmal  des  Herrn  Piero  Medici  in 
Monte  Casini  zu  vollenden.  Er  hieß  Solosmeo  und  erzählte 
mir,  daß  am  selben  Abend  Papst  Clemens  noch  durch 
einen  Kämmerer  Nachricht  über  das  Befinden  des  Tobia 
hätte  einziehen  lassen.  Der  fand  ihn  bei  der  Arbeit,  es 
war  ihm  auch  nichts  geschehen  und  noch  weniger  wußte  er 
von  etwas.  Als  das  dem  Papst  berichtet  wurde,  wandte 
er  sich  an  Pompeo  und  sagte  ihm:  ,,Du  bist  ein  ruchloser 
Mensch,  aber  ich  versichere  dir,  du  hast  eine  Schlange  auf- 
gestachelt. Sie  wird  dich  beißen  und  dir  wird  recht  ge- 
schehen." Dann  wandte  er  sich  zum  Kardinal  Medici  und 
trug  ihm  auf,  sich  ein  wenig  um  mich  zu  kümmern,  denn 
er  wolle  mich  auf  keinen  Fall  verlieren.  Solosmeo  aber 
und  ich  ritten  singend  nach  Monte  Casini,  um  dann  ge- 
meinsam nach  Neapel  zu  gehen. 

XIV 

Als  Solosmeo  seine  Arbeit  in  Monte  Casini  erledigt 
hatte,  ritten  wir  zusammen  nach  Neapel.  Eine  halbe 
Miglie  von  Neapel  kam  uns  ein  Wirt  entgegen,  der  uns  in 
sein  Gasthaus  lud  und  uns  sagte,  er  wäre  viele  Jahre  in 
Florenz  bei  Carlo  Ginori  gewesen  und  wenn  wir  in  sein 
Gasthaus  kämen,  würde  er  uns  aufs  freundlichste  auf- 
nehmen, weil  wir  Florentiner  wären.  Wir  antworteten 
ihm  mehrmals,  daß  wir  nicht  mit  ihm  gehen  wollten.  Er 
ritt  aber  bald  vor  bald  hinter  uns  und  sagte  oft  und  immer 
das  gleiche:  er  möchte  uns  gern  in  seinem  Gasthaus  haben. 
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Weil  er  uns  lästig  fiel,  fragte  ich  ihn,  ob  er  mir  vielleicht 
eine  Sizilianerin  Beatrice,  die  eine  schöne  Tochter  An- 
gelika habe,  und  die  beide  Kurtisanen  seien,  nachweisen 
könne.  Der  Wirt  glaubte,  ich  wolle  ihn  foppen,  und  schrie : 
.,Zum  Teufel  mit  allen  Kurtisanen  und  ihren  Freunden!" 
gab  dem  Pferd  die  Sporen  und  schien  nun  entschlossen, 
uns  in  Ruhe  zu  lassen. 

Während  ich  mich  freute,  den  Kerl  auf  so  gute  Art 
losgeworden  zu  sein,  wenn  mich  auch  die  Erinnerung  an 
meine  große  Liebe  zu  Angelika  nicht  wenig  schmerzte,  und 
mit  Solosmeo  nicht  ohne  manchen  Liebesseufzer  darüber 
sprach,  sahen  wir  den  Wirt  sehr  rasch  auf  uns  zurück- 
reiten. Als  er  bei  uns  war,  sagte  er:  „Vor  zwei  oder  drei 
Tagen  sind  neben  meinem  Gasthof  eine  Frau  und  ein  Mäd- 
chen eingezogen,  die  so  heißen.  Aber  ich  weiß  nicht,  ob 
sie  aus  Sizilien  oder  anderswoher  sind."  Darauf  erwiderte 
ich :  „Der  Name  Angelika  hat  solche  Macht  über  mich,  daß 
ich  auf  jeden  Fall  in  deinem  Gasthof  einkehren  will."  Wir 
ritten  nun  zusammen  mit  dem  Wirt  in  Neapel  ein,  stiegen 
in  seinem  Gasthaus  ab  und  mir  schienen  tausend  Jahre 
zu  vergehen,  bis  ich  meine  Sachen  geordnet  hatte.  Ich 
tat  es  sehr  schnell  und  ging  dann  in  das  Nebenhaus,  wo  ich 
meine  Angelika  fand,  die  mich  mit  den  allergrößten  Zärt- 
lichkeiten empfing.  Ich  blieb  von  jener  zweiundzwanzig- 
sten Stunde  bis  zum  nächsten  Morgen  bei  ihr  und  genoß 
unvergleichliche  Freude;  während  ich  so  schwelgte,  fiel 
mir  ein,  daß  mit  diesem  Tag  gerade  der  Monat  zu  Ende 
ging,  der  mir  im  Kreis  des  Schwarzkünstlers  von  den  Teu- 
feln versprochen  worden  war.  So  bedenke  nun  ein  jeder, 
der  sich  mit  den  Teufeln  einläßt,  welche  unsagbaren  Ge- 
fahren ich  bestanden  hatte. 

Zufällig  hatte  ich  in  meinem  Geldbeutel  einen  Dia- 
manten,   der   mir   bei    der  Zunft   zum  Kauf  angeboten 
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worden  war.  Wenn  ich  auch  jung  war,  war  ich  doch  auch 
in  Neapel  als  ein  tüchtiger  Meister  bekannt  und  wurde  mit 
größter  Freundlichkeit  aufgenommen.  Es  war  dort  ein  sehr 
guter  Juwelier,  Herr  Domenico  Fontana;  dieser  wackere 
Mann  blieb  die  drei  Tage,  die  ich  in  Neapel  weilte,  aus 
seiner  Werkstatt  fort,  ging  nicht  von  meiner  Seite  und 
zeigte  mir  viele  herrliche  Altertümer  in  und  außerhalb 
Neapel.  Außerdem  führte  er  mich  zum  Vizekönig  von 
Neapel,  der  ihm  zu  verstehen  gegeben  hatte,  daß  er  mich 
gern  sehen  möchte,  um  ihm  meine  Aufwartung  zu  machen. 
Als  ich  zu  Seiner  Exzellenz  gekommen  war,  wurde  ich 
sehr  ehrenvoll  willkommen  geheißen.  Währenddessen  fiel 
Seiner  Exzellenz  der  erwähnte  Diamant  in  die  Augen;  er 
ließ  ihn  sich  zeigen  und  sagte,  wenn  ich  mich  seiner  ent- 
äußern wolle,  möge  ich  doch  an  ihn  denken.  Darauf  nahm 
ich  den  Diamanten  zurück,  steckte  ihn  Seiner  Exzellenz 
an  den  Finger  und  sagte  ihr,  daß  der  Diamant  und  ich  ihr 
zu  Diensten  wären.  Darauf  erklärte  er,  daß  ihm  der  Dia- 
mant sehr  lieb  wäre,  daß  es  ihm  aber  noch  Heber  wäre, 
wenn  ich  bei  ihm  bliebe;  er  würde  mit  mir  einen  solchen 
Vertrag  machen,  daß  ich  ihn  loben  würde.  Wir  wechselten 
viele  höfliche  Worte,  kamen  dann  wieder  auf  die  Vorzüge 
des  Diamanten,  und  Seine  Exzellenz  befahl  mir,  mit  einem 
Wort  den  Preis  dafür,  wie  ich  ihn  für  richtig  hielte,  zu 
nennen.  Ich  erwiderte  ihr,  daß  der  genaue  Preis  zwei- 
hundert Scudi  wären.  Darauf  erklärte  Seine  Exzellenz, 
daß  sie  das  für  eine  billige  Forderung  hielte.  Da  der  Stein 
von  mir  gefaßt  wäre  und  sie  mich  als  den  ersten  Künstler 
der  Welt  kannte,  würde  er,  wenn  ein  andrer  ihn  faßte, 
nicht  so  ausgezeichnet  wie  jetzt  sich  ausnehmen.  Nun  er- 
widerte ich,  daß  der  Diamant  nicht  von  mir  gefaßt  und 
auch  nicht  gut  gefaßt  wäre.  Er  zeige  vielmehr  nur  seine 
eignen  natürlichen  Vorzüge.    Wenn  ich  ihn  noch  einmal 


Abschied  von  Angelika  165 

fassen  würde,  würde  ich  seinen  Wert  beträchtlich  erhöhen. 
Ich  drückte  mit  dem  Daumennagel  auf  den  Kasten  des 
Diamanten,  nahm  ihn  aus  dem  Ring,  reinigte  ihn  etwas 
und  reichte  ihn  dem  Vizekönig.  Er  war  befriedigt  und 
erstaunt  und  gab  mir  eine  Anweisung,  daß  mir  die  gefor- 
derten zweihundert  Scudi  bezahlt  werden  sollten. 

Als  ich  in  meine  Herberge  zurückgekehrt  war,  fand 
ich  einen  Brief  vom  Kardinal  Medici,  des  Inhalts,  ich  solle 
eilig  nach  Rom  zurückkehren  und  gleich  beim  Haus  Seiner 
Eminenz  absteigen.  Als  ich  meiner  Angelika  den  Brief 
vorgelesen  hatte,  bat  sie  mich  liebevoll  unter  Tränen,  ich 
solle  doch  in  Neapel  bleiben  oder  sie  mit  mir  nehmen.  Ich 
entgegnete  ihr,  wenn  sie  mit  mir  kommen  wollte,  würde 
ich  ihr  die  zweihundert  vom  Vizekönig  erhaltenen  Scudi 
zur  Aufbewahrung  geben.  Als  uns  die  Mutter  in  so  eifri- 
gen! Gespräch  sah,  trat  sie  zu  uns  und  sagte  zu  mir:  „Ben- 
venuto,  wenn  du  meine  Angelika  mit  dir  nach  Rom  führen 
willst,  laß  mir  fünfzehn  Dukaten,  damit  ich  niederkommen 
kann.  Später  werde  ich  nachkommen."  Ich  erwiderte  der 
alten  Vettel,  ich  wolle  ihr  gern  dreißig  lassen,  wenn  sie 
mir  nur  meine  Angelika  geben  wolle.  So  wurden  wir  eins. 
Angelika  bat  mich,  ihr  ein  Kleid  von  schwarzem  Samt  zu 
kaufen,  da  er  in  Neapel  wohlfeil  wäre.  Ich  war  mit  allem 
einverstanden,  schickte  nach  dem  Samt,  kaufte  ihn,  und 
nun  bat  mich  die  Alte,  die  meinte,  ich  wäre  mehr  gesotten 
als  roh,  um  ein  Kleid  aus  feinem  Tuch  für  sich  und  vieles 
andre  für  ihre  Tochter  und  noch  mehr  Geld  als  das,  was 
ich  ihr  geboten  hatte.  Ich  wandte  mich  freundlich  zu  ihr 
und  fragte  sie:  „Meine  hebe  Beatrice,  genügt  dir  das,  was 
ich  dir  geboten  habe?"  Sie  entgegnete:  „Nein."  Darauf 
antwortete  ich,  was  ihr  nicht  genüge,  genüge  aber  mir. 
Ich  küßte  meine  Angelika  und  wir  trennten  uns,  sie  wei- 
nend und  ich  lachend,  und  ich  kehrte  nach  Rom  zurück. 
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Ich  brach  gleich  nachts  von  Neapel  auf,  mein  Geld  auf 
dem  Leibe,  um  nicht,  wie  es  in  Neapel  gewöhnlich  ist,  an- 
gefallen und  ermordet  zu  werden.  Als  ich  an  die  Brücke 
über  den  Seiice  kam,  verteidigte  ich  mich  mit  großer  List 
und  Tapferkeit  gegen  mehrere  Reiter,  die  mich  meucheln 
wollten.  Ein  paar  Tage  darauf  ließ  ich  den  Solosmeo  bei 
seiner  Arbeit  in  Monte  Casini. 

Eines  Morgens  langte  ich  um  die  Frühstückszeit  bei 
dem  Gasthause  von  Anagni  an,  in  seiner  Nähe  schoß  ich 
mit  meiner  Büchse  auf  Vögel  und  erlegte  auch  einige. 
Dabei  riß  mir  ein  kleines  Eisen  am  Schloß  meiner  Büchse 
die  rechte  Hand  auf.  Obwohl  die  Wunde  bedeutungslos 
war,  schien  sie  doch  wegen  der  großen  Menge  Blut,  die  sich 
über  die  Hand  ergoß,  gefährlich  zu  sein.  Ich  trat  in  das 
Gasthaus,  brachte  das  Pferd  in  den  Stall  und  stieg  auf 
einen  Altan,  wo  ich  viele  neapolitanische  Edelleute  fand, 
die  sich  gerade  zu  Tisch  setzen  wollten.  Bei  ihnen  war  ein 
feines  junges  Mädchen,  das  schönste,  das  ich  je  gesehen 
hatte.  Als  ich  kam,  mein  Diener,  ein  trotzig  ausschauen- 
der Jüngling  mit  einer  großen  Hellebarde  in  der  Hand  hin- 
ter mir,  machten  die  Waffen  und  das  Blut  den  armen 
Edelleuten,  besonders,  da  der  Ort  als  ein  Mördernest  be- 
kannt war,  solche  Angst,  daß  sie  vom  Tisch  aufsprangen 
und  heftig  erschreckt  Gott  um  Beistand  baten.  Ich  ant- 
wortete ihnen  lachend,  Gott  habe  ihnen  schon  geholfen 
und  ich  sei  der  Mann,  sie  gegen  alle  Kränkungen  zu  schüt- 
zen. Als  ich  sie  nun  um  ein  wenig  Beistand  bat,  um  mir 
meine  Hand  zu  verbinden,  nahm  das  reizende  Fräulein 
sein  reich  mit  Gold  gesticktes  Taschentuch  und  wollte  sie 
damit  verbinden.  Ich  wollte  es  nicht  zulassen,  aber  da  riß 
sie  es  mitten  durch  und  verband  mich  mit  der  größten 
Anmut.  Darauf  beruhigten  sie  sich  ein  wenig  und  wir  aßen 
recht  vergnügt.    Nach  dem  Essen  stiegen  wir  zu  Pferde 
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und  ritten  zusammen  weiter.  Aber  die  Furcht  war  noch 
nicht  ganz  geschwunden,  die  Edelleute  blieben  ein  wenig 
zurück  und  ließen  mich  mit  dem  Fräulein  plaudern.  Ich 
ritt  immer  neben  ihm  auf  meinem  schönen  Pferdchen  und 
gab  auch  meinem  Diener  einen  Wink,  sich  ein  bißchen 
fern  von  mir  zu  halten.  Wir  sprachen  von  allem,  was  der 
Apotheker  nicht  verkauft,  und  so  kam  ich  auf  die  ange- 
nehmste Weise  nach  Rom. 

Hier  angelangt,  stieg  ich  beim  Palast  des  Kardinals 
Medici  ab,  suchte  Seine  Eminenz  auf,  begrüßte  sie  und 
dankte  ihr  herzlich  dafür,  daß  sie  mich  hatte  zurück- 
kommen lassen.  Dann  bat  ich  Seine  Eminenz,  mich  vor 
Gefängnis  und,  wenn  möglich,  auch  vor  Geldstrafe  zu 
schützen.  Der  hohe  Herr  sah  mich  mit  großem  Vergnügen  an 
und  sagte  mir,  ich  solle  unbesorgt  sein.  Drauf  wandte  er  sich 
an  einen  seiner  Edelleute, Herrn  Pierantonio  Pecci  aus  Siena, 
und  sagteihm,  er  solle  in  seinem  Namen  dem  Bargello  sagen, 
sich  nicht  zu  erdreisten,  mich  anzurühren.  Dann  fragte  er 
ihn,  wie  es  dem  von  mir  mit  dem  Stein  am  Kopf  Getroffenen 
ginge,  und  Herr  Pierantonio  erklärte,  es  ginge  ihm  schlecht 
und  es  würde  ihm  noch  schlechter  gehen,  denn  da  er  er- 
fahren, daß  ich  nach  Rom  zurückkehren  wolle,  habe  er 
erklärt,  sterben  zu  wollen,  um  mir  Verdruß  zu  machen.  Da 
lachte  der  Kardinal  laut  auf  und  sagte:  „Der  Mensch  konnte 
uns  auf  gar  keine  andre  Art  als  diese  zeigen,  daß  er  in  Siena 
geboren  war1.44  Er  wandte  sich  zu  mir  und  sagte:  „Um 
unsert-  und  deinetwillen  habe  vier,  fünf  Tage  Geduld  und 
arbeite  nicht  in  den  Bänken.  Dann  geh,  wohin  du  willst, 
und  die  Narren  mögen  sterben,  wenn  sie  Lust  haben." 

Ich  ging  nach  meinem  Haus,  um  die  Medaille  mit  dem 
Kopf  des  Papstes  Clemens,  die  ich  schon  begonnen  hatte, 

1  Die  Senesen  waren  wegen  ihrer  Einfalt  (mit  Recht  oder  Unrecht 
steht  dahin)  bekannt. 


168  Fertigstellung  der  Papstmedaille 

zu  vollenden.  Die  Kehrseite  sollte  eine  Friedensfigur  dar- 
stellen, ein  junges  Weib  in  leichtesten  Gewändern,  ge- 
gürtet, mit  einer  kleinen  Fackel  in  der  Hand,  die  einen 
Berg  nach  Art  von  Siegeszeichen  zusammengebundener 
Waffen  in  Brand  setzte.  Auch  ein  Teil  eines  Tempels,  in 
dem  die  Kriegswut  mit  vielen  Ketten  gebunden  war,  war 
dargestellt,  und  darum  lief  das  Motto:  Clauduntur  belli 
portae   (Die  Tore  des  Kriegs  werden  geschlossen). 

Während  ich  die  Medaille  vollendete,  war  der  von  mir 
Verletzte  geheilt.  Der  Papst  fragte  ständig  nach  mir,  und 
da  ich  mich  auch  beim  Kardinal  Medici  nur  ganz  selten 
sehen  ließ,  weil  Seine  Gnaden  stets,  wenn  ich  zu  ihm  kam, 
mir  einen  bedeutenden  Auftrag  gab  und  so  mich  an  der 
Vollendung  meiner  Medaille  hinderte,  übernahm  es  der  in 
höchster  Gunst  beim  Papst  stehende  Herr  Piero  Carne- 
secchi,  sich  um  mich  zu  bemühen,  und  gab  mir  in  ge- 
wandter Weise  zu  verstehen,  wie  sehr  der  Papst  meine 
Dienste  begehrte.  Ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  in  Kürze 
Seiner  Heiligkeit  zeigen  würde,  wie  ich  nie  ihren  Dienst 
vernachlässigt  hätte. 

Bald  danach  hatte  ich  meine  Medaille  fertig  und  prägte 
sie  in  Gold,  Silber  und  Kupfer.  Als  ich  sie  Herrn  Piero  ge- 
zeigt hatte,  führte  er  mich  gleich  zum  Papst.  Es  war  im 
April,  eines  Tags  nach  dem  Mittagsmahl;  das  Wetter  war 
schön  und  der  Papst  im  Belvedere.  Als  ich  vor  Seine 
Heiligkeit  gekommen  war,  gab  ich  ihr  die  Medaillen  samt 
den  Stahlstempeln.  Er  nahm  sie,  erkannte  gleich  die  große 
Kunst  darin,  sah  Herrn  Piero  an  und  sagte:  „Die  Alten 
haben  nicht  so  schöne  Medaillen  gehabt."  Während  er 
und  die  andern  bald  die  Stempel,  bald  die  Medaillen  be- 
trachteten, begann  ich  bescheidentlich  also  zu  sprechen: 
„Wenn  nicht  eine  höhere  Macht  die  Macht  meines  bösen 
Sterns    gelähmt   und  verhindert  hätte,   womit   er  mich 
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bedrohte,  hätte  Eure  Heiligkeit  ohne  Ihre  und  meine  Schuld 
einen  treuen  und  eifrigen  Diener  verloren.  Gewiß,  Heilig- 
ster Vater,  kann  man  wohl  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo 
es  ums  Leben  geht,  das  Sprichwort  brauchen,  das  arme 
einfältige  Menschen  im  Munde  führen,  nämlich  daß  man 
siebenmal  zeichnen  muß,  ehe  man  einmal  schneidet.  Die 
böse  lügnerische  Zunge  meines  schlimmsten  Feindes  hat 
Eure  Heiligkeit  so  leicht  in  Zorn  versetzt,  daß  Sie  voller 
Wut  dem  Gouverneur  befahl,  mich  sofort  fangen  und  hän- 
gen zu  lassen.  Damit  hätte  Sie  sich  selber  großen  Schaden 
getan  und  sich  eines  Dieners  beraubt,  den  Eure  Heiligkeit 
selbst  für  treu  erklärt  hat.  Ich  glaube  ganz  sicher,  daß 
Eure  Heiligkeit  vor  Gott  und  der  Welt  eine  nicht  geringe 
Reue  darüber  empfunden  hätte.  Die  guten  und  recht- 
lichen Väter  und  Herrn  dürfen  nicht  so  eilig  ihren  Arm 
auf  ihre  Söhne  und  Diener  fallen  lassen,  denn  die  spätere 
Reue  würde  ihnen  zu  nichts  nützen.  Da  Gott  nun  den 
widrigen  Lauf  der  Gestirne  gehemmt  und  mich  Eurer 
Heiligkeit  gerettet  hat,  bitte  ich  Sie,  noch  einmal  mir  nicht 
so  schnell  zu  zürnen." 

Der  Papst  hatte  aufgehört,  die  Medaillen  zu  betrach- 
ten, und  hörte  mich  mit  großer  Aufmerksamkeit  an.  Da 
viele  Herren  von  größter  Bedeutung  zugegen  waren,  er- 
rötete der  Papst  etwas  und  schien  sich  zu  schämen.  Weil 
er  keinen  Ausweg  aus  diesem  Handel  wußte,  erklärte  er, 
sich  nicht  zu  erinnern,  je  einen  solchen  Auftrag  gegeben 
zu  haben.  Als  ich  das  bemerkte,  kam  ich  auf  andres  zu 
sprechen,  um  ihm  über  seine  Beschämung  hinwegzu- 
helfen. Seine  Heiligkeit  kam  nun  wieder  auf  die  Medaillen 
zu  sprechen  und  fragte  mich,  wie  ich  sie,  da  sie  doch  so 
groß  seien,  so  wunderbar  habe  prägen  können;  er  habe  nie 
antike  Medaillen  von  solcher  Größe  gesehen.  Wir  spra- 
chen darüber  eine  Weile.  Er  hatte  wohl  Angst,  ich  könnte 
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ihm  eine  noch  schlimmere  Strafpredigt  als  die  erste  halten, 
und  erklärte  mir,  die  Medaillen  wären  prächtig  und  ihm 
sehr  willkommen;  er  hätte  nur  gern  eine  andre  Kehrseite 
nach  seinem  Geschmack  gewünscht,  wenn  man  eine  solche 
Medaille  mit  zwei  verschiedenen  Kehrseiten  prägen  könnte. 
Ich  sagte:  ja.  Darauf  trug  seine  Heiligkeit  mir  auf,  die 
Geschichte  des  Moses  darzustellen,  wie  er  aus  dem  Fels 
das  Wasser  schlägt.  Die  Inschrift  solle  lauten:  „Auf  daß 
das  Volk  trinke !"  (Ut  bibat  populus.)  Er  setzte  noch  hin- 
zu: „Geh,  Benvenuto.  Sobald  du  fertig  bist,  will  ich  auch 
an  dich  denken!"  Als  ich  fort  war,  sagte  der  Papst  vor 
allen,  er  wolle  mir  so  viel  geben,  daß  ich  reichlich  leben 
könne,  ohne  je  für  andre  mich  abmühen  zu  brauchen.  Ich 
arbeitete  eifrig,  um  die  Kehrseite  mit  dem  Moses  zu  voll- 
enden. 


XV 

Indes  erkrankte  der  Papst  und  die  Ärzte  hielten  die 
Krankheit  für  gefährlich.  Drum  beauftragte  mein  Gegner, 
der  mich  fürchtete,  einige  neapolitanische  Soldaten,  mir 
das  zu  tun,  was  er  von  mir  zu  erleiden  fürchtete.  Nur  mit 
vieler  Mühe  konnte  ich  mein  armes  Leben  verteidigen. 
Schließlich  vollendete  ich  die  Kehrseite  der  Medaille, 
brachte  sie  zum  Papst  und  fand  ihn  in  sehr  üblem  Zu- 
stand im  Bett.  Trotzdem  war  er  sehr  freundlich  zu  mir 
und  wollte  die  Medaillen  und  die  Stempel  sehen.  Aber  ob- 
wohl er  sich  Brille  und  Kerzen  bringen  ließ,  erkannte  er 
doch  gar  nichts  mehr.  Er  betastete  alles  eine  Weile  und 
sagte  dann  mit  einem  tiefen  Seufzer  zu  einigen  aus  seiner 
Umgebung,  es  tue  ihm  leid  um  mich;  wenn  Gott  ihm 
aber  seine  Gesundheit  wiedergebe,  werde  er  alles  ins  Lot 
bringen. 
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Drei  Tage  danach  starb  jedoch  der  Papst.  Obwohl 
meine  Mühe  nun  umsonst  gewesen  war,  war  ich  doch 
guten  Muts  und  sagte  zu  mir  selbst,  daß  ich  durch  diese 
Medaille  mich  so  bekannt  gemacht  hätte,  daß  jeder  künf- 
tige Papst  mich  beschäftigen  und  vielleicht  besser  be- 
lohnen würde.  So  machte  ich  mir  selbst  Mut  und  löschte 
in  meinem  Gedächtnis  all  das  große  Unrecht  aus,  das  mir 
Pompeo  getan  hatte.  Mit  der  Waffe  über  der  Schulter  und 
an  der  Seite  ging  ich  nach  Sankt  Peter,  küßte,  nicht  ohne 
Tränen,  dem  toten  Papst  die  Füße  und  kehrte  dann  nach 
den  Bänken  zurück,  um  dem  großen  Getümmel,  das  bei 
solchen  Gelegenheiten  üblich  ist,  zuzusehen.  Während  ich 
mit  vielen  Freunden  in  den  Bänken  saß,  kam  Pompeo  in- 
mitten zehn  sehr  gut  bewaffneter  Männer  vorbei.  Als  er 
mir  gerade  gegenüber  war,  blieb  er  ein  wenig  stehen  und 
schien  Händel  mit  mir  anfangen  zu  wollen.  Die  bei  mir 
waren,  tapfere  und  kräftige  Jünglinge,  winkten  mir,  Hand 
anzulegen.  Aber  ich  dachte  sofort  daran,  daß,  wenn  ich 
zum  Degen  griff,  für  die,  die  keine  Schuld  daran  trugen, 
der  größte  Schaden  entstehen  könnte,  und  hielt  es  drum 
für  das  Beste,  allein  mein  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen. 
Nachdem  Pompeo  zwei  Ave  Maria  lang  stehen  geblieben 
war,  lachte  er  spöttisch  zu  mir  hinüber.  Als  er  ging,  lach- 
ten auch  seine  Leute,  schüttelten  die  Köpfe  und  forderten 
mich  auf  ähnliche  Weise  heraus.  Meine  Gefährten  wollten 
zu  den  Waffen  greifen;  ich  sagte  ihnen  aber  zornig,  ich  sei 
Manns  genug,  allein  meine  Händel  auszufechten,  brauchte 
keinen  mutigern  Mann  als  mich  dazu,  und  jeder  möge  sich 
um  seine  eignen  Sachen  kümmern.  Darüber  zürnten 
meine  Freunde  und  verließen  mich  murrend. 

Unter  ihnen  war  mein  liebster  Freund,  Albertaccio  del 
Bene,  leiblicher  Bruder  Alessandros  und  Albizzos,  der 
heute  als  sehr  reicher  Mann  in  Lyon  lebt.    Dieser  Alber- 
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taccio  war  der  herrlichste  und  beherzteste  Jüngling,  den 
ich  je  gekannt  habe,  und  liebte  mich  wie  sich  selbst.  Da 
er  wohl  wußte,  daß  meine  Geduld  nicht  von  Kleinmut, 
sondern  von  der  höchsten  Kühnheit  stammte,  weil  er  mich 
sehr  gut  kannte,  bat  er  mich,  ihn  doch  ja  zu  rufen  zu 
allem,  was  ich  zu  tun  gedenke.  Ich  erwiderte  ihm:  „Mein 
Albertaccio,  teuerster  Freund,  die  Zeit,  da  Ihr  mir  helfen 
könnt,  wird  wohl  kommen,  aber  in  diesem  Fall  sorgt,  wenn 
Ihr  mich  liebt,  nicht  um  mich,  kümmert  Euch  nur  um 
Eure  Angelegenheiten  und  entfernt  Euch  rasch,  wie  die 
andern  getan  haben,  denn  hier  ist  keine  Zeit  zu  verlieren." 

Das  sagte  ich  schnell.  Indes  waren  meine  Feinde  lang- 
sam von  den  Bänken  nach  der  sogenannten  Chiavica  ge- 
gangen und  zu  einer  Kreuzung  von  Straßen  gekommen, 
die  nach  verschiedenen  Richtungen  führen.  Das  Haus 
meines  Feindes  Pompeo  lag  in  der  Straße,  die  gerade  zum 
Campo  di  Fiore  führt.  Pompeo  war  aus  irgendwelchem 
Grund  in  die  Apotheke  an  der  Ecke  der  Chiavica  getreten 
und  blieb  eine  Weile  bei  dem  Apotheker  wegen  seiner  Ge- 
schäfte. Ich  hörte,  daß  er  sich  der  Heldentat,  die  er  gegen 
mich  ausgeführt  zu  haben  glaubte,  gerühmt  hatte.  Aber 
das  gereichte  ihm  auf  keinen  Fall  zum  Glück. 

Als  ich  an  der  Ecke  angekommen  war,  kam  er  gerade 
aus  der  Tür  der  Apotheke,  seine  Leute  hatten  schon  ihren 
Kreis  geöffnet  und  ihn  in  ihre  Mitte  genommen.  Ich  zog 
einen  kleinen  spitzen  Dolch,  durchbrach  die  Reihe  seiner 
Leute  und  packte  ihn  so  schnell  und  fest  an  der  Brust,  daß 
keiner  ihm  helfen  konnte.  Ich  zielte  nach  seinem  Gesicht 
und  traf  ihn,  da  er  erschreckt  den  Kopf  wandte,  grade 
unter  das  Ohr.  Ich  stieß  zweimal  zu  und  beim  zweiten- 
mal fiel  er  tot  nieder.  Das  war  freilich  nie  meine  Absicht 
gewesen,  aber  das  Messer  kennt,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
kein  Maß.  Ich  nahm  den  Dolch  in  die  linke  Hand  und  zog 
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mit  der  rechten  das  Schwert  zur  Verteidigung  meines  Le- 
bens, aber  Pompeos  Leute  liefen  alle  zu  dem  Toten  und 
unternahmen  nichts  gegen  mich.  So  ging  ich  denn  allein 
durch  die  Julische  Straße  und  überlegte,  wohin  ich  mich 
retten  könnte. 

Als  ich  dreihundert  Schritte  weit  war,  holte  mich  mein 
vertrauter  Freund,  der  Goldschmied  Piloto,  ein  und  sagte : 
,,Da  das  Übel  einmal  geschehen  ist,  Bruder,  wollen  wir 
sehen,  dich  zu  retten."  Ich  entgegnete  ihm:  „Laß  uns  zu 
Albertaccio  del  Bene  gehen,  dem  ich  vor  kurzem  gesagt 
habe,  daß  bald  die  Zeit  kommen  wird,  wo  ich  ihn  nötig 
haben  würde."  Als  wir  in  Albertaccios  Haus  kamen, 
wurde  ich  mit  unaussprechlicher  Freundlichkeit  emp- 
fangen, und  bald  erschienen  von  den  Bänken  die  vornehm- 
sten Jünglinge  aller  Nationen,  die  Mailänder  ausgenom- 
men, und  erboten  sich  alle,  ihr  Leben  an  die  Rettung  des 
meinigen  zu  setzen.  Auch  Herr  Luigi  Rucellai  stellte  mir 
aufs  eifrigste  seine  ganze  Habe  zur  Verfügung  und  viele 
andre  große  Herrn  seinesgleichen;  denn  alle  gaben  mir 
recht,  segneten  meine  Hände,  meinten,  er  habe  mich  zu 
sehr  gequält,  und  wunderten  sich,  daß  ich  es  so  lange  er- 
tragen hätte. 

In  diesem  Augenblick  schickte  der  Kardinal  Cornaro, 
der  von  der  Sache  erfahren,  aus  eignem  Antrieb  dreißig 
Soldaten  mit  Hellebarden,  Spießen  und  Arkebusen,  die 
mich  unter  sicherm  Geleit  nach  seinem  Haus  bringen  soll- 
ten. Inzwischen  hatte  Herr  Trajano,  der  erste  Kämmerer 
des  Papstes,  den  Tod  seines  Verwandten  erfahren  und 
sandte  zum  Kardinal  Medici  einen  vornehmen  Mailänder 
Edelmann,  der  ihm  meine  Missetat  melden  sollte  und 
sagen,  daß  Seine  Eminenz  verpflichtet  wäre,  mich  zu 
strafen.  Darauf  erwiderte  der  Kardinal  sofort:  „Ben- 
venuto  hätte  sehr  übel  getan,  dies  kleinere  Übel  nicht  zu 
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tun.  Dankt  Herrn  Trajano  in  meinem  Namen,  daß  er  mir 
mitgeteilt  hat,  was  ich  nicht  wußte",  wandte  sich  vor  dem 
Edelmann  zu  seinem  vertrauten  Günstling,  dem  Bischof 
von  Forli,  und  sagte  ihm:  „Sucht  mir  eifrig  meinen  Ben- 
venuto  und  bringt  ihn  mir  her,  denn  ich  will  ihm  helfen 
und  ihn  verteidigen;  und  wer  gegen  ihn  handelt,  handelt 
gegen  mich!44  Der  Edelmann  wurde  feuerrot  und  ging 
davon,  der  Bischof  von  Forli  aber  suchte  mich  im  Haus 
des  Kardinals  Cornaro  und  sagte  ihm,  der  Kardinal  Medici 
schicke  nach  Benvenuto  und  wolle  ihn  in  seine  Hut  neh- 
men. Da  antwortete  der  Kardinal  Cornaro,  der  halsstarrig 
wie  ein  junger  Bär  war,  sehr  zornig  dem  Bischof,  er  könnte 
mich  ebensogut  wie  der  Kardinal  Medici  behüten.  Der 
Bischof  versetzte  darauf,  er  möge  ihn  doch  mit  mir  wegen 
andrer  Geschäfte  des  Kardinals  freundlichst  ein  Wort 
reden  lassen,  das  sich  nicht  auf  den  Mord  beziehe.  Der 
Kardinal  erwiderte  ihm,  er  solle  für  diesen  Tag  nur  an- 
nehmen, daß  er  bereits  mit  mir  gesprochen  habe. 

Der  Kardinal  Medici  war  sehr  zornig  darüber,  aber  ich 
ging  in  der  nächsten  Nacht  ohne  Cornaros  Wissen  in 
bester  Begleitung  zu  ihm  und  bat  ihn,  mir  doch  die  große 
Gunst  zu  erweisen  und  mich  in  Cornaros  Haus  zu  lassen, 
indem  ich  ihm  erzählte,  wie  freundlich  mich  Cornaro  auf- 
genommen hätte.  Wenn  Seine  Eminenz  mich  bei  Cornaro 
ließen,  würde  ich  mir  einen  Freund  mehr  in  der  Not  ge- 
winnen. Indes  sei  ich  zu  allem  bereit,  was  Seine  Gnaden 
wünschten.  Er  antwortete  mir,  ich  solle  nach  meinem 
Gutdünken  tun,  und  ich  kehrte  zu  Cornaro  zurück. 

Einige  Tage  später  wurde  Kardinal  Farnese  zum  Papst 
gewählt.  Nachdem  er  seine  wichtigsten  Geschäfte  geord- 
net hatte,  fragte  der  Papst  nach  mir  und  sagte,  kein 
andrer  als  ich  solle  seine  Münzen  machen.  Darauf  ant- 
wortete Seiner  Heiligkeit  einer  seiner  Edelleute,  der  in 
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höchster  Gunst  stehende  Herr  Latino  Juvinale,  und  er- 
klärte, ich  wäre  wegen  der  Ermordung  des  Mailänders 
Pompeo  flüchtig,  indem  er  meine  Gründe,  in  der  günstig- 
sten Weise  für  mich,  anführte.  Darauf  entgegnete  der 
Papst:  „Von  Pompeos  Tod  wußte  ich  nichts,  aber  wohl 
wußte  ich  um  Benvenutos  Gründe.  Fertigt  ihm  drum 
gleich  einen  Schutzbrief  aus,  der  ihn  ganz  sicher  stellt." 
Es  war  ein  Mailänder,  Herr  Ambrogio,  dem  Papst  sehr 
vertraut  und  Pompeo  eng  befreundet,  zugegen,  der  sagte: 
..Es  wäre  nicht  gut,  in  den  ersten  Tagen  Eurer  päpstlichen 
Regierung  eine  solche  Begnadigung  zu  verfügen."  —  „Das 
weiß  ich,"  erklärte  der  Papst  zu  ihm  gewandt,  „besser  als 
Ihr.  Wisset,  daß  Männer,  die  wie  Benvenuto  einzig  in 
ihrer  Kunst  sind,  sich  nicht  an  die  Gesetze  zu  halten 
brauchen.  Er  noch  weniger,  denn  ich  weiß,  wie  viel 
Gründe  er  gehabt  hat." 

Er  Heß  mir  den  Schutzbrief  ausstellen  und  ich  begann 
sofort  zu  seiner  größten  Zufriedenheit  für  ihn  zu  arbeiten. 
Der  genannte  Herr  Latino  Juvinale  kam  zu  mir  und  trug 
mir  auf,  die  Münzen  für  den  Papst  zu  arbeiten.  Das 
brachte  alle  meine  Feinde  auf  und  sie  begannen,  mir  alle 
möglichen  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Als  der  Papst 
das  merkte,  schalt  er  alle  und  erklärte,  ich  solle  sie  ma- 
chen. Nun  begann  ich  die  Stempel  zu  den  Scudi  zu  ar- 
beiten, auf  denen  ich  Sankt  Paul  in  halber  Figur  mit  der 
Aufschrift:  Gefäß  der  Wahl  (Vas  electionis)  darstellte. 
Diese  Münze  gefiel  weit  mehr  als  die  meiner  Wettbewerber, 
so  daß  der  Papst  sagte,  man  solle  ihm  nicht  mehr  von 
Münzen  sprechen,  denn  ich  solle  sie  machen  und  kein 
andrer.  So  ging  ich  nun  frei  an  die  Arbeit  und  Herr  Latino 
Juvinale  führte  mich  zum  Papst,  weil  der  es  ihm  aufge- 
tragen hatte.  Ich  wünschte  mein  Amt  als  Stempelschnei- 
der der  Münze  wieder  zu  bekommen,  aber  der  Papst,  der 
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seinen  Ratgebern  folgte,  sagte,  ich  müsse  erst  wegen  des 
Mordes  begnadigt  sein,  was  am  Marientag  im  August  auf 
Befehl  der  Bezirksvorsteher  von  Rom  geschehen  könne; 
denn  jedes  Jahr  pflegt  man  für  dies  hohe  Fest  diesen  Be- 
zirksvorstehern zwölf  Verurteilte  zu  schenken.  Indes  solle 
mir  ein  andrer  Schutzbrief  ausgestellt  werden,  der  mich 
bis  zu  dieser  Zeit  sichere. 

Als  meine  Feinde  sahen,  daß  sie  mir  auf  keinen  Fall 
die  Arbeiten  für  die  Münze  entziehen  konnten,  griffen  sie 
zu  einem  andern  Mittel.  Pompeo  hatte  einer  natürlichen 
Tochter  dreitausend  Dukaten  Mitgift  hinterlassen.  Nun 
veranlaßten  sie  einen  Günstling  des  Herrn  Pier  Luigi, 
Sohn  des  Papstes,  sie  durch  seinen  Herrn  zum  Weibe  zu 
fordern,  was  auch  geschah.  Dieser  Günstling  war  ein 
Bauernsohn  und  von  dem  hohen  Herrn  aufgezogen  wor- 
den. Wie  man  sagte,  bekam  er  nur  wenig  von  dem  Geld, 
denn  sein  Herr  legte  die  Hand  drauf  und  nahm  es  für  sich. 
Da  aber  der  Gatte  dieses  Mädchens  seinen  Herrn,  um 
seiner  Frau  zu  willfahren,  mehrmals  gebeten  hatte,  mich 
festnehmen  zu  lassen,  hatte  der  versprochen  es  zu  tun, 
sobald  er  mich  in  mindrer  Gunst  als  jetzt  beim  Papst  sähe. 
So  standen  die  Dinge  etwa  zwei  Monate.  Als  der  Diener 
seine  Mitgift  zu  bekommen  suchte,  antwortete  sein  Herr 
ihm  ausweichend,  gab  aber  der  Frau  zu  verstehen,  daß  er 
ihren  Vater  auf  alle  Fälle  rächen  würde. 

Da  ich  ein  wenig  von  all  dem  erfuhr,  machte  ich  mehrmals 
dem  hohen  Herrn  meine  Aufwartung,  der  mir  außerordent- 
lich günstig  gesinnt  zu  sein  schien.  Aber  er  hatte  bereits 
beschlossen,  mich  ermorden  oder  vom  Bargello  festnehmen 
zu  lassen.  Er  befahl  einem  seiner  Soldaten,  einem  kleinen 
Teufelskerl  von  einem  Korsen,  die  Geschichte  so  sauber 
es  ginge  zu  erledigen;  und  meine  andern  Feinde,  beson- 
ders Herr  Trajano,    hatten   diesem   kleinen  Korsen  ein 


Der  kleine  Korse  177 


Geschenk  von  hundert  Scudi  versprochen.  Der  sagte,  er 
würde  es  so  leicht  besorgen  wie  ein  frisches  Ei  trinken. 
Ich  hörte  davon  und  ging  immer  mit  offnen  Augen,  mit 
gutem  Geleit  und  ausgezeichnet  mit  Harnisch  und  Arm- 
schienen bewehrt;  denn  das  war  mir  gestattet.  Der  kleine 
Korse  wollte  aus  Habgier  das  ganze  Geld  allein  verdienen 
und  meinte  das  Unternehmen  allein  wagen  zu  können. 
Eines  Tags  nach  dem  Essen  ließ  man  mich  namens  des 
Herrn  Pier  Luigi  holen,  ich  ging  auch  sofort,  denn  der 
hohe  Herr  hatte  mir  von  der  Anfertigung  einiger  großer 
Silbermünzen  gesprochen.  Ich  verließ  eilig  das  Haus,  aber 
in  meiner  gewöhnlichen  Rüstung,  und  ging  rasch  über  die 
Julische  Straße,  wo  ich  um  diese  Stunde  niemanden  zu 
finden  glaubte.  Als  ich  aber  oben  auf  ihr  zum  Palast  Far- 
nese  umbiegen  wollte  und  nach  meiner  Gewohnheit  in 
weitem  Bogen  um  die  Ecke  ging,  sah  ich  den  kleinen  Kor 
sen  von  seinem  Platz  aufstehen  und  mitten  auf  die  Straße 
kommen.  Aber  ich  Heß  mich  nichts  anfechten  und  war 
verteidigungsbereit,  ging  nur  ein  wenig  langsamer  und  an 
die  Mauer  heran,  um  dem  Korsen  die  Straße  freizugeben. 
Doch  auch  er  kam  an  die  Mauer  und  wir  waren  uns  schon 
recht  nahe;  als  ich  nun  deutlich  aus  seinen  Anstalten  sah, 
daß  er  mit  mir  Händel  anfangen  wollte  und  glaubte,  es 
könnte  ihm,  weil  er  mich  allein  sah,  glücken,  begann  ich 
zu  ihm  zu  sprechen:  „Tapferer  Soldat,  wäre  es  Nacht,  so 
könntet  Ihr  sagen,  Ihr  hättet  mich  mit  jemand  verwech- 
selt. Da  es  aber  Tag  ist,  erkennt  Ihr  mich  sehr  gut.  Ich 
habe  nie  etwas  mit  Euch  zu  schaffen  gehabt  und  Euch 
auch  nie  etwas  Unangenehmes  getan,  wäre  sogar  gern 
bereit,  Euch  einen  Gefallen  zu  tun.44  Er  blieb  ruhig  vor 
mir  stehen  und  erwiderte  auf  meine  Worte  dreist,  er  wisse 
nicht,  wovon  ich  rede.  Darauf  versetzte  ich:  „Ich  weiß 
sehr  gut,  was  Ihr  wollt  und  was  Ihr  sagt.  Aber  das  Unter- 
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nehmen,  das  Ihr  vorhabt,  ist  schwieriger  und  gefährlicher 
als  Ihr  glaubt,  und  könnte  auch  ganz  anders  ausgehen. 
Bedenkt,  daß  Ihr  es  mit  einem  Mann  zu  tun  habt,  der  sich 
gegen  hundert  verteidigen  würde.  Es  ist  auch  kein  ehren- 
haftes Unternehmen  für  einen  tapfern  Mann,  wie  Ihr  seid." 
Indes  war  ich  auf  der  Hut  und  wir  hatten  beide  die  Farbe 
gewechselt.  Inzwischen  waren  Leute  herbeigekommen, 
die  schon  erkannt  hatten,  daß  unsere  Worte  von  Eisen 
waren.  Da  er  nun  sah,  daß  er  keine  Gelegenheit  fand,  mit 
mir  handgemein  zu  werden,  sagte  er:  „Wir  werden  uns 
ein  andermal  wiedersehen",  worauf  ich  ihm  erwiderte: 
„Ich  sehe  immer  gern  wackere  Leute  oder  solche,  die  so 
aussehen,  wieder."  Ich  entfernte  mich  und  ging  zu  dem 
hohen  Herrn,  der  aber  gar  nicht  nach  mir  geschickt  hatte. 
Als  ich  in  meine  Werkstatt  zurückgekehrt  war,  Heß  mir 
der  kleine  Korse  durch  einen  gemeinsamen  vertrauten 
Freund  sagen,  ich  brauche  mich  vor  ihm  nicht  mehr  in 
acht  zu  nehmen,  er  wolle  mir  gut  Freund  sein;  aber  ich 
solle  mich  recht  vor  andern  hüten,  denn  ich  schwebe  in 
größter  Gefahr,  da  Männer  von  großer  Bedeutung  mir  den 
Tod  geschworen  hätten.  Ich  Heß  ihm  danken  und  sah  mich 
aufs  beste  vor.  Wenige  Tage  danach  wurde  mir  von  einem 
guten  Freund  mitgeteilt,  daß  Herr  Pier  Luigi  ausdrück- 
lich Auftrag  gegeben  hätte,  mich  am  Abend  festzunehmen. 
Das  wurde  mir  um  die  zwanzigste  Stunde  gesagt;  ich 
sprach  mit  einigen  Freunden  darüber,  die  mir  rieten,  mich 
sofort  davonzumachen.  Der  Auftrag  war  für  ein  Uhr 
nachts  erteilt,  um  die  dreiundzwanzigste  Stunde  nahm 
ich  mir  auf  der  Post  ein  Pferd  und  ritt  nach  Florenz.  Da 
der  kleine  Korse  nicht  den  Mut  gefunden  hatte,  das  über- 
nommene Unternehmen  durchzuführen,  hatte  Herr  Pier 
Luigi  aus  eigner  Machtvollkommenheit  Auftrag  gegeben, 
mich  festzunehmen,  nur  um  ein  wenig  Pompeos  Tochter 
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zu  beruhigen,  die  wissen  wollte,  wo  ihre  Mitgift  wäre.  Da 
er  ihre  Rache  auf  keine  der  beiden  von  ihm  ersonnenen 
Weisen  stillen  konnte,  verfiel  er  auf  etwas  andres,  wovon 
ich  an  seiner  Stelle  sprechen  werde. 

XVI 

Ich  kam  nach  Florenz  und  stellte  mich  dem  Herzog 
Alessandro  vor,  der  mich  außerordentlich  freundlich  emp- 
fing und  mich  ersuchte,  bei  ihm  zu  bleiben.  In  Florenz  war 
ein  Bildhauer,  genannt  der  Tribolino;  er  war  mein  Ge- 
vatter, da  ich  einen  Sohn  von  ihm  über  die  Taufe  gehalten 
hatte.  Er  sagte  mir  eines  Tags  im  Gespräch,  daß  sein  alter 
Meister  Jacopo  Sansovino  nach  ihm  geschickt  und  ihn 
habe  rufen  lassen,  und  er,  da  er  noch  nie  Venedig  gesehen 
und  ihn  dort  Vorteil  erwartete,  sehr  gern  dorthin  reisen 
würde.  Er  fragte  mich,  ob  ich  schon  Venedig  gesehen, 
und  als  ich  ihm:  nein  antwortete,  bat  er  mich,  doch  mit 
ihm  zum  Vergnügen  dahin  zu  gehen,  was  ich  ihm  auch 
versprach.  Ich  antwortete  darum  dem  Herzog  Alessan- 
dro, ich  wolle  zuerst  nach  Venedig  gehen  und  ihm  nach 
meiner  Rückkehr  gern  dienen.  Er  nahm  mir  dies  Ver^ 
sprechen  ab  und  befahl  mir,  vor  meiner  Abreise  noch  mich 
bei  ihm  zu  melden. 

Am  andern  Tag,  als  ich  meine  Sachen  in  Ordnung  ge- 
bracht hatte,  ging  ich,  um  mich  beim  Herzog  zu  beur- 
lauben. Ich  fand  ihn  im  Palast  Pazzi,  wo  damals  die 
Gattin  und  die  Töchter  des  Herrn  Lorenzo  Cibo  wohnten. 
Ich  Heß  Seiner  Exzellenz  melden,  daß  ich  mit  ihrer 
freundlichen  Erlaubnis  nach  Venedig  gehen  wolle.  Herr 
Cosimo  Medici,  heute  Herzog  von  Florenz,  kam  mit  der 
Antwort  zurück,  ich  solle  zu  Niccolo  da  Monte  Aguto 
gehen,  der  würde  mir  fünfzig  Goldscudi  geben,  die  mir 
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Seine  Exzellenz  der  Herzog  schenke.  Ich  solle  sie  auf  seine 
Gesundheit  verzehren  und  dann  in  seinen  Dienst  zurück- 
kehren. Ich  bekam  auch  das  Geld  von  Niccolo  und  ging 
nach  Haus  zu  Tribolo,  der  reisefertig  war  und  mich  fragte, 
ob  ich  den  Degen  gebunden  habe.  Ich  erwiderte  ihm,  daß, 
wer  zu  Pferde  reise,  den  Degen  nicht  binden  dürfe.  Drauf 
erklärte  er,  daß  es  in  Florenz  so  der  Brauch  sei,  denn  hier 
sei  ein  gewisser  Ser  Maurizio,  der  um  einer  Kleinigkeit 
willen  selbst  Sankt  Johann  den  Täufer  würde  peitschen 
lassen ;  drum  müsse  man  bis  vors  Tor  den  Degen  gebunden 
tragen.     Ich  lachte  darüber  und  wir  ritten  von  dannen. 

Wir  reisten  mit  dem  Boten  der  Venetianischen  Post 
zusammen,  der  den  Spitznamen  Lamentone  führte,  ka- 
men über  Bologna  und  langten  eines  Abends  in  Ferrara 
an.  Hier  quartierten  wir  uns  im  Gasthof  am  Platz  ein  uüd 
Lamentone  suchte  einige  Verbannte  auf,  um  ihnen  Briefe 
und  Botschaften  von  ihren  Frauen  zu  bringen.  Der  Herzog 
hatte  nämlich  verfügt,  daß  nur  der  Postbote  und  kein 
andrer  zu  ihnen  sprechen  dürfe,  wenn  er  nicht  in  die 
gleiche  Strafe  wie  sie  verfallen  wollte.  Indes  gingen  Tri- 
bolo und  ich,  da  es  erst  kurz  nach  der  zweiundzwanzigsten 
Stunde  war,  um  den  Herzog  von  Ferrara,  der  nach  Bel- 
fiore  gegangen  war,  um  einem  Turnier  zuzusehen,  heim- 
kehren zu  sehen.  Bei  dieser  Gelegenheit  begegneten  wir 
vielen  Florentiner  Verbannten,  die  uns  fest  ansahen,  als 
wollten  sie  uns  zwingen,  mit  ihnen  zu  sprechen.  Tribolo, 
der  der  ängstlichste  Mensch  war,  den  ich  je  geschaut,  sagte 
fortwährend  zu  mir:  „Sieh  sie  nicht  an  und  sprich  nicht 
mit  ihnen,  wenn  du  nach  Florenz  zurückkehren  willst." 

Wir  sahen  den  Herzog  zurückkehren,  gingen  zu  un- 
serm  Gasthaus  und  fanden  dort  Lamentone.  Als  es  auf 
ein  Uhr  nachts  ging,  erschien  Niccolo  Benintendi  mit 
seinem  Bruder  Piero  und  noch  einem  Alten,  Jacopo  Nardi, 
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glaube  ich,  nebst  einigen  Jünglingen.  So  wie  sie  gekom- 
men waren,  fragten  sie  den  Postboten  nach  ihren  Bekann- 
ten. Tribolo  und  ich  standen  abseits,  um  nicht  mit  ihnen 
zu  sprechen.  Als  sie  eine  Weile  mit  Lamentone  geredet 
hatten,  sagte  Niccolo  Benintendi:  „Die  beiden  da  kenne 
ich  sehr  gut.  Warum  haben  sie  solchen  Schiß,  mit  uns  zu 
sprechen?"  Lamentone  erklärte  ihnen,  nur  er  habe  dazu 
die  Erlaubnis  und  nicht  wir.  Da  rief  Benintendi,  das  wäre 
eine  Eselei,  wir  sollten  uns  zum  Kuckuck  scheren  und  was 
er  sonst  noch  alles  Schöne  sagte.  Nun  hob  ich  den  Kopf 
und  sagte,  so  bescheiden  wie  ich  nur  konnte  und  wußte: 
., Teure  Herren,  Ihr  könnt  uns  recht  schaden,  aber  wir 
können  euch  nicht  ein  bißchen  helfen.  Wenn  Ihr  auch 
manches  Wort  gesagt  habt,  das  sich  für  Leute  wie  uns 
nicht  schickt,  wollen  wir  darum  doch  nicht  mit  euch  zür- 
nen.44 Der  alte  Nardi  erklärte,  ich  habe  gesprochen  wie 
der  rechtschaffne  Jüngling,  der  ich  wäre;  aber  Niccolo 
Benintendi  rief:  „Sie  und  der  Herzog  können  mich  am 
Hintern  lecken!44  Ich  erwiderte  ihm,  er  tue  uns  unrecht 
und  wir  wollten  mit  ihm  nichts  zu  tun  haben.  Auch  der 
alte  Nardi  nahm  für  uns  Partei  und  sagte  dem  Benintendi, 
er  habe  unrecht;  der  aber  schimpfte  weiter.  Drum  erklärte 
ich  ihm,  er  würde  von  mir  etwas  zu  hören  und  fühlen  be- 
kommen, was  ihm  nicht  gefallen  würde;  drum  solle  er  sich 
um  seine  Sachen  kümmern  und  uns  in  Ruhe  lassen.  Aber 
er  rief  wieder,  der  Herzog  und  wir  könnten  ihn  am  Hintern 
lecken  und  der  Herzog  und  wir  wären  eine  Eselsbande. 
Drauf  hieß  ich  ihn  ins  Gesicht  hinein  einen  Lügner  und 
zog  mein  Schwert.  Der  Alte  wollte  nun  der  erste  an  der 
Treppe  sein,  fiel  dabei  ein  paar  Stufen  hinunter  und  die 
andern  alle  einer  über  den  andern.  Nun  sprang  ich  vor, 
hieb  mit  dem  Schwert  an  die  Wand  und  schrie  in  wilder 
Wut:  „Ich  schlage  euch  alle  tot!44    Aber  ich  nahm  mich 
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sehr  wohl  in  acht,  ihnen  etwas  zuleide  zu  tun,  was  ich 
recht  leicht  hätte  tun  können. 

Bei  dem  Lärm  schrie  der  Wirt  los.  Lamentone  rief: 
„Ruhe!"  Einige  riefen:  „Au,  mein  Kopf!"  Andre:  „Laßt 
uns  hinaus !"  Es  war  ein  unglaublicher  Wirrwarr  gerade 
wie  bei  einem  Haufen  Schweine.  Der  Wirt  kam  mit  Licht, 
ich  zog  mich  nach  oben  zurück  und  steckte  mein  Schwert 
ein.  Lamentone  sagte  zu  Niccolo  Benintendi,  er  hätte 
übel  gehandelt,  und  der  Wirt  sagte  zu  Niccolo  Benintendi : 
„Es  steht  Todesstrafe  darauf,  wenn  man  hier  das  Schwert 
zieht.  Wenn  der  Herzog  Eure  Unverschämtheiten  erführe, 
ließe  er  Euch  an  den  Galgen  hängen.  Ich  will  Euch  aber 
nicht  antun,  was  Ihr  verdient  hättet.  Aber  kommt  mir 
nicht  mehr  in  meine  Schenke,  sonst  wehe  Euch!" 

Der  Wirt  kam  zu  mir  hinauf  und  Heß,  als  ich  mich  ent- 
schuldigen wollte,  mich  kein  Wort  sagen,  indem  er  er- 
klärte, er  wisse,  daß  ich  tausend  Gründe  habe;  ich  solle 
mich  nur  auf  der  Reise  wohl  vor  ihnen  in  acht  nehmen. 
Als  wir  zu  Abend  gegessen  hatten,  kam  ein  Barkenführer 
zu  uns  hinauf,  der  uns  nach  Venedig  bringen  wollte.  Ich 
fragte  ihn,  ob  er  mir  die  ganze  Barke  überlassen  wolle. 
Er  war  bereit  und  wir  vereinbarten  den  Preis. 

Morgens  in  aller  Frühe  bestiegen  wir  die  Pferde,  um 
nach  dem  Hafen  zu  reiten,  der  nur  einige  Miglien  von 
Ferrara  ab  liegt.  Als  wir  zum  Hafen  gekommen  waren, 
fanden  wir  dort  den  Bruder  des  Niccolo  Benintendi  mit 
drei  Freunden,  die  auf  mich  warteten.  Zwei  von  ihnen 
hatten  mächtig  lange  Lanzen,  ich  hatte  mir  in  Ferrara 
einen  schönen  starken  Spieß  gekauft.  Da  ich  sehr  gut 
gewaffnet  war,  fürchtete  ich  mich  nicht  ein  bißcheu,  wie 
es  Tribolo  tat,  der  sagte:  „Gott  stehe  uns  bei!  Die  wollen 
uns  totschlagen!"  Lamentone  wandte  sich  zu  mir  und 
sagte:  „Das  Beste,  was  du  tun  kannst,  ist,  nach  Ferrara 
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zurückzukehren,  denn  die  Sache  hier  ist  gefährlich.  Ich 
bitte  dich,  mein  Benvenuto,  gehe  der  Wut  dieser  rasenden 
Bestien  aus  dem  Wege!"  Drauf  erwiderte  ich  ihm:  „Laß 
uns  nur  vorwärts  gehen,  wer  recht  hat,  dem  hilft  Gott,  und 
Ihr  werdet  sehen,  wie  ich  mir  selbst  helfen  werde.  Ist  die 
Barke  nicht  für  uns  allein  gemietet?"  —  „Ja",  entgegnete 
Lamentone.  -  „Dann  werden  wir  auch  ohne  sie  fahren, 
sofern  ich  es  durchsetzen  kann."  Ich  spornte  mein  Pferd 
und  stieg,  als  ich  beinahe  fünfzig  Schritte  herangekommen 
war,  ab  und  ging  kühn  mit  meinem  Spieß  voran.  Tribolo 
war  zurückgebheben  und  kauerte  sich  auf  seinem  Pferd 
zusammen,  als  wäre  er  der  Frost  in  Person.  Der  Postbote 
Lamentone  blies  und  schnob  wie  ein  Wind;  das  war  auch 
sonst  seine  Art,  aber  jetzt  tat  er  es  noch  mehr  als  sonst 
und  dachte,  wie  diese  Teufelei  wohl  ausgehen  würde. 

Als  wir  zur  Barke  kamen,  trat  der  Barkenführer  auf 
mich  zu  und  sagte  mir,  einige  Florentiner  Edelleute  woll- 
ten mit  mir  zusammen  die  Barke  benutzen,  wenn  es  mir 
recht  wäre.  Drauf  entgegnete  ich  ihm :  „Die  Barke  ist  für 
uns  und  nicht  für  andre  gemietet,  es  tut  mir  herzlich  leid, 
sie  nicht  mitnehmen  zu  können."  Auf  diese  Worte  er- 
klärte ein  Magalotti,  ein  tapfrer  Jüngling:  „Wir  werden 
schon  machen,  Benvenuto,  daß  du  kannst."  Ich  entgeg- 
nete: „Wenn  Gott  und  das  Recht,  das  ich  habe,  samt 
meiner  Kraft  es  wollen  und  können,  werdet  Ihr  mir  nicht 
tun  können,  was  Ihr  sagt."  Damit  sprang  ich  in  die  Barke, 
richtete  auf  sie  die  Spitze  des  Spießes  und  sagte :  „Damit 
werde  ich  Euch  zeigen,  daß  ich  nicht  kann."  Der  Maga- 
lotti aber  wollte  sich  zeigen,  zog  sein  Schwert  und  kam 
heran.  Ich  sprang  auf  den  Rand  der  Barke  und  führte 
einen  so  kräftigen  Stoß  gegen  ihn,  daß  ich  ihn,  wäre  er 
nicht  rücklings  zur  Erde  gefallen,  durch  und  durch  ge- 
bohrt hätte.  Seine  Freunde,  statt  ihm  zu  helfen,  zogen  sich 
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zurück.  Ich  sah,  daß  ich  ihn  niedermachen  konnte,  sagte 
aber,  statt  ihm  den  Garaus  zu  machen,  zu  ihm:  „Steh 
auf,  Bruder,  nimm  deine  Waffe  und  geh'.  Du  hast  nun  ge- 
sehen, daß  ich  nicht  kann,  was  ich  nicht  will,  und  was  ich 
tun  konnte,  nicht  wollte."  Drauf  rief  ich  den  Tribolo  hin- 
ein, den  Barkenführer  und  den  L amentone  und  wir  fuhren 
nach  Venedig.  Als  wir  zehn  Miglien  auf  dem  Po  vorwärts 
gekommen  waren,  holten  uns  die  Jünglinge,  die  einen 
flachen  Kahn  bestiegen  hatten,  ein  und  als  sie  in  gleicher 
Höhe  mit  uns  waren,  sagte  der  Dummkopf  von  Piero 
Benintendi  zu  mir :  „Fahre  nur  zu,  Benvenuto !  In  Vene- 
dig werden  wir  uns  wiedersehen!"  Ich  rief  als  Antwort 
zurück:  „Packt  euch  nur!  Ich  komme  schon.  Mich  könnt 
ihr  überall  wiedersehen!" 

So  kamen  wir  nach  Venedig.  Ich  machte  dem  Bruder 
des  Kardinals  Cornaro  meine  Aufwartung  und  bat,  mir  die 
Vergünstigung  auszuwirken,  den  Degen  tragen  zu  können. 
Er  entgegnete  mir,  ich  solle  ihn  nur  ruhig  tragen,  das 
Schlimmste,  was  mir  begegnen  könnte,  wäre,  daß  man 
ihn  mir  wegnähme.  So  besuchten  wir,  den  Degen  an  der 
Seite,  den  Bildhauer  Jacopo  Sansovino,  der  nach  dem 
Tribolo  geschickt  hatte.  Er  nahm  mich  sehr  freundlich 
auf,  lud  uns  zum  Essen  ein  und  wir  blieben.  Als  er  mit 
Tribolo  sprach,  sagte  er  ihm,  er  habe  jetzt  keine  Arbeit 
für  ihn,  er  solle  ein  andermal  wiederkommen.  Ich  lachte 
darüber  und  sagte  scherzend  zu  Sansovino:  „Sein  Haus 
liegt  zu  weit  von  Eurem  Haus,  als  daß  er  noch  einmal 
kommen  könnte."  Der  arme  Tribolo  aber  sagte  erschreckt : 
„Ich  habe  doch  hier  Euren  Brief,  daß  ich  kommen  soll." 
Da  erklärte  ihm  Sansovino,  daß  Leute  seinesgleichen, 
wackere  und  talentierte  Männer,  so  etwas  und  noch  mehr 
tun  könnten.  Tribolo  zuckte  mit  den  Achseln  und  sagte 
nur  mehrmals:  „Gut,  gut!" 
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Nun  nahm  ich  ohne  Rücksicht  auf  das  üppige  Mahl, 
das  mir  Sansovino  gegeben  hatte,  die  Partei  meines 
Freundes  Tribolo,  der  recht  hatte.  Da  auch  bei  Tisch  San- 
sovino ständig  von  seinen  großen  Werken  geschwatzt,  von 
Michelangelo  und  all  seinen  Kunstgenossen  übel  gespro- 
chen und  nur  sich  selbst  als  ein  Wunder  gelobt  hatte, 
sagte  ich,  weil  mir  das  so  widerwärtig  geworden  war,  daß 
ich  keinen  Bissen  genommen  hatte,  der  mir  geschmeckt 
hätte,  ihm  nur:  „Meister  Jacopo,  die  rechtlichen  Leute 
tun  immer  recht,  und  die  Künstler,  die  schöne  und  gute 
Werke  machen,  erkennt  man  besser  durch  das  Lob  aus 
anderm  Munde  als  wenn  sie  sich  so  sicher  selbst  rühmen." 
Nach  diesen  Worten  standen  wir  brummend  vom  Tisch  auf. 

Am  selben  Tag  begegnete  ich,  als  ich  durch  Venedig 
ging,  an  der  Rialtobrücke  dem  Piero  Benintendi,  der  meh- 
rere Freunde  bei  sich  hatte.  Als  ich  sah,  daß  sie  mit  mir 
Händel  suchten,  ging  ich  in  eine  Apotheke,  um  den  Sturm 
vorüberziehen  zu  lassen.  Später  hörte  ich,  daß  der  Maga- 
lotti,  gegen  den  ich  mich  so  edel  gezeigt  hatte,  sie  sehr 
gescholten  hatte;  und  so  ging  die  Sache  vorüber. 

Einige  Tage  später  kehrten  wir  nach  Florenz  zurück. 
Als  wir  in  einem  Ort  jenseits  Chioggia,  zur  Linken,  wenn 
man  nach  Ferrara  geht,  Quartier  nahmen,  wollte  der  Wirt, 
ehe  wir  schlafen  gingen,  bezahlt  werden.  Ich  sagte  ihm, 
daß  man  anderswo  erst  morgens  zu  zahlen  pflege,  worauf 
er  mir  entgegnete:  „Ich  will  abends  bezahlt  werden.  Das 
ist  so  meine  Art.44  Drauf  erwiderte  ich,  daß  die  Leute,  die 
alles  nach  ihrer  Art  haben  wollten,  sich  auch  eine  Welt 
nach  ihrer  Art  machen  müßten,  denn  in  dieser  Welt  sei  das 
nicht  der  Brauch.  Der  Wirt  erklärte,  ich  solle  ihm  nicht 
den  Kopf  betäuben,  er  wolle  es  nun  einmal  so.  Tribolo 
zitterte  vor  Angst  und  stieß  mich  in  die  Seite,  ich  solle 
doch  ruhig  sein,  damit  es  uns  nicht  noch  schlimmer  ergehe. 
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Also  bezahlten  wir  ihn  nach  seiner  Art  und  legten  uds 
schlafen. 

Wir  hatten  ganz  prächtige  Betten  neu  bezogen  und 
wirklich  blitzsauber.  Trotzdem  konnte  ich  nicht  schlafen 
und  dachte  die  ganze  Nacht  darüber  nach,  wie  ich  mich 
rächen  könnte.  Einmal  kam  ich  auf  den  Gedanken, 
Feuer  an  sein  Haus  zu  legen,  ein  andermal  darauf,  die  vier 
guten  Pferde,  die  er  im  Stall  hatte,  abzustechen.  Ich  sah, 
daß  ich  all  das  leicht  tun  konnte,  aber  nicht,  daß  es  leicht 
war,  mich  und  meine  Gefährten  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Schließlich  verfiel  ich  darauf,  unsere  Sachen  und  meine 
Gefährten  in  die  Barke  zu  schaffen,  was  ich  auch  tat.  Als 
aber  die  Pferde,  die  die  Barke  zogen,  bereits  an  das  Seil 
gespannt  waren,  sagte  ich,  die  Barke  solle  nicht  eher  fah- 
ren als  bis  ich  zurückkehrte,  ich  hätte  nämlich  ein  paar 
Pantoffeln  in  der  Schlafkammer  vergessen.  Ich  ging  also 
zum  Gasthaus  zurück  und  fragte  nach  dem  Wirt;  er  ant- 
wortete mir,  er  habe  mit  uns  nichts  zu  schaffen  und  wir 
sollten  uns  zum  Henker  scheren.  Sein  junger  Stallbursche 
sagte  mir  ganz  schlaftrunken,  der  Wirt  würde  sich  um  den 
Papst  selbst  nicht  rühren,  da  er  bei  einem  dicken  Weibs- 
bild liege,  das  er  sehr  gern  habe.  Er  bat  mich  um  ein 
Trinkgeld,  ich  gab  ihm  einige  kleine  venetianische  Münzen 
und  sagte  ihm,  er  solle  ein  wenig  den  Treidelknecht  auf- 
halten, bis  ich  meine  Pantoffeln  gesucht  und  käme.  Ich 
ging  nach  oben  und  schnitt  mit  einem  haarscharfen  Messer 
die  vier  Betten,  die  dastanden,  kurz  und  klein,  so  daß  ich 
nach  meiner  Schätzung  einen  Schaden  von  mehr  als  fünf- 
zig Scudi  machte.  Mit  einigen  Fetzen  Serge  in  der  Tasche 
kam  ich  zur  Barke  zurück  und  sagte  dem  Treidelknecht, 
er  solle  nun  schnell  abfahren. 

Als  wir  eine  kurze  Strecke  vom  Gasthaus  entfernt 
waren,  sagte  mein  Gevatter  Tribolo,  er  habe  ein  paar  Rie- 
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men  von  seinem  Mantelsack  vergessen,  und  wollte  durch- 
aus umkehren,  um  sie  zu  holen.  Ich  erklärte  ihm  darauf, 
auf  die  beiden  Riemchen  käme  es  nicht  an,  ich  würde  ihm 
große  machen  lassen  soviel  er  wolle.  Er  erwiderte  mir, 
ich  scherze  ständig,  aber  er  wolle  durchaus  wegen  der  Rie- 
men umkehren.  Er  wollte  den  Fährmann  anhalten  lassen, 
ich  rief  ihm  aber  zu,  nur  weiter  zu  fahren,  und  erzählte 
Tribolo  indes,  welch  großen  Schaden  ich  dem  Wirt  getan. 
Als  ich  ihm  zum  Beweis  die  paar  Fetzen  Serge  und 
andres  Zeug  zeigte,  überfiel  ihn  eine  so  große  Furcht,  daß 
er  unaufhörlich  dem  Treidelknecht  zurief:  „Nur  fort,  nur 
schnell  fort !"  und  sich  nicht  eher  sicher  vor  dieser  Gefahr 
fühlte,  als  bis  wir  am  Tor  von  Florenz  ankamen. 

Dort  sagte  Tribolo:  „Laß  uns  um  Gottes  willen  die 
Degen  binden  und  mach'  mir  keine  Geschichten  mehr. 
Mir  war's  die  ganze  Zeit,  als  lägen  meine  Därme  in  einer 
Schüssel."  Ich  erwiderte  ihm :  „Lieber  Gevatter  Tribolo, 
Ihr  braucht  doch  den  Degen  nicht  zu  binden,  denn 
Ihr  habt  ihn  ja  nie  losgebunden."  Das  sagte  ich  ab- 
sichtlich, weil  ich  auf  der  ganzen  Reise  an  ihm  nie  ein 
Zeichen  von  Mannhaftigkeit  bemerkt  hatte.  Nun  sah  er 
auf  seinen  Degen  und  erwiderte:  „Bei  Gott,  Ihr  sprecht 
wahr,  der  Degen  ist  noch  so  gebunden,  wie  ich  die  Schlinge 
knüpfte,  ehe  ich  mein  Haus  verließ."  Mein  Gevatter 
meinte  an  mir  eine  schlechte  Reisegesellschaft  gehabt  zu 
haben,  denn  ich  hatte  mich  gegen  alle,  die  mit  uns  Hän- 
del anfangen  wollten,  zur  Wehr  gesetzt  und  verteidigt. 
Er  aber  hatte  sich  meiner  Meinung  nach  viel  schlechter 
gegen  mich  benommen,  indem  er  mir  in  diesen  Fällen 
nicht  beigestanden  hatte.  Darüber  soll  urteilen,  wer  ohne 
Leidenschaft  der  Sache  fernsteht. 

Kaum  war  ich  vom  Pferd  gestiegen,  so  suchte  ich 
den   Herzog  Alessandro   auf,    dankte   ihm   sehr  für   das 
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Geschenk  der  fünfzig  Scudi  und  sagte  Seiner  Exzellenz,  ich 
sei  von  ganzem  Herzen  bereit,  ihr  zu  dienen.  Er  befahl 
mir  sofort,  die  Stempel  für  seine  Münzen  zu  machen. 

Die  erste  Münze,  die  ich  fertigte,  war  ein  Vierzigsoldi- 
stück  mit  dem  Kopf  Seiner  Exzellenz  auf  der  einen,  und 
einem  Sankt  Cosmus  und  Sankt  Damian  auf  der  andern 
Seite.  Diese  Münzen  waren  aus  Silber  und  gefielen  so,  daß 
der  Herzog  sich  erkühnte,  zu  sagen,  sie  wären  die  schön- 
sten Münzen  der  Christenheit.  Das  sagte  auch  ganz  Flo- 
renz und  jeder,  der  sie  sah.  Drum  bat  ich  Seine  Exzellenz, 
mir  eine  feste  Anstellung  zu  geben  und  die  Zimmer  in  der 
Münze  anweisen  zu  lassen.  Er  erwiderte  mir,  ich  solle  ihm 
nur  eifrig  dienen,  er  werde  mir  noch  viel  mehr  geben  als 
ich  erbitte;  zugleich  sagte  er  mir,  er  habe  dem  Münz- 
meister Carlo  Acciainoli  Weisung  gegeben  und  ich  solle 
mich  wegen  allen  Geldes  an  ihn  wenden.  Das  war  auch 
der  Fall.  Aber  ich  hob  so  sparsam  das  Geld  ab,  daß  ich 
nach  meiner  Rechnung  immer  noch  ein  Guthaben  hatte. 

Ich  machte  außerdem  die  Stempel  für  den  Giulio,  auf 
dem  ich  einen  sitzenden  Sankt  Johannes  mit  einem  Buch 
in  der  Hand  in  Seitenansicht  darstellte;  ich  glaubte,  nie 
ein  so  schönes  Werk  gefertigt  zu  haben.  Auf  der  Rück- 
seite war  das  Wappen  des  Herzogs  Alessandro.  Hierauf 
machte  ich  die  Stempel  für  den  halben  Giulio  mit  einem 
Kopf  des  heiligen  Johannes  von  vorn  gesehen.  Es  war  die 
erste  Münze  mit  vollem  Gesicht  auf  so  dünnem  Silber,  die  je 
geschlagen  wurde.  Die  Schwierigkeit  solcher  Arbeit  fällt  aber 
nur  denen  in  die  Augen,  die  in  solchen  Arbeiten  sich  aus- 
zeichnen. Daraufmachte  ich  die  Stempel  für  dieGoldscudi, 
die  auf  der  einen  Seite  ein  Kreuz  mit  einigen  kleinen  Cheru- 
bim, auf  der  andern  das  Wappen  Seiner  Exzellenz  trugen. 

Als  ich  diese  vier  Münzen  Seiner  Exzellenz  gebracht 
hatte,  bat  ich  sie,  mir  eine  feste  Anstellung  zu  geben  und 
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das  erwähnte  Zimmer  anzuweisen,  wenn  ihm  mein  Dienst 
behage.  Darauf  erwiderte  Seine  Exzellenz  mir  sehr  gütig, 
sie  sei  sehr  zufrieden  und  werde  die  Befehle  geben.  Wäh- 
rend ich  mit  ihm  sprach,  war  Seine  Exzellenz  in  ihrer  Gar- 
derobe und  betrachtete  einen  wunderbaren  Stutzen,  der 
ihr  aus  Deutschland  geschickt  worden  war.  Als  er  mich 
mit  großer  x\ufmerksamkeit  auf  das  schöne  Gewehr 
blicken  sah,  gab  er  es  mir  in  die  Hand  und  sagte,  er  wisse 
recht  gut,  welche  Freude  ich  an  solchen  Dingen  habe  und 
ich  solle  mir  als  Handgeld  auf  sein  Versprechen  aus  seiner 
Garderobe  eine  Büchse  nach  meinem  Wunsch  aussuchen, 
nur  diese  nicht;  aber  er  wisse,  daß  da  noch  viele  schönere 
und  ebensogute  seien.  Ich  nahm  sein  Geschenk  an  und 
dankte;  wie  er  mich  herumblicken  sah,  befahl  er  seinem 
Garderobemeister  Pretino  aus  Lucca,  mich  nehmen  zu 
lassen,  was  ich  wolle;  er  entfernte  sich  mit  sehr  freund- 
lichen Worten,  ich  blieb  und  suchte  mir  die  schönste  und 
beste  Büchse,  die  ich  je  gesehen  und  gehabt,  aus  und  trug 
sie  heim. 

Zwei  Tage  später  brachte  ich  ihm  einige  kleine  Zeich- 
nungen, die  Seine  Exzellenz  von  mir  für  einige  Goldarbei- 
ten erbeten,  die  er  seiner  noch  in  Neapel  weilenden  Ge- 
mahlin schicken  wollte.  Ich  bat  ihn  abermals,  die  Be- 
stellung für  mein  Amt  ausfertigen  zu  lassen;  drauf  er- 
klärte mir  Seine  Exzellenz,  zuerst  solle  ich  ihm  die  Stempel 
mit  seinem  Bilde  machen  und  zwar  solle  es  so  schön  sein 
wie  das,  was  ich  für  Papst  Clemens  gemacht  hatte.  Ich 
begann  gleich  das  Bild  in  Wachs  und  Seine  Exzellenz  gab 
darum  Auftrag,  mich  zu  allen  Stunden,  wo  ich  ihn  ab- 
bilden käme,  stets  einzulassen.  Als  ich  sah,  daß  meine 
Anstellung  sich  in  die  Länge  zog,  rief  ich  zu  mir  einen 
gewissen  Pietropagolo  aus  Monterotondo,  der  schon  als 
kleiner  Junge  bei  mir  in  Rom  gewesen  war  und  den  ich 
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nun  bei  einem  Goldschmied  Bernardonaccio  wiederfand, 
der  ihn  nicht  sehr  gut  behandelte,  weshalb  ich  ihn  von 
ihm  wegnahm.  Ich  lehrte  ihn,  treffliche  Stempel  für  die 
Münze  fertigen.  Indes  machte  ich  das  Porträt  des  Her- 
zogs, den  ich  oft  nach  Tisch  schlafend  mit  seinem  Loren- 
zino  Medici,  der  ihn  dann  ermordete,  fand.  Sonst  war 
niemand  zugegen  und  ich  wunderte  mich  sehr,  daß  ein 
Herzog  von  solcher  Art  so  vertrauensvoll  war. 

Nun  geschah  es,  daß  Ottaviano  Medici,  der  alles  zu 
regieren  schien,  gegen  des  Herzogs  Willen  den  alten 
Münzmeister  Bastiano  Cennini  begünstigen  wollte,  einen 
altfränkischen  Mann,  der  wenig  verstand  und  beim  Prägen 
der  Scudi  seine  dummen  Stempel  mit  den  meinigen  durch- 
einander hatte  benutzen  lassen.  Darüber  beschwerte  ich 
mich  beim  Herzog,  der,  da  er  gesehen,  das  es  so  war,  sich 
auch  sehr  darüber  ärgerte  und  zu  mir  sagte:  „Geh  und 
sag's  Ottaviano  Medici  und  zeig'  ihm  die  Münzen!"  Ich 
ging  auch  gleich  und  zeigte  ihm,  wie  man  meine  schönen 
Münzen  verpfuscht  hatte,  worauf  er  mir  eselsmäßig  er- 
klärte: „Das  behebt  uns  so!"  Ich  entgegnete  ihm,  das 
wäre  nicht  recht  und  gefiele  mir  nicht.  Er  versetzte: 
„Und  wenn's  dem  Herzog  so  behebt?"  Ich  versetzte: 
„So  würde  es  mir  doch  nicht  gefallen,  denn  so  etwas  ist 
weder  gerecht  noch  vernünftig."  Drauf  erwiderte  er,  ich 
solle  mich  fortscheren  und  es  so  fressen,  wenn  ich  auch 
dran  krepierte. 

Ich  ging  zum  Herzog  zurück  und  erzählte  ihm  das 
ganze  verdrießliche  Gespräch  zwischen  Ottaviano  und  mir, 
und  bat  Seine  Exzellenz,  die  schönen  Münzen,  die ichihm  ge- 
macht hatte,  nicht  verpfuschen  zu  lassen,  und  mir  freund- 
lichen Abschied  zu  geben.  Drauf  erwiderteer:  „Ottaviano 
verlangt  zu  viel.  Du  sollst  haben,  was  du  willst.  Denn 
das  ist  eine  Beleidigung,  die  mir  selbst  zugefügt  wird." 
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Am  selben  Tag,  einem  Donnerstag,  bekam  ich  aus  Rom 
einen  vollständigen  Geleitsbrief  vom  Papst  zugleich  mit 
der  Mitteilung,  schnell  nach  Rom  zu  kommen,  um  am 
Marienfest  Mitte  August  begnadigt  zu  werden,  damit  ich 
wegen  des  Totschlags  mich  nicht  mehr  zu  fürchten  brauche. 
Ich  ging  zum  Herzog,  den  ich  im  Bett  fand,  da  er,  wie 
man  sagte,  nicht  wohl  war.  Nachdem  ich  in  etwas  mehr 
als  zwei  Stunden  an  der  wächsernen  Medaille  gearbeitet 
hatte,  war  ich  fertig  und  zeigte  sie  ihm.  Sie  gefiel  ihm 
sehr.  Drauf  wies  ich  Seiner  Exzellenz  den  auf  Befehl  des 
Papstes  ausgefertigten  Geleitsbrief  vor  und  sagte  ihm, 
der  Papst  rufe  mich  zurück,  um  für  ihn  einiges  zu  arbei- 
ten. Drum  wolle  ich  wieder  nach  dem  schönen  Rom  zu- 
rückkehren und  indessen  an  seiner  Medaille  arbeiten.  Da 
sagte  der  Herzog  halb  zornig  drauf:  „Benvenuto,  tu'  mil- 
den Willen  und  geh  nicht  fort.  Ich  werde  dir  dein  Gehalt 
anweisen  und  dir  die  Zimmer  in  der  Münze  geben  und  dazu 
noch  viel  mehr  als  du  je  von  mir  zu  fordern  wüßtest.  Denn 
was  du  begehrst,  ist  recht  und  vernünftig.  Wer  sollte  mir 
denn  die  schönen  Münzen  prägen,  die  du  mir  gemacht 
hast?"  —  „Gnädiger  Herr,44  entgegnete  ich  ihm,  „ich  habe 
an  alles  gedacht.  Ich  habe  hier  einen  meiner  Schüler, 
einen  jungen  Römer,  den  habe  ich  alles  gelehrt  und  er  wird 
Euer  Exzellenz  aufs  beste  bedienen,  bis  ich  mit  der  fer- 
tigen Medaille  zurückkomme,  um  dann  immer  bei  Euch 
zu  bleiben.  Ich  habe  ja  in  Rom  auch  noch  meine  offne 
Werkstatt  mit  Gehilfen  und  allerlei  Geschäften.  Sobald 
ich  die  Begnadigung  habe,  lasse  ich  den  ganzen  Kram  in 
Rom  einem  meiner  Zöglinge,  der  dort  ist,  und  komme  mit 
Eurer  Exzellenz  gütiger  Erlaubnis  hierher  zurück.44 

Bei  diesem  Gespräch  war  nur  der  schon  genannte 
Lorenzino  Medici  und  sonst  niemand  zugegen;  der  Herzog 
winkte    ihm    mehrmals,    er    solle   auch   mir  zureden,   zu 
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bleiben;  doch  sagte  Lorenzino  nie  etwas  andres  als:  „Ben- 
venuto,  du  tätest  am  besten,  zu  bleiben."  Ich  antwortete 
ihm  aber,  ich  wolle  auf  jeden  Fall  wieder  nach  Rom  gehen. 
Drauf  sagte  er  nichts  mehr,  sondern  sah  nur  immer  den 
Herzog  bitterböse  an.  Ich  hatte  indes  die  Medaillen  fer- 
tig gemacht,  in  ihr  Schächtelchen  gelegt  und  sagte  zum 
Herzog:  „Gnädiger  Herr,  seid  unbesorgt,  ich  werde  Euch 
eine  viel  schönere  Medaille  machen,  als  ich  sie  Papst 
Clemens  machte,  denn  diese  wird  natürlich  besser  wer- 
den, weil  jene  die  erste  war,  die  ich  je  arbeitete.  Herr 
Lorenzino  wird  mir  eine  schöne  Rückseite  geben,  denn  er  ist 
gelehrt  und  sehr  geistvoll."  Darauf  antwortete  Lorenzino 
sofort:  „Ich  denke  nur  daran,  dir  eine  Kehrseite  zu  geben, 
die  Seiner  Exzellenz  würdig  ist."  Der  Herzog  kicherte, 
sah  Lorenzino  an  und  sagte :  „Lorenzino,  Ihr  sollt  ihm  die 
Kehrseite  geben,  er  wird  sie  hier  machen  und  nicht  fort- 
gehen." Lorenzino  erwiderte  schnell:  „Ich  werde  es  so 
rasch  machen  wie  ich  kann,  und  ich  hoffe,  es  wird  etwas, 
worüber  die  Welt  staunen  wird."  Der  Herzog,  der  ihn  für 
etwas  albern  und  feige  hielt,  drehte  sich  im  Bett  herum 
und  lachte  über  seine  Worte.  Ich  ließ  sie  allein  und  ging, 
ohne  weiter  vom  Urlaub  zu  sprechen. 

Der  Herzog,  der  nicht  glaubte,  daß  ich  reisen  würde, 
sprach  mir  nicht  weiter  davon.  Als  er  aber  hörte,  daß  ich 
doch  aufgebrochen  war,  schickte  er  mir  einen  Diener  nach, 
der  mich  in  Siena  einholte  und  mir  fünfzig  Goldscudi  sei- 
tens des  Herzogs  gab  und  mir  sagte,  ich  solle  sie  auf  seine 
Gesundheit  verzehren  und  so  schnell  als  möglich  zu  ihm 
zurückkehren.  „Namens  des  Herrn  Lorenzino  sage  ich  dir, 
daß  er  für  die  Medaille,  die  du  machen  willst,  eine  wunder- 
bare Kehrseite  im  Sinn  habe."  Ich  hatte  meinem  römi- 
schen Gesellen,  dem  genannten  Pietropagolo,  genaue  Wei- 
sung gegeben,  wie  er  die  Stempel  zu  handhaben  hätte; 
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aber  da  es  sehr  schwer  war,  kam  er  nie  allzugut  damit  zu- 
recht. Mir  war  die  Münze  für  die  Anfertigung  meiner 
Stempel  mehr  als  siebzig  Scudi  schuldig. 


XVII 

Ich  ging  also  nach  Rom  und  nahm  die  prächtige  Rad- 
schloßbüchse mit,  die  mir  der  Herzog  geschenkt  hatte. 
Ich  brauchte  sie  zu  meinem  größten  Vergnügen  unter- 
wegs oftmals  und  erprobte  sie  als  eine  unschätzbare  Waffe. 
Als  ich  nach  Rom  kam,  stieg  ich,  weil  mein  Häuschen  in 
der  Julischen  Straße  nicht  in  Ordnung  war,  bei  dem  Kam- 
merkleriker Herrn  Giovanni  Gaddi  ab,  in  dessen  Obhut 
ich  bei  meiner  Abreise  aus  Rom  viele  schöne  Waffen  und 
viele  andre  mir  sehr  teure  Dinge  gelassen  hatte.  In  meiner 
Werkstatt  wollte  ich  nicht  absteigen,  sondern  ich  schickte 
nach  meinem  Gesellen  Felice  und  ließ  gleich  aufs  beste 
mein  Häuschen  in  Ordnung  bringen.  Am  andern  Tag 
schlief  ich  dann  in  meinem  Haus,  nachdem  ich  meine 
Kleider  und  alles,  was  ich  brauchte,  in  Ordnung  gebracht 
hatte,  da  ich  am  folgenden  Morgen  den  Papst  besuchen 
wollte,  um  ihm  zu  danken.  Als  Bedienung  hatte  ich  zwei 
Knaben  und  unten  in  meinem  Haus  wohnte  eine  Wä- 
scherin, die  mir  ausgezeichnet  kochte.  Abends  speisten 
mehrere  Freunde  bei  mir,  und  nachdem  die  Mahlzeit  unter 
größter  Fröhlichkeit  vorübergegangen  war,  legte  ich  mich 
zu  Bett. 

Die  Nacht  war  kaum  vorüber  und  es  war  frühmorgens 
mehr  als  eine  Stunde  vor  Tag,  da  hörte  ich  an  die  Tür 
meines  Hauses  mit  größter  Wucht  klopfen,  so  daß  ein 
Schlag  dicht  auf  den  andern  folgte.  Drum  rief  ich  von 
meinen  Dienern  den  älteren,  Cencio,  denselben,  den  ich 
zur  Teufelsbeschwörung  mitgenommen  hatte,  und  sagte 
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ihm,  er  solle  sehen,  wer  der  Narr  wäre,  der  um  diese 
Stunde  so  verrückt  klopfe.  Während  Cencio  ging,  zündete 
ich  noch  ein  Licht  an,  denn  eins  lasse  ich  stets  die  Nacht 
durchbrennen,  und  warf  mir  über  mein  Hemd  ein  aus- 
gezeichnetes Panzerhemd  und  darüber  ein  Wams,  wie  es 
zur  Hand  war.  Als  Cencio  wiederkam,  sagte  er:  „0  weh, 
lieber  Herr,  es  ist  der  Bargello  mit  all  seinen  Leuten  und 
er  sagte,  wenn  Ihr  nicht  schnell  macht,  wird  er  die  Türe 
einschlagen,  und  sie  haben  Fackeln  und  tausend  andres 
mit."  —  „Sag'  ihnen,"  erwiderte  ich  ihm,  „daß  ich  mir 
nur  eine  Jacke  übers  Hemd  ziehe,  dann  komme  ich  gleich." 

Da  ich  mir  dachte,  es  sei  ein  Mordanschlag,  wie  ihn 
Herr  Pier  Luigi  bereits  versucht  hatte,  nahm  ich  in  die 
rechte  Hand  einen  ausgezeichneten  Dolch  und  in  die 
linke  den  Geleitsbrief,  lief  dann  zum  hintern  Fenster,  das 
auf  einige  Gärten  ging,  und  sah  dort  mehr  als  dreißig 
Häscher.  Ich  sah  also,  daß  ich  auf  dieser  Seite  nicht 
fliehen  konnte.  Ich  schickte  nun  die  beiden  Knaben  vor- 
aus und  sagte  ihnen,  sie  sollten  die  Tür  öffnen,  aber  erst, 
wenn  ich  es  ihnen  sage.  Drauf  stellte  ich  mich  in  Positur, 
den  Dolch  in  der  rechten,  den  Geleitsbrief  in  der  Unken 
Hand,  zur  Verteidigung  ganz  bereit,  und  sagte  zu  den  bei- 
den Knaben:  „Habt  keine  Angst,  öffnet!"  Sofort  stürzte 
der  Bargello  Vittorio  mit  zwei  andern  herein.  Sie  glaub- 
ten, mich  leicht  festnehmen  zu  können,  als  sie  mich  aber 
so  gerüstet  sahen,  wichen  sie  zurück  und  sagten:  „Hier 
ist's  kein  Spaß." 

Ich  warf  ihnen  den  Geleitsbrief  hin  und  sagte :  „Lest 
das,  da  ihr  mich  nicht  verhaften  könnt,  sollt  ihr  mich 
noch  weniger  anrühren."  Daraufrief  der  Bargello  einigen 
seiner  Leute  zu,  sie  sollten  mich  fassen;  was  mit  dem  Ge- 
leitsbrief wäre,  würde  man  später  sehen.  Da  hielt  ich 
ihnen  kühn  meine  Waffe  entgegen  und  sagte:  „Gott  soll 
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entscheiden !  Entweder  komme  ich  lebend  davon  oder  Ihr 
fangt  mich  nur  tot!"  Das  Zimmer  war  eng,  sie  drohten 
auf  mich  einzudringen,  ich  aber  stand  ganz  zur  Verteidi- 
gung bereit.  Da  erkannte  der  Bargello,  daß  er  mich  nicht 
anders  haben  konnte  als  ich  gesagt  hatte.  Er  rief  den  Ge- 
richtsschreiber und  Heß  den  Geleitsbrief  lesen,  versuchte 
aber  indes  zwei-,  dreimal  Hand  an  mich  legen  zu  lassen, 
doch  ich  blieb  fest  in  meiner  Stellung.  So  gaben  sie  es  auf, 
warfen  mir  den  Geleitsbrief  auf  die  Erde  und  gingen  ohne 
mich  davon.  Ich  legte  mich  wieder  zu  Bett,  fühlte  mich 
aber  sehr  angegriffen  und  konnte  nicht  wieder  einschlafen. 
Ich  hatte  mir  vorgenommen,  wie  es  Tag  wäre,  mir  die 
Ader  schlagen  zu  lassen.  Ich  fragte  darum  Herrn  Gio- 
vanni Gaddi  um  Rat  und  der  wandte  sich  an  einen  Quack- 
salber, der  mich  fragte,  ob  ich  Furcht  gehabt  hätte.  Nun 
sage  man,  was  man  von  dem  Verstand  eines  Arztes  denken 
soll,  der  so  etwas  fragt,  nachdem  man  ihm  einen  so  außer- 
gewöhnlichen Fall  erzählt  hat!  Es  war  ein  närrischer 
Kauz,  der  fast  ständig  und  über  nichts  lachte.  So  sagte 
er  mir  lachend,  ich  solle  nur  einen  guten  Becher  griechi- 
schen Weins  trinken,  guten  Muts  sein  und  keine  Furcht 
haben.  Herr  Giovanni  sagte  ihm  drauf:  „Meister,  wenn 
einer  von  Erz  oder  Marmor  wäre,  so  würde  er  ob  einer 
solchen  Geschichte  Angst  gehabt  haben,  nun  erst  ein  ge- 
wöhnlicher Mensch !"  Das  Arztlein  versetzte :  „Euer  Gna- 
den, wir  sind  nicht  alle  über  einen  Leisten  geschlagen. 
Das  hier  ist  kein  Mensch  von  Erz  oder  Marmor,  sondern 
von  purem  Eisen."  Er  fühlte  meinen  Puls  und  fuhr  mit 
seinem  blöden  Lachen  zu  Herrn  Giovanni  gewandt  fort: 
„Faßt  doch  nur  hier  an.  So  geht  der  Puls  nicht  bei  einem 
gewöhnlichen  Menschen,  sondern  nur  bei  einem  Löwen 
oder  Drachen."  Mein  Puls  ging  aber  sehr  unruhig  und 
weit  über  das  gewöhnliche  Maß,  das  dies  Affengesicht  von 
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Arzt  weder  von  Galenus  noch  von  Hippokrates  gelernt 
hatte.  Ich  fühlte  wohl,  daß  ich  krank  war;  aber  ich  wollte 
mich  nicht  noch  mehr  beunruhigen  und  schädigen,  als  ich 
schon  getan  hatte,  und  tat,  als  wäre  ich  guten  Muts. 

Indes  hatte  Herr  Giovanni  das  Essen  auftragen  lassen 
und  wir  speisten  alle  zusammen.  Es  waren  da  außer 
Herrn  Giovanni  ein  Herr  Ludovico  aus  Fano,  Herr  An- 
tonio Allegretti,  Herr  Giovanni  Greco,  alles  höchst  ge- 
lehrte Männer,  und  Herr  Annibale  Caro,  der  damals  noch 
sehr  jung  war.  Beim  Essen  sprach  man  von  nichts  anderm 
als  von  meiner  tapfern  Haltung.  Sie  ließen  sich  auch  die 
Geschichte  von  meinem  kleinen  Diener  Cencio  erzählen, 
der  außerordentlich  klug,  kühn  und  sehr  schön  war.  Jedes- 
mal wenn  er  von  meinem  grimmigen  Zorn  sprach,  meine 
Haltung  dabei  beschrieb  und  meine  Worte,  die  er  sehr 
gut  behalten  hatte,  wiederholte,  fiel  mir  immer  noch  ein 
neuer  Umstand  ein.  Oft  fragten  sie  ihn,  ob  er  Furcht  ge- 
habt, worauf  er  entgegnete,  sie  sollten  fragen,  ob  ich  mich 
gefürchtet,  denn  er  habe  gerade  so  viel  Furcht  wie  ich  ge- 
habt. Mir  wurde  das  Geschwätz  über,  und  da  ich  mich 
sehr  angegriffen  fühlte,  stand  ich  von  Tisch  auf  und  sagte, 
ich  wolle  für  Cencio  und  mich  neue  himmelblaue  Kleider 
besorgen ;  denn  in  vier  Tagen  war  Maria  Himmelfahrt  und 
ich  wollte  in  der  Prozession  gehen  und  Cencio  sollte  die 
weiße  brennende  Wachskerze  tragen.  So  ging  ich  denn 
und  schnitt  das  blaue  Tuch  zu,  nebst  einer  schönen  blauen 
Weste  aus  Ermisin  [leichte  Seide]  und  Wams  vom  selben 
Stoff;  für  Cencio  schnitt  ich  Wams  und  Weste  von  blauem 
Taflet  zu. 

Als  ich  das  getan,  ging  ich  zum  Papst;  er  sagte  mir, 
ich  solle  mit  seinem  Herrn  Ambrogio  sprechen,  denn  er 
hätte  Auftrag  gegeben,  ein  großes  goldnes  Werk  machen 
zu  lassen.    So  ging  ich  denn  zu  Herrn  Ambrogio;  er  war 
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aufs  beste  über  den  Vorfall  mit  dem  Bargello  unterrichtet 
und  hatte,  einig  mit  meinen  Feinden  darin,  daß  man  mich 
entfernen  müsse,  den  Bargello  gescholten,  daß  er  mich 
nicht  festgenommen  hatte.  Der  aber  entschuldigte  sich 
damit,  daß  er  gegen  einen  solchen  Geleitsbrief  wie  den 
meinigen  nichts  machen  könnte.  Herr  Ambrogio  begann 
zuerst  von  dem  ihm  vom  Papst  aufgetragenen  Geschäft 
zu  sprechen  und  sagte  mir  dann,  ich  solle  die  Zeichnungen 
machen,  es  werde  darauf  alles  angeordnet  werden. 

Indes  kam  der  Marientag.  Da  es  nun  Brauch  ist,  daß 
Leute,  die  begnadigt  werden  sollen,  ins  Gefängnis  gehen, 
begab  ich  mich  zum  Papst  und  sagte  Seiner  Heiligkeit, 
ich  wolle  nicht  ins  Gefängnis  gehen,  und  bitte  ihn,  mir  die 
Gnade  zu  erweisen,  daß  ich  nicht  dahin  zu  gehen  brauche. 
Der  Papst  erwiderte  mir,  so  wäre  es  Brauch  und  so  müsse 
ich  tun.  Da  fiel  ich  nieder  vor  ihm  auf  die  Knie  und 
dankte  ihm  für  den  Geleitsbrief,  den  mir  Seine  Heiligkeit 
gegeben  hatte,  und  sagte,  daß  ich  mit  ihm  in  den  Dienst 
meines  Herzogs  von  Florenz  zurückkehren  würde,  der 
mich  so  sehnsüchtig  erwarte.  Drauf  wandte  sich  der  Papst 
an  einen  seiner  Vertrauten  und  sagte:  „Man  fertige  dem 
Benvenuto  die  Begnadigung  ohne  Gefängnis  aus.  Setzt 
den  Erlaß  auf  und  damit  mag  es  gut  sein.44  Die  Verfügung 
wurde  geschrieben  und  der  Papst  unterzeichnete  sie;  sie 
wurde  auf  dem  Kapitol  registriert  und  am  Marientag  ging 
ich  sehr  ehrenvoll  zwischen  zwei  Edelleuten  in  Prozession 
und  erlangte  vollständige  Begnadigung. 

Vier  Tage  darauf  befiel  mich  ein  sehr  heftiges  Fieber 
mit  einem  unbeschreiblichen  Frost.  Ich  legte  mich  zu 
Bett  und  hielt  die  Krankheit  für  tödlich.  Ich  ließ  die 
ersten  Ärzte  Roms  rufen,  darunter  einen  Meister  Fran- 
cesco von  Norcia,  einen  sehr  alten  Arzt,  der  in  Rom  im 
größten  Ansehen  stand.     Ich  erzählte  den  Ärzten,  was 
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meiner  Ansicht  nach  die  Ursache  meiner  großen  Krank- 
heit wäre,  daß  ich  mir  hätte  Blut  abzapfen  lassen  wollen, 
daß  man  es  mir  aber  abgeraten  hätte;  wenn  es  aber  noch 
Zeit  wäre,  bitte  ich  sie,  mir  noch  zur  Ader  zu  lassen. 
Meister  Francesco  erklärte,  ein  Aderlaß  wäre  jetzt  nicht 
gut,  wohl  aber  damals  gut  gewesen,  denn  dann  würde  mir 
überhaupt  nichts  gefehlt  haben;  jetzt  aber  müsse  man 
mich  anders  behandeln.  Nun  begannen  sie  mich  so  sorg- 
fältig, wie  sie  nur  konnten  und  wußten,  zu  behandeln. 
Ich  wurde  aber  mit  jedem  Tag  kränker  und  nach  acht 
Tagen  war  mein  Leiden  so  groß,  daß  die  Ärzte  alle  Hoff- 
nung aufgaben  und  die  Weisung  erteilten,  man  solle  mich 
in  Ruhe  lassen  und  mir  alles,  was  ich  wünschte,  geben. 
Meister  Francesco  sagte:  „So  lange  er  noch  atmet,  ruft 
mich  zu  jeder  Stunde,  denn  man  kann  sich  nicht  vor- 
stellen, was  die  Natur  bei  solch  einem  jungen  Mann  ver- 
mag. Sollte  er  aber  ohnmächtig  werden,  so  gebt  ihm  diese 
fünf  Heilmittel  eins  nach  dem  andern  und  schickt  nach 
mir,  ich  komme  zu  jeder  Stunde  nachts.  Mir  wäre  lieber, 
ich  könnte  den  hier  als  alle  Kardinäle  Roms  durchbringen.44 
Jeden  Tag  besuchte  mich  Herr  Giovanni  Gaddi  zwei-, 
dreimal  und  jedesmal  nahm  er  meine  schönen  Stutzen 
und  meine  Panzerhemden  und  Degen  in  die  Hand  und 
sagte  ständig:  „Das  ist  schön  und  das  da  noch  schöner.44 
So  machte  er's  auch  mit  meinen  kleinen  Modellen  und 
Sächelchen,  so  daß  es  mir  lästig  wurde.  Mit  ihm  kam  ein 
gewisser  Mattio  Franzesi,  dem  tausend  Jahre  zu  vergehen 
schienen,  bis  ich  stürbe,  nicht  als  hätte  er  etwas  von 
meiner  Habe  wollen,  er  schien  es  nur  zu  wünschen,  weil 
Herr  Giovanni  so  lüstern  nach  meinen  Sachen  schien. 
Mein  Geselle,  der  schon  genannte  Feiice,  half  mir  mehr, 
als  ein  Mensch  dem  andern  helfen  kann.  Ich  war  ganz  ge- 
schwächt und  heruntergekommen  und  hatte  nicht  mehr 


Fieberphantasien  199 


so  viel  Kraft  wieder  einzuatmen,  nachdem  ich  ausgeatmet 
hatte;  aber  mein  Gehirn  war  so  gesund  und  kräftig,  als 
hätte  mir  gar  nichts  gefehlt. 

Als  ich  mit  so  klarem  Bewußtsein  lag,  kam  ein  schreck- 
licher Alter  an  mein  Bett,  der  mich  mit  Gewalt  in  seine 
ungeheure  Barke  zerren  wollte,  dann  rief  ich  meinen 
Feiice,  er  solle  zu  mir  treten  und  den  abscheulichen  Alten 
wegjagen.  Feiice,  der  mir  herzlichst  zugetan  war,  lief 
weinend  herbei  und  rief:  „Fort  mit  dir,  alter  Verräter,  der 
mir  all  mein  Glück  rauben  will."  Herr  Giovanni  Gaddi, 
der  auch  zugegen  war,  sagte:  ,,Der  arme  Kerl  redet  irre. 
Er  wird's  nur  noch  ein  paar  Stunden  machen."  Mattio 
Franzesi  erklärte :  „Er  hat  Dante  gelesen  und  nun  kommt 
ihm  in  seiner  großen  Krankheit  diese  Phantasie"  1,  und 
rief  lachend:  „Fort  mit  dir,  alter  Verräter,  belästige  un- 
sern  Benvenuto  nicht." 

Da  ich  mich  verspottet  sah,  wandte  ich  mich  an  Herrn 
Giovanni  Gaddi  und  sagte  zu  ihm:  „Mein  teurer  Gönner, 
wisset,  ich  rede  nicht  irre,  sondern  jener  Alte  ist  wirklich 
da  und  quält  mich  sehr.  Aber  Ihr  würdet  sehr  gut  tun, 
mich  von  diesem  unglückseligen  Mattio  zu  befreien,  der 
über  mein  Leiden  lacht.  Und  da  Euer  Gnaden  mich  mit 
Eurem  Besuch  beehren,  solltet  Ihr  mit  Herrn  Antonio 
Allegretti  oder  Herrn  Annibale  Caro  oder  Euren  andern 
trefflichen  Freunden  kommen,  die  Männer  von  andrer 
Lebensart  und  anderm  Geist  als  dies  Biest  sind."  Da 
sagte  Herr  Giovanni  im  Scherz  zum  Mattio,  er  solle  sich 
für  immer  von  dannen  heben.  Mattio  lachte,  aber  der 
Scherz  wurde  Ernst,  denn  Herr  Giovanni  wollte  ihn  nie 
mehr  sehen  und  ließ  Herrn  Antonio  Allegretti,  Herrn  Lu- 
dovico  und  Herrn  Annibale  Caro  rufen.  Als  diese  wackern 
Männer  gekommen  waren,  verspürte  ich  größten  Trost, 

1  Dante,  Hölle  III,  82/84. 
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sprach  mit  ihnen  eine  Weile  ganz  vernünftig  und  bat  nur 
immer  Feiice,  den  Alten  wegzujagen.  Herr  Ludovico 
fragte  mich,  was  ich  denn  zu  sehen  glaube  und  wie  der  Alte 
aussehe.  Indes  ich  ihn  ihm  mit  Worten  deutlich  zeichnete, 
packte  mich  der  Alte  am  Arm  und  zog  mich  mit  Gewalt 
an  sich.  Ich  schrie,  sie  sollten  mir  helfen,  denn  der  Alte 
wolle  mich  in  seine  schreckliche  Barke  und  unter  Deck 
werfen. 

Als  ich  das  letzte  Wort  gesagt  hatte,  fiel  ich  in  eine  tiefe 
Ohnmacht,  und  mir  war's,  als  würfe  mich  der  Alte  in  die 
Barke.  In  dieser  Ohnmacht  soll  ich  mich  herumgeworfen 
und  böse  Worte  gegen  Herrn  Giovanni  Gaddi  ausgestoßen 
haben,  so,  daß  er  mich  zu  bestehlen  komme  und  nicht  aus 
Mitleid,  und  viele  andre  sehr  häßliche  Worte,  über  die 
Herr  Giovanni  sich  schämte.  Dann  soll  ich  wie  ein  Toter 
gelegen  haben;  als  mehr  als  eine  Stunde  vergangen  war, 
meinten  sie,  ich  werde  schon  kalt,  und  ließen  mich  als  tot 
liegen.  Sie  gingen  in  ihre  Häuser  zurück  und  Mattio  Fran- 
zesi  hörte  davon  und  schrieb  nach  Florenz  an  meinen  sehr 
lieben  Freund,  Herrn  Benedetto  Varchi,  daß  man  mich 
um  die  und  die  Stunde  der  Nacht  habe  sterben  sehen. 
Darum  machte  mein  sehr  vertrauter  Freund,  der  kunst- 
reiche Herr  Benedetto,  auf  meinen  nicht  wirklichen,  aber 
wohl  geglaubten  Tod  ein  wunderbares  Sonett,  das  an 
seiner  Stelle  wiedergegeben  wird. 

Mehr  als  drei  lange  Stunden  vergingen,  bis  ich  wieder 
zu  mir  kam.  Als  mein  lieber  Feiice  gesehen  hatte,  daß  ich 
auf  alle  Mittel  des  Meisters  Francesco  nicht  zu  mir  kam, 
lief  er  eilig  zum  Hause  des  Meisters  Francesco  aus  Norcia 
und  klopfte  so  lange,  bis  er  erwachte  und  aufstand,  und 
bat  ihn  weinend,  mitzukommen,  denn  er  glaube,  ich  sei 
schon  tot.  Drauf  erwiderte  Meister  Francesco,  der  sehr 
hitzig  war:  „Warum  soll  ich  denn  noch  mit  dir  kommen, 
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Junge?  Wenn  er  tot  ist,  dauert's  mich  mehr  als  dich. 
Aber  meinst  du  denn,  daß  ich  ihm  meine  Arzenei  in  den 
Hintern  blasen  und  ihn  gesund  machen  kann?"  Als 
er  aber  den  armen  Jungen  weinend  davongehen  sah, 
rief  er  ihn  zurück  und  gab  ihm  ein  gewisses  Öl,  um  mir 
den  Puls  und  das  Herz  einzureiben;  auch  sollten  sie  mir 
die  kleinen  Finger  und  die  kleinen  Zehen  fest  zusammen- 
drücken, und  wenn  ich  wieder  zu  mir  käme,  sollten  sie 
ihn  sofort  rufen.  Feiice  ging  und  tat,  was  ihm  Meister 
Francesco  gesagt  hatte. 

Als  es  fast  Tag  geworden  war  und  sie  nicht  mehr  hoffen 
zu  können  glaubten,  befahlen  sie,  mich  zu  waschen  und 
anzukleiden.  Plötzlich  kam  ich  zu  mir  und  rief  Feiice,  er 
solle  schnell,  schnell  den  lästigen  Alten  wegjagen.  Feiice 
wollte  nach  dem  Meister  Francesco  schicken;  ich  aber 
sagte  ihm,  er  solle  es  nicht  tun  und  zu  mir  kommen,  denn 
vor  ihm  habe  der  Alte  Furcht  und  werde  gleich  weggehen. 
Feiice  trat  zu  mir,  ich  faßte  ihn  an  und  mir  war's,  als  ent- 
ferne sich  der  Alte  wütend;  dann  bat  ich  Feiice,  immer 
bei  mir  zu  bleiben.  Nun  erschien  auch  Meister  Francesco 
und  erklärte,  er  wolle  mich  auf  jeden  Fall  durchbringen; 
noch  nie  habe  er  bei  einem  jungen  Mann  solch  eine  Lebens- 
kraft gefunden;  und  dann  schrieb  er  und  verordnete  mir 
Kräuter,  Waschungen,  Salben,  Pflaster  und  viele  köst- 
liche Dinge.  Indes  brachte  er  mich  mit  mehr  als  zwanzig 
Blutegeln  am  Hintern  zum  vollen  Bewußtsein,  aber  ich 
war  wie  durchlöchert,  gefesselt  und  zermahlen. 

Viele  meiner  Freunde  kamen,  um  das  Wunder  des  auf- 
erstandenen Toten  zu  sehen,  auch  Männer  von  großer  Be- 
deutung erschienen  in  nicht  geringer  Zahl.  In  ihrer  Gegen- 
wart erklärte  ich,  daß  das  Wenige  an  Gold,  Silber,  Edel- 
steinen und  Geld  auf  ungefähr  achthundert  Scudi  be- 
laufen mochte,  meiner  armen  Schwester  in  Florenz,  Mona 
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Liperata,  zufallen  sollte,  all  meine  andre  Habe,  Waffen 
und  was  sonst  da  war,  sollte  mein  lieber  Feiice  bekommen 
und  noch  fünfzig  Golddukaten,  um  sich  kleiden  zu  können. 
Da  warf  sich  mir  Feiice  an  den  Hals  und  sagte,  er  wolle 
nichts,  nur  daß  ich  am  Leben  bleibe.  „Wenn  du  mich,44 
erwiderte  ich  ihm,  „am  Leben  erhalten  willst,  so  bleibe 
nur  so  bei  mir  und  schilt  den  Alten,  denn  vor  dir  hat  er 
Furcht.44  Über  diese  Worte  erschraken  einige  der  An- 
wesenden, denn  sie  erkannten,  daß  ich  nicht  irre  redete, 
sondern  vernünftig  und  klar  sprach.  So  ging  es  mit  meiner 
schweren  Krankheit,  und  mein  Befinden  besserte  sich  nur 
wenig. 

Der  treffliche  Meister  Francesco  kam  vier-,  fünfmal 
am  Tag.  Herr  Giovanni  Gaddi  aber,  der  sich  geschämt 
hatte,  Heß  sich  nicht  mehr  sehen.  Mein  Schwager,  der 
Mann  meiner  schon  erwähnten  Schwester,  kam  aus  Florenz 
wegen  der  Erbschaft.  Da  er  aber  ein  sehr  wackrer  Mann 
war,  freute  er  sich  sehr,  mich  am  Leben  zu  finden.  Es 
war  mir  ein  unsagbarer  Trost,  ihn  zu  sehen,  und  er  war 
sehr  herzlich  zu  mir  und  sagte,  er  wäre  nur  gekommen, 
um  selber  mich  zu  pflegen.  Das  tat  er  auch  mehrere  Tage. 
Dann  schickte  ich  ihn  heim,  da  ich  fast  sicher  genesen  zu 
können  hoffte.  Nun  gab  er  mir  das  Sonnett  des  Herrn 
Benedetto  Varchi,  das  so  lautete: 

Wer  wird  uns  trösten,  Freund?     Wer  unterdrückt 
Der  Klagen  Flut  bei  so  gerechtem  Leide? 
Ach,  ist  es  wahr?     Ward  unsers  Lebens  Weide 
So  grausam  in  der  Blüte  weggepflückt? 

Der  edle  Geist,  mit  Gaben  ausgeschmückt, 
Die  nie  die  Welt  vereint  gesehen,  vom  Neide 
Bewundert,  seiner  Zeitgenossen  Freude, 
Hat  sich  so  früh  der  niedern  Erd'  entrückt? 
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0  liebt  nian  in  den  seligen  Gefilden 

Noch  Sterbliches,  so  blick'  auf  deinen  Freund, 

Der  nur  sein  eigenes  Los,  nicht  dich  beweint! 

Wie  du  den  ew'gen  Schöpfer  abzubilden 
Hienieden  unternahmst  mit  weiser  Hand, 
So  wird  von  dir  sein  Antlitz  dort  erkannt.1 

Ich  war  so  unsagbar  schwach  geworden,  daß  es  nicht  mög- 
lich schien,  als  könnte  ich  der  Krankheit  Herr  werden. 
Der  wackere  Meister  Francesco  aus  Norcia  mühte  sich 
mehr  als  je  und  brachte  mir  täglich  neue  Heilmittel,  mit 
denen  er  das  arme  verstimmte  Instrument  wieder  herzu- 
stellen suchte;  aber  trotz  aller  außerordentlichen  Bemü- 
hungen schien  es  nicht  möglich  zu  sein,  die  hartnäckige 
Krankheit  zu  vertreiben,  so  daß  alle  Ärzte  fast  verzwei- 
felten und  nicht  mehr  wußten,  was  sie  tun  sollten.  Ob- 
wohl ich  einen  unsagbaren  Durst  hatte,  hatte  ich  mich 
doch  nach  ihrer  Vorschrift  viele  Tage  des  Trinkens  ent- 
halten. Feiice,  den  es  eine  schöne  Aufgabe  dünkte,  mich 
durchzubringen,  ging  nie  von  meiner  Seite,  und  jener  Alte 
belästigte  mich  nicht  mehr,  sondern  besuchte  mich  nur 
noch  manchmal  im  Traum. 

Eines  Tags  war  Feiice  fortgegangen  und  zu  meiner  Hut 
war  einer  meiner  Lehrburschen  und  eine  Magd  Beatrice 
zurückgebheben.  Ich  fragte  den  Jungen,  was  denn  aus 
meinem  Burschen  Cencio  geworden  sei  und  warum  ich  ihn 
nie  in  meiner  Krankheit  gesehen  habe.  Der  Junge  ant- 
wortete mir,  Cencio  wäre  noch  weit  kränker  als  ich  und 
läge  im  Sterben.  Feiice  hatte  ihnen  verboten,  es  mir  zu 
sagen.  Als  ich  das  hörte,  erfüllte  mich  ein  großer  Kummer. 

1  Übersetzung  der  Goetheschen  Ausgabe.  „Durch  Gefälligkeit 
eines  Kunstfreundes  übersetzt"  sagt  Goethe  im  Anhang  zur  Lebens- 
beschreibung. 


204  Die  Natur  hilft  sich  selber 

Ich  rief  die  Magd  Beatrice,  die  aus  Pistoja  war,  und 
bat  sie,  mir  ein  großes  kristallenes  Kühlgefäß  mit  klarem, 
frischem  Wasser,  das  in  der  Nähe  stand,  zu  bringen.  Das 
Weib  lief  sofort  und  brachte  es  mir  voll.  Ich  sagte  ihr,  sie 
solle  es  mir  an  den  Mund  setzen,  und  wenn  sie  mich  nach 
Herzenslust  trinken  ließe,  würde  ich  ihr  einen  Rock 
schenken.  Die  Magd,  die  mir  einige  Sächelchen  von  eini- 
ger Bedeutung  gestohlen  hatte,  hätte  es,  aus  Furcht,  der 
Diebstahl  könnte  entdeckt  werden,  sehr  gern  gesehen, 
wenn  ich  gestorben  wäre;  drum  ließ  sie  mich  von  dem 
Wasser  zweimal,  soviel  ich  konnte,  trinken.  Ich  trank 
mehr  als  ein  Fiasco,  bedeckte  mich  dann,  begann  zu 
schwitzen  und  schlief  ein. 

Als  ich  ungefähr  eine  Stunde  geschlafen  hatte,  kam 
Feiice  zurück  und  fragte  den  Jungen,  was  ich  mache.  Der 
Junge  erwiderte  ihm :  „Ich  weiß  es  nicht,  die  Beatrice  hat 
ihm  das  Kühlgefäß  voll  Wasser  gebracht,  und  er  hat  fast 
alles  getrunken.  Nun  weiß  ich  nicht,  ob  er  schon  tot  ist 
oder  noch  lebt!44  Da  soll  der  arme  Feiice  vor  großem 
Kummer  beinahe  umgefallen  sein.  Drauf  nahm  er  einen 
bösen  Stock  und  prügelte  verzweifelt  auf  die  Magd  los  und 
rief:  „O  weh,  du  Verräterin,  du  hast  ihn  mir  getötet!44 
Während  Feiice  schlug  und  sie  schrie,  träumte  ich;  mir 
schien,  der  Alte  hatte  Stricke  in  der  Hand  und  wollte  be- 
fehlen, mich  zu  binden;  Feiice  aber  kam  dazu  und  schlug 
ihn  mit  einem  Beil,  so  daß  der  Alte  floh  und  rief:  „Laß 
mich  gehen !  Nun  komme  ich  eine  lange  Weile  nicht  wie- 
der.44 Indes  war  die  Beatrice  laut  schreiend  in  meine 
Kammer  gelaufen,  drum  wachte  ich  auf  und  sagte:  „Laß 
sie  in  Ruhe !  Wenn  sie  mir  vielleicht  auch  Böses  tun  wollte, 
hat  sie  mir  doch  so  viel  Gutes  getan,  daß  du  mit  all  deinem 
Mühen  nicht  das  vermocht  hast,  was  sie  getan  hat.  Nun 
hilf  mir,  ich  bin  ganz  in  Schweiß,  mach'  schnell!44    Da 
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faßte  Feiice  wieder  Mut,  trocknete  mich  und  tröstete  mich. 
Ich  spürte  eine  sehr  große  Besserung  und  versprach  mir 
volle  Genesung. 

Als  Meister  Francesco  erschien  und  die  große  Besse- 
rung sah,  die  Magd  weinen,  den  Lehrjungen  hin-  und  her- 
laufen und  Feiice  lachen,  kam  er  auf  den  Gedanken,  dieser 
Wirrwarr  müsse  durch  irgendeinen  ungewöhnlichen  Um- 
stand, der  meine  große  Besserung  bewirkt  habe,  hervor- 
gerufen worden  sein.  Indes  erschien  auch  der  andre  Arzt, 
Meister  Bernardino,  der  mir  anfangs  nicht  hatte  zur  Ader 
lassen  wollen.  Der  treffliche  Meister  Francesco  erklärte: 
„O  über  die  Macht  der  Natur,  sie  kennt  ihre  Bedürfnisse 
und  die  Ärzte  wissen  nichts."  Da  antwortete  das  Hirn- 
chen von  Meister  Bernardino  gleich  und  sagte:  „Hätte  er 
mehr  als  ein  Fiasco  getrunken,  so  wäre  er  sofort  genesen,64 
worauf  der  alte  kluge  Meister  Francesco  versetzte:  „Dann 
hätte  ihn  der  Teufel  geholt,  der  Euch  holen  möge."  Er 
wandte  sich  dann  zu  mir  und  fragte,  ob  ich  noch  mehr 
hätte  trinken  können.  Ich  entgegnete:  nein,  denn  mein 
Durst  wäre  gänzlich  gelöscht  gewesen.  Da  drehte  er  sich 
zu  dem  Meister  Bernardino  um  und  sagte :  „Seht  Ihr,  daß 
die  Natur  genau  genommen  hat,  was  sie  brauchte,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger?  So  forderte  sie  auch  damals, 
als  der  arme  junge  Mann  von  Euch  den  Aderlaß  forderte. 
Wenn  Ihr  gewußt  hättet,  daß  er  gesund  werden  konnte, 
wenn  er  zwei  Fiaschi  Wasser  trank,  warum  habt  Ihr  es 
nicht  vorher  gesagt?  Ihr  hättet  Euch  jetzt  damit  rüh- 
men können."  Nach  diesen  Worten  ging  der  Quacksalber 
maulend  davon  und  ließ  sich  nie  wieder  sehen.  Nun  be- 
fahl Meister  Francesco,  mich  aus  meiner  Kammer  zu  neh- 
men und  auf  einen  der  römischen  Hügel  zu  bringen. 

Als  der  Kardinal  Cornaro  von  meiner  Besserung  hörte, 
ließ  er  mich  in  ein  Haus  bringen,  das  er  auf  Monte  Cavallo 
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besaß.  Am  selben  Abend  wurde  ich,  gut  bedeckt,  mit 
großer  Sorgfalt  in  einem  Tragstuhl  dahin  gebracht.  Als 
ich  angekommen  war,  begann  ich,  mich  zu  erbrechen; 
dabei  kam  mir  aus  dem  Magen  ein  behaarter  Wurm,  eine 
viertel  Elle  groß.  Seine  Haare  waren  lang  und  der  Wurm 
war  sehr  häßlich,  verschiedenartig  gefleckt,  grün,  schwarz 
und  rot.  Ich  hob  ihn  für  den  Arzt  auf,  der  erklärte,  noch 
nie  so  etwas  gesehen  zu  haben,  und  sagte  dann  zu  Feiice: 
„Nun  sorge  gut  für  deinen  Benvenuto,  denn  jetzt  ist  er 
genesen,  und  laß  ihn  keine  Verstöße  mehr  machen.  Wenn 
ihn  der  eine  durchgebracht  hat,  kann  ihn  ein  andrer  dir 
töten.  Du  siehst,  daß  seine  Schwäche  so  groß  war,  daß 
wir  ihm  die  letzte  Ölung  nicht  mehr  zur  rechten  Zeit 
hätten  geben  können.  Nun  aber  sehe  ich,  daß  er,  wenn 
er  ein  bißchen  Geduld  hat  und  sich  ein  wenig  Zeit  läßt, 
noch  schöne  W7erke  wird  schaffen  können."  Dann  wandte 
er  sich  zu  mir  und  sagte:  „Mein  Benvenuto,  sei  gescheit 
und  mache  keine  Torheiten  mehr !  Da  du  nun  geheilt  bist, 
sollst  du  mir  eine  Mutter  Gottes  machen,  denn  ich  will 
immer  um  deinetwillen  zu  ihr  beten.44  Ich  versprach  es 
ihm  und  fragte  ihn  dann,  ob  es  gut  wäre,  wenn  ich  mich 
nach  Florenz  bringen  ließe.  Ich  solle  erst  noch  ein  wenig 
mehr  mich  kräftigen,  erwiderte  er  mir,  man  werde  sehen, 
was  die  Natur  mache. 

XVIII 

Als  acht  Tage  vergangen  waren,  war  die  Besserung  so 
gering,  daß  ich  mir  fast  selbst  zur  Last  geworden  war, 
denn  die  große  Mühsal  hatte  schon  mehr  als  fünfzig  Tage 
gedauert.  So  entschloß  ich  mich,  machte  mich  reisefertig 
und  wir,  mein  lieber  Feiice  und  ich,  brachen  in  ein  paar 
Sänften  nach  Florenz  auf.   Als  ich  nach  Florenz  ins  Haus 
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meiner  Schwester  kam,  wurde  ich  von  ihr,  da  ich  nicht 
geschrieben  hatte,  mit  Weinen  und  Lachen  zugleich  emp- 
fangen. Am  selben  Tage  kamen  noch  viele  meiner 
Freunde,  um  mich  zu  sehen,  darunter  Piero  Landi,  der 
beste  und  liebste,  den  ich  je  hatte.  Am  andern  Tag  kam 
ein  gewisser  Niccolo  da  Monte  Aguto,  auch  mein  sehr  ver- 
trauter Freund;  er  hatte  den  Herzog  reden  gehört:  „Ben- 
venuto  hätte  viel  besser  getan  zu  sterben,  denn  nun  hat 
er  hier  den  Hals  in  die  Schlinge  gesteckt  und  ich  werde 
ihm  nie  verzeihen.44  Niccolo  kam  also  und  sagte  verzwei- 
felt: ,,0  weh,  mein  lieber  Benvenuto,  warum  bist  du  denn 
nur  hierher  gekommen?  Wußtest  du  nicht,  was  du  dem 
Herzog  getan  hast?  Ich  habe  ihn  fluchen  und  sagen  hören, 
daß  du  deinen  Hals  hier  auf  jeden  Fall  in  eine  Schlinge 
gesteckt  hast.44  Ich  erwiderte  ihm:  „Niccolo,  erinnert 
Seine  Exzellenz  daran,  daß  ebenso  einmal  Papst  Clemens 
mir  hat  tun  wollen,  und  er  sehr  unrecht  tut.  Er  mag  mich 
beobachten  lassen,  aber  er  soll  mich  gesund  werden  lassen, 
dann  werde  ich  Seiner  Exzellenz  zeigen,  daß  ich  der 
treuste  Diener  gewesen  bin,  den  Sie  je  gehabt  hat.  Irgend- 
ein Feind  wird  mir  aus  Neid  diesen  schlechten  Dienst  ge- 
tan haben.  Drum  möge  der  Herzog  meine  Genesung  ab- 
warten. Sobald  ich  kann,  werde  ich  ihm  solche  Rechen- 
schaft ablegen,  daß  er  staunen  wird. 

Diesen  schlechten  Dienst  verdankte  ich  dem  Maler 
Giorgetto  Vasselario  [Giorgio  Vasari]  aus  Arezzo  viel- 
leicht als  Lohn  für  so  viele  ihm  erwiesene  Wohltaten.  Ich 
hatte  ihn  in  Rom  in  mein  Haus  aufgenommen  und  ihm 
den  Lebensunterhalt  gegeben,  wofür  er  mein  Haus  um 
und  um  gekehrt  hatte.  Er  hatte  nämlich  einen  trocknen 
Aussatz  und  pflegte  sich  immer  zu  kratzen.  Er  schlief  mit 
einem  guten  Gesellen,  den  ich  damals  hatte,  Manno,  zu- 
sammen  und   hatte  im   Glauben,   sich   zu  kratzen,   dem 
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Manno  ein  Bein  zerschunden  mit  seinen  schmutzigen  Hän- 
den, deren  Nägel  er  nie  beschnitt.  Manno  kündigte  mir 
auf  und  wollte  ihn  durchaus  totschlagen,  aber  ich  ver- 
söhnte sie  miteinander.  Dann  brachte  ich  den  Giorgio 
mit  dem  Kardinal  Medici  zusammen  und  half  ihm  stets. 
Zum  Lohn  dafür  hatte  er  dem  Herzog  Alessandro  gesagt, 
ich  hätte  übel  von  Seiner  Exzellenz  gesprochen  und  mich 
gerühmt,  der  erste  sein  zu  wollen,  der,  wenn  er  mit  den 
verbannten  Feinden  Seiner  Exzellenz  käme,  die  Mauern 
von  Florenz  ersteige.  Wie  ich  später  erfuhr,  hatte  ihm  der 
edle  Ottaviano  Medici,  der  sich  wegen  des  Streits,  den  er 
wegen  der  Münzen  und  meiner  Abreise  von  Florenz  mit 
dem  Herzog  gehabt,  rächen  wollte,  zu  dieser  Verleum- 
dung angestiftet.  Da  ich  an  dieser  falschen  Nachrede  un- 
schuldig war,  hatte  ich  gar  keine  Furcht. 

Der  treffliche  Meister  Francesco  von  Monte  Varchi 
machte  mich  durch  seine  große  Kunst  gesund.  Mein 
teurer  Freund  Luca  Martini,  der  den  größten  Teil  des  Tags 
bei  mir  weilte,  hatte  ihn  mir  zugeführt.  Indessen  hatte  ich 
meinen  treuen  Feiice  nach  Rom  zurückgeschickt,  um  sich 
meiner  dortigen  Geschäfte  anzunehmen.  Nach  vierzehn 
Tagen  konnte  ich  den  Kopf  ein  wenig  vom  Kissen  heben. 
Da  mich  meine  Füße  noch  nicht  trugen,  Heß  ich  mich  in 
den  Palast  Medici  auf  die  kleine  Terrasse  bringen.  Da 
setzte  ich  mich  und  wartete,  daß  der  Herzog  vorbeikäme. 
Viele  meiner  Freunde  vom  Hofe  begrüßten  mich  und 
wunderten  sich  sehr,  daß  ich,  von  der  Krankheit  so  übel 
zugerichtet,  die  Unbequemlichkeit  auf  mich  genommen 
hatte,  mich  hertragen  zu  lassen.  Sie  sagten  mir,  ich  hätte 
erst  meine  Genesung  abwarten  und  dann  den  Herzog  be- 
suchen sollen.  Eine  Menge  Leute  standen  um  mich  und 
betrachteten  mich  alle  wie  ein  Wunder,  nicht  so  sehr,  weil 
sie  von  meinem  Tod  gehört  hatten,  sondern  viel  mehr, 
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weil  ich  wie  ein  Toter  aussah.  Nun  sagte  ich  vor  allen, 
daß  ein  verbrecherischer  Schurke  meinem  Herrn  Herzog 
gesagt  hätte,  ich  habe  mich  gerühmt,  zuerst  auf  die 
Mauern  Seiner  Exzellenz  steigen  zu  wollen,  und  habe  über- 
haupt schlecht  von  Seiner  Exzellenz  gesprochen.  Drum 
wolle  ich  nicht  leben  noch  sterben,  ehe  ich  mich  von  dieser 
Schande  gereinigt  und  erfahren,  welcher  freche  Schurke 
diesen  falschen  Bericht  erstattet  habe.  Eine  große  Menge 
Edelleute  hörte  diese  Worte,  sie  bekundeten  die  größte 
Teilnahme  für  mich  und  der  eine  sagte  dies  und  der  andre 
das.  Ich  erklärte,  ich  wolle  nicht  eher  von  dieser  Stelle 
gehen,  bis  ich  wisse,  wer  mich  angeschuldigt  habe.  Da 
trat  unter  all  diese  Edelleute  Meister  Augustino,  der 
Schneider  des  Herzogs,  und  sagte :  „Wenn  du  nichts  andres 
wissen  willst,  sollst  du  es  jetzt  erfahren.44 

In  diesem  Augenblick  ging  der  schon  erwähnte  Maler 
Giorgio  vorbei  und  Meister  Augustino  sagte:  „Der  da  hat 
dich  angeklagt.  Frage  selbst,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht.44 
Obwohl  ich  mich  nicht  bewegen  konnte,  fragte  ich  Giorgio 
hitzig,  ob  es  wahr  sei.  Er  erwiderte,  nein,  es  sei  nicht  wahr, 
er  habe  nie  so  etwas  gesagt.  „O  du  Galgenstrick!44  rief 
Meister  Augustino,  „weißt  du  nicht,  daß  ich  es  ganz  sicher 
weiß?44  Giorgio  ging  gleich  davon  und  erklärte,  nein,  er 
sei  es  nicht  gewesen. 

Nach  kurzer  Zeit  kam  der  Herzog  vorüber,  da  ließ  ich 
mich  aufheben  und  stützen,  und  der  Herzog  blieb  stehen. 
Nun  sagte  ich  ihm,  ich  wäre  in  diesem  Zustand  nur  her- 
gekommen, um  mich  zu  rechtfertigen.  Der  Herzog  sah 
mich  an  und  wunderte  sich,  daß  ich  noch  lebte.  Drauf 
sagte  er  mir,  ich  solle  nur  brav  sein  und  gesund  werden. 

Als  ich  nach  Haus  zurückgekehrt  war,  kam  Niccolo  da 
Monte  Aguto  zu  mir  und  erklärte,  ich  hätte  eine  der  größ- 
ten Gefahren  der  Welt  überstanden,  was  er  nie  geglaubt 

11     Semerau,  Cellini 
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hätte;  denn  er  hätte  mein  Unglück  mit  unverlöschlicher 
Tinte  geschrieben  gesehen.  Ich  sollte  nur  trachten,  rasch 
gesund  zu  werden  und  dann  mit  Gott  davon  zu  gehen,  da 
mir  Unglück  von  einem  Ort  und  einem  Menschen  drohe, 
der  mir  Übles  getan  hätte.  Dann  sagte  er  mir:  „Nimm 
dich  in  acht!  Womit  hast  du  denn  den  Erzhalunken 
Ottaviano  Medici  geärgert?"  Ich  erwiderte  ihm,  ich  hätte 
ihn  nie  geärgert,  wohl  aber  hätte  er  mir  Verdruß  gemacht, 
und  erzählte  ihm  die  Geschichte  mit  der  Münze,  worauf 
er  versetzte :  „Geh  mit  Gott  so  schnell  du  kannst,  und  sei 
nur  getrost,  denn  schneller  als  du  glaubst,  wirst  du  deine 
Rache  sehen."  Ich  war  auf  meine  Genesung  bedacht.  Ich 
beriet  Pietropagolo  mit  den  Münzstempeln  und  ging  dann 
mit  Gott,  ohne  dem  Herzog  oder  sonst  wem  etwas  zu 
sagen,  nach  Rom  zurück. 

Als  ich  in  Rom  angekommen  war  und  mich  mit  meinen 
Freunden  zur  Genüge  gefreut  hatte,  begann  ich  die  Me- 
daille des  Herzogs.  In  wenigen  Tagen  hatte  ich  schon  den 
Kopf  in  Stahl  gegraben,  und  es  war  das  schönste  Werk, 
das  ich  je  in  dieser  Art  gemacht  hatte.  Nun  besuchte  mich 
jeden  Tag  wenigstens  einmal  ein  alberner  Tropf,  Herr 
Francesco  Soderini;  als  er  sah,  was  ich  machte,  sagte  er: 
„0  weh,  du  böser  Mensch,  du  willst  also  diesen  rasenden 
Tyrannen  unsterblich  machen.  Nie  hast  du  ein  so  schönes 
Werk  gearbeitet  und  daraus  sieht  man,  daß  du  unser  ein- 
gefleischter Feind  bist  und  ihr  großer  Freund,  obwohl  der 
Papst  und  er  dich  zweimal  mit  Unrecht  hängen  lassen 
wollten.  Jener  war  der  Vater  und  dieser  ist  der  Sohn. 
Nimm  dich  nun  vor  dem  Heiligen  Geist  in  acht."  Man 
hielt  es  nämhch  für  gewiß,  daß  der  Herzog  Alessandro 
der  Sohn  des  Papstes  Clemens  war1.  Herr  Francesco  sagte 

1  Alessandro  war  der  natürliche  Sohn  Lorenzos  di  Medici,  Her- 
zogs von  Urbino. 
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auch  ausdrücklich  mit  einem  Schwur,  wenn  er  könnte, 
würde  er  mir  die  Stempel  für  die  Medaille  stehlen,  worauf 
ich  ihm  erwiderte,  es  sei  gut,  daß  er  es  mir  gesagt,  ich 
würde  sie  so  verwahren,  daß  er  sie  nie  zu  Gesicht  bekäme. 

Ich  schrieb  nach  Florenz,  man  solle  dem  Lorenzino 
sagen,  er  möge  mir  seinen  Vorschlag  für  die  Rückseite 
der  Medaille  senden.  Niccolo  da  Monte  Aguto,  dem  ich  es 
geschrieben,  antwortete  mir,  er  habe  den  närrischen  und 
trübsinnigen  Philosophen  Lorenzino  danach  gefragt  und 
der  ihm  gesagt,  er  denke  Tag  und  Nacht  an  nichts  andres 
und  werde  sie,  so  schnell  er  könnte,  machen.  Niccolo  aber 
setzte  hinzu,  ich  solle  mir  keine  Hoffnung  auf  seine  Kehr- 
seite machen  und  nur  eine  nach  meiner  eignen  Erfindung 
arbeiten.  Wenn  ich  sie  vollendet  hätte,  sollte  ich  sie  nur 
freimütig  dem  Herzog  bringen;  das  werde  mein  Vorteil 
sein.  Ich  machte  also  eine  Zeichnung  für  eine  Kehrseite, 
wie  sie  mir  passend  erschien,  und  arbeitete  daran  mit 
größtem  Eifer. 

Da  ich  aber  noch  nicht  ganz  von  meiner  schrecklichen 
Krankheit  genesen  war,  machte  ich  mir  oft  das  Ver- 
gnügen, mit  meiner  Büchse  zusammen  mit  meinem  lieben 
Feiice  auf  die  Jagd  zu  gehen.  Er  verstand  von  meiner 
Kunst  gar  nichts,  da  wir  aber  Tag  und  Nacht  ständig  zu- 
sammen waren,  glaubte  jeder,  er  sei  ein  ausgezeichneter 
Goldschmied.  Er  war  ein  sehr  vergnügter  Mensch  und 
wir  lachten  tausendmal  über  das  große  Ansehen,  das  er 
sich  erworben  hatte.  Da  er  Feiice  Guadagni  [Gewinn] 
hieß,  sagte  er  im  Scherze  zu  mir:  „Ich  würde  mich  Feiice 
Guadagnipoco  [Wenig  Gewinn]  nennen,  wenn  Ihr  mich 
nicht  ein  so  großes  Ansehen  hättet  gewinnen  lassen,  daß 
ich  mich  Guadagnassai  [Genug  Gewinn]  nennen  kann." 
Ich  antwortete  ihm,  es  gebe  zwei  Arten,  zu  gewinnen: 
die  eine  für  sich,  die  zweite,  für  andre;  an  ihm  habe  ich 
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mehr  die  zweite  als  die  erste  zu  loben,  da  er  mir  das  Leben 
gewonnen  habe.  So  sprachen  wir  oft,  unter  anderm  auch 
am  Epiphanientage,  als  wir  zusammen  bei  der  Magliana 
[päpstliches  Jagdschloß  am  Tiber]  waren.  Der  Tag  ging 
schon  zu  Ende,  ich  hatte  mit  meiner  Büchse  genug  Enten 
und  Gänse  erlegt,  entschloß  mich  drum,  nicht  mehr  zu 
schießen,  und  wir  ritten  eilig  nach  Rom  zurück.  Da  ich 
meinen  Hund  Barucco  nicht  vor  mir  sah,  wandte  ich  mich 
und  erblickte  den  gut  abgerichteten  Hund,  wie  er  vor 
einigen  Gänsen  stand,  die  sich  in  einem  Graben  nieder- 
gelassen hatten.  Da  stieg  ich  gleich  ab,  lud  meine  gute 
Büchse,  schoß  trotz  der  großen  Entfernung  auf  sie  und 
traf  zwei  mit  einer  Kugel.  Ich  schoß  nämlich  immer  nur 
mit  einer  einzigen  Kugel,  oft  auf  zweihundert  Ellen,  und 
traf  meist.  Mit  Schrot  kann  man  so  weit  nicht  schießen. 
Ich  traf  also  die  beiden  Gänse,  die  eine  war  fast  tot,  die 
andre,  verwundet,  konnte  nur  noch  schlecht  fliegen,  mein 
Hund  verfolgte  sie  und  brachte  sie  mir;  die  erste  sah  ich 
im  Graben  untertauchen  und  ging  ihr  nach.  Ich  glaubte, 
meine  Stiefel  wären  hoch  genug,  als  ich  aber  den  Fuß 
vorsetzte,  wich  unter  mir  das  Erdreich.  Ich  packte  wohl 
die  Gans,  aber  hatte  meinen  rechten  Stiefel  ganz  voll 
Wasser.  Ich  hob  den  Fuß,  ließ  das  Wasser  auslaufen,  stieg 
zu  Pferde  und  wir  ritten  schnell  auf  Rom  zu.  Da  es  aber 
sehr  kalt  war,  fühlte  ich  mein  Bein  erstarren,  so  daß  ich 
zu  Feiice  sagte:  „Wir  müssen  etwas  für  das  Bein  tun, 
denn  ich  kann  es  nicht  mehr  aushalten."  Der  gute  Feiice 
stieg  stumm  vom  Pferde,  sammelte  Disteln  und  Reisig 
und  begann  Feuer  zu  machen.  Während  ich  darauf  war- 
tete, hielt  ich  die  Hände  in  die  Brustfedern  der  Gänse 
und  verspürte  eine  große  Wärme.  Drum  ließ  ich  kein 
Feuer  machen,  sondern  füllte  meinen  Stiefel  mit  den 
Gänsefedern  und  fühlte  mich  gleich  so  gestärkt,  daß  ich 
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wie  neubelebt  war.  Wir  stiegen  zu  Pferde  und  ritten  rasch 
gen  Rom. 

Als  wir  auf  eine  kleine  Anhöhe  gekommen  waren,  es 
war  schon  Nacht  geworden,  und  in  der  Richtung  nach 
Florenz  blickten,  riefen  wir  beide  voller  Staunen  laut: 
„Du  Gott  im  Himmel,  was  ist  denn  das  für  ein  großes 
Zeichen,  was  man  über  Florenz  sieht?"  Es  war  wie  ein 
großer  Feuerbalken,  der  glitzerte  und  stark  glänzte.  Ich 
sagte  zu  Feiice:  „Gewiß  werden  wir  morgen  hören,  daß 
sich  etwas  Großes  in  Florenz  begeben  hat."  So  kamen 
wir  nach  Rom,  die  Finsternis  war  tief,  und  als  wir  in  die 
Nähe  der  Bänke  und  unsers  Hauses  gekommen  waren, 
stürzte  mein  Pferdchen,  das  ein  sehr  schneller  Paßgänger 
war,  über  einen  Haufen  Schutt  und  zerbrochener  Ziegel, 
den  man  am  Tag  mitten  auf  die  Straße  geworfen  hatte, 
und  den  weder  mein  Pferd  noch  ich  bei  dem  raschen  Ritt 
gesehen,  so  daß  ich  über  den  Hals  des  Pferdes  fuhr  und 
einen  Purzelbaum  schoß,  wobei  ich  mir  aber,  da  ich  den 
Kopf  zwischen  die  Beine  steckte,  mit  Gottes  Hilfe  kein 
Leid  tat.  Bei  dem  großen  Lärm  kamen  die  Nachbarn  mit 
Lichtern  auf  die  Straße;  ich  aber  sprang  auf  die  Füße  und 
lief,  ohne  noch  einmal  aufzusteigen,  nach  Hause  und 
lachte,  daß  ich  der  Gefahr,  den  Hals  zu  brechen,  ent- 
gangen war. 

Daheim  fand  ich  einige  meiner  Freunde,  denen  ich, 
während  wir  zusammen  zu  Abend  aßen,  von  den  Fähr- 
nissen der  Jagd  erzählte  und  dem  teufelsmäßigen  Feuer- 
balken, den  wir  gesehen  hatten,  worauf  sie  fragten:  „Herr- 
je, was  soll  das  wohl  bedeuten?"  und  ich  ihnen  entgegnete : 
„Es  muß  in  Florenz  irgend  etwas  Neues  geschehen  sein." 
Das  Essen  ging  heiter  vorbei;  andern  Tags  spät  kam  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Herzogs  Alessandro  nach  Rom. 
Da  kamen  nun  viele  meiner  Bekannten  zu  mir  und  sagten : 
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„Du  hast  recht  damit  gehabt,  daß  in  Florenz  etwas  Gro- 
ßes geschehen  ist."  Indes  kam  auch  der  Herr  Francesco 
Soderini  auf  seinem  dürren  Maultier  angesprungen,  lachte 
auf  der  Straße  laut  wie  ein  Narr  und  sagte :  „Das  ist  die 
Kehrseite  der  Medaille  für  den  ruchlosen  Tyrannen,  die  dir 
dein  Lorenzino  Medici  versprochen  hatte."  Dann  setzte 
er  hinzu:  „Du  wolltest  uns  die  Herzöge  unsterblich 
machen.  Aber  wir  wollen  keine  Herzöge  mehr,"  und 
schwatzte  auf  mich  ein,  als  wäre  ich  ein  Haupt  jener  Sie- 
ben gewesen,  die  die  Herzöge  machen.  Indes  kam  ein 
gewisser  Baccio  Bettini  dazu,  der  einen  Kropf  wie  ein 
Korb  hatte,  der  schwatzte  gleichfalls  von  diesen  Herzögen 
und  sagte:  „Wir  haben  sie  nun  entherzogt  und  werden 
keine  Herzöge  mehr  haben,  und  du  wolltest  sie  uns  un- 
sterblich machen,"  und  viel  gleiches  lästiges  Zeug.  Das 
wurde  mir  endlich  über  und  ich  sagte  zu  ihm:  „Ihr 
Dummköpfe,  ich  bin  ein  armer  Goldschmied  und  diene 
dem,  der  mir  zahlt,  und  Ihr  schwatzt,  als  wäre  ich  ein 
Parteihaupt.  Aber  ich  will  euch  darum  nicht  Eure  frü- 
here Unersättlichkeit,  Narrheit  und  Tölpelei  vorwerfen, 
doch  sage  ich  Euch  und  mögt  Ihr  noch  so  sehr  albern 
lachen,  daß,  ehe  zwei  oder  höchstens  drei  Tage  vergehen, 
Ihr  einen  andern  Herzog  haben  werdet,  der  vielleicht 
schlechter  als  der  vorige  ist." 

Am  Tag  drauf  kam  der  Bettini  in  meine  Werkstatt 
und  sagte  zu  mir:  „Wir  brauchen  jetzt  kein  Geld  mehr 
für  Kuriere  auszugeben,  da  du  die  Dinge  weißt,  ehe  sie 
geschehen.  Was  ist  das  für  ein  Geist,  der  sie  dir  sagt?" 
Und  nun  erzählte  er  mir,  daß  Cosimo  Medici,  Sohn  des 
Herrn  Giovanni,  zum  Herzog  gemacht  worden  wäre,  aber 
man  hätte  ihn  nur  unter  gewissen  Bedingungen  dazu  ge- 
macht, die  ihn  halten  sollten,  daß  er  nicht  nach  seinem 
Belieben  herumflattern  könne.  Nun  kam  mich  das  Lachen 
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über  sie  an  und  ich  sagte : ,, Diese  Leute  von  Florenz  haben 
einen  Jüngling  auf  ein  prächtiges  Pferd  gesetzt,  haben 
ihm  die  Sporen  angelegt  und  den  Zügel  in  die  Hand  ge- 
geben in  voller  Freiheit  und  ihn  auf  ein  herrliches  Feld 
gebracht,  wo  Blumen  und  Früchte  und  viele  Köstlich- 
keiten sind,  und  dann  haben  sie  ihm  gesagt,  daß  er  be- 
stimmte Grenzen  nicht  überschreiten  dürfe.  Nun  sagt 
mir  nur,  wer  kann  ihn  halten,  wenn  ihn  die  Lust  dazu 
doch  anwandelt?  Die  Gesetze  können  nicht  für  den  ge- 
geben werden,  der  als  Herr  über  ihnen  steht."  Darauf 
ließen  sie  mich  in  Frieden  und  belästigten  mich  nicht  mehr. 

Ich  arbeitete  nun  wieder  in  meiner  Werkstatt  und 
fertigte  manche  Sachen,  die  indes  nicht  viel  bedeuten 
wollten,  denn  ich  war  vor  allem  auf  die  Wiederherstellung 
meiner  Gesundheit  bedacht,  da  ich  mich  noch  immer  nicht 
von  meiner  überstandenen  großen  Krankheit  vollkommen 
genesen  glaubte.  Indes  kam  der  Kaiser  siegreich  von 
seinem  Zug  nach  Tunis  zurück,  und  der  Papst  ließ  mich 
holen  und  beriet  sich  mit  mir,  welch  würdiges  Geschenk 
er  nach  meiner  Meinung  wohl  dem  Kaiser  machen  könnte. 
Ich  entgegnete  ihm,  daß  das  passendste  Geschenk  für 
Seine  Majestät  mir  ein  goldenes  Kreuz  mit  einem  Christus- 
bild zu  sein  scheine,  für  das  ich  gewissermaßen  schon  einen 
Zierat  gearbeitet  hätte.  Das  Kreuz  wäre  sehr  angemessen 
und  würde  Seiner  Heiligkeit  und  mir  große  Ehre  machen. 

Ich  hatte  bereits  drei  runde,  etwa  handhohe  goldne 
Figürchen  gemacht,  jene  Figuren,  die  ich  für  den  Becher 
des  Papstes  Clemens  begonnen  hatte  und  die  die  Treue, 
die  Hoffnung  und  die  Liebe  darstellten.  Nun  fügte  ich 
aus  Wachs  samt  vielen  schönen  Zieraten  alles  hinzu,  was 
zum  Fuß  des  Kruzifixes  gehörte,  und  brachte  es  samt 
einem  wächsernen  Christus  dem  Papst,  der  darüber  sehr 
befriedigt  war.  Ehe  ich  mich  von  Seiner  Heiligkeit  trennte, 
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kamen  wir  über  die  Ausführung  der  Arbeit  überein  und 
setzten  auch  ungefähr  den  Lohn  für  das  Werk  fest. 

Das  war  abends  um  die  vierte  Stunde  der  Nacht.  Der 
Papst  hatte  Herrn  Latino  Juvinale  Auftrag  gegeben,  mir 
am  folgenden  Morgen  das  Geld  zahlen  zu  lassen.  Herrn 
Latino,  der  eine  starke  närrische  Ader  hatte,  kam  es  an, 
dem  Papst  eine  neue  Erfindung,  die  geraden  Wegs  von 
ihm  kam,  unterbreiten  zu  wollen,  so  daß  er  alles,  was  fest- 
gesetzt war,  zerstörte.  Am  Morgen,  als  ich  nach  dem 
Geld  zu  gehen  gedachte,  sagte  er  mit  seiner  viehischen 
Anmaßung:  „Uns  kommt  es  zu,  die  Dinge  zu  erfinden, 
und  Euch,  sie  auszuführen.  Ehe  ich  gestern  abend  den 
Papst  verließ,  erdachten  wir  eine  viel  bessere  Sache." 
Schon  bei  den  ersten  Worten  ließ  ich  ihn  nicht  weiter- 
reden und  erwiderte  ihm:  „Weder  Ihr  noch  der  Papst 
kann  je  etwas  Besseres  ausdenken  als  das,  worin  Christus 
selbst  erscheint.  Doch  rückt  nun  mit  Eurem  Höflings- 
geschwätz heraus."  Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  ging  er 
zornig  von  mir  und  versuchte  das  Werk  einem  andern 
Goldschmied  zu  geben;  aber  der  Papst  wollte  nicht, 
schickte  gleich  nach  mir  und  sagte  mir,  ich  hätte  recht 
gehabt,  aber  er  wolle  ein  Gebetbuch  schenken,  das  wun- 
derbar ausgemalt  wäre  und  dem  Kardinal  Medici,  der  es 
habe  ausmalen  lassen,  mehr  als  zweitausend  Scudi  ge- 
kostet hätte.  Das  wäre  ein  passendes  Geschenk  für  die 
Kaiserin;  für  den  Kaiser  solle  das,  was  ich  festgesetzt 
hatte,  gearbeitet  werden,  da  es  ein  seiner  würdiges  Ge- 
schenk wäre.  So  müsse  es  geschehen,  da  nur  wenig  Zeit 
noch  vorhanden,  weil  der  Kaiser  in  anderthalb  Monaten 
in  Rom  erwartet  würde.  Für  das  Gebetbuch  bestimmte 
der  Papst  einen  Deckel  aus  massivem  Gold,  reich  gear- 
beitet und  mit  vielen  Edelsteinen  geschmückt.  Die  Steine 
waren  etwa  sechstausend  Scudi  wert.    Als  ich  die  Steine 
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und  das  Gold  hatte,  ging  ich  an  das  Werk  und  beschleu- 
nigte es  so,  daß  ich  es  in  wenig  Tagen  zu  solcher  Schön- 
heit förderte,  daß  der  Papst  erstaunte  und  sich  mir  sehr 
huldvoll  zeigte  und  mir  versprach,  daß  das  Biest  von 
Juvinale  mir  nicht  mehr  drein  reden  sollte. 

Als  ich  das  Werk  fast  beendet  hatte,  erschien  der 
Kaiser,  dem  man  viele  wunderbare  Triumphbogen  er- 
richtet hatte  und  der  nach  Rom  mit  erstaunlichem 
Prunk  kam,  was  andern  zu  beschreiben  obliegt,  da  ich  nur 
von  dem,  was  mich  selbst  betrifft,  handeln  will.  Gleich 
bei  seiner  Ankunft  schenkte  er  dem  Papst  einen  Dia- 
manten, den  er  für  zwölftausend  Scudi  gekauft  hatte. 
Der  Papst  schickte  nach  mir  und  gab  mir  diesen  Diaman- 
ten, damit  ich  ihn  in  einen  Ring  nach  dem  Maß  des  Fingers 
Seiner  Heiligkeit  fassen  sollte.  Aber  erst  wollte  er  das 
Buch  sehen,  so  wie  es  war.  Als  ich  es  dem  Papst  gebracht 
hatte,  war  er  sehr  befriedigt,  dann  beriet  er  sich  mit  mir, 
welche  giltige  Entschuldigung  für  die  Nichtvollendung 
des  Werkes  bei  dem  Kaiser  man  finden  könnte.  Drauf 
erklärte  ich,  eine  giltige  Entschuldigung  würde  meine 
Krankheit  abgeben,  die  Seine  Majestät  auch  sehr  leicht 
glauben  würde,  wenn  sie  mich  so  mager  und  bleich,  wie 
ich  war,  sähe.  Der  Papst  erwiderte,  das  gefiele  ihm  sehr, 
aber  ich  solle,  wenn  ich  ihm  das  Buch  überreiche,  seitens 
Seiner  Heiligkeit  hinzufügen,  daß  sie  ihm  mit  mir  selbst 
ein  Geschenk  mache,  und  sagte  mir,  wie  ich  mich  dabei 
zu  benehmen  und  was  ich  zu  sagen  hätte.  Ich  wiederholte 
die  Worte  dem  Papst  und  fragte  ihn,  ob  ich  sie  so  recht 
gesagt,  worauf  er  versetzte:  „Du  würdest  ausgezeichnet 
sprechen,  wenn  du  nur  den  Mut  hättest,  so  zum  Kaiser 
zu  sprechen,  wie  du  zu  mir  gesprochen  hast.44  Ich  sagte 
nun,  daß  ich  mit  noch  weit  größerer  Sicherheit  mit  dem 
Kaiser  sprechen  würde,  da  der  Kaiser  wie  ich  gekleidet 
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ginge  und  es  mir  so  vorkommen  würde,  als  spräche  ich 
zu  einem  Menschen,  der  erschaffen  wäre  wie  ich.  Das  sei 
aber  nicht  der  Fall,  wenn  ich  so  mit  Seiner  Heiligkeit 
spräche,  in  der  ich  eine  viel  größere  Göttlichkeit  sähe, 
nicht  nur  wegen  des  geistlichen  Schmucks,  wie  ihn  mir 
ein  gewisses  Diadem  zeigte,  sondern  auch  wegen  des 
schönen  Alters  Seiner  Heiligkeit.  „All  das  läßt  mich  Euch 
mehr  als  den  Kaiser  ehrfürchten."  Darauf  versetzte  der 
Papst:  „Gehe  nun,  mein  Benvenuto,  du  bist  ein  wackrer 
Mensch,  mach'  uns  Ehre,  es  wird  dein  Vorteil  sein.44 

Der  Papst  befahl  auch,  dem  Kaiser  zwei  türkische 
Pferde  zuzuführen,  die  dem  Papst  Clemens  gehört  hatten 
uud  die  schönsten  waren,  die  es  je  in  der  Christenheit  gab. 
Diese  beiden  Pferde  sollte  nach  dem  Auftrag  des  Papstes 
sein  Kämmerer,  Herr  Durante,  hinunter  zu  den  Galerien 
des  Palastes  führen  und  sie  dort  dem  Kaiser  schenken, 
mit  den  Worten,  die  er  ihm  einprägte.  Wir  gingen  zu- 
sammen hinunter  und  als  wir  vor  den  Kaiser  traten,  er- 
schienen auch  die  beiden  Pferde  mit  solcher  Majestät  und 
Schönheit  in  dem  Raum,  daß  der  Kaiser  und  jeder  sich 
wunderte.  Da  trat  nun  Derr  Durante  so  ungeschickt  vor 
und  sprach  seine  paar  Worte  in  seinem  Brescianer  Dialekt 
so,  daß  sich  ihm  die  Zunge  im  Munde  verknotete  und  man 
nichts  Ärgeres  sehen  und  hören  konnte  und  der  Kaiser 
fast  lachen  mußte. 

Indes  hatte  ich  schon  mein  Werk  aufgedeckt  und  trat, 
als  ich  bemerkte,  daß  der  Kaiser  sehr  freundlich  die  Augen 
auf  mich  richtete,  gleich  vor  und  sagte:  „Heilige  Majestät, 
unser  Heiligster  Vater  Paul  schickt  dies  Gebetbuch  als 
Geschenk  Eurer  Majestät.  Es  ist  geschrieben  und  aus- 
gemalt von  der  Hand  des  größten  Meisters,  der  je  diese 
Kunst  trieb.  Der  reiche  goldene  und  mit  Edelsteinen  ge- 
schmückte Deckel  ist  wegen  meiner  Krankheit  in  diesem 
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unfertigen  Zustand.  Darum  schickt  mich  Seine  Heiligkeit 
mit  dem  Buch;  ich  soll  mit  Eurer  Majestät  gehen,  um  das 
Buch  zu  vollenden  und  außerdem  alles  arbeiten,  was  Sie 
wünschen,  und  Ihnen  dienen,  so  lange  ich  lebe." 

Darauf  erwiderte  der  Kaiser:  „Das  Buch  ist  mir  an- 
genehm und  Ihr  auch.  Aber  ich  wünsche,  daß  Ihr  es  in 
Rom  vollendet.  Sobald  es  fertig  ist  und  Ihr  genesen, 
bringt  es  mir  und  kommt  zu  mir."  Dann  sprach  er  weiter 
mit  mir  und  nannte  mich  beim  Namen,  worüber  ich  mich 
wunderte,  da  bisher  nicht  irgendwie  mein  Name  genannt 
worden  war.  Er  sagte  mir,  er  habe  den  Knopf  des  Plu- 
viales  des  Papstes  Clemens  gesehen,  auf  dem  ich  so  viele 
wunderbare  Figuren  dargestellt  habe.  So  sprachen  wir 
eine  ganze  halbe  Stunde  von  vielen  trefflichen  und  an- 
genehmen Dingen  und  ich  meinte,  noch  weit  größere  Ehre 
davongetragen  zu  haben  als  ich  mir  versprochen  hatte. 
Als  das  Gespräch  ein  wenig  abfiel,  machte  ich  eine  Ver- 
beugung und  ging.  Man  hörte,  wie  der  Kaiser  sagte :  „Man 
bringe  sogleich  dem  Benvenuto  fünfhundert  Goldscudi 
zum  Geschenk !"  Als  der,  welcher  sie  nach  oben  brachte, 
fragte,  wer  der  Diener  des  Papstes  wäre,  der  zum  Kaiser 
gesprochen  hätte,  trat  Herr  Durante  vor  und  stahl  mir 
meine  fünfhundert  Scudi.  Ich  beklagte  mich  darüber 
beim  Papst,  der  sagte,  ich  solle  nur  getrost  sein,  er  wisse 
alles,  wie  gut  ich  mich  beim  Gespräch  mit  dem  Kaiser 
benommen  hätte,  und  von  jenem  Geld  solle  ich  meinen 
Teil  auf  jeden  Fall  haben. 


XIX 

Ich  kehrte  in  meine  Werkstatt  zurück  und  begann  mit 
großem  Fleiß  an  dem  Diamantring  zu  arbeiten.  Nun 
wurden  mir  vom  Papst  die  vier  ersten  Juweliere  Roms 
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geschickt,  denn  man  hatte  ihm  gesagt,  der  Diamant  sei 
von  dem  ersten  Juwelier  der  Welt  in  Venedig,  Meister 
Miliano  Targhetta,  gefaßt  worden,  und  da  der  Diamant 
etwas  zart  sei,  sei  die  Arbeit  zu  schwierig,  als  daß  man  sie 
ohne  große  Beratung  ausführen  könne.  Ich  empfing  die 
vier  Juweliere  freundlich ;  unter  ihnen  war  ein  Mailänder, 
namens  Gaio,  das  war  das  anmaßendste  Biest  von  der 
Welt,  er  wußte  am  wenigsten,  glaubte  aber  am  meisten 
zu  verstehen,  während  die  andern  sehr  bescheidene  und 
tüchtige  Männer  waren.  Dieser  Gaio  begann  nun  vor  allen 
andern  zu  reden  und  sagte:  „Behalte  die  Folie  Milianos, 
vor  der,  Benvenuto,  mußt  du  die  Mütze  ziehen,  denn  einen 
Diamanten  foliieren  ist  das  Schönste  und  Schwerste  in  der 
Juwelierkunst.  Miliano  ist  der  größte  Juwelier,  den  es  je 
gab,  und  das  ist  der  schwierigste  Diamant."  Daraufsagte 
ich  ihm,  daß  mein  Ruhm,  mit  einem  so  tüchtigen  Meister 
in  einer  so  großen  Kunst  zu  wetteifern,  um  so  größer  sei. 
Dann  wandte  ich  mich  zu  den  andern  Juwelieren  und  er- 
klärte :  „Hier  nehme  ich  Milianos  Folie  unversehrt  heraus 
und  will  versuchen,  ob  ich  eine  bessere  als  sie  machen 
kann.  Wenn  nicht,  wollen  wir  dieselbe  Folie  wieder  unter- 
legen." Das  Biest  von  Gaio  erklärte,  daß,  wenn  ich  sie 
ebenso  mache,  er  gern  die  Mütze  vor  mir  abziehen  würde. 
„Wenn  ich  sie  aber  besser  mache,"  versetzte  ich  ihm, 
„verdient  sie,  daß  du  zweimal  die  Mütze  ziehst."  „Ja", 
erwiderte  er,  und  nun  begann  ich  meine  Folien  zu 
arbeiten. 

Ich  ging  mit  dem  größten  Eifer  an  die  Fertigung  der 
Folien;  wie  sie  gearbeitet  werden,  werde  ich  an  seiner 
Stelle  lehren.  [Darüber  ausführlich  im  achten  und  neunten 
Kapitel  seiner  „Goldschmiedekunst"].  Ganz  gewiß  war 
dieser  Diamant  der  gefährlichste,  der  mir  vorher  und 
nachher  je  in  die  Hände  gekommen  ist,  und  Milianos  Folie 
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war  meisterlich  gearbeitet;  doch  schreckte  mich  das  nicht 
ab.  Ich  schärfte  die  Werkzeuge  meines  Geistes  und  mühte 
mich  so  lange,  bis  ich  Milianos  Arbeit  nicht  nur  erreichte, 
sondern  sogar  weit  übertraf.  Als  ich  nun  sah,  daß  ich  ihn 
besiegt  hatte,  suchte  ich  mich  selbst  zu  übertreffen,  und 
arbeitete  nach  neuen  Weisen  eine  Folie,  die  noch  besser 
war  als  die,  die  ich  eben  gefertigt  hatte. 

Dann  ließ  ich  die  Juweliere  rufen,  gab  dem  Diamanten 
die  Folie  des  Miliano,  putzte  ihn  darauf  und  versah  ihn 
mit  der  meinigen.  Ich  zeigte  ihn  den  Juwelieren  und  der 
erste  Meister  unter  ihnen,  namens  Raffaello  del  Moro,  nahm 
den  Diamanten  in  die  Hand  und  sagte  zu  Gaio:  „Ben- 
venuto  hat  Milianos  Folie  übertroffen.44  Gaio,  der  es  nicht 
glauben  wollte,  nahm  den  Diamanten  in  die  Hand  und 
erklärte:  „Benvenuto,  dieser  Diamant  ist  zweitausend 
Dukaten  mehr  wert  als  mit  der  Folie  Milianos.44  Drauf 
versetzte  ich:  „Da  ich  Miliano  übertroffen  habe,  wollen 
wir  sehen,  ob  ich  mich  selbst  übertreffen  kann.44  Ich  bat 
sie,  ein  Weilchen  zu  warten,  ging  in  meinen  Verschlag 
und  gab,  sobald  ich  allein  war,  dem  Diamanten  die  neue 
Folie.  Als  ich  ihn  den  Juwelieren  brachte,  sagte  Gaio 
sofort:  „Das  ist  das  Wunderbarste,  was  ich  Zeit  meines 
Lebens  gesehen  habe,  denn  dieser  Diamant  ist  mehr  als 
achtzehntausend  Scudi  wert,  während  wir  ihn  kaum  auf 
zwölftausend  geschätzt  hatten.44  Die  andern  Juweliere 
wandten  sich  an  Gaio  und  sagten:  „Benvenuto  ist  der 
Ruhm  unsrer  Kunst  und  vor  ihm  und  seinen  Folien 
müssen  wir  verdientermaßen  die  Mütze  ziehen.44  „Ich 
will44,  erklärte  nun  Gaio,  „es  dem  Papst  sagen  und  will, 
daß  er  tausend  Goldscudi  für  die  Fassung  dieses  Dia- 
manten bekommt.44  Er  lief  zum  Papst  und  erzählte  ihm 
alles,  darum  schickte  der  Papst  dreimal  an  jenem  Tage  zu 
mir  und  ließ  sehen,  ob  der  Ring  fertig  wäre. 
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Um  die  dreiundzwanzigste  Stunde  brachte  ich  dann 
den  Ring  hinauf,  und  da  für  mich  nicht  die  Tür  ver- 
schlossen war,  hob  ich  bescheiden  den  Vorhang  und  sah 
den  Papst  zusammen  mit  dem  Marchese  del  Guasto,  der 
ihn  offenbar  zu  etwas  drängen  wollte,  was  er  nicht  tun 
wollte,  denn  ich  hörte  ihn  zu  dem  Marchese  sagen:  „Ich 
sage  Euch,  nein,  es  ist  meine  Pflicht,  neutral  zu  bleiben 
und  nichts  andres."  Ich  zog  mich  rasch  zurück,  aber  der 
Papst  selbst  rief  mich;  da  trat  ich  schnell  ein,  meinen 
schönen  Diamanten  in  der  Hand,  und  der  Papst  zog  mich 
abseits,  während  der  Marchese  sich  von  uns  entfernte. 
Während  der  Papst  den  Diamanten  betrachtete,  sagte  er 
zu  mir:  „Benvenuto,  sprich  mit  mir  etwas,  das  wichtig 
erscheint,  und  höre  nicht  auf,  solange  der  Marchese  hier 
in  dieser  Kammer  ist."  Er  fing  an,  auf  und  ab  zu  gehen, 
und  da  mir  diese  Vertraulichkeit  gefiel,  begann  ich  dem 
Papst  von  dem  Weg  zu  sprechen,  den  ich  gegangen  war, 
um  die  Folie  für  den  Diamanten  zu  finden. 

Der  Marchese  stand  indes  bei  Seite,  an  einen  gewirkten 
Wandteppich  gelehnt,  und  trat  bald  auf  den  einen,  bald 
auf  den  andern  Fuß.  Mein  Gesprächsstoff  war  aber  so 
bedeutend,  daß  ich,  wollte  ich  alles  gut  sagen,  drei  ganze 
Stunden  hätte  sprechen  können.  Der  Papst  hatte  so 
großes  Vergnügen  daran,  daß  er  den  Verdruß  vergaß,  den 
ihm  die  Gegenwart  des  Marchese  verursacht  hatte.  Ich 
hatte  meinen  Vortrag  mit  soviel  Philosophie,  als  meinem 
Beruf  angemessen  war,  gewürzt,  und  als  ich  fast  eine 
Stunde  gesprochen  hatte,  wurde  es  dem  Marchese  lang- 
weilig und  er  ging  halb  zornig  davon.  Da  überhäufte 
mich  der  Papst  mit  den  vertraulichsten  Freundlich- 
keiten, die  man  sich  nur  denken  kann,  und  sagte: 
„Warte  nur,  mein  Benvenuto,  ich  will  dich  noch  anders 
für  deine  treffliche  Kunst  belohnen  als  mit  den  tausend 
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Scudi,  die,  wie  mir  Gaio  gesagt  hat,  du  für  deine  Arbeit 
verdienst." 

Als  ich  nun  gegangen  war,  lobte  mich  der  Papst  vor 
seinen  Vertrauten,  unter  denen  auch  jener  Latino  Ju- 
vinale  war,  von  dem  ich  vorhin  gesprochen  habe.  Da  er 
mein  Feind  geworden  war,  suchte  er  mir  mit  allem  Eifer 
Verdruß  zu  machen.  Als  er  den  Papst  von  mir  mit  solcher 
Herzlichkeit  und  Anerkennung  sprechen  hörte,  sagte  er: 
..Kein  Zweifel,  daß  Benvenuto  ein  Mann-  von  wunder- 
barem Geist  ist.  Wenn  aber  nun  auch  jeder  von  Natur 
dazu  neigt,  seinen  Landsleuten  größeres  Wohlwollen  zu 
zeigen  als  andern,  sollte  er  doch  auch  wohl  erwägen,  wie 
man  von  einem  Papst  sprechen  muß.  Er  aber  hat  sich 
nicht  enthalten  können,  zu  sagen,  daß  Papst  Clemens  der 
trefflichste  Fürst  gewesen  sei,  der  je  gelebt,  und  auch  der 
begabteste,  daß  er  aber  kein  Glück  gehabt  hätte;  bei 
Eurer  Heiligkeit,  sagt  er,  sei  es  gerade  umgekehrt,  Eure 
Tiara  weine  von  Eurem  Kopf  herab  und  Ihr  erscheint  als 
eine  angekleidete  Strohpuppe;  an  Euch  sei  weiter  nichts 
dran  als  daß  Ihr  Glück  habt." 

Das  brachte  er  so  geschickt  vor  und  wußte  es  so  wirk- 
sam auszusprechen,  daß  der  Papst  es  glaubte.  Mir  war  so 
etwas  nie  in  den  Sinn  gekommen,  geschweige  denn  daß 
ich  es  gesagt  hatte.  Wenn  der  Papst  es  nur  mit  Ehre  hätte 
tun  können,  so  hätte  er  mir  größten  Verdruß  gemacht; 
aber  als  sehr  kluger  Mann  tat  er  nur,  als  ob  er  darüber 
lachte.  Trotzdem  bewahrte  er  im  Herzen  einen  so  großen 
Haß  gegen  mich,  daß  er  unaustilgbar  war,  und  ich  begann 
dessen  inne  zu  werden,  denn  ich  konnte  seine  Gemächer 
nicht  mehr  so  leicht  wie  vordem,  vielmehr  nur  unter  den 
größten  Schwierigkeiten  betreten.  Da  ich  schon  viele 
Jahre  an  diesem  Hof  gelebt  hatte,  dachte  ich  mir,  daß 
mir  irgendeiner  einen  üblen  Dienst  erwiesen  hatte.     Ich 
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forschte  geschickt  nach  und  nun  wurde  mir  alles  gesagt, 
aber  nicht,  wer  es  gewesen  war.  Ich  konnte  mir  nicht 
denken,  wer  so  etwas  gesagt  hatte;  hätte  ich  es  aber  er- 
fahren, so  hätte  ich  ihm  die  Rache  mit  dem  Kohlenmaß 
zugemessen. 

Ich  bemühte  mich,  den  Buchdeckel  fertig  zu  machen; 
als  es  geschehen  war,  brachte  ich  ihn  zum  Papst,  der 
wirklich  sich  kaum  enthalten  konnte,  mir  dafür  großes 
Lob  zu  spenden.  Ich  bat  ihn  nun,  er  solle  mich  zum  Kai- 
ser schicken,  um  die  Arbeit  zu  überbringen,  wie  er  mir 
versprochen  hatte.  Der  Papst  entgegnete  mir,  er  würde 
tun,  was  ihm  gut  dünkte,  und  ich  hätte  nur  meine  Pflicht 
getan.  Damit  gab  er  Auftrag,  mich  gut  zu  bezahlen.  Für 
diese  beiden  Arbeiten  verdiente  ich  in  etwas  mehr  als 
zwei  Monaten  fünfhundert  Scudi;  für  den  Diamanten 
zahlte  man  mir  nur  hundertundfünfzig  Scudi,  nicht  mehr; 
den  ganzen  Rest  erhielt  ich  als  Lohn  für  den  Buchdeckel, 
für  den  ich  mehr  als  tausend  Scudi  hätte  bekommen 
müssen,  da  es  ein  Werk  reich  an  Figuren,  Blattwerk, 
Schmelz  und  Edelsteinen  war.  Ich  nahm,  was  ich  be- 
kommen konnte,  und  beschloß,  mit  Gott  Rom  zu  ver- 
lassen. Indes  schickte  der  Papst  das  Büchlein  dem  Kaiser 
durch  einen  seiner  Nepoten,  den  Herrn  Sforza;  der  über- 
brachte es  also  und  der  Kaiser,  dem  es  sehr  gefiel,  fragte 
gleich  nach  mir.  Der  junge  Herr  Sforza,  gehörig  belehrt, 
erklärte,  ich  sei  nicht  gekommen,  da  ich  noch  krank  sei. 
All  das  wurde  mir  wieder  erzählt. 

Indes  traf  ich  meine  Vorkehrungen,  um  nach  Frank- 
reich zu  reisen.  Ich  wollte  allein  reisen,  konnte  es  aber 
nicht,  weil  ein  Jüngling,  namens  Ascanio,  in  meinem 
Dienst  stand.  Er  war  noch  sehr  jung  und  der  wunder- 
barste Diener  von  der  Welt.  Bevor  ich  ihn  nahm,  war 
er  bei  einem  spanischen  Goldschmied,  Meister  Francesco, 
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gewesen.  Ich  hatte  nicht  gern  den  Jüngling  haben  wollen, 
weil  ich  nicht  mit  dem  Spanier  in  Streit  kommen  wollte, 
und  sagte  zu  Ascanio:  „Ich  will  dich  nicht,  um  deinem 
Meister  keinen  Verdruß  zu  machen."  Er  tat  aber  so  viel, 
daß  sein  Meister  selbst  mir  einen  Zettel  schrieb,  ich  solle 
ihn  nur  nach  meinem  Belieben  nehmen.  Nun  war  er  schon 
viele  Monate  bei  mir.  Da  er  mager  und  blaß  zu  uns  ge- 
kommen war,  nannten  wir  ihn  „Kleiner  Alter44,  und  mir 
dünkte,  er  sei  wirklich  ein  Alter,  denn  er  war  ein  sehr 
guter  Diener  und  außerdem  so  gescheit,  daß  man  kaum 
glauben  mochte,  ein  Junge  von  dreizehn  Jahren,  so  alt 
behauptete  er  zu  sein,  könne  so  viel  Verstand  haben.  Er 
erholte  sich  aber  von  seiner  Kümmerlichkeit  und  setzte 
in  wenigen  Monaten  Fleisch  an  und  wurde  der  schönste 
Jüngling  von  Rom.  Da  er  ein  so  guter  Diener  war,  wie 
ich  gesagt  habe,  und  auch  die  Kunst  trefflich  lernte,  liebte 
ich  ihn  innig  wie  einen  Sohn  und  kleidete  ihn  auch,  als 
wäre  er  mein  Sohn  gewesen.  Als  der  Jüngling  sich  wieder 
in  bester  Gesundheit  sah,  hielt  er  es  für  ein  großes  Glück, 
in  meine  Hände  gekommen  zu  sein.  Er  ging  oft  zu  seinem 
frühern  Meister,  um  ihm  zu  danken,  da  er  ihm  sein  großes 
Glück  schuldete.  Dieser  Meister  hatte  eine  schöne  junge 
Frau  und  diese  sagte  zu  ihm:  „Heimchen44,  so  nannten 
sie  ihn  nämlich,  als  er  bei  ihnen  war,  „was  hast  du  nur 
getan,  um  so  schön  zu  werden?44,  worauf  Ascanio  ihr  ant- 
wortete :  „Madonna  Francesca,  mein  Meister  hat  mich  so 
schön  und  gut  gemacht!44  Über  diese  Worte  Ascanios 
ärgerte  sich  das  giftige  Weib,  und  da  sie  im  Ruf  stand, 
keine  züchtige  Frau  zu  sein,  mochte  sie  in  ihren  Lieb- 
kosungen dem  Knaben  gegenüber  vielleicht  über  die  Gren- 
zen der  Ehrbarkeit  hinaus  gehen.  Ich  bemerkte  auch, 
daß  der  Knabe  viel  öfter  als  früher  seine  Meisterin  be- 
suchte. 
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Nun  geschah  es,  daß  er  eines  Tags  einen  Lehrjungen 
in  der  Werkstatt  übel  geschlagen  hatte.  Ich  war  nicht 
daheim  gewesen  und  als  ich  nach  Haus  kam,  beklagte  der 
Knabe  sich  weinend  und  sagte,  Ascanio  hätte  ihn  ohne 
jeden  Grund  geschlagen.  Drauf  erklärte  ich  Ascanio :  „Ob 
mit,  ob  ohne  Grund,  laß  dirs  nie  mehr  einfallen,  einen 
in  meinem  Haus  zu  schlagen,  sonst  wirst  du  fühlen,  wie 
ich  schlagen  kann."  Er  antwortete  mir  darauf,  und  ich 
fiel  gleich  über  ihn  her  und  gab  ihm  mit  Fäusten  und  Füßen 
die  kräftigsten  Hiebe,  die  er  je  bekommen  hatte.  Kaum 
konnte  er  mir  aus  den  Händen  kommen,  als  er  ohne  Man- 
tel und  Mütze  davonrannte.  Zwei  Tage  lang  wußte  ich 
nicht,  wo  er  war,  suchte  ihn  übrigens  auch  nicht. 

Nach  Ablauf  von  zwei  Tagen  kam  ein  spanischer  Edel- 
mann, namens  Don  Diego,  zu  mir.  Das  war  der  freund- 
lichste Mann,  den  ich  je  gekannt  habe.  Ich  hatte  für  ihn 
einiges  gearbeitet  und  arbeitete  noch  für  ihn,  so  daß  er 
mir  ein  guter  Freund  war.  Er  erklärte  mir,  Ascanio  wäre 
zu  seinem  alten  Meister  zurückgekehrt,  und  wenn  es  mir 
recht  wäre,  sollte  ich  ihm  seine  Mütze  und  seinen  Mantel, 
den  ich  geschenkt,  geben.  Darauf  entgegnete  ich,  Fran- 
cesco hätte  sich  schlecht  benommen  und  ungezogen  ge- 
handelt, denn  wenn  er  mir  gesagt  hätte,  gleich  als  Ascanio 
zu  ihm  gekommen  wäre,  daß  er  in  seinem  Hause  sei,  hätte 
ich  ihm  gern  den  Abschied  gegeben.  Da  er  ihn  aber  zwei 
Tage  behalten  hätte,  ohne  mir  etwas  davon  zu  sagen, 
wolle  ich  nicht,  daß  er  bei  ihm  bleibe.  Er  solle  sich  in 
acht  nehmen,  daß  ich  ihn  nicht  in  seinem  Haus  einmal 
sähe.  Das  alles  berichtete  Don  Diego;  Francesco  aber 
spottete  nur  darüber. 

Am  andern  Morgen  sah  ich  Ascanio,  der  neben  seinem 
Meister  einige  Lappalien  aus  Draht  arbeitete.  Als  ich  vor- 
überging,  grüßte   Ascanio   mich,   während   sein   Meister 
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mich  fast  auslachte.  Er  ließ  mir  durch  den  Edelmann 
Don  Diego  sagen,  daß  ich  doch,  wenn  es  mir  recht  wäre, 
Ascanio  die  geschenkten  Kleider  schicken  möchte;  wenn 
nicht,  mache  es  ihm  auch  nichts  und  es  würde  Ascanio 
nicht  an  Kleidern  fehlen.  Darauf  wandte  ich  mich  an 
Don  Diego  und  sagte:  „Don  Diego,  ich  habe  Euch  bei 
allen  Gelegenheiten  als  einen  so  gütigen  und  rechtlichen 
Mann  befunden,  wie  es  keinen  zweiten  gibt;  aber  dieser 
Francesco  ist  gerade  das  Gegenteil  von  Euch,  denn  er  ist 
ein  ehrloser  Schurke.  Sagt  ihm  von  mir,  daß,  wenn  er  mir 
nicht  selbst  vor  dem  Vesperläuten  Ascanio  hier  in  meine 
Werkstatt  zurückgebracht  hat,  ich  ihn  auf  jeden  Fall  tot- 
schlagen werde,  und  sagt  Ascanio,  daß,  wenn  er  nicht  bis 
zu  der  seinem  Meister  gesetzten  Stunde  von  dort  weggeht, 
ich  mit  ihm  nicht  viel  anders  verfahren  werde."  Don 
Diego  antwortete  darauf  nichts,  er  ging  und  versetzte 
durch  seinen  Bericht  Francesco  in  solche  Angst,  daß  er 
nicht  wußte,  was  tun. 

Indes  hatte  Ascanio  seinen  Vater,  der  aus  seiner  Hei- 
mat Tagliacozzo  nach  Rom  gekommen  war,  aufgesucht. 
Als  der  von  dem  wirren  Handel  hörte,  riet  auch  er  Fran- 
cesco, Ascanio  zu  mir  zurück  zu  bringen.  Francesco  sagte 
nun  zu  Ascanio :  „Geh'  denn  nur  hin,  dein  Vater  wird  mit 
dir  gehen."  Diego  aber  erklärte:  „Francesco,  ich  sehe 
einen  großen  Lärm  voraus.  Du  weißt  besser  als  ich,  wie 
Benvenuto  ist.  Führe  du  ihn  selbst  getrost  zurück,  ich 
werde  mit  dir  gehen."  Ich  hatte  mich  indes  vorbereitet, 
ging  in  der  Werkstatt  auf  und  ab  und  wartete  auf  den 
Schlag  der  Vesperglocke,  entschlossen,  eine  der  schreck- 
lichsten Taten  meines  Lebens  zu  begehen.  Da  kamen 
Don  Diego,  Francesco,  Ascanio  und  sein  Vater,  den  ich 
nicht  kannte.  Ich  sah  sie  alle  grimmig  an,  und  als  auch 
Ascanio    eingetreten    war,    sagte    Francesco    totenblaß : 
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„Hier  ist  Ascanio  wieder.  Ich  hatte  ihn  bei  mir,  dachte 
aber  nicht,  Euch  dadurch  zu  kränken."  Ascanio  erklärte 
ehrerbietig:  „Mein  Meister,  verzeiht  mir,  ich  bin  hier,  um 
alles  zu  tun,  was  Ihr  mir  befehlt."  Darauf  versetzte  ich : 
„Bist  du  gekommen,  um  deine  versprochene  Zeit  bei  mir 
bis  zum  Ende  zu  bleiben?"  „Ja,"  erwiderte  er,  „ich  will 
niemals  mehr  von  Euch  gehen."  Nun  wandte  ich  mich 
zu  dem  Lehrburschen,  den  er  geschlagen  hatte,  und  sagte 
ihm,  er  solle  ihm  sein  Kleiderbündel  geben,  und  zu 
Ascanio:  „Hier  sind  alle  Kleider,  die  ich  dir  geschenkt 
habe,  nimm  mit  ihnen  zugleich  deine  Freiheit  und  geh, 
wohin  du  willst."  Don  Diego  war  darüber  sehr  verwun- 
dert; er  hatte  alles  andre  erwartet.  Ascanio  aber  und  sein 
Vater  baten  mich  zusammen,  ihm  doch  zu  verzeihen  und 
ihn  wieder  zu  nehmen.  Ich  fragte,  wer  der  wäre,  der  für 
ihn  spreche,  und  er  antwortete  mir,  sein  Vater.  Nach 
vielen  Bitten  sagte  ich  ihm:  „Da  Ihr  sein  Vater  seid, 
nehme  ich  ihn  Euch  zuliebe  wieder  zurück." 


XX 

Wie  ich  kürzlich  sagte,  hatte  ich  mich  entschlossen, 
nach  Frankreich  zu  gehen.  Ich  hatte  bemerkt,  daß  ich 
bei  dem  Papst  nicht  mehr  in  der  Achtung  wie  früher  stand, 
weil  böse  Zungen  mein  Dienstverhältnis  zu  ihm  getrübt 
hatten,  und  aus  Furcht,  sie  könnten  mir  noch  Schlim- 
meres tun,  hatte  ich  mir  vorgenommen,  ein  andres  Land 
aufzusuchen,  um  zu  sehen,  ob  ich  besseres  Glück  fände; 
und  ich  wollte  gern  mit  Gottes  Hilfe  und  allein  reisen. 
Als  ich  mich  eines  Abends  entschlossen  hatte,  am  näch- 
sten Morgen  aufzubrechen,  sagte  ich  zu  dem  treuen  Feiice, 
er  solle  sich  all  meiner  Habe  bis  zu  meiner  Rückkehr  er- 
freuen, und  wenn  ich  nicht  wiederkäme,  solle  alles  ihm 
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gehören.  Da  ich  auch  einen  Gesellen  aus  Perugia  hatte, 
der  mir  geholfen  hatte,  jene  Arbeiten  für  den  Papst  zu 
beenden,  entließ  ich  ihn,  nachdem  ich  ihn  für  seine  Ar- 
beiten bezahlt  hatte.  Er  bat  mich  aber,  ihn  mit  mir  gehen 
zu  lassen,  er  wolle  auf  seine  Kosten  mitkommen.  Wenn 
ich  nun  für  den  König  von  Frankreich  arbeiten  konnte, 
war  er  allerdings  der  beste  von  meinen  italienischen  Ge- 
sellen und  vor  allem  von  all  meinen  Bekannten,  die  mir 
dabei  hätten  helfen  können.  Er  wußte  mich  so  dringend 
zu  bitten,  daß  ich  einwilligte,  ihn  mit  mir  zu  nehmen  und 
zwar  nach  dem  von  ihm  erklärten  Vorschlag.  Ascanio, 
der  bei  diesem  Gespräch  zugegen  war,  sagte  halb  weinend  : 
„Als  Ihr  mich  damals  wiedernahmt,  erklärte  ich,  das 
ganze  Leben  bei  Euch  bleiben  zu  wollen,  und  das  gedenke 
ich  auch  zu  tun."  Ich  erwiderte  ihm,  daß  ich  ihn  auf 
keinen  Fall  mitnehmen  würde.  Da  machte  sich  der  arme 
Junge  bereit,  zu  Fuß  hinter  mir  herzulaufen.  Als  ich  ihn 
so  fest  entschlossen  sah,  nahm  ich  auch  für  ihn  ein  Pferd, 
legte  ihm  meinen  Mantelsack  auf  und  nahm  viel  mehr 
Schmucksachen  mit,  als  ich  beabsichtigt  hatte. 

So  brach  ich  denn  von  Rom  auf  [1.  April  1537]  und 
kam  nach  Florenz,  und  von  Florenz  nach  Bologna  und 
von  Bologna  nach  Venedig,  und  von  Venedig  kam  ich 
nach  Padua.  Hier  holte  mich  aus  dem  Gasthof  mein  lieber 
Freund  Albertaccio  del  Bene  zu  sich.  Am  andern  Tag  ging 
ich  Herrn  Pietro  Bembo,  der  damals  noch  nicht  Kardinal 
war,  die  Hände  küssen.  Herr  Pietro  empfing  mich  auf  das 
allerfreundlichste,  wandte  sich  dann  zu  Albertaccio  und 
sagte:  ,,Benvenuto  soll  mit  all  seinen  Leuten,  und  hätte 
er  deren  hundert,  bei  mir  wohnen.  Entschließt  Euch  nur 
und  willigt  ein,  daß  Benvenuto  bei  mir  bleibe,  denn  ich 
will  ihn  Euch  nicht  mehr  herausgeben."  Und  so  blieb 
ich  bei  ihm  und  erfreute  mich  des  Umgangs  mit  diesem 
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trefflichsten  Herrn.  Er  hatte  mir  eine  Kammer  herrichten 
lassen,  die  für  einen  Kardinal  zu  ehrenvoll  gewesen  wäre, 
und  ständig  mußte  ich  hei  Tisch  neben  Seiner  Gnaden 
sitzen.  Als  er  dann  auf  das  Freundlichste  zu  mir  sprach, 
bezeigte  er  seinen  Wunsch,  von  mir  abgebildet  zu  werden; 
und  da  ich  auch  nichts  andres  begehrte,  begann  ich  mit 
der  Arbeit,  nachdem  ich  in  einem  Schächtelchen  mir  den 
weißesten  Gips  zurecht  gemacht  hatte. 

Am  ersten  Tag  arbeitete  ich  zwei  Stunden  nacheinan- 
der und  bosselte  seinen  geistreichen  Kopf  so  trefflich  her- 
aus, daß  Seine  Gnaden  darüber  erstaunt  war.  In  seiner 
Wissenschaft  war  er  ein  außerordentlicher  Gelehrter  und 
in  der  Dichtkunst  stand  er  auf  höchster  Stufe,  aber  von 
meinem  Beruf  verstand  Seine  Gnaden  nicht  das  mindeste. 
Drum  meinte  er,  ich  wäre  bereits  fertig  zu  einer  Zeit,  wo 
ich  kaum  begonnen  hatte,  und  ich  konnte  ihm  nicht  be- 
greiflich machen,  daß  die  Arbeit,  solle  sie  gut  werden,  viel 
Zeit  brauche.  Schließlich  entschloß  ich  mich,  sie  so  gut 
wie  möglich  und  in  der  Zeit,  die  darauf  verwendet  werden 
mußte,  zu  machen.  Da  er  den  Bart  nach  venezianischer 
Art  kurz  trug,  machte  es  mir  viel  Mühe,  einen  Kopf  her- 
auszubilden, der  mich  befriedigte.  Doch  vollendete  ich 
ihn,  und  er  schien  mir  das  schönste  Werk  meiner  Kunst 
zu  sein,  das  ich  je  gearbeitet  hatte.  Herr  Pietro  war  sehr 
verdutzt,  da  er  dachte,  daß,  wenn  ich  die  Wachsarbeit 
in  zwei  Stunden  gemacht  hätte,  ich  für  die  Arbeit  in  Stahl 
zehn  Stunden  brauchen  würde. 

Als  er  nun  sah,  daß  ich  die  Arbeit  nicht  in  zweihundert 
Stunden  hatte  fertigmachen  können  und  Urlaub  ver- 
langte, um  nach  Frankreich  zu  gehen,  wurde  er  sehr  un- 
ruhig und  bat  mich,  ihm  doch  wenigstens  die  Kehrseite 
für  seine  Medaille  zu  machen,  die  einen  Pegasus  in  einer 
Myrtengirlande  zeigen  sollte.    Das  tat  ich  denn  auch  in 
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ungefähr  drei  Stunden  und  brachte  etwas  sehr  Anmutiges 
zustande.  Er  war  sehr  befriedigt  und  erklärte :  „Die  Arbeit 
an  diesem  Pferd  erscheint  mir  zehnmal  schwerer  zu  sein 
als  die  an  dem  Köpfchen,  bei  dem  Ihr  Euch  so  abgemüht 
habt.  Ich  verstehe  nicht,  was  daran  so  schwierig  ist." 
Nun  bat  er  mich,  ihm  doch  auch  noch  den  Stahlstempel 
zu  machen  und  sagte:  „Bitte,  tut  es  doch,  wenn  Ihr  es 
wollt,  könnt  Ihr  es  recht  schnell  fertig  machen.64  Ich  ver- 
sprach es  ihm,  sagte  ihm  aber,  daß  ich  es  nicht  hier  machen 
könne,  sondern,  sobald  ich  wieder  eine  Werkstatt  hätte, 
die  Arbeit  unbedingt  fertig  machen  würde. 

Während  wir  das  verabredeten,  war  ich  gegangen,  drei 
Pferde  zu  kaufen,  die  ich  für  die  Reise  nach  Frankreich 
brauchte.  Er  aber  ließ  mich  heimlich  beobachten,  was  er 
tun  konnte,  da  er  in  Padua  in  höchstem  Ansehen  stand, 
so  daß,  als  ich  die  Pferde,  die  ich  für  fünfzig  Dukaten  ge- 
kauft hatte,  bezahlen  wollte,  ihr  Besitzer  mir  erklärte: 
„Ich  mache  Euch  ein  Geschenk  mit  den  drei  Pferden,  treff- 
licher Künstler."  Ich  erwiderte  ihm  darauf:  „Nicht  du 
schenkst  sie  mir  und  von  dem,  der  sie  mir  schenkt,  will 
ich  sie  nicht,  weil  ich  ihm  nichts  habe  leisten  können." 
Der  gute  Mann  erklärte  mir,  daß,  wenn  ich  die  Pferde 
nicht  nähme,  ich  keine  andern  Pferde  in  Padua  würde  be- 
kommen können,  und  versicherte  mir,  ich  wäre  dann  ge- 
zwungen zu  Fuß  gehen  zu  müssen.  Nun  ging  ich  zu  dem 
hochherzigen  Herrn  Pietro,  der  so  tat,  als  wisse  er  von 
nichts,  und  mir  schmeichelnd  sagte,  ich  solle  doch  noch 
in  Padua  bleiben.  Ich  wollte  das  aber  durchaus  nicht, 
und  da  ich  entschlossen  war,  auf  jeden  Fall  zu  reisen, 
mußte  ich  die  drei  Pferde  nehmen  und  brach  mit  ihnen  auf. 

Ich  nahm  den  Weg  durch  Graubünden,  weil  kein 
andrer  Weg  wegen  des  Kriegs  [zwischen  Kaiserlichen 
und  Franzosen]  sicher  war.    Wir  gingen  über  die  Albula 
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und  Bernina,  es  war  am  achten  Mai  [1537]  und  der 
Schnee  lag  sehr  hoch.  Unter  größter  Lebensgefahr  kamen 
wir  über  diese  beiden  Berge.  Als  wir  sie  überschritten 
hatten,  machten  wir  an  einem  Ort,  der,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  Wallenstadt  hieß,  halt  und  nahmen  dort 
Quartier.  In  der  Nacht  kam  dort  ein  Florentiner  Kurier 
an,  der  sich  Busbacca  nannte.  Diesen  Kurier  hatte  ich  als 
angesehenen  und  tüchtigen  Mann  rühmen  hören  und 
wußte  nicht,  daß  er  durch  seine  Bübereien  herunter- 
gekommen war.  Als  er  mich  in  der  Herberge  sah,  rief  er 
mich  beim  Namen  und  sagte  mir,  er  gehe  in  wichtigen 
Dingen  nach  Lyon  und  ich  solle  ihm  doch  das  Reisegeld 
leihen.  Drauf  erwiderte  ich  ihm,  ich  hätte  kein  Geld  zum 
Verleihen,  wenn  er  aber  mit  mir  kommen  wolle,  würde 
ich  bis  Lyon  die  Reisekosten  für  ihn  tragen.  Nun  jam- 
merte der  Schelm,  log  das  Blaue  vom  Himmel  herunter 
und  sagte  mir,  wenn  in  wichtigen  vaterländischen  An- 
gelegenheiten einem  armen  Teufel  von  Kurier  das  Geld 
ausgegangen  sei,  sei  ein  Mann  wie  ich  verpflichtet,  ihm 
zu  helfen.  Außerdem  erklärte  er  mir,  er  bringe  wichtigste 
Nachrichten  von  Herrn  Filippo  Strozzi,  und  zeigte  mir 
das  Lederfutteral  für  einen  Becher  und  sagte  mir  ins  Ohr, 
in  dem  Futteral  wäre  ein  Silberbecher  und  in  dem  Becher 
Edelsteine  im  Wert  von  vielen  tausend  Dukaten,  und  er 
habe  auch  Briefe  von  größter  Wichtigkeit,  die  Herr  Filippo 
Strozzi  schickte.  Ich  erwiderte  ihm,  er  solle  sich  von  mir 
die  Edelsteine  in  den  Rock  nähen  lassen,  da  wären  sie 
weniger  gefährdet  als  wenn  er  sie  im  Becher  trage,  und  den 
Becher  solle  er  mir  lassen,  er  mochte  etwa  zehn  Scudi 
wert  sein,  ich  würde  ihm  dann  mit  fünfundzwanzig  Scudi 
aushelfen.  Darauf  entgegnete  der  Kurier,  daß  ihm  nichts 
andres  übrig  bleibe  als  mit  mir  zu  kommen,  denn  mir  den 
Becher  zu  lassen,  widerstreite  seiner  Ehre. 
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So  waren  wir  also  eins,  reisten  am  Morgen  ab  und 
kamen  an  einen  fünfzehn  Miglien  langen  See,  der  zwischen 
Wallenstadt  und  Wesen  liegt.  Als  ich  die  Kähne  auf 
diesem  See  sah,  bekam  ich  Angst;  denn  sie  waren  aus 
Tannenholz,  nicht  sehr  groß  und  nicht  sehr  stark,  nicht 
genagelt  und  noch  weniger  verpicht.  Wenn  ich  nicht  in 
einen  andern  Kahn  vier  deutsche  Edelleute  mit  ihren  vier 
Pferden  hätte  steigen  sehen,  hätte  ich  meinen  Kahn  nicht 
bestiegen,  sondern  wäre  schleunigst  umgekehrt.  Aber  ich 
dachte  mir,  als  ich  diese  Viehkerle  sah,  daß  man  wohl  in 
den  deutschen  Gewässern  nicht  wie  in  unsern  italienischen 
ertrinken  könnte.  Meine  zwei  jungen  Leute  sagten  mir 
allerdings:  „Benvenuto,  das  ist  eine  gefährliche  Sache, 
da  hinein  mit  vier  Pferden  zu  steigen,"  aber  ich  erwiderte : 
„Seht  ihr  Memmen  denn  nicht,  daß  die  vier  Edelleute 
vor  uns  einen  Kahn  bestiegen  haben  und  lachend  davon 
fahren?  Wenn  dies  Wasser  Wein  wäre,  würde  ich  sagen, 
daß  sie  so  fröhlich  losfahren,  um  sich  drin  zu  ertränken; 
da  es  aber  Wasser  ist,  weiß  ich  wohl,  daß  sie  keine  Lust 
haben,  drin  zu  ersaufen,  wie  auch  wir  nicht.44  Der  See 
war  ungefähr  fünfzehn  Miglien  lang  und  drei  breit;  auf 
der  einen  Seite  war  ein  sehr  hoher,  schluchtenreicher  Berg, 
auf  der  andern  ebenes,  grasbewachsenes  Ufer.  Als  wir 
ungefähr  vier  Miglien  weit  im  See  waren,  begann  es  zu 
stürmen,  so  daß  unsere  Ruderer  uns  zum  Beistand  beim 
Rudern  riefen.  Das  taten  wir  auch  eine  Weile.  Ich  winkte 
ihnen  und  rief  ihnen  zu,  sie  sollten  uns  am  jenseitigen  Ufer 
absetzen,  aber  sie  erwiderten,  das  sei  unmöglich,  denn  das 
Wasser  dort  sei  so  flach,  daß  es  den  Kahn  nicht  tragen 
könnte,  und  es  seien  auch  einige  Untiefen  dort,  die  das  Schiff 
zum  Scheitern  bringen  würden,  so  daß  wir  alle  ertrinken 
würden,  und  wieder  drangen  sie  in  uns,  ihnen  zu  helfen. 
Die  Bootsleute  riefen  einander  zu  und  forderten  Beistand. 
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Ich  hatte  ein  kluges  Pferd ;  als  ich  nun  die  Verwirrung 
der  Schiffsleute  sah,  legte  ich  ihm  den  Zügel  um  den  Hals 
und  packte  den  Halfter  mit  der  linken  Hand.  Das  Pferd, 
das  ganz  verständig  war,  wie  es  solche  Tiere  sind,  schien 
zu  merken,  was  ich  tun  wollte.  Ich  hatte  seinen  Kopf 
der  frischen  Wiese  zugewandt  und  wollte,  daß  es,  hin- 
überschwimmend, auch  mich  nach  sich  zöge.  Indes  kam 
eine  so  große  Woge  seewärts  her,  daß  sie  die  Barke  über- 
goß. Ascanio  schrie:  „Barmherzigkeit,  lieber  Vater,  helft 
mir,"  und  wollte  sich  an  mich  klammern.  Ich  legte  die 
Hand  an  meinen  Dolch  und  sagte  ihm,  sie  sollten  tun,  was 
ich  ihnen  gezeigt  hätte,  denn  die  Pferde  würden  so  gewiß 
ihr  Leben  retten  wie  ich  auch  auf  gleichem  Weg  davon 
zu  kommen  hoffte ;  wer  sich  mir  an  den  Hals  hängte,  den 
würde  ich  tot  stechen. 

In  dieser  Todesgefahr  fuhren  wir  mehrere  Miglien 
weiter.  Als  wir  über  den  halben  See  waren,  fanden  wir  ein 
Stück  flaches  Ufer,  wo  wir  uns  ausruhen  konnten,  und  dort 
sah  ich  auch  die  vier  deutschen  Edelleute,  die  an  Land 
gestiegen  waren.  Als  wir  nun  auch  aussteigen  wollten, 
widersetzte  sich  der  Schiffer  durchaus.  Da  sagte  ich  zu 
meinen  jungen  Leuten:  „Nun  ist  es  Zeit,  zu  zeigen,  was 
an  uns  ist.  Die  Hand  an  den  Degen !  Wir  wollen  sie  mit 
Gewalt  zwingen,  uns  an  Land  zu  bringen !"  Wir  setzten 
es  auch  mit  großer  Schwierigkeit  durch,  denn  sie  leisteten 
den  heftigsten  Widerstand.  Als  wir  nun  am  Lande  waren, 
mußten  wir  zwei  Miglien  den  Berg  hinaufsteigen,  was 
schwerer  war  als  eine  Sprossenleiter  hinaufsteigen.  Ich 
war  mit  einem  Panzerhemd  gewappnet,  hatte  große  Stie- 
fel und  eine  Büchse  in  der  Hand,  und  dazu  regnete  es, 
was  Gott  nur  schicken  konnte.  Die  verteufelten  deutschen 
Edelleute  taten  mit  ihren  kleinen  Pferden  wahre  Wunder, 
während  unsere  Pferde  nicht  für  das  Klettern  geschaffen 
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waren  und  bei  dem  Steigen  auf  den  beschwerlichen  Berg 
fast  vor  Erschöpfung  krepierten. 

Als  wir  ein  Stück  aufwärts  waren,  strauchelte  Ascanios 
Pferd,  ein  ausgezeichneter  Ungar,  wegen  des  schlechten 
Wegs.  Ganz  dicht  hinter  ihm  ging  der  Kurier  Busbacca, 
dem  Ascanio  seinen  Spieß  zum  Tragen  gegeben  hatte.  Als 
nun  das  Pferd  ausrutschte  und  taumelte  und  keinen  Halt 
finden  konnte,  drang  ihm  die  Spitze  des  Spießes,  da  der 
Schuft  von  Kurier  nicht  auszuweichen  wußte,  so  durch 
den  Hals,  daß  sie  auf  der  andern  Seite  herauskam.  Als 
mein  andrer  Geselle  seinem  Pferde,  einem  Rappen,  bei- 
springen wollte,  strauchelte  es  gegen  den  See  zu,  und  er 
hielt  sich  kaum  noch  an  einer  dünnen  Weinranke.  Auf 
diesem  Pferd  waren  ein  paar  Mantelsäcke,  in  denen  all 
mein  Geld  samt  meinen  ganzen  Wertsachen  war.  Ich 
sagte  dem  Jüngling,  er  solle  sein  Leben  retten  und  das 
Pferd  zum  Teufel  gehen  lassen.  Der  Abhang  war  mehr 
als  eine  Miglie  tief  und  fiel  unter  Felsen  zum  See  hinab. 
Gerade  unter  dieser  Stelle  hatten  unsre  Kahnführer  Halt 
gemacht,  so  daß,  wenn  das  Pferd  fiel,  es  ihnen  auf  den 
Rücken  fallen  mußte. 

Ich  war  allen  voraus ;  wir  sahen  das  Pferd  taumeln  und 
es  schien  sicher  verloren  zu  sein.  Da  sagte  ich  zu  meinen 
jungen  Leuten:  „Kümmert  euch  um  nichts,  wir  wollen 
nur  uns  retten  und  Gott  für  alles  danken.  Mir  tut  nur  der 
arme  Busbacca  leid,  denn  er  hat  seinen  Becher  und  seine 
Edelsteine,  die  mehrere  tausend  Dukaten  wert  sind,  auf 
den  Sattel  jenes  Pferdes  gebunden,  weil  er  sie  dort  sicherer 
glaubte.  Ich  habe  ja  nur  wenige  hundert  Scudi  und  mache 
mir  gar  nichts  draus,  wenn  ich  nur  Gottes  Gnade  habe.4' 
Darauf  erwiderte  der  Busbacca:  „Um  das  meinige  tut 
mir's  nicht  leid,  aber  wohl  um  das  Eurige."  „Warum 
tut's  dir  um  mein  Bißchen  leid,"  fragte  ich  ihn  jetzt,  „und 


236  Der  Nachtwächter 


nicht  um  dein  Vieles?"  Der  Busbacca  entgegnete:  „Nun 
will  ich's  Euch  in  Gottes  Namen  sagen ;  unter  diesen  Um- 
ständen und  so  wie  wir  jetzt  miteinander  stehen,  muß  ich 
die  Wahrheit  sagen.  Ich  weiß,  daß  Eure  Scudi  auch  Scudi, 
wirkliche  Scudi  sind;  aber  mein  Becherfutteral,  das,  wie 
ich  sagte,  so  viel  Edelsteine  und  Lügenkram  enthielt,  ist 
nur  mit  Kaviar  angefüllt."  Als  ich  das  hörte,  mußte  ich 
lachen,  auch  meine  Gesellen  lachten,  aber  er  weinte.  Das 
Pferd  half  sich  selbst,  als  es  seiner  Last  ledig  war.  So  ge- 
wannen wir  lachend  die  Kräfte  wieder  und  stiegen  den 
Berg  weiter  hinauf.  Die  vier  deutschen  Edelleute,  die  vor 
uns  auf  den  Gipfel  des  steilen  Berges  gelangt  waren,  schick- 
ten uns  einige  Leute  zu  Hilfe. 

So  erreichten  wir  denn  das  einsam  wilde  Wirtshaus, 
wo  wir,  durchnäßt,  müde  und  hungrig,  aufs  freundlichste 
aufgenommen  wurden.  Wir  trockneten  uns  hier,  ruhten 
aus  und  stillten  unsern  Hunger.  Das  verwundete  Pferd 
wurde  mit  gewissen  Kräutern  behandelt,  und  man  zeigte 
uns  das  Kraut,  das  reichlich  an  den  Hecken  wuchs.  Man 
sagte  uns,  daß,  wenn  wir  ständig  die  Wunde  mit  diesem 
Kraut  füllen  würden,  das  Pferd  nicht  nur  gesunden,  son- 
dern uns  auch  dienen  würde,  als  wenn  ihm  nie  etwas  Übles 
begegnet  wäre.  Das  taten  wir  nun.  Wir  dankten  den 
Edelleuten,  und  nachdem  wir  uns  aufs  beste  gestärkt 
hatten,  brachen  wir  auf  und  reisten  weiter,  indem  wir  Gott 
lobten,  der  uns  aus  jener  großen  Gefahr  gerettet  hatte. 

Wir  kamen  an  einen  Ort  jenseit  Wesens;  dort  ruhten 
wir  die  Nacht  und  hörten  zu  allen  Stunden  der  Nacht 
einen  Wächter,  der  sehr  ergötzlich  sang.  Da  nun  alle 
Häuser  jener  Stadt  aus  Tannenholz  sind,  sagte  der  Wäch- 
ter nichts  andres,  als  daß  man  das  Feuer  bewahren  solle. 
Der  Busbacca,  dem  noch  die  Angst  vom  vergangenen  Tag 
in  den  Gliedern  saß,  schrie  jede  Stunde,  wenn  der  Wächter 
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sang,  im  Traum :  „0  du  lieber  Gott,  ich  ersaufe  !44  Außer- 
dem hatte  er  sich  am  Abend  betrunken,  da  er  es  mit  allen 
anwesenden  Deutschen  im  Trinken  hatte  aufnehmen 
wollen.  Einmal  schrie  er:  „Ich  brenne!"  ein  andermal: 
„Ich  ertrinke!"  Manchmal  glaubte  er  auch,  seinen  Ka- 
viar am  Hals,  in  der  Hölle  gemartert  zu  werden.  Die 
Nacht  verlief  so  ergötzlich,  daß  all  unsre  Trübsal  in 
Lachen  gewandelt  wurde. 

Morgens  brachen  wir  bei  schönstem  Wetter  auf  und 
kamen  zum  Mittagessen  an  einen  fröhlichen  Ort,  namens 
Lachen.  Hier  wurden  wir  ausgezeichnet  bewirtet.  Dann 
nahmen  wir  Führer,  die  nach  einer  Stadt  namens  Zürich 
zurückkehrten.  Der  Führer,  der  uns  leitete,  ritt  über 
einen  Damm,  der  durch  einen  See  ging.  Eine  andre  Straße 
gab  es  nicht,  und  dieser  Damm  war  auch  noch  mit  Wasser 
bedeckt,  so  daß  der  Kerl  von  Führer  ausrutschte  und 
samt  seinem  Pferd  ins  Wasser  fiel.  Ich  war  dicht  hinter 
ihm,  hielt  mein  Pferd  an  und  sah  den  Viehkerl  wieder  aus 
dem  Wasser  kommen;  als  wäre  nichts  geschehen,  begann 
er  wieder  zu  singen  und  winkte  mir,  nur  weiterzureiten. 
Ich  warf  mich  aber  zur  Rechten,  brach  durch  einige 
Hecken,  und  meine  jungen  Leute  und  Busbacca  folgten 
mir.  Der  Führer  schrie  mir  nun  in  deutscher  Sprache  zu, 
daß,  wenn  mich  die  Leute  sähen,  sie  mich  niedermachen 
würden.  Aber  wir  ritten  weiter  und  entkamen  auch  dieser 
neuen  Gefahr. 

Wir  gelangten  nach  Zürich,  einer  wunderbaren  Stadt, 
sauber  wie  ein  Edelstein.  Hier  ruhten  wir  einen  ganzen 
Tag,  morgens  zeitig  brachen  wir  auf  und  kamen  nach 
einer  andern  schönen  Stadt,  namens  Solothurn.  Von  dort 
gelangten  wir  nach  Lausanne,  von  Lausanne  nach  Genf, 
von  Genf  nach  Lyon,  immer  singend  und  lachend.  In 
Lyon  ruhte  ich  vier  Tage  aus ;  ich  ergötzte  mich  sehr  mit 
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einigen  meiner  Freunde  und  erhielt  auch  die  für  den 
Busbacca  verauslagten  Reisekosten  zurück  [von  Federigo 
Strozzi,  Picchio  genannt,  dessen  Geliebte  eine  von  Bus- 
baccas  Töchtern  war].  Nach  Ablauf  der  vier  Tage  reiste 
ich  nach  Paris.  Es  war  eine  vergnügliche  Reise,  nur  als 
wir  nach  La  Palice  kamen,  fiel  uns  eine  Bande  Glücks- 
ritter an,  um  uns  zu  ermorden,  aber  wir  retteten  uns  mit 
nicht  geringer  Tapferkeit.  Daraufkamen  wir  ohne  jeden 
Unfall  nach  Paris ;  immer  singend  und  lachend  gelangten 
wir  an  den  sichern  Ort. 


XXI 

Nachdem  ich  mich  in  Paris  ein  wenig  ausgeruht  hatte, 
suchte  ich  den  Maler  Rosso  auf,  der  im  Dienst  des  Königs 
stand.  Diesen  Rosso  hielt  ich  für  meinen  besten  Freund 
auf  der  Welt,  da  ich  ihm  in  Rom  die  größten  Gefällig- 
keiten, die  einer  nur  dem  andern  erweisen  kann,  erwiesen 
hatte.  Da  er  nämlich,  als  er  in  Rom  war,  mit  seiner  bösen 
Zunge  so  übel  von  den  Werken  Raffaels  von  Urbino  ge- 
sprochen hatte,  daß  ihn  dessen  Schüler  durchaus  tot- 
schlagen wollten,  bewahrte  ich  ihn  davor,  indem  ich  ihn 
Tag  und  Nacht  mit  der  größten  Mühsal  bewachte.  Auch 
von  Meister  Antonio  da  San  Gallo,  dem  ausgezeichneten 
Baumeister,  hatte  er  schlecht  gesprochen,  darum  Heß  der 
ihm  eine  Arbeit  abnehmen,  die  er  ihm  von  Herrn  Agnolo 
von  Cesi  hatte  zuweisen  lassen.  Auch  später  verfolgte  ihn 
Antonio  so,  daß  er  ihn  fast  dem  Hungertod  überliefert 
hätte.  Darum  lieh  ich  ihm  oft  zehn  Scudi  zum  Lebens- 
unterhalt. Da  ich  sie  noch  nicht  zurück  bekommen  hatte, 
ging  ich,  da  ich  wußte,  daß  er  im  Dienst  des  Königs 
war,  wie  gesagt,  ihn  zu  besuchen.  Ich  dachte  nicht  so 
sehr  daran,  daß  er  mir  mein  Geld  zurückgeben  würde,  als 
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vielmehr,  daß  er  mir  behilflich  und  nützlich  sein  könnte, 
daß  ich  in  den  Dienst  des  großen  Königs  käme. 

Als  er  mich  sah,  wurde  er  gleich  verlegen  und  sagte: 
,,Benvenuto,  du  hast  das  viele  Geld  für  die  große  Reise 
umsonst  aufgewendet,  besonders  in  dieser  Zeit,  wo  man 
an  Krieg,  aber  nicht  an  die  Possen  denkt,  die  wir  machen 
können."  Nun  erklärte  ich  ihm,  daß  ich  so  viel  Geld  mit- 
gebracht hätte,  um  nach  Rom  ebenso  zurückkommen  zu 
können,  wie  ich  nach  Paris  gekommen  war;  daß  dies  keine 
Vergeltung  für  die  Mühen  wäre,  die  ich  um  seinetwillen 
ausgehalten  hätte,  und  daß  ich  nun  zu  glauben  beginne, 
was  mir  von  ihm  Meister  Antonio  da  San  Gallo  gesagt  hätte. 
Nun  wurde  er  seiner  Niederträchtigkeit  inne  und  wollte 
das  ganze  als  einen  Scherz  hinstellen.  Ich  zeigte  ihm  einen 
Wechselbrief  auf  fünf  hundert  Scudi  an  Ricciardo  del  Bene, 
und  jetzt  schämte  der  Schurke  sich  und  wollte  mich  fast 
mit  Gewalt  zurückhalten,  aber  ich  lachte  über  ihn  und 
ging  mit  einem  Maler  davon,  der  bei  dem  Gespräch  zu- 
gegen gewesen  war.  Er  hieß  Sguazella  und  war  auch 
Florentiner.  Ich  war  in  seinem  Haus  mit  drei  Pferden  und 
drei  Dienern  für  so  und  so  viel  die  Woche  abgestiegen.  Er 
beköstigte  mich  sehr  gut  und  ich  bezahlte  ihn  noch  besser. 

Ich  versuchte  nun  mit  dem  König  zu  sprechen  und 
wurde  bei  ihm  durch  seinen  Schatzmeister,  einen  Herrn 
Giuliano  Buonaccorsi,  eingeführt.  Ich  schob  das  ziemlich 
lange  hinaus,  denn  ich  wußte  nicht,  daß  der  Rosso  allen 
Fleiß  aufbot,  um  mich  nicht  mit  dem  König  sprechen  zu 
lassen.  Als  das  Herr  Giuliano  merkte,  nahm  er  mich  so- 
fort mit  sich  nach  Fontainebleau  und  führte  mich  vor  den 
König,  der  sich  mit  mir  eine  volle  Stunde  auf  die  leut- 
seligste Art  unterhielt.  Da  der  König  im  Begriff  war,  nach 
Lyon  zu  reisen,  sagte  er  dem  Herrn  Giuliano,  er  solle  mich 
mitnehmen;  unterwegs  könne  man  von  einigen  schönen 
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Werken  sprechen,  die  Seine  Majestät  zu  arbeiten  lassen 
gedachte.  So  reiste  ich  denn  im  Gefolge  des  Königs  und 
verkehrte  unterwegs  sehr  viel  mit  dem  Kardinal  von 
Ferrara  [Ippolito  Este,  der  Erbauer  der  Villa  Este],  der 
damals  noch  nicht  den  Hut  erhalten  hatte.  Ich  führte 
jeden  Abend  mit  dem  Kardinal  lange  Gespräche  und  Seine 
Gnaden  sagte  mir,  ich  solle  in  seiner  Abtei  in  Lyon  bleiben 
und  dort  gemächlich  leben,  bis  der  König  aus  dem  Krieg 
zurückkehrte;  er  selbst  gehe  nach  Grenoble  und  ich  hätte 
in  seiner  Abtei  in  Lyon  alle  Bequemlichkeiten. 

Als  wir  in  Lyon  ankamen,  erkrankte  ich  aber,  und 
meinen  jungen  Ascanio  hatte  das  viertägige  Fieber  be- 
fallen ;  da  hatte  ich  die  Franzosen  und  ihren  Hof  satt  und 
mir  schienen  tausend  Jahre  zu  vergehen,  bis  ich  nach  Rom 
zurückkehren  könnte.  Als  der  Kardinal  sah,  daß  ich  nach 
Rom  zurückkehren  wollte,  gab  er  mir  soviel  Geld,  daß  ich 
in  Rom  ihm  ein  silbernes  Gefäß  und  einen  Pokal  machen 
konnte. 

So  ritten  wir  denn  auf  ausgezeichneten  Pferden  nach 
Rom  zurück.  Wir  kamen  über  den  Simplon  und  trafen 
mit  einigen  Franzosen  zusammen,  mit  denen  wir  eine  Zeit- 
lang ritten,  Ascanio  mit  seinem  viertägigen  Fieber  und 
ich  mit  einem  schleichenden  Fieber,  das  mich  nicht  einen 
Augenblick  verlassen  zu  wollen  schien.  Mein  Magen  war 
so  geschwächt,  daß  ich  glaube,  daß  ich  vier  volle  Monate 
in  der  Woche  nicht  ein  ganzes  Brot  gegessen  habe.  Ich 
sehnte  mich  sehr,  nach  Italien  zu  kommen,  denn  ich  wollte 
in  Italien  und  nicht  in  Frankreich  sterben. 

Als  wir  den  Simplon  überstiegen  hatten,  kamen  wir  an 
einen  Fluß  bei  einem  Ort  namens  Indevedro  [die  Doveria 
bei  Valdivedro  in  Südtirol.]  Dieser  Fluß  war  sehr  breit 
und  ziemlich  tief  und  hinüber  führte  ein  langes,  schmales 
Brückchen  ohne  Geländer.    Am  Morgen  war  starker  Reif 
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gefallen.  Da  ich  allen  voranritt,  kam  ich  zuerst  an  die 
Brücke,  erkannte  die  große  Gefahr  und  befahl  meinen 
Gesellen  und  Dienern,  abzusteigen  und  die  Pferde  an  der 
Hand  zu  führen.  So  kam  ich  glücklich  über  die  Brücke 
und  ritt  plaudernd  mit  einem  der  beiden  Franzosen,  einem 
Edelmann,  weiter.  Der  andre,  ein  Notar,  war  ein  Stück 
zurückgeblieben  und  spottete  über  den  Edelmann  und 
mich,  daß  wir  uns  ohne  jeden  Grund  zur  Furcht  die  Mühe 
zu  Fuß  zu  gehen  gemacht  hätten.  Ich  wandte  mich  nach 
ihm  um  und  da  ich  ihn  mitten  auf  der  Brücke  sah,  bat  ich 
ihn,  langsam  zu  reiten,  denn  er  sei  an  einer  sehr  gefähr- 
lichen Stelle.  Der  Mensch  aber,  der  seine  französische  Art 
nicht  verleugnen  konnte,  sagte  mir  auf  Französisch,  ich 
wäre  wenig  beherzt  und  hier  gäbe  es  nicht  die  geringste 
Gefahr.  Während  er  das  sagte,  wollte  er  das  Pferd  ein 
wenig  anspornen,  da  rutschte  es  aber  gleich  aus,  über  die 
Brücke  und  fiel  neben  einen  riesigen  Stein,  die  Beine  zum 
Himmel  gereckt.  Da  Gott  jedoch  oft  mit  den  Narren 
Mitleid  hat,  geriet  diese  Bestie  mit  der  andern  Bestie, 
ihrem  Pferd,  in  eine  mächtige  Tiefe,  wo  das  Wasser  über 
ihnen  beiden  zusammenschlug. 

Als  ich  das  sah,  lief  ich  in  größter  Eile  hinzu,  sprang 
mit  großer  Schwierigkeit  auf  den  Stein,  beugte  mich  von 
ihm  herab  und  erfaßte  einen  Zipfel  des  Oberrocks,  den 
der  Mann  anhatte.  Obwohl  er  schon  ganz  unter  Wasser 
war,  zog  ich  ihn  an  dem  Zipfel  hoch.  Er  hatte  schon 
Wasser  genug  geschluckt  und  wenig  fehlte,  so  wäre  er  er- 
trunken. Als  ich  ihn  außer  Gefahr  sah,  freute  ich  mich, 
ihm  das  Leben  gerettet  zu  haben.  Er  aber  antwortete  mir 
auf  Französisch  und  sagte,  ich  hätte  nichts  getan;  das  Wich- 
tigste wären  seine  Schriftstücke,  die  viele  Scudizehner 
wert  wären.  Das  schien  er  mir  in  vollem  Zorn  zu  sagen, 
ganz  naß  und  stammelnd.     Da  wandte  ich  mich  zu  den 
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Führern,  die  wir  bei  uns  hatten,  und  befahl  ihnen,  diesem 
Biest  zu  helfen;  ich  würde  sie  bezahlen.  Einer  von  den 
Führern  machte  sich  geschickt  und  mit  großer  Mühe 
daran,  ihm  zu  helfen;  er  fischte  auch  seine  Schriftstücke 
auf,  so  daß  er  nichts  einbüßte;  der  andere  Führer  aber 
wollte  in  gar  keiner  Weise  ihm  behilflich  sein. 

Als  wir  an  den  obenerwähnten  Ort  gelangten,  gab  ich, 
da  wir  eine  gemeinsame  Reisekasse  hatten,  die  ich  ver- 
waltete, nachdem  wir  zu  Mittag  gegessen,  einiges  Geld  aus 
ihr  dem  Führer,  der  die  Papiere  aus  dem  Wasser  geholt 
hatte.  Da  sagte  der  Franzose  zu  mir,  ich  sollte  nur  das 
Geld  aus  meiner  Tasche  bezahlen,  denn  er  hätte  nicht  die 
Absicht,  dem  Führer  etwas  über  den  von  uns  vereinbarten 
Führerlohn  zu  geben.  Ich  ließ  ihn  deshalb  sehr  hart  an. 
Nun  trat  auch  der  andre  Führer  vor,  der  nicht  das  Ge- 
ringste getan  hatte,  und  wollte  gleichfalls  Geld  haben, 
worauf  ich  ihm  erklärte:  „Nur  der  verdient  den  Lohn,  der 
das  Kreuz  getragen  hat."  Er  entgegnete  mir,  er  würde 
mir  bald  ein  Kreuz  zeigen,  bei  dem  ich  weinen  würde, 
worauf  ich  ihm  erwiderte,  ich  würde  bei  diesem  Kreuz 
eine  Kerze  anzünden,  was,  wie  ich  hoffte,  ihn  zuerst 
weinen  lassen  würde. 

Der  Ort  hegt  auf  der  Grenze  zwischen  dem  Venezia- 
nischen und  Deutschland.  Der  Führer  lief,  um  Leute  zu 
holen,  und  kam  mit  ihnen,  einen  großen  Spieß  in  der  Hand. 
Ich  saß  auf  meinem  guten  Pferd  und  spannte  den  Hahn 
meiner  Hakenbüchse,  wandte  mich  an  meine  Begleiter 
und  erklärte:  „Zuerst  schieße  ich  den  da  nieder.  Ihr 
andern  aber  tut  Eure  Schuldigkeit,  denn  das  sind  nur 
Straßenräuber  und  haben  einen  nichtigen  Vorwand  ge- 
nommen, um  uns  zu  morden."  Der  Hirt,  bei  dem  wir  ge- 
gessen hatten,  rief  einen  ihrer  Führer,  einen  alten  Mann, 
und  bat  ihn,  doch  einem  solchen  Unheil  vorzubeugen, 
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indem  er  ihm  sagte:  „Der  Herr  da  ist  ein  sehr  tapferer 
Jüngling.  Ihr  könnt  ihn  vielleicht  in  Stücke  hauen,  aber 
vorher  wird  er  viele  von  euch  töten,  und  vielleicht  wird  er 
auch  euren  Händen  entrinnen  können,  nachdem  er  euch 
Schaden  getan  hat."  Darauf  ward  die  Sache  beigelegt, 
und  ihr  alter  Führer  sagte  mir:  „Geh'  in  Frieden,  du  wür- 
dest hier  keinen  Salat  machen,  wenn  du  auch  hundert 
Leute  bei  dir  hättest."  Ich  erkannte,  daß  er  die  Wahrheit 
sagte,  und  hatte  mein  Leben  schon  verloren  gegeben.  Da 
ich  nun  weiter  keine  kränkenden  Worte  hörte,  schüttelte 
ich  den  Kopf  und  sagte:  „Ich  hätte  meine  ganze  Kraft 
aufgeboten,  um  euch  zu  zeigen,  daß  ich  lebe  und  ein 
Mann  bin.44 

Wir  reisten  weiter  und  abends,  im  ersten  Quartier, 
rechneten  wir  ab,  und  ich  trennte  mich  von  dem  franzö- 
sischen Biest,  verabschiedete  mich  aber  sehr  freundschaft- 
lich von  dem  französischen  Edelmann  und  kam  mit  mei- 
nen drei  Pferden  allein  nach  Ferrara.  Nachdem  ich  ab- 
gestiegen war,  ging  ich  zum  Palast  des  Herzogs,  um  Seiner 
Exzellenz  aufzuwarten,  da  ich  am  andern  Morgen  zur 
Mutter  Gottes  nach  Loreto  zu  gehen  gedachte.  Ich  hatte 
bis  zur  zweiten  Stunde  der  Nacht  gewartet,  als  der  Her- 
zog erschien ;  ich  küßte  ihm  die  Hand,  er  nahm  mich  sehr 
freundlich  auf  und  befahl,  mir  Wasser  für  die  Hände  zu 
reichen.1  Da  sagte  ich  zu  ihm  scherzend :  „Durchlauch- 
tigster Herr,  seit  mehr  als  vier  Monaten  habe  ich  so  wenig 
gegessen,  daß  man  nicht  glauben  sollte,  daß  man  mit  so 
Wenigem  leben  könnte.  Ich  weiß  auch,  daß  ich  mich  nicht 
an  den  königlichen  Speisen  Eurer  Tafel  würde  erquicken 
können.  Wenn  ich  aber  mit  Eurer  Exzellenz  reden  würde, 
während  Sie  essen,  würden  wir  beide  mehr  Vergnügen 
haben,  als  wenn  ich  mit  Ihnen  speiste.44 

1  Vor  den  Mahlzeiten  und  nachher  wusch  man  die  Hände. 
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So  begannen  wir  denn  zu  sprechen,  und  das  währte 
bis  zur  fünften  Stunde.  Dann  verabschiedete  ich  mich 
und  ging  in  meine  Herberge.  Hier  fand  ich  eine  prächtige 
Tafel  hergerichtet,  denn  der  Herzog  hatte  mir  samt  vielem 
guten  Wein  die  Gerichte  seines  Tischs  schicken  lassen. 
Da  meine  gewöhnliche  Tischzeit  um  mehr  als  zwei  Stun- 
den überschritten  war,  aß  ich  mit  größtem  Appetit,  und 
es  war  das  erste  Mal  seit  vier  Monaten,  daß  ich  ordentlich 
essen  konnte.  Morgens  ritt  ich  fort  zur  Mutter  Gottes 
nach  Loreto  und  von  hier  nach  verrichteter  Andacht 
weiter  nach  Rom. 

Hier  fand  ich  meinen  getreuen  Feiice,  dem  ich  meinen 
Laden  mit  allen  Geräten  und  Schmuckstücken  ließ,  wäh- 
rend ich  selbst  einen  andern  weit  größeren  und  geräumi- 
geren neben  dem  Parfümeriehändler  Sugherello  eröffnete. 
Ich  glaubte,  der  große  König  Franz  würde  sich  nicht  mehr 
an  mich  erinnern  und  übernahm  darum  viele  Arbeiten  für 
verschiedene  vornehme  Herrn  und  arbeitete  indes  auch 
an  dem  Pokal  und  Gefäß,  das  ich  für  den  Kardinal  von 
Ferrara  zu  fertigen  hatte.  Ich  hatte  viele  Gehilfen  und 
arbeitete  viele  Werke  in  Gold  und  Silber. 

Mit  einem  meiner  Gehilfen,  einem  Peruginer,  hatte 
ich  einen  Vertrag  geschlossen,  nach  dem  alles  Geld,  was 
er  brauchte,  für  Kleidung  und  viele  andre  Sachen,  auf 
meine  Rechnung  geschrieben  wurde.  Mit  den  Reisekosten 
waren  es  ungefähr  siebzig  Scudi.  Nach  unserer  Überein- 
kunft sollte  ich  ihm  alle  Monate  drei  Scudi  abziehen,  denn 
ich  Heß  ihn  mehr  als  acht  Scudi  verdienen.  Nach  zwei 
Monaten  aber  verließ  der  Schuft  einfach  meine  Werkstatt 
und  sagte  mir,  der  ich  viele  Arbeiten  zu  liefern  hatte,  er 
wolle  mir  nichts  mehr  geben.  Ich  hatte  die  Absicht,  ihm  einen 
Arm  abzuhauen,  und  hätte  es  auch  gewiß  getan,  aber 
meine  Freunde  rieten  mir,  auf  dem  Weg  der  Gerechtigkeit 
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gegen  ihn  vorzugehen.  Sie  sagten,  wenn  ich  nach  meiner 
Absicht  täte,  würde  ich  mein  Geld  und  vielleicht  noch 
einmal  Rom  verlieren,  denn  von  Schlägen  stände  nichts 
im  Vertrag,  während  ich  ihn  nach  der  Verschreibung,  die 
ich  hatte,  sofort  festnehmen  lassen  konnte.  Ich  richtete 
mich  nach  dem  Rat,  wollte  aber  in  der  Sache  großmütiger 
vorgehen.  Ich  machte  den  Prozeß  bei  dem  Kammer- 
auditor anhängig  und  gewann  ihn,  ließ  aber  noch  einige 
Monate  verstreichen  und  ihn  erst  dann  gefangen  setzen. 
Meine  Werkstatt  war  mit  den  bedeutendsten  Arbeiten 
überfüllt,  unter  andern  fertigte  ich  den  ganzen  Schmuck 
von  Gold  und  Edelsteinen  für  die  Gemahlin  des  Herrn 
Girolamo  Orsini,  Vater  des  Herrn  Paul,  heute  Schwieger- 
sohn unsers  Herzogs  Cosimo.  Diese  Werke  waren  fast  voll- 
endet, und  andre  sehr  bedeutende  hatte  ich  in  Aussicht. 
Ich  hatte  acht  Gehilfen  und  arbeitete  mit  ihnen  zusam- 
men Tag  und  Nacht  um  Ehre  und  Gewinn.  Während  ich 
so  tatkräftig  meine  Geschäfte  verfolgte,  erhielt  ich  einen 
Brief,  den  mir  der  Kardinal  von  Ferrara  durch  einen  Eil- 
boten sandte  und  der  so  lautete,  „Mein  teurer  Benvenuto, 
in  den  letzen  Tagen  erinnerte  sich  der  große  allerchrist- 
lichste  König  deiner  und  sagte,  er  möchte  dich  gern  in 
seinem  Dienst  haben.  leb  erwiderte  ihm  darauf,  du 
habest  mir  versprochen,  sofort  zu  kommen,  sobald  ich 
dich  für  den  Dienst  Seiner  Majestät  verlangte.  Seine  Maje- 
stät erklärte  nun:  ,Man  schicke  ihm  die  Mittel,  um  be- 
quem herreisen  zu  können,  wie  es  ein  Mann  seinesgleichen 
verdient4,  und  befahl  sofort  seinem  Admiral,  mir  aus  dem 
Sparschatz  tausend  Goldscudi  zahlen  zu  lassen.  Bei 
diesem  Gespräch  war  der  Kardinal  de'  Gaddi  zugegen,  der 
sofort  vortrat  und  zu  Seiner  Majestät  sagte,  sie  brauche 
einen  solchen  Befehl  nicht  zu  geben,  denn  er  hätte  dir 
genügend  Geld  geschickt,  und  du  wärest  bereits  unterwegs. 
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Wenn  nun  das  Gegenteil  von  dem,  was  der  Kardinal 
de'  Gaddi  gesagt  hat,  wahr  sein  sollte,  antworte  mir 
gleich  nach  dem  Empfang  meines  Briefes,  damit  ich  den 
Faden  wieder  anknüpfen  und  dir  die  Gelder  zuschicken 
kann,  die  Dir  der  großmütige  König  versprochen  hat." 

Nun  merke  die  Welt  und  wer  in  ihr  lebt,  wieviel  Un- 
heil die  ungünstigen  Sterne  über  uns  Menschen  bringen 
können.  Ich  hatte  in  meinem  Leben  nicht  zweimal  mit 
diesem  Närrchen  von  Kardinalchen  de'  Gaddi  gesprochen. 
Er  beabsichtigte  nicht,  mir  durch  seine  Vorlautheit 
irgendwelchen  Schaden  zu  tun,  sondern  tat  es  nur  aus 
Hirnlosigkeit  und  Ungeschick;  es  sollte  so  aussehen,  als 
ob  auch  er  wie  der  Kardinal  von  Ferrara  sich  um  die 
wackern  Männer  kümmere,  die  der  König  in  seinen  Dienst 
zu  ziehen  wünschte.  Aber  nachher  war  er  noch  so  ein- 
fältig und  benachrichtigte  mich  nicht  mit  einem  Wort 
davon;  um  die  dumme  Strohpuppe  nicht  bloßzustellen, 
hätte  ich  schon  aus  Landsmannschaftsgefühl  irgendeine 
Entschuldigung  gefunden,  so  daß  seine  alberne  Prahlerei 
geflickt  worden  wäre. 

Gleich  nach  Empfang  des  Briefs  des  hochwürdigsten 
Kardinals  von  Ferrara  antwortete  ich,  daß  ich  vom  Kar- 
dinal de'  Gaddi  nicht  das  Mindeste  gehört  hätte  und  daß, 
wenn  er  auch  in  dieser  Sache  Versuche  gemacht,  ich  doch 
ohne  Wissen  Seiner  hochwürdigsten  Gnaden  Italien  nicht 
verlassen  hätte,  besonders  da  ich  in  Rom  weit  mehr  als  je 
vorher  zu  tun  hätte;  aber  daß  ich  auf  ein  Wort  Seiner 
christlichsten  Majestät,  das  mir  von  einem  so  hohen  Herrn 
wie  Seiner  hochwürdigsten  Gnaden  zukäme,  sofort  auf- 
brechen und  alles  beiseite  legen  würde. 

Nachdem  ich  den  Brief  abgeschickt  hatte,  dachte  mein 
Gehilfe,  der  Peruginer,  der  Verräter,  auf  eine  Bosheit, 
die  ihm  auch  gleich  bei  der  Habsucht  des  Papstes  Paul 
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Farnese  oder  vielmehr  seines  Bastardsohnes,  der  damals 
zum  Herzog  von  Castro  gemacht  worden  war,  gelang.  Dieser 
Gehilfe  gab  nämlich  einem  der  Sekretäre  des  erwähnten 
Herrn  Pier  Luigi  zu  verstehen,  daß  er,  da  er  mehrere  Jahre 
bei  mir  gearbeitet  hätte,  alle  meine  Geschäfte  kenne,  so 
daß  er  dem  Herrn  Pier  Luigi  dafür  bürgen  könne,  daß 
ich  mehr  als  achtzigtausend  Dukaten  im  Vermögen  hätte 
und  dies  Vermögen  zum  größten  Teil  in  Edelsteinen  be- 
stehe, die  der  Kirche  gehörten  und  die  ich  zurzeit  der 
Plünderung  Roms  in  der  Engelsburg  geraubt  hätte;  sie 
sollten  nur  zusehen,  mich  gleich  und  heimlich  gefangen 
zu  setzen. 

Ich  hatte  nun  eines  Morgens  mehr  als  drei  Stunden 
vor  Tag  an  dem  obenerwähnten  Brautschmuck  gear- 
beitet; während  meine  Werkstatt  geöffnet  und  gefegt 
wurde,  hatte  ich  den  Mantel  umgenommen,  um  mir  ein 
wenig  Bewegung  zu  machen.  Ich  ging  durch  die  Julische 
Straße  und  bog  um  die  Ecke  in  die  Chiavica;  hier  kam  mir 
der  Bargello  Crespino  mit  seiner  ganzen  Häscherschar 
entgegen  und  sagte  mir:  „Du  bist  der  Gefangene  des  Pap- 
stes." Ich  erwiderte  ihm:  „Crespino,  du  hast  mich  mit 
einem  andern  verwechselt.44  —  „Nein,44  entgegnete  Cres- 
pino, „du  bist  der  kunstreiche  Benvenuto.  Ich  kenne  dich 
sehr  gut  und  habe  dich  in  die  Engelsburg  zu  führen,  wo- 
hin die  großen  Herrn  und  die  trefflichen  Künstler  wie  du 
kommen.44  Weil  vier  seiner  Korporale  sich  auf  mich 
stürzten  und  mir  mit  Gewalt  einen  Dolch,  den  ich  an  der 
Seite  trug,  und  einige  Ringe,  die  ich  am  Finger  hatte, 
fortreißen  wollten,  sagte  ihnen  Crespino:  „Niemand  von 
euch  rühre  ihn  an.  Es  genügt,  wenn  ihr  eure  Pflicht  tut, 
daß  er  mir  nicht  entflieht.44  Dann  trat  er  zu  mir  und  ver- 
langte mit  höflichen  Worten  meine  Waffen.  Während  ich 
sie  ihm  übergab,  kam  es  mir  in  den  Sinn,  daß  ich  gerade 
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an  dieser  Stelle  Pompeo  niedergestochen  hatte.  Von  dort 
führten  sie  mich  in  die  Burg  und  setzten  mich  in  einem 
oben  auf  dem  Turm  gelegenen  Raum  gefangen.  Das  war 
das  erste  Mal,  daß  ich  das  Gefängnis  kostete.  Ich  war 
damals  siebenunddreißig  Jahre  alt  [38  Jahre,  denn  die 
Verhaftung  erfolgte  wahrscheinlich  am  16.  Oktober  1538]. 

XXII 

Als  Herr  Pier  Luigi  die  große  Summe  Geldes  bedachte, 
wegen  deren  Entwendung  ich  angeklagt  war,  bat  er  sofort 
seinen  päpstlichen  Vater  um  Gnade  für  mich,  wenn  ich 
ihm  mit  dieser  Summe  ein  Geschenk  machte.  Das  ge- 
stand der  Papst  ihm  gern  zu  und  sagte  ihm  außerdem 
noch,  daß  er  ihm  helfen  würde,  das  Geld  zu  bekommen. 
Darum  ließ  man  mich,  nachdem  ich  volle  acht  Tage  ge- 
fangen gesessen,  zum  Verhör  holen,  um  die  Sache  zu  Ende 
zu  bringen.  Ich  wurde  also  in  einen  reich  geschmückten 
Saal  der  Engelsburg  gerufen;  die  Untersuchungsrichter 
waren  der  Gouverneur  von  Rom,  Herr  Benedetto  Cor- 
visini  aus  Pistoja,  der  dann  Bischof  von  Jesi  wurde, 
und  der  Fiskalprokurator,  dessen  Namen  ich  mich  nicht 
mehr  erinnere.  [Benedetto  Valenti];  der  dritte  war  der 
Malefizrichter,  Herr  Benedetto  von  Cagli. 

Diese  drei  Männer  begannen  mich  zuerst  mit  freund- 
lichen, dann  aber  mit  harten  und  erschreckenden  Worten 
zu  verhören,  nachdem  ich  ihnen  gesagt  hatte:  „Meine 
Herrn,  seit  mehr  als  einer  halben  Stunde  hört  Ihr  nicht  auf, 
mir  von  allerlei  Fabeln  zu  sprechen,  so  daß  man  wirklich 
sagen  kann,  daß  Ihr  schwatzt  oder  fabelt.  Denn  schwatzen 
heißt  reden  ohne  Inhalt  und  fabeln  reden  ohne  Sinn.  Nun 
bitte  ich  Euch,  mir  zu  sagen,  was  Ihr  von  mir  wollt,  und 
endlich  Eure  Gründe  hervorzubringen  und  nicht  Fabeln 
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und  Schwatzereien."  Da  sagte  der  Gouverneur,  der  aus 
Pistoja  war  und  nicht  mehr  seinen  Zorn  bemächtigen 
konnte,  zu  mir:  .,Du  sprichst  sehr  sicher,  sogar  allzu  keck. 
Da  will  ich  doch  deinen  Hochmut  demütiger  als  ein 
Hündchen  machen  mit  den  Gründen,  die  ich  dir  nennen 
werde,  und  die  weder  Schwätzereien  noch  Fabeln  sein 
werden,  wie  du  sagst,  sondern  eine  Reihe  von  Gründen, 
die  zu  widerlegen  dir  wohl  nicht  leicht  fallen  wird.64 

Und  nun  begann  er:  „Wir  wissen  ganz  genau,  daß  du 
in  Rom  zur  Zeit  der  Plünderung  unserer  unglücklichen 
Stadt  warst,  und  zu  dieser  Zeit  dich  in  der  Engelsburg 
befandest  und  dort  als  Bombardier  verwandt  wurdest. 
Da  du  von  Beruf  Goldschmied  und  Juwelier  bist,  rief 
Papst  Clemens,  da  er  dich  von  früher  kannte  und  kein 
andrer  Meister  deines  Berufs  zugegen  war,  dich  heimlich 
zu  sich,  ließ  alle  Edelsteine  aus  seinen  Tiaren,  Mitren  und 
Ringen  von  dir  nehmen  und  sich,  da  er  dir  vertraute,  in 
seine  Röcke  einnähen.  Hierbei  hast  du  unbemerkt  von 
Seiner  Heiligkeit  für  dich  Edelsteine  im  Wert  von  acht- 
zigtausend Scudi  behalten.  Das  hat  uns  dein  Gehilfe  ge- 
sagt, dem  du  dich  anvertraut  und  vor  dem  du  dich  dessen 
gerühmt  hast.  Nun  sagen  wir  dir  frei:  gib  die  Edelsteine 
oder  das  Geld  dafür,  dann  wollen  wir  dich  frei  gehen 
lassen." 

Als  ich  diese  Worte  hörte,  konnte  ich  mich  nicht  ent- 
halten, in  ein  lautes  Gelächter  auszubrechen.  Nachdem 
ich  mich  etwas  beruhigt  hatte,  sagte  ich:  „Ich  danke  Gott 
herzlich  dafür,  daß  ich  beim  erstenmal,  wo  es  Seiner  Heilig- 
keit gefallen  hat,  mich  einkerkern  zu  lassen,  nicht  wegen 
einer  geringfügigen  Sache,  wie  es  meist  jungen  Leuten 
begegnet,  gefangen  gesetzt  worden  bin.  Wenn  aber  auch 
das,  was  ihr  sagt,  wahr  wäre,  Hefe  ich  auch  nicht  die  ge- 
ringste Gefahr,  eine  Leibesstrafe  zu  erleiden,  da  damals 
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alle  Gesetze  ihre  Kraft  verloren  hatten.  Ich  könnte  mich 
also  entschuldigen  und  sagen,  ich  hätte  als  Diener  diesen 
Schatz  für  die  hochheilige  apostolische  Kirche  bewahrt, 
um  ihn  zu  gelegener  Zeit  einem  guten  Papst  zurück- 
zugeben oder  dann,  wenn  er  von  mir  zurückgefordert 
würde,  wie  Ihr  es  nun  tut,  falls  sich  es  so  verhielte."  Nun 
ließ  mich  der  wütende  Gouverneur  aus  Pistoja  nichts  mehr 
hervorbringen,  sondern  sagte  wild:  „Rede  dich  nur  her- 
aus, wie  du  willst,  Benvenuto,  uns  genügt  es,  das  unsrige 
wiedergefunden  zu  haben.  Mach  nur  schnell,  sonst  wollen 
wir  dir  mit  anderm  als  mit  Worten  kommen."  Sie  wollten 
sich  erheben  und  fortgehen,  aber  ich  sagte  zu  ihnen: 
„Mein  Verhör  ist  noch  nicht  zu  Ende,  ihr  Herrn,  erst  ver- 
hört mich  zu  Ende,  dann  geht,  wohin  es  Euch  beliebt." 
Darauf  setzten  sie  sich  sofort,  waren  aber  recht  zornig 
und  taten,  als  wollten  sie  kein  Wort  mehr  von  dem  hören, 
was  ich  nun  sagte,  andererseits  waren  sie  halb  erfreut, 
da  sie  jetzt  alles,  was  sie  zu  wissen  wünschten,  gefunden 
zu  haben  glaubten. 

Nun  begann  ich  folgendermaßen :  „Wisset,  ihr  Herrn, 
daß  ich  ungefähr  zwanzig  Jahre  in  Rom  wohne,  und  nie 
weder  hier  noch  anderswo  gefangen  gesetzt  worden  bin.44 
Da  rief  der  Büttel  von  Gouverneur:  „Du  hast  hier  doch 
Menschen  getötet,44  worauf  ich  entgegnete:  „Das  sagt  Ihr, 
nicht  ich.  Aber  wenn  einer  Euch  töten  käme,  würdet  Ihr 
Euch,  selbst  als  Priester,  der  Ihr  seid,  verteidigen  und  ihn 
töten,  da  es  Euch  die  heiligen  Gesetze  erlauben.  Darum  laßt 
mich  meine  Gründe  sagen,  wenn  Ihr  dem  Papst  berichten 
und  über  mich  gerecht  urteilen  wollt.  Ich  wiederhole,  daß 
ich  schon  seit  zwanzig  Jahren  in  diesem  wunderbaren 
Rom  wohne  und  hier  die  größten  Werke  meiner  Kunst 
geschaffen  habe.  Da  ich  weiß,  daß  hier  der  Sitz  Christi 
ist,  wäre  ich  ganz  gewiß  gewesen,  daß,  wenn  ein  weltlicher 
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Fürst  mir  eine  blutige  Kränkung  hätte  zufügen  wollen, 
ich  meine  Zuflucht  bei  diesem  Heiligen  Stuhl  und  diesem 
Stellvertreter  Christi  hätte  suchen  können,  um  mein 
Recht  zu  verteidigen.  Weh'  mir!  Wohin  soll  ich  nun 
gehen?  Welcher  Fürst  wird  mich  gegen  eine  so  schnöde 
Gewalttat  schützen?  Hättet  Ihr  nicht,  ehe  Ihr  mich  ge- 
fangen nahmt,  feststellen  müssen,  wo  ich  diese  achtzig- 
tausend Dukaten  bewahre?  Hättet  Ihr  nicht  auch  das 
Verzeichnis  der  Edelsteine  durchsehen  müssen,  das  bei 
der  apostolischen  Kammer  seit  fünfhundert  Jahren  sorg- 
fältig geführt  wird?  Wenn  Ihr  gefunden  hättet,  daß  etwas 
darin  fehlt,  hättet  Ihr  alle  meine  Bücher  und  auch  mich 
in  Gewahrsam  nehmen  müssen.  Ich  will  Euch  nur  sagen, 
daß  die  Bücher,  in  denen  alle  Edelsteine  des  Papstes 
und  der  Tiaren  verzeichnet  sind,  vollständig  vorhanden 
sind,  und  Ihr  werdet  finden,  daß  nichts  von  dem,  was 
Papst  Clemens  besaß,  fehlt,  ohne  daß  es  sorgsam  auf- 
gezeichnet ist. 

Eins  nur  könnte  sein:  als  der  arme  Papst  Clemens  sich 
nämlich  mit  den  Räubern,  den  Kaiserlichen,  die  ihm  Rom 
geraubt  und  die  Kirche  geschändet  hatten,  vergleichen 
wollte,  kam,  um  den  Vergleich  zu  schließen,  ein  gewisser 
Cesare  Iscatinaro,  wenn  ich  mich  recht  erinnere  [Gio- 
vanni Bartolommeo  Gattinara].  Als  er  den  Vertrag  mit 
dem  vergewaltigten  Papst  fast  geschlossen  hatte,  ließ 
dieser,  um  ihm  einige  Freundlichkeit  zu  zeigen,  von  seinem 
Finger  einen  Diamanten  gleiten,  der  ungefähr  viertausend 
Scudi  wert  war,  und  als  Iscatinaro  sich  neigte,  um  ihn  auf- 
zuheben, sagte  ihm  der  Papst,  er  möge  ihn  zum  Andenken 
an  ihn  behalten.  Ich  war  hierbei  zugegen,  und  wenn  dieser 
Diamant  fehlen  sollte,  sage  ich  Euch  hiermit,  wohin  er 
gegangen  ist.  Aber  ich  glaube  bestimmt,  daß  Ihr  auch 
das  verzeichnet  finden  werdet.     Dann  könnt  Ihr  Euch 
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schämen,  einen  Mann  wie  mich,  der  so  viel  Rühmliches 
für  den  apostolischen  Stuhl  getan  hat,  blutig  gekränkt 
zu  haben. 

Wisset  nämlich,  daß,  wäre  ich  nicht  gewesen,  am 
Morgen,  als  die  Kaiserlichen  in  den  Borgo  drangen,  sie 
auch  ohne  das  geringste  Hindernis  die  Burg  eingenommen 
hätten;  und  daß  ich,  ohne  dafür  besoldet  zu  werden,  mich 
wacker  der  Geschütze  annahm,  die  die  Bombardiere  und 
Kanoniere  verlassen  hatten,  und  meinen  Gefährten,  den 
Bildhauer  Raffaello  von  Monte  Lupo,  der  auch  die  Ge- 
schütze verlassen  hatte  und  ganz  erschreckt  in  einer  Ecke 
stand  und  nichts  tat,  wieder  ermunterte,  und  daß  er  und 
ich  allein  soviel  Feinde  töteten,  daß  die  Soldaten  einen 
andern  Weg  nahmen.  Ich  war  es,  der  auf  den  Iscatinaro 
schoß,  weil  ich  ihn  mit  Papst  Clemens  nicht  nur  ohne 
Ehrerbietung,  sondern  sogar  mit  häßlichster  Verachtung, 
wie  einen  Lutheraner  und  Gottlosen,  der  er  war,  hatte 
sprechen  sehen,  weshalb  Papst  Clemens  in  der  Burg  nach 
dem  Schützen  suchen  ließ,  um  ihn  zu  hängen.  Ich  war  es, 
der  den  Fürsten  von  Oranien  mit  einem  Büchsenschuß 
an  den  Kopf  traf,  hier  unter  den  Laufgräben  der  Burg. 
Später  habe  ich  für  die  heilige  Kirche  so  viel  Schmuck 
aus  Silber,  Gold  und  Edelsteinen  und  so  viel  schöne  und 
geschätzte  Medaillen  und  Münzen  gemacht. 

Ist  das  nun  die  freche  pfäffische  Belohnung,  die  man 
einem  Mann  gibt,  der  Euch  mit  solcher  Treue  und  solcher 
Kraft  gedient  und  geliebt  hat?  Geht  nur  und  sagt  dem 
Papst  alles,  was  ich  Euch  gesagt  habe,  wieder  und  sagt 
ihm,  daß  alle  seine  Edelsteine  vorhanden  sind  und  ich 
von  der  Kirche  nichts  andres  erhalten  habe  als  einige 
Wunden  und  Steinwürfe  damals  bei  der  Plünderung,  und 
daß  ich  auf  nichts  andres  als  auf  eine  kleine  Belohnung  des 
Papstes  Paul,  wie  er  sie  mir  versprochen  hat,  gerechnet 
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hatte.  Nun  aber  bin  ich  im  klaren  über  Seine  Heiligkeit 
und  Euch,  seine  Diener." 

Sie  hörten  meine  Worte  voller  Staunen  an,  sahen  sich 
ins  Gesicht  und  verließen  mich  verblüfft.  Der  Papst 
schämte  sich  und  befahl,  mit  größter  Sorgfalt  alle  Ver- 
zeichnisse der  Edelsteine  durchzusehen.  Obwohl  sie  nun 
feststellten,  daß  nichts  fehlte,  ließen  sie  mich  doch  in  der 
Burg,  ohne  mir  ein  Wort  zu  sagen.  Auch  Herr  Pier  Luigi 
meinte  übel  gehandelt  zu  haben,  betrieb  aber  mit  Eifer 
meine  Vernichtung. 

In  kurzer  Zeit  hatte  der  König  Franz  genau  erfahren, 
daß  der  Papst  mich,  und  mit  großem  Unrecht,  gefangen 
hielt.  Er  hatte  dem  Papst  einen  seiner  Edelleute,  den 
Herrn  von  Morlus  [Jean  de  Monluc]  als  Gesandten  ge- 
schickt und  schrieb  ihm,  er  solle  mich  vom  Papst  als 
Mann  Seiner  Majestät  fordern.  Der  Papst,  der  ein  sehr 
kluger  und  erstaunlicher  Mann  war,  aber  in  dieser  meiner 
Sache  sich  ungeschickt  und  dumm  benahm,  entgegnete 
dem  Gesandten  des  Königs,  Seine  Majestät  solle  sich  nicht 
um  mich  kümmern,  denn  ich  sei  ein  sehr  gewalttätiger 
Mann,  der  rasch  zu  den  Waffen  greife.  Darum  benach- 
richtige er  Seine  Majestät,  daß  er  mich  lassen  solle,  denn 
er  halte  mich  im  Gefängnis  wegen  einiger  Morde  und 
andrer  Teufeleien.  Der  König  antwortete  darauf,  daß  in 
seinem  Reich  vollste  Gerechtigkeit  geübt  würde,  und  wie 
Seine  Majestät  in  hohem  Maße  die  kenntnisreichen  Men- 
schen belohne  und  begünstige,  züchtige  sie  auch  ebenso 
die  Übeltäter.  Da  nun  Seine  Heiligkeit  mich  hätte  gehen 
lassen  und  den  Dienst  des  Benvenuto  nicht  beansprucht, 
hätte  er  ihn  gern,  als  er  ihn  in  seinem  Reich  gesehen,  in 
seinen  Dienst  genommen  und  fordere  ihn  nun  als  seinen 
Mann  zurück.  Der  Papst  war  aus  Eifersucht  so  wütend 
geworden  und  fürchtete,  ich  könnte  die  an  mir  verübte 
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verbrecherische  Schurkerei  bekannt  machen,  daß  er  auf 
alle  Mittel  dachte,  wie  er  mich  zum  Tode  bringen  könne, 
ohne  seiner  Ehre  zu  schaden. 

Der  Burgvogt  der  Engelsburg  war  auch  ein  Floren- 
tiner, er  hieß  Herr  Giorgio  und  war  ein  Ritter  aus  dem 
Geschlecht  der  Ugolini.  Dieser  wackere  Mann  behandelte 
mich  auf  das  freundlichste  und  Heß  mich  auf  mein  bloßes 
Wort  frei  in  der  Burg  umhergehen.  Er  kannte  das  große 
Unrecht,  das  mir  geschehen  war,  und  als  ich  ihm  Sicher- 
heit geben  wollte,  um  nach  Beheben  durch  die  Burg  gehen 
zu  können,  sagte  er  mir,  er  könne  sie  nicht  nehmen,  da  der 
Papst  auf  meine  Sache  einen  zu  hohen  Wert  lege,  aber  er 
würde  frei  meinem  Wort  vertrauen,  da  er  von  jedem  höre, 
daß  ich  ein  Ehrenmann  wäre.  Ich  gab  ihm  mein  Wort, 
und  so  gewährte  er  mir  auch  alle  Bequemlichkeiten,  daß 
ich  etwas  arbeiten  konnte.  Ich  meinte,  die  Entrüstung 
des  Papstes  müßte,  da  sich  doch  meine  Unschuld  heraus- 
gestellt und  auch  der  König  sich  für  mich  verwendet  hatte, 
nun  schwinden,  hielt  also  meine  Werkstatt  offen,  und  mein 
Gehilfe  Ascanio  kam  in  die  Burg  und  brachte  mir  manches 
zu  arbeiten.  Obwohl  ich  nur  wenig  arbeiten  konnte,  da 
ich  mich  so  ungerecht  eingekerkert  sah,  machte  ich  doch 
aus  der  Not  eine  Tugend  und  ertrug  so  heiter  als  nur  mög- 
lich mein  Mißgeschick.  Alle  Wächter  und  viele  Soldaten 
der  Burg  waren  meine  guten  Freunde  geworden. 

Manchmal  kam  der  Papst  zum  Speisen  in  die  Burg 
und  dann  wurde  die  Burg  nicht  bewacht,  sondern  stand 
frei  offen  wie  ein  gewöhnlicher  Palast.  Während  der  Papst 
in  der  Burg  weilte,  pflegte  man  alle  Gefängnisse  mit  größ- 
ter Sorgfalt  zu  sperren.  Aber  gegen  mich  verfuhr  man 
durchaus  nicht  so,  sondern  ich  ging  auch  bei  diesen  Ge- 
legenheiten frei  durch  die  Burg.  Mehrmals  rieten  mir 
einige  Soldaten  zu  fliehen ;  sie  wollten  mir  sogleich  behilf  lieh 
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sein,  denn  sie  kannten  das  große  Unrecht,  das  mir  ge- 
schehen war.  Aber  ich  antwortete  ihnen,  ich  hätte  dem 
Burgvogt  mein  Wort  gegeben,  er  wäre  auch  ein  so  wacke- 
rer Mann  und  hätte  mir  große  Gefälligkeiten  erwiesen. 

Es  war  da  ein  sehr  tapferer  und  kluger  Soldat,  der 
sagte  zu  mir:  „Mein  Benvenuto,  höre,  ein  Gefangener  ist 
nicht  verpflichtet  und  kann  nicht  verpflichtet  werden,  sein 
Wort  zu  halten,  kann  überhaupt  zu  nichts  verpflichtet 
werden.  Tu',  was  ich  dir  sage,  flieh'  vor  diesem  schur- 
kischen Papst  und  seinem  Bankert  von  Sohn,  die  dir  auf 
jede  Art  ans  Leben  wollen.44  Ich  war  aber  entschlossen, 
eher  das  Leben  zu  verlieren,  als  dem  wackern  Burgvogt 
mein  Wort  zu  brechen,  und  ertrug  das  unsagbare  Leiden. 

Ich  saß  mit  einem  Mönch  aus  dem  Hause  Pallavicino 
zusammen,  einem  sehr  bedeutenden  Prediger.  Er  war  als 
Lutheraner  festgesetzt  worden  und  war  ein  ganz  vortreff- 
licher Haftgenosse,  aber  als  Mönch  war  er  der  größte 
Schurke,  den  die  Welt  je  gesehen  hat,  und  allen  Lastern 
ergeben.  Seine  guten  Eigenschaften  bewunderte  ich,  seine 
häßlichen  Laster  verabscheute  ich  tief  und  tadelte  ihn 
deswegen  freimütig.  Dieser  Mönch  erinnerte  mich  fort- 
während daran,  daß  ich  nicht  verpflichtet  wäre,  dem 
Burgvogt  mein  Wort  zu  halten,  da  ich  Gefangener  wäre. 
Darauf  erwiderte  ich,  daß  er  wohl  als  Mönch  recht  habe, 
aber  nicht  als  Mann.  Denn  einer,  der  ein  Mann  und  nicht 
ein  Mönch  wäre,  hätte  sein  Wort  unter  allen  Umständen, 
in  denen  er  sich  befände,  zu  halten.  Da  ich  aber  ein  Mann 
und  kein  Mönch  wäre,  würde  ich  nie  mein  ehrliches  und 
starkes  Wort  brechen. 

Als  der  Mönch  sah,  daß  er  mich  durch  seine  scharfsin- 
nigen und  so  wunderbar  geschickt  von  ihm  vorgebrachten 
Gründe  nicht  verderben  konnte,  dachte  er  mich  auf  andre 
Art  zu  versuchen.     Viele  Tage  vergingen  und  während- 
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dessen  las  er  mir  die  Predigten  des  Bruders  Girolamo  Sa- 
vonarola  vor.  Er  legte  sie  so  wunderbar  aus,  daß  das  noch 
schöner  als  die  Predigten  war.  Ich  war  dadurch  ganz  be- 
zaubert, und  nichts  hätte  es  auf  der  Welt  gegeben,  was  ich 
nicht  für  ihn  getan  hätte,  außer  daß  ich  mein  Wort  ge- 
brochen, wie  ich  schon  gesagt  habe.  Als  der  Mönch  mich 
durch  seine  Gaben  geblendet  sah,  dachte  er  auf  einen 
andern  Weg.  Er  begann  mich  nämlich  geschickt  zu  fragen, 
welchen  Weg  ich  wohl  eingeschlagen  hätte,  falls  mir,  wenn 
sie  mich  eingeschlossen  hätten,  der  Wunsch  gekommen 
wäre,  das  Gefängnis  zu  öffnen,  um  zu  fliehen.  Nun  wollte 
ich  auch  ein  bißchen  vor  dem  klugen  Mönch  mein  Licht 
leuchten  lassen  und  sagte  ihm,  daß  ich  jedes  noch  so 
schwierige  Schloß  sicher  öffnen  würde,  wievielmehr  erst 
das  Schloß  dieser  Gefängnisse,  was  mir  gerade  soviel  wäre, 
wie  ein  bißchen  frischen  Käse  essen.  Um  mir  mein  Ge- 
heimnis zu  entdecken,  dämpfte  mich  der  Mönch  und  er- 
klärte, die  Leute,  die  in  einigem  Ansehen  als  erfinderische 
Personen  ständen,  rühmten  sich  vieler  Dinge;  wenn  sie 
aber  ihre  Fertigkeiten,  mit  denen  sie  prahlten,  zeigen 
sollten,  würden  sie  all  ihr  Ansehen  verlieren,  und  es  wäre 
übel  mit  ihnen  bestellt.  Was  ich  ihm  sagte,  scheine  ihm 
so  fern  der  Wahrheit  zu  sein,  daß  er  meine,  wenn  ich  auf 
die  Probe  gestellt  würde,  würde  ich  nur  mit  wenig  Ehre 
bestehen.  Als  ich  mich  so  von  diesem  Teufel  von  Mönch 
gestachelt  fühlte,  sagte  ich  ihm,  daß  ich  stets  viel  weniger 
zu  versprechen  als  zu  halten  pflege  und,  was  ich  von  den 
Schlüsseln  gesagt,  das  geringste  wäre;  ich  würde  ihn  mit 
kurzen  Worten  überzeugen,  daß  ich  nur  die  Wahrheit 
gesprochen,  und  unüberlegt,  so  wie  ich  sagte,  zeigte  ich 
mit  Leichtigkeit  alles,  was  ich  behauptet  hatte.  Der 
Mönch  tat,  als  ob  ihn  das  nicht  berühre,  lernte  aber  im 
Nu  als  geschickter  Mensch  mir  alles  ab. 
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Wie  ich  bereits  sagte,  ließ  mich  der  wackre  Burgvogt 
frei  durch  die  ganze  Burg  gehen,  und  selbst  nachts  schloß 
er  mich  nicht  ein,  wie  er  allen  andern  tat.  Er  ließ  mich 
auch  alles,  was  ich  wollte,  in  Gold,  Silber  und  Wachs  ar- 
beiten. Und  wenn  ich  auch  manche  Wochen  an  einem 
Gefäß,  das  ich  dem  Kardinal  von  Ferrara  machte,  ge- 
arbeitet hatte,  war  mir  die  Arbeit  an  diesen  Werken  doch 
zuwider  geworden,  da  ich  des  Gefängnisses  überdrüssig 
geworden  war,  und  ich  arbeitete  nur,  um  meinen  Verdruß 
zu  mindern,  an  einigen  kleinen  Wachsfiguren.  Von  diesem 
Wachs  entwendete  der  Mönch  mir  ein  Stück  und  fertigte 
damit  das  Modell  für  die  Schlüssel  an,  wie  ich  es  ihn  un- 
bedacht gelehrt  hatte.  Er  hatte  als  Genossen  und  Helfer 
einen  Schreiber  gewonnen,  der  bei  dem  Burgvogt  be- 
schäftigt war.  Dieser  Schreiber  hieß  Luigi  und  war  ein 
Paduaner.  Als  er  die  Schlüssel  machen  lassen  wollte,  ver- 
riet ihn  der  Schlosser. 

Da  der  Burgvogt  manchmal  in  mein  Zimmer  kam  und 
mich  mit  dem  Wachs  arbeiten  gesehen  hatte,  erkannte  er 
es  sofort  wieder  und  sagte:  „Wenn  auch  dem  armen  Ben- 
venuto  das  größte  Unrecht  geschehen  ist,  hätte  er  doch 
nicht  mir  gegenüber  so  handeln  dürfen,  der  ich  ihm  alle 
nur  möglichen  Gefälligkeiten  erwiesen  habe.  Nun  will  ich 
ihn  aber  ganz  streng  halten  lassen  und  ihm  nicht  die  ge- 
ringste Gefälligkeit  erweisen.44  So  Heß  er  mich  dann  ein- 
schließen, was  mich  sehr  verdroß,  am  meisten  aber  ärgerte 
ich  mich  über  die  Worte,  die  mir  einige  seiner  ergebenen 
Diener  sagten,  die  mir  außerordentlich  wohlwollten  und 
mir  ständig  von  all  dem  Guten,  was  der  Herr  Kastellan 
für  mich  tat,  sprachen,  nun  aber  nach  diesem  Ereignis 
mich  einen  undankbaren,  eitlen  und  treulosen  Menschen 
hießen.  Da  nun  einer  der  Diener  kecker  als  ihm  zukam 
mich  so  kränkte,  antwortete  ich  ihm  im  Gefühl  meiner 
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Unschuld  hitzig  und  erklärte,  ich  hätte  nie  mein  Wort 
gebrochen  und  würde  mein  Wort  auch,  koste  es  mein 
Leben,  halten,  und  wenn  er  oder  ein  andrer  noch  weiter 
so  kränkend  zu  mir  spräche,  würde  ich  sagen,  daß  jeder, 
der  so  etwas  behaupte,  in  seinen  Hals  lüge.  Diese  Be- 
leidigung konnte  er  nicht  ertragen,  er  lief  in  die  Kammer 
des  Kastellans  und  brachte  mir  das  Wachs  mit  dem 
Schlüsselabdruck.  Sobald  ich  es  sah,  erklärte  ich  ihm,  er 
und  ich  hätten  recht,  er  solle  mich  aber  mit  dem  Herrn 
Burgvogt  reden  lassen,  denn  ich  würde  ihm  offen  sagen, 
wie  die  Sache  sich  verhalte,  was  von  größerer  Wichtigkeit 
wäre,  als  sie  dächten. 

Der  Burgvogt  ließ  mich  gleich  rufen,  und  ich  sagte  ihm 
alles,  was  vorgefallen  war.  Darauf  schloß  er  den  Mönch 
fest  ein,  dieser  gab  aber  den  Schreiber  an,  der  fast  gehängt 
worden  wäre.  Der  Burgvogt  unterdrückte  die  Sache,  die 
aber  doch  schon  zu  den  Ohren  des  Papstes  gekommen 
war.  Er  bewahrte  aber  seinen  Schreiber  vor  dem  Galgen 
und  gab  mir  die  Freiheit  zurück,  die  ich  früher  genossen 
hatte.  Als  ich  diese  Sache  so  streng  auslaufen  sah,  be- 
gann ich  doch  an  mich  zu  denken  und  sagte  mir :  „WTenn 
ein  andermal  wieder  solch  Lärm  entstünde  und  dieser 
Mann  mir  nicht  traute,  würde  ich  auch  ihm  nicht  mehr 
verpflichtet  sein  und  könnte  ein  bißchen  meinen  Geist 
anstrengen,  sicher  würde  es  mir  dann  anders  glücken  als 
dem  Kerl  von  Mönch." 

Nun  begann  ich  mir  neue  dicke  Bettücher  bringen  zu 
lassen,  gab  aber  die  schmutzigen  nicht  zurück ;  als  meine 
Diener  mich  danach  fragten,  sagte  ich  ihnen,  sie  sollten 
still  sein,  denn  ich  hätte  sie  einigen  armen  Soldaten  ge- 
schenkt; wenn  man  es  aber  erführe,  liefen  die  armen  Kerle 
Gefahr,  auf  die  Galeere  zu  kommen.  So  hielten  denn  meine 
jungen  Leute  und  Diener,  besonders  Feiice,  die  Sache  mit 
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den  Bettüchern  aufs  beste  geheim.  Ich  machte  mich  nun 
daran,  einen  Strohsack  zu  leeren,  und  verbrannte  das 
Stroh,  denn  in  meinem  Gefängnis  war  ein  Ofen,  um  Feuer 
machen  zu  können.  Aus  den  Bettüchern  aber  fing  ich  an, 
Binden  von  einer  Drittel  Elle  zu  machen.  Als  ich  nun  so 
viele  fertig  hatte,  als  ich  nötig  zu  haben  glaubte,  um  mich 
von  der  beträchtlichen  Höhe  des  Turms  der  Engelsburg 
herabzulassen,  sagte  ich  meinen  Dienern,  daß  ich  nun 
genug  Bettücher  verschenkt  hätte,  und  sie  mir  nun  wie- 
der feine  bringen  könnten  und  ich  ihnen  stets  die  schmut- 
zigen zurückgeben  würde.  Bald  dachten  sie  nicht  mehr 
daran. 

Die  Kardinäle  Santi  Quattro  [Antonio  Pursi,  der  seinen 
Kardinalstuhl  an  der  Kirche  des  Santi  Quattro  Coronati 
hatte]  und  Cornaro  hießen  meine  Gehilfen  und  Diener, 
meine  Werkstatt  schließen;  indem  sie  ihnen  frei  heraus 
sagten,  daß  der  Papst  durchaus  nicht  beabsichtige,  mich 
frei  gehen  zu  lassen  und  mir  die  große  Gunst  des  Königs 
mehr  geschadet  als  genutzt  hätte ;  denn  die  letzten  Worte, 
die  Herr  von  Morluc  seitens  des  Königs  dem  Papst  gesagt, 
wären  gewesen,  er  solle  mich  nur  den  gewöhnlichen  Hof- 
richtern übergeben.  Wenn  ich  gefehlt  hätte,  könnte  er 
mich  bestrafen,  wenn  aber  nicht,  verlange  es  die  Vernunft, 
daß  er  mich  gehen  ließe.  Diese  Worte  hätten  den  Papst 
so  geärgert,  daß  er  nun  Lust  habe,  mich  überhaupt  nicht 
mehr  freizulassen.  Der  Burgvogt  half  mir  allerdings,  so- 
viel er  konnte.  Als  nun  damals  meine  Feinde  sahen,  daß 
meine  Werkstatt  geschlossen  war,  verspotteten  und  kränk- 
ten sie  jeden  Tag  meine  Diener  und  Freunde,  die  mich  in 
meinem  Gefängnis  besuchen  kamen. 

Nun  bat  mich  eines  Tags  Ascanio,  der  jeden  Tag  zwei- 
mal zu  mir  kam,  ihm  aus  einem  blauen  Samtrock,  den  ich 
nie  trug,  eine  Jacke  machen  zu  lassen.    Er  hatte  mir  nur 
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einmal,  als  ich  mit  ihm  in  Prozession  ging,  gedient.  Ich 
erklärte  ihm,  es  wäre  weder  Zeit  noch  Ort,  solche  Kleider 
zu  tragen.  Der  Jüngling  nahm  mir  das  so  übel,  daß  ich 
ihm  nicht  den  elenden  Rock  gab,  daß  er  mir  sagte,  er  wolle 
heim  nach  Tagliacozzo  zu  seinen  Leuten  gehen.  Ich  er- 
widerte ihm  hitzig,  er  mache  mir  ein  Vergnügen,  wenn  er 
sich  davonhebe;  und  er  schwor  in  höchster  Leidenschaft, 
mir  nie  mehr  wieder  vor  die  Augen  kommen  zu  wollen. 
Während  wir  darüber  sprachen,  gingen  wir  um  den  großen 
Turm  der  Burg.  Nun  traf  sich's,  daß  auch  der  Burgvogt 
dort  spazieren  ging  und  gerade  als  wir  Seine  Gnaden  tra- 
fen, sagte  Ascanio :  „Ich  gehe  also,  lebe  wohl  für  immer !" 
Ich  erwiderte  ihm:  „Für  immer,  gut,  so  soll  es  sein.  Ich 
werde  den  Wachen  Auftrag  geben,  dich  nie  mehr  ein- 
zulassen." Ich  wandte  mich  an  den  Burgvogt  und  bat  ihn 
dringend,  den  Wachen  zu  befehlen,  Ascanio  nie  mehr  ein- 
zulassen, und  sagte  zu  Seiner  Gnaden:  „Dieser  Flegel 
macht  mein  großes  Leiden  noch  ärger,  drum  bitte  ich  Euch, 
mein  werter  Herr,  laßt  ihn  nie  mehr  hier  eintreten !"  Dem 
Burgvogt  tat  es  recht  leid,  denn  er  kannte  ihn  als  einen 
erstaunlich  geschickten  Menschen;  außerdem  war  er  so 
schön,  daß  jeder,  der  ihn  nur  einmal  sah,  ihm  herzlich 
zugetan  wurde.  Der  Jüngling  ging  weinend  davon.  Er 
hatte  einen  kleinen  Säbel  bei  sich,  den  er  manchmal  heim- 
lich unter  seinen  Kleidern  trug.  Als  er  die  Burg  mit  so 
verweintem  Gesicht  verließ,  begegnete  er  zwei  meiner 
größten  Feinde,  dem  schon  genannten  Jeronimo  aus 
Perugia  und  einem  gewissen  Michele,  beides  Goldschmiede. 
Dieser  Michele,  der  ein  Freund  des  schurkischen  Peru- 
giners  und  ein  Feind  Ascanios  war,  sagte :  „Was  bedeutet 
es,  daß  Ascanio  weint?  Ist  vielleicht  sein  Vater  gestorben? 
Ich  meine  sein  Vater  in  der  Burg?"  Drauf  erwiderte  ihm 
Ascanio :  „Er  lebt,  aber  du  wirst  des  Todes  sein."   Er  hob 
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die  Hand  und  hieb  mit  dem  Säbel  zweimal  nach  ihm,  beide- 
mal auf  den  Kopf;  mit  dem  ersten  Schlag  streckte  er  ihn 
zu  Boden  und  mit  dem  zweiten  schlug  er  ihm  drei  Finger 
der  rechten  Hand  ab  und  noch  dazu  auf  den  Kopf.  Der 
Mensch  blieb  wie  tot  Hegen. 

Sofort  wurde  dem  Papst  berichtet,  und  der  sagte  in 
großem  Zorn:  „Da  der  König  wünscht,  daß  Benvenuto 
gerichtet  wurde,  geht  und  gebt  ihm  drei  Tage,  seine  Ver- 
teidigung vorzubringen."  Sie  kamen  gleich  und  richteten 
aus,  was  ihnen  der  Papst  aufgetragen  hatte.  Der  wackere 
Burgvogt  ging  sofort  zum  Papst  und  klärte  ihn  auf,  daß 
ich  nichts  von  der  Sache  wissen  konnte  und  Ascanio  fort- 
gejagt hatte.  Er  verteidigte  mich  so  glänzend,  daß  er  mir 
das  Leben  vor  jener  großen  Wut  rettete.  Ascanio  floh 
nach  Tagliacozzo  zu  seinen  Leuten,  schrieb  mir  von  dort 
und  bat  mich  tausendmal  um  Verzeihung,  denn  er  er- 
kannte, daß  er  unrecht  getan,  mir  in  meinem  großen 
Kummer  noch  Verdruß  zu  machen.  Aber  wenn  ich  mit 
Gottes  Hilfe  aus  dem  Gefängnis  käme,  wolle  er  mich  nie 
mehr  verlassen.  Ich  antwortete  ihm,  er  solle  nur  ordent- 
lich lernen,  und  wenn  Gott  mir  die  Freiheit  gäbe,  würde 
ich  ihn  gewiß  rufen. 

XXIII 

Der  Burgvogt  hatte  jedes  Jahr  eine  gewisse  Krankheit, 
die  ihm  ganz  den  Kopf  verrückte.  Wenn  sie  begann, 
schwatzte  er  allerlei  Zeug  zusammen.  Sie  zeigte  sich  alle 
Jahre  verschieden.  Einmal  glaubte  er  ein  Ölkrug  zu  sein, 
ein  andermal  ein  Frosch  und  hüpfte  wie  ein  Frosch,  wie- 
der einmal  meinte  er  gestorben  zu  sein  und  sagte,  man 
müsse  ihn  begraben.  So  hatte  er  jedes  Jahr  eine  andre 
Grille.     In  diesem  Jahr  begann  er  sich  einzubilden,  eine 
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Fledermaus  zu  sein,  und  zischte  manchmal,  wenn  er  spa- 
zieren ging,  so  leise,  wie  die  Fledermäuse  tun,  bewegte 
auch  ein  wenig  die  Hände  und  den  Leib,  als  hätte  er 
fliegen  wollen.  Seine  Arzte,  die  ihn  schon  kannten,  und 
seine  alten  Diener  verschafften  ihm  alle  erdenklichen  Un- 
terhaltungen. Da  sie  glaubten,  er  fände  großes  Ver- 
gnügen daran,  mich  sprechen  zu  hören,  kamen  sie  alle 
Augenblicke  und  holten  mich  zu  ihm.  Dann  behielt  der 
arme  Mann  mich  vier,  fünf  Stunden  lang  bei  sich,  und  ich 
mußte  ständig  mit  ihm  reden.  Er  behielt  mich  zu  Tisch 
und  ich  saß  ihm  gegenüber  und  wir  sprachen  ständig,  ent- 
weder redete  er  unaufhörlich  oder  ich  mußte  sprechen. 
Aber  ich  aß  wenigstens  bei  diesen  Unterhaltungen  recht 
gut.  Der  arme  Mann  aber  aß  nicht  und  schlief  nicht,  so 
daß  ich  aufs  äußerste  ermüdete.  Wenn  ich  ihn  manchmal 
ansah,  bemerkte  ich,  daß  seine  Augäpfel  verdreht  waren 
und  er  mit  dem  einen  Auge  hierhin,  mit  dem  andern  dort- 
hin sah. 

Er  fragte  mich  auch,  ob  ich  nie  Lust  zu  fliegen  gehabt 
hätte,  worauf  ich  ihm  erwiderte,  daß  ich  alles,  was  den 
Menschen  das  Schwierigste  sei,  am  liebsten  zu  tun  ver- 
sucht oder  getan  hätte.  Was  das  Fliegen  anlange,  so  hätte 
mir  die  Natur  einen  Körper  gegeben,  der  zum  Laufen  und 
Springen  ungewöhnlich  geeignet  wäre,  so  daß  ich  mir  bei 
meinem  bescheidenen  Geschick  für  Handfertigkeiten  auch 
getraute,  sicher  zu  fliegen.  Darauf  fragte  mich  der  Mann, 
wie  ich  das  anfangen  würde.  Ich  entgegnete  ihm,  daß 
unter  den  fliegenden  Geschöpfen,  deren  natürliche  An- 
lagen ich  mit  meiner  Kunst  nachahmen  könnte,  nur  die 
Fledermaus  in  Betracht  käme.  Als  der  arme  Mann  das 
Wort  Fledermaus  hörte,  worin  sich  seine  Grille  dies  Jahr 
äußerte,  rief  er  ganz  laut :  „Er  hat  recht !  Er  hat  recht ! 
Sie  ist  es !    Sie  ist  es !"    Dann  wandte  er  sich  zu  mir  und 
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fragte  niich:  „Wenn  man  dir  die  Hilfsmittel  gäbe,  Ben- 
venuto, hättest  du  das  Herz,  zu  fliegen?"  Ich  erwiderte 
ihm,  wenn  er  mir  die  Freiheit  gäbe,  hätte  ich  auch  den 
Mut.  bis  zu  den  Wiesen  zu  fliegen,  ich  würde  mir  ein  Paar 
Flügel  aus  gewachster  Leinwand  machen.  Darauf  er- 
klärte er:  „Auch  ich  wäre  beherzt  dazu.  Aber  der  Papst 
hat  mir  befohlen,  auf  dich  wie  auf  seine  Augen  aufzu- 
passen. Ich  weiß,  daß  du  ein  erfinderischer  Teufel  bist 
und  fliehen  würdest,  drum  will  ich  dich  mit  hundert 
Schlüsseln  verschließen  lassen,  damit  du  mir  nicht  ent- 
fliehst!"4 Nun  begann  ich  ihn  zu  bitten,  rief  ihm  ins  Ge- 
dächtnis, daß  ich  ja  hätte  fliehen  können;  aber  wegen  des 
ihm  gegebenen  Worts  es  nie  getan  hätte.  Ich  bat  ihn  um 
Gottes  willen  und  in  Erinnerung  an  alle  Gefälligkeiten, 
die  er  mir  erwiesen  hatte,  er  solle  doch  mein  großes  Leiden 
nicht  noch  verschlimmern.  Während  ich  sprach,  befahl 
er  ausdrücklich,  mich  zu  fesseln  und  mich  in  ein  wohlver- 
wahrtes Gefängnis  zu  bringen.  Da  ich  sah,  daß  hier  nichts 
zu  machen  war,  sagte  ich  ihm  vor  all  seinen  Leuten: 
„Sperrt  mich  nur  gut  ein  und  bewacht  mich  gut,  ich  werde 
doch  auf  jeden  Fall  fliehen."  So  führten  sie  mich  fort 
und  sperrten  mich  mit  großer  Sorgfalt  ein. 

Nun  begann  ich  darüber  nachzudenken,  wie  ich  es 
anfangen  solle,  zu  fliehen.  Sobald  ich  mich  eingeschlossen 
sah,  untersuchte  ich  die  Lage  und  den  Zustand  meines 
Gefängnisses.  Als  ich  ein  sicheres  Mittel,  herauszukommen, 
gefunden  zu  haben  glaubte,  begann  ich  darüber  zu  sinnen, 
wie  ich  von  der  bedeutenden  Höhe  des  Schraubenbohrers, 
denn  so  nennt  man  den  hohen  Turm,  auf  die  Erde  ge- 
langen könnte.  Ich  nahm  meine  neuen  Bettücher,  die  ich, 
wie  ich  gesagt,  zerschnitten  und  aufs  beste  aneinander  ge- 
näht hatte,  und  prüfte,  welche  Menge  ich  brauchte,  um 
mich  herablassen  zu  können.     Nachdem  ich  festgestellt 
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hatte,  was  mir  dienlich  sein  könnte,  legte  ich  alles  bereit 
und  nahm  eine  Zange,  die  ich  einem  Savoyarden,  der  zu 
den  Wächtern  der  Burg  gehörte,  genommen  hatte.  Dieser 
Savoyarde  hatte  die  Wasserkufen  und  die  Brunnen  unter 
sich,  beschäftigte  sich  auch  gern  mit  Tischlerarbeiten.  Da 
er  mehrere  Zangen  hatte,  darunter  eine  sehr  feste  und 
große,  dachte  ich,  sie  einmal  brauchen  zu  können,  und 
nahm  sie  ihm  und  verbarg  sie  in  meinem  Strohsack.  Als 
nun  die  Zeit  kam,  wo  ich  mich  ihrer  bedienen  wollte,  be- 
gann ich  mit  ihr  die  Nägel  anzugreifen,  die  die  Türbänder 
hielten.  Da  aber  die  Tür  doppelt  war,  konnte  man  das 
umgeschlagene  Ende  der  Nägel  nicht  sehen ;  als  ich  einen 
herauszuholen  versuchte,  kostete  es  mich  die  größte  Mühe, 
aber  schließlich  gelang  es  mir  doch.  Als  ich  den  ersten 
Nagel  heraus  hatte,  überlegte  ich  es  mir,  wie  ich  es  an- 
fangen sollte,  daß  man  es  nicht  sähe.  Ich  vermischte 
gleich  ein  wenig  Wachs  mit  etwas  Feilspänen  von  rostigem 
Eisen,  so  daß  ich  gerade  die  Farbe  der  Köpfe  der  Nägel 
erhielt,  die  ich  herausgezogen  hatte,  und  mit  diesem 
Wachs  begann  ich  sorgfältig  die  Nagelköpfe  auf  den  Tür- 
bändern nachzumachen;  und  so  bildete  ich  allmählich 
alle,  wie  ich  sie  herauszog,  in  Wachs  nach.  Ich  ließ  die 
Türbänder  oben  und  unten  mit  einigen  der  herausgezo- 
genen Nägel  befestigt,  aber  ich  hatte  sie  gekürzt  und 
nur  leicht  hineingesteckt,  so  daß  sie  die  Türbänder  gerade 
noch  hielten. 

Das  tat  ich  unter  den  größten  Schwierigkeiten,  denn 
der  Burgvogt  träumte  jede  Nacht,  daß  ich  geflohen  wäre, 
und  ließ  alle  Stunden  mein  Gefängnis  untersuchen.  Der 
Mensch,  der  zur  Besichtigung  kam,  war  nicht  nur  Hä- 
scher, sondern  betrug  sich  auch  so.  Er  hieß  Bozza  und 
brachte  immer  einen  andern  mit  sich,  der  Giovanni  hieß, 
mit  dem  Beinamen  Pedignone.  Der  war  Soldat  und  Bozza 
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Gefängnisdiener.  Dieser  Giovanni  kam  nie  in  mein  Ge- 
fängnis, ohne  mich  irgendwie  zu  kränken.  Er  war  aus 
Prato  und  da  bei  einem  Apotheker  gewesen.  Er  unter- 
suchte alle  Abende  sorgfältig  die  Türbänder  und  das  ganze 
Gefängnis,'  und  ich  sagte  ihm :  „Bewacht  mich  gut,  denn 
ich  will  auf  jeden  Fall  fliehen."  Diese  Worte  machten  ihn 
zu  meinem  erbittertsten  Feind,  drum  verbarg  ich  mit 
größter  Sorgfalt  all  mein  Eisengerät,  wie  die  Zange,  einen 
recht  großen  Dolch  und  andres  mehr,  in  meinem  Stroh- 
sack. Auch  die  Binden,  die  ich  gemacht  hatte,  hielt  ich 
in  diesem  Strohsack.  Sobald  es  Tag  war,  fegte  ich  mein 
Zimmer  aus ;  wenn  ich  auch  schon  von  Natur  ein  Freund 
der  Reinlichkeit  bin,  war  ich  doch  damals  besonders  rein- 
lich. Nachdem  ich  ausgefegt  hatte,  machte  ich  mein  Bett 
aufs  sauberste  und  schmückte  es  mit  Blumen,  die  ich  mir 
fast  jeden  Morgen  von  dem  Savoyarden  bringen  ließ,  der 
für  den  Brunnen  und  die  Wasserkufen  sorgte,  sich  auch 
gern  mit  Tischlerarbeiten  beschäftigte  und  dem  ich  die 
Zange  gestohlen  hatte,  mit  der  ich  die  Nägel  aus  den  Tür- 
bändern zog. 

Um  nun  auf  mein  Bett  zurückzukommen,  so  sagte  ich, 
wenn  der  Bozza  und  der  Pedignone  kamen,  ihnen  nie 
etwas  andres,  als  daß  sie  von  meinem  Bett  bleiben  sollten, 
damit  sie  es  mir  nicht  beschmutzten  und  in  Unordnung 
brächten.  Wenn  sie  manchmal  mir  zum  Spott  leicht  ein 
wenig  das  Bett  berührten,  rief  ich  ihnen  zu:  „Ha,  ihr 
schmutzigen  Halunken,  ich  werde  einem  von  euch  das 
Schwert  von  der  Seite  reißen  und  euch  solchen  Verdruß 
machen,  daß  ihr  staunen  sollt.  Glaubt  ihr  denn,  wert  zu 
sein,  das  Bett  eines  Mannes  wie  ich  anrühren  zu  dürfen? 
Ich  mache  mir  nichts  aus  meinem  Leben,  denn  ich  bin 
sicher,  daß  ich  das  eurige  nehmen  werde.  Darum  laßt 
mich  allein  mit  meinem  Unglück  und  meiner  Qual  und 
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macht  meine  Not  nicht  noch  ärger,  denn  sonst  sollt  ihr 
sehen,  was  ein  Verzweifelter  zu  tun  vermag."  Das  sagten 
sie  dem  Burgvogt  wieder,  der  ihnen  ausdrücklich  verbot, 
sich  je  meinem  Bett  zu  nähern;  sie  sollten  auch,  wenn  sie 
zu  mir  kämen,  kein  Schwert  mitnehmen  und  im  übrigen 
mich  auf  das  beste  bedienen.  Nachdem  ich  so  mein 
Bett  gesichert  hatte,  meinte  ich  alles  getan  zu  haben, 
denn  das  war  das  wichtigste  meines  ganzen  Unternehmens. 
Am  Abend  eines  Festtags  fühlte  sich  der  Burgvogt 
sehr  krank,  sein  Leiden  hatte  sich  verschlimmert,  und 
er  sagte  nichts  andres,  als  daß  er  eine  Fledermaus  wäre,  und 
daß,  wenn  sie  hörten,  Benvenuto  wäre  fortgeflogen,  sie  ihn 
nur  gehen  lassen  sollten,  denn  er  würde  mich  einholen, 
da  er  nachts  auch  gewiß  viel  besser  flöge  als  ich.  „Denn", 
sagte  er,  „Benvenuto  ist  nur  eine  nachgemachte  Fleder- 
maus, aber  ich  bin  eine  wirkliche.  Da  er  mir  zur  Bewa- 
chung übergeben  worden  ist,  laßt  mich  nur  machen,  ich 
will  ihn  schon  einholen."  Nachdem  er  mehrere  Nächte 
in  diesem  Zustande  verharrt  hatte,  waren  alle  seine  Diener 
ermüdet ;  ich  erfuhr  all  das  auf  verschiedenen  Wegen,  vor 
allem  aber  durch  jenen  Savoyarden,  der  mir  wohl  wollte. 
An  jenem  Festtagsabend  beschloß  ich  nun,  auf  jeden  Fall 
zu  fliehen.  Zuerst  betete  ich  innig  zu  Gott  und  bat  seine 
göttliche  Majestät,  mich  doch  zu  schützen  und  mir  bei 
diesem  so  gefährlichen  Unternehmen  beizustehen.  Dann 
ging  ich  ans  Werk  und  arbeitete  die  ganze  Nacht  durch. 
Als  es  zwei  Stunden  vor  Tage  war,  nahm  ich  die  Tür- 
bänder mit  größter  Mühe  ab,  denn  der  hölzerne  Türflügel 
und  auch  der  Riegel  hinderten  mich,  die  Tür  zu  öffnen, 
so  daß  ich  das  Holz  zertrümmern  mußte.  Doch  endlich 
öffnete  ich  sie  doch,  nahm  die  Binden,  die  ich  wie  Hanf- 
spindeln auf  zwei  Hölzer  gewickelt  hatte,  ging  hinaus  und 
wandte  mich  auf  die  rechte  Seite  des  Turms.     Ich  hob 
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von  innen  zwei  Dachziegel  ab  und  schwang  mich  leicht 
nach  oben  hinaus.  Ich  hatte  eine  weiße  Jacke  an  und  ein 
Paar  weiße  Hosen  und  trug  Halbstiefel,  in  deren  einen  ich 
meinen  großen  Dolch  gesteckt  hatte. 

Ich  nahm  nun  das  eine  Ende  meiner  Binden  und  be- 
festigte es  an  einem  Stück  alten  in  den  Turm  gemauerten 
Ziegels,  der  kaum  vier  Finger  herausragte.  Nachdem  ich 
die  Binde  wie  einen  Mauerring  an  dem  Stück  Ziegel  be- 
festigt hatte,  wandte  ich  mich  an  Gott  und  sagte :  „Herr- 
gott, hilf  mir,  denn  ich  habe  recht,  wie  du  weißt,  und 
darum  helfe  ich  mir  selbst."  Ich  ließ  mich  langsam  her- 
untergleiten, indem  ich  mich  mit  kräftigen  Armen  fest- 
hielt, und  kam  zur  Erde.  Es  war  keine  Mondnacht,  aber 
eine  schöne  Helle.  Als  ich  am  Boden  war,  betrachtete  ich 
die  große  Höhe,  die  ich  so  beherzt  herabgestiegen  war, 
und  ging  froh  davon,  denn  ich  dachte  nun  frei  zu  sein. 
Dem  war  aber  nicht  so,  denn  der  Burgvogt  hatte  auf  jener 
Seite  zwei  recht  hohe  Mauern  errichten  lassen,  hinter 
denen  er  seinen  Stall  und  Hühnerhof  hatte.  Der  Platz 
war  von  außen  mit  großen  Riegeln  verschlossen.  Als  ich 
sah,  daß  ich  von  hier  nicht  hinaus  konnte,  war  ich  sehr 
bekümmert.  Während  ich  hin  und  her  ging,  um  nach- 
zudenken, stieß  ich  mit  dem  Fuß  an  eine  große  Stange, 
die  mit  Stroh  bedeckt  war.  Diese  richtete  ich  mit  viel 
Mühe  an  die  Mauer  und  klomm  dann  mit  kräftigen  Armen 
auf  den  Rand  der  Mauer.  Da  aber  dieser  schneidend  war, 
konnte  ich  die  Stange  nicht  hinauf  ziehen.  Darum  ent- 
schloß ich  mich,  ein  Stück  von  der  Binde,  die  auf  dem 
andern  Holz  befestigt  war,  an  ihr  zu  befestigen ;  denn  die 
erste  Binde  hatte  ich  an  dem  großen  Turm  der  Burg 
hängen  lassen.  Ich  nahm  also,  wie  gesagt,  ein  Stück  dieser 
zweiten  Binde  und  befestigte  es  an  der  Stange  und  ließ 
mich  an  der  Mauer  herab,   das  machte  mir  die  größte 
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Mühe  und  ermüdete  mich  sehr;  außerdem  hatte  ich  mir 
die  Hände  innen  aufgerissen,  so  daß  sie  bluteten.  Drum 
setzte  ich  mich,  um  zu  ruhen,  nachdem  ich  mir  die  Hände 
in  meinem  Urin  gebadet  hatte. 

So  blieb  ich,  bis  ich  glaubte,  daß  meine  Kräfte  wieder- 
gekehrt wären,  und  stieg  auf  die  letzte  Mauerumgürtung 
hinauf,  die  nach  den  Wiesen  geht.  Ich  hatte  meine  Bin- 
denspindel zurechtgelegt  und  wollte  die  Binde  um  eine 
Zinne  schlingen  und,  wie  ich  von  der  großen  Höhe  ge- 
stiegen war,  nun  von  der  kleinen  herabsteigen.  Als  ich, 
wie  gesagt,  meine  Binde  zurechtgelegt  hatte,  entdeckte 
mich  eine  der  Wachen,  die  dort  standen.  Wie  ich  meinen 
Plan  vereitelt  und  mich  in  Lebensgefahr  sah,  entschloß 
ich  mich,  die  Wache  anzugreifen.  Als  sie  mich  aber  ent- 
schlossen und  mit  bewaffneter  Hand  auf  sich  zu  gehen  sah, 
beeilte  sie  ihre  Schritte  und  ließ  mir  die  Bahn  frei.  Da 
ich  mich  ein  wenig  von  meiner  Binde  entfernt  hatte, 
wandte  ich  mich  sehr  rasch  wieder  zu  ihr  zurück.  Nun 
bemerkte  ich  noch  eine  Schildwache,  die  tat  aber,  als  sehe 
sie  mich  nicht.  Ich  nahm  also  meine  Binde,  befestigte  sie 
an  der  Zinne  und  ließ  mich  hinabgleiten.  Ob  ich  nun  wirk- 
lich schon  dem  Boden  nahe  zu  sein  glaubte  und  die  Hände 
losgelassen  hatte,  um  hinabzuspringen,  oder  ob  meine 
Hände  schon  ermüdet  waren  und  nicht  mehr  die  An- 
strengung aushalten  konnten,  weiß  ich  nicht,  genug,  ich 
fiel  und  zerschlug  mir  dabei  den  Hinterkopf  und  blieb,  so 
weit  ich  urteilen  kann,  besinnungslos  mehr  als  andert- 
halb Stunden  liegen.  Als  es  Tag  werden  wollte,  brachte 
mich  jenes  kühle  Lüftchen,  das  eine  Stunde  vor  Sonnen- 
aufgang zu  wehen  pflegt,  wieder  zu  mir,  aber  ich  hatte 
noch  nicht  meine  volle  Besinnung  wieder,  denn  ich 
glaubte,  daß  mir  der  Kopf  abgeschlagen  worden  und  ich 
im  Fegfeuer  wäre.   Allmählich  kamen  mir  die  Kräfte  und 


Bruch  des  rechten  Beines  269 

die  Besinnung  zurück  und  ich  bemerkte,  daß  ich  außerhalb 
der  Burg  war,  und  erinnerte  mich  sofort  an  alles,  was  ich 
getan  hatte.  Da  ich  den  Schlag  am  Hinterkopf  eher  spür- 
te als  ich  des  Bruchs  des  Beins  gewahr  wurde,  legte  ich 
die  Hände  an  den  Kopf  und  nahm  sie  ganz  blutig  weg. 
Nun  untersuchte  ich  mich  sorgfältig  und  erkannte  und 
urteilte,  daß  ich  nur  keinen  bedeutenden  Schaden  getan 
hätte.  Als  ich  mich  aber  aufrichten  wollte,  fand  ich,  daß 
mein  rechtes  Bein  drei  Finger  über  dem  Knöchel  ge- 
brochen war.  Aber  auch  das  erschreckte  mich  nicht;  ich 
zog  meinen  Dolch  samt  der  Scheide  heraus.  Da  er  einen 
Schnallendorn  mit  einer  ziemlich  dicken  Kugel  oben  auf 
dem  Dorn  hatte,  hatte  er  den  Bruch  des  Beins  verursacht, 
denn  weil  der  Knochen  an  diese  dicke  Kugel  stieß  und 
keinen  Ausweg  fand,  brach  er  an  dieser  Stelle.  Ich  warf 
die  Scheide  des  Dolchs  weg  und  schnitt  mit  dem  Dolch  ein 
Stück  von  der  mir  übriggebliebenen  Binde  und  band  da- 
mit, so  gut  ich  konnte,  den  Fuß  zusammen.  Darauf  kroch 
ich,  den  Dolch  in  der  Hand,  auf  allen  vieren  zu  dem  Tor. 
Als  ich  an  ihm  war,  fand  ich  es  verschlossen.  Ich  sah  aber 
einen  Stein  gerade  unter  dem  Tor,  urteilte,  er  wäre  nicht 
sehr  fest,  und  versuchte  ihn  zu  bewegen.  Ich  fühlte,  wie 
er  wich,  er  gehorchte  mir  leicht,  ich  zog  ihn  heraus  und 
schlüpfte  durch  das  Loch  hinein.  Von  der  Stelle,  wo  ich 
niederfiel,  bis  zum  Tor,  durch  das  ich  schlüpfte,  waren 
mehr  als  fünfhundert  Schritte  zu  gehen. 

Als  ich  nun  in  Rom  war,  stürzten  sich  einige  Hunde 
auf  mich  und  bissen  mich  übel.  Da  sie  mehrmals  wieder- 
kamen und  mich  belästigten,  nahm  ich  meinen  Dolch  und 
traf  einen  so  kräftig,  daß  er  laut  aufheulte  und  weglief, 
worauf  die  andern  Hunde,  wie  es  ihre  Art  ist,  ihm  nach- 
eilten. Ich  bemühte  mich  nun,  so  auf  allen  vieren  nach 
der  Kirche  der  Traspontina  [S.  Maria  della  Traspontina] 
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zu  kommen.  Als  ich  an  der  Ecke  der  Straße  angekommen 
war,  die  nach  Santagnolo  geht,  nahm  ich  den  Weg  nach 
Sankt  Peter.  Da  es  nun  hell  wurde,  erwog  ich,  daß  ich 
Gefahr  lief,  und  als  ich  einem  Wasserverkäufer  begegnete, 
der  seinen  Esel  mit  Wassergefäßen  beladen  hatte,  rief  ich 
ihn  zu  mir  und  bat  ihn,  mich  aufzuheben  und  nach  oben 
auf  die  Treppen  von  Sankt  Peter  zu  tragen.  Ich  sagte 
ihm :  „Ich  bin  ein  armer  Mann  und  habe  bei  einem  Liebes- 
handel von  einem  Fenster  herabsteigen  müssen,  dabei  bin 
ich  gefallen  und  habe  mir  ein  Bein  gebrochen.  Da  nun 
das  Haus,  das  ich  verließ,  einem  großen  Herrn  gehört, 
könnte  ich  Gefahr  laufen,  in  Stücke  gehauen  zu  werden, 
drum  bitte  ich  dich,  mich  schnell  fortzutragen,  ich  werde 
dir  auch  einen  Goldscudo  schenken."  Dabei  legte  ich  die 
Hand  auf  meine  Börse,  worin  ich  eine  hübsche  Anzahl 
Goldscudi  hatte.  Er  nahm  mich  sofort  auf  und  lud  mich 
bereitwillig  auf  den  Rücken  und  trug  mich  nach  oben  auf 
die  Treppe  von  Sankt  Peter.  Dort  befahl  ich  ihm,  mich 
hegen  zu  lassen,  und  sagte,  er  solle  zu  seinem  Esel  zurück- 
laufen. Ich  aber  kroch  gleich  weiter  und  nahm  den  Weg 
zum  Haus  der  Herzogin,  der  Gemahlin  des  Herzogs 
Ottavio  und  natürlichen,  nicht  legitimen  Tochter  des 
Kaisers,  ehemals  Gemahlin  des  Herzogs  Alessandro,  Her- 
zogs von  Florenz  [Margarete,  natürliche  Tochter  Karls  V. ; 
sie  kam  am  3.  November  1538  nach  Rom,  als  Cellini  schon 
gefangen  war]. 

Ich  wußte  bestimmt,  daß  bei  dieser  hohen  Fürstin 
viele  meiner  Freunde  waren,  die  mit  ihr  von  Florenz  ge- 
kommen waren.  Auch  hatte  sie  mir  schon  mittels  des 
Burgvogts  einige  Gunst  erwiesen.  Dieser  wollte  mir  helfen 
und  sagte  dem  Papst,  daß  ich,  als  die  Herzogin  ihren 
Einzug  in  Rom  hielt,  einen  Schaden  von  mehr  als  tau- 
send Scudi  abgewendet  hätte,  den  sonst  ein  starker  Regen 
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verursacht  hätte.  Er  wäre,  sagte  er  ihm,  deshalb  verzwei- 
felt gewesen,  ich  aber  hätte  ihm  Mut  gemacht  und  mehrere 
große  Artilleriegeschütze  auf  jene  Stelle  gerichtet,  wo  die 
Wolken  am  dichtesten  waren;  es  hatte  bereits  stark  zu 
regnen  begonnen,  als  aber  die  Geschütze  abgefeuert  wor- 
den waren,  hörte  der  Regen  auf  und  viermal  zeigte  sich 
die  Sonne,  so  daß  ich  allein  die  Ursache  war,  daß  das  Fest 
aufs  beste  abgelaufen  war. 

Als  die  Herzogin  das  hörte,  hatte  sie  gesagt:  „Dieser 
Benvenuto  ist  einer  der  trefflichen  Künstler,  die  bei 
meinem  seligen  Gemahl,  dem  Herzog  Alessandro,  im  Dienst 
standen,  und  ich  will  seiner,  sobald  sich  eine  Gelegenheit 
bietet,  ihm  gefällig  zu  sein,  gedenken."  Sie  hatte  auch 
von  mir  zum  Herzog  Ottavio,  ihrem  Gemahl,  gesprochen. 
Drum  ging  ich  geradeswegs  zum  Hause  Ihrer  Gnaden, 
das  im  alten  Borgo  stand  und  ein  prächtiger  Palast  war. 
Hier  wäre  ich  ganz  sicher  gewesen  und  der  Papst  hätte 
mich  nicht  angerührt.  Aber  was  ich  bis  dahin  getan  hatte, 
war  wohl  allzu  wunderbar  für  einen  Menschen  gewesen, 
und  Gott  wollte  nicht,  daß  ich  so  hohen  Ruhm  erlangen 
solle,  und  wollte  mich  zu  meinem  Besten  noch  mehr  züch- 
tigen, als  er  bis  jetzt  getan.  Denn  als  ich  so  auf  allen  vieren 
über  die  Treppen  kroch,  erkannte  mich  plötzlich  ein  Die- 
ner des  Kardinals  Cornaro,  der  im  [päpstlichen]  Palast 
wohnte.  Dieser  Diener  lief  zur  Kammer  des  Kardinals, 
weckte  ihn  und  sagte:  „Hoch würdigster  Herr,  dort  unten 
ist  Euer  Benvenuto.  Er  ist  aus  der  Burg  entflohen  und 
kriecht  ganz  blutbedeckt  auf  allen  vieren.  Wie  man  sieht, 
hat  er  ein  Bein  gebrochen.  Wir  wissen  nicht,  wohin  er 
geht.44  Der  Kardinal  sagte  sofort :  „Lauft  schnell  hin  und 
tragt  ihn  mir  hier  in  meine  Kammer." 

Als  ich  bei  ihm  war,  sagte  er  mir,  ich  solle  nichts  fürch- 
ten; er  ließ  gleich  die  ersten  Arzte  Roms  holen,  und  von 
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ihnen  wurde  ich  behandelt.  Unter  ihnen  war  ein  ganz  aus- 
gezeichneter Chirurg,  Meister  Jacopo  aus  Perugia.  Dieser 
richtete  mir  trefflich  den  Fuß  ein,  verband  mich  und  ließ 
mir  selbst  zur  Ader.  Da  aber  die  Adern  weit  mehr  als 
sonst  geschwollen  waren,  und  er  auch  die  Öffnung  ein 
wenig  groß  machen  wollte,  schoß  das  Blut  in  so  starkem 
Strom  heraus,  daß  es  ihm  ins  Gesicht  schlug  und  es  so 
reichlich  bedeckte,  daß  er  für  Augenblicke  die  Behand- 
lung einstellen  mußte.  Er  nahm  das  als  ein  sehr  übles 
Vorzeichen  und  behandelte  mich  nur  mit  großem  Wider- 
willen. Mehrere  Male  wollte  er  mich  ganz  verlassen,  da  er 
daran  dachte,  daß  auch  ihm  nicht  geringe  Strafe  drohte, 
weil  er  mich  überhaupt  oder  doch  zu  guterletzt  behandelt 
hatte.  Der  Kardinal  ließ  mich  in  eine  geheime  Kammer 
bringen  und  ging  gleich  in  den  Palast,  in  der  Absicht,  mich 
vom  Papst  loszubitten. 

XXIV 

Indes  hatte  sich  in  Rom  ein  gewaltiger  Lärm  erhoben, 
denn  man  hatte  schon  die  an  dem  großen  Turm  der  Burg 
befestigten  Binden  gesehen,  und  ganz  Rom  lief  herbei, 
um  dies  unglaubliche  Ding  zu  betrachten.  Der  Burgvogt 
hatte  den  heftigsten  Anfall  seiner  Narrenkrankheit  und 
wollte  all  seinen  Dienern  zum  Trotz  auch  von  dem  Turm 
fliegen,  indem  er  erklärte,  daß  niemand  außer  ihm  mich 
einholen  könne,  wenn  er  hinter  mir  her  flöge. 

Indes  hatte  Herr  Roberto  Pucci,  Vater  des  Herrn  Pan- 
dolfo,  von  der  großen  Begebenheit  gehört  und  kam  selbst, 
sie  anzusehen.  Dann  begab  er  sich  in  den  Palast,  wo  er 
dem  Kardinal  Cornaro  begegnete,  der  ihm  alles  Vorge- 
fallene erzählte  und  sagte,  daß  ich  in  einer  seiner  Kam- 
mern läge  und  schon  behandelt  würde.      Diese  beiden 
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wackern  Männer  gingen  zusammen  zum  Papst,  um  sich 
vor  ihm  auf  die  Knie  zu  werfen.  Der  erklärte  ihnen,  ehe 
er  sie  zu  Wort  kommen  ließ :  „Ich  weiß  alles,  was  ihr  von 
mir  wollt.44  Herr  Roberto  Pucci  sagte:  „Heiligster  Vater, 
wir  bitten  Euch  um  Gnade  für  den  armen  Mann,  der 
wegen  seiner  trefflichen  Gaben  einige  Nachsicht  verdient 
und  auch  außer  ihnen  eine  solche  Tapferkeit  samt  so  gro- 
ßem Geist  gezeigt  hat,  daß  es  übermenschlich  erscheint. 
Wir  wissen  nicht,  wegen  welcher  Vergehen  ihn  Eure  Hei- 
ligkeit so  lange  gefangen  gehalten  hat;  wenn  diese  Ver- 
gehen allzu  maßlos  sein  sollten,  würde  Eure  Heiligkeit 
klug  und  gerecht  Ihren  Willen  hoch  und  niedrig  durch- 
führen; aber  wenn  es  läßliche  Vergehen  sind,  bitten  wir 
Euch,  uns  die  Gnade  zu  erweisen.44 

Der  Papst  schämte  sich  und  sagte,  er  habe  mich  auf 
das  Ersuchen  einiger  seiner  Leute  gefangen  gehalten,  da 
ich  ein  wenig  zu  kühn  wäre;  aber  er  kenne  meine  löb- 
lichen Eigenschaften  und  wolle  mich  bei  sich  behalten, 
darum  habe  er  befohlen,  mir  so  viel  Gutes  zu  tun,  daß  ich 
nicht  Anlaß  habe,  nach  Frankreich  zurückzukehren.  Sie 
sollten  mir  sagen,  daß  ich  auf  meine  Genesung  bedacht 
sein  solle  und  er  nach  meiner  Gesundung  meinem  Kummer 
abhelfen  würde.  Die  beiden  guten  Männer  kamen  und 
brachten  mir  die  gute  Nachricht  vom  Papst. 

Indes  kam  der  Adel  Roms,  mich  zu  besuchen,  und 
Junge  und  Alte  und  von  jedem  Stande.  Der  Burgvogt 
ließ  sich  in  seinem  verwirrten  Zustand  zum  Papst  tragen, 
und  als  er  vor  Seiner  Heiligkeit  war,  begann  er  zu  schreien, 
wenn  er  mich  ihm  nicht  wieder  als  Gefangener  zurück- 
gäbe, täte  er  ihm  großes  Unrecht.  Er  rief:  „Er  ist  mir 
entflohen,  obwohl  er  mir  sein  Wort  gegeben  hat.  Weh'  mir, 
er  ist  mir  davongeflogen  und  hat  mir  doch  versprochen, 
nicht    wegzufliegen.44       Der    Papst    entgegnete   lachend: 
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„Geht,  geht,  ich  werde  ihn  Euch  auf  jeden  Fall  wieder- 
geben.44 Der  Burgvogt  aber  setzte  noch,  zum  Papst  ge- 
wandt, hinzu:  „Schickt  den  Gouverneur  zu  ihm,  der  soll 
feststellen,  wer  ihm  bei  der  Flucht  behilflich  gewesen  ist. 
Denn  wenn  es  einer  von  meinen  Leuten  ist,  will  ich  ihn 
aufhängen  an  der  Zinne,  von  der  Benvenuto  geflohen  ist.44 
Nachdem  der  Burgvogt  fort  war,  rief  der  Papst  den 
Gouverneur  und  sagte  lächelnd:  „Er  ist  ein  tapfrer  Mann, 
und  das  ist  eine  wunderbare  Sache.  Doch  als  ich  jung  war, 
bin  auch  ich  von  dem  gleichen  Ort  herabgestiegen.44  Da- 
mit sagte  der  Papst  die  Wahrheit,  denn  er  war  in  der  Burg 
gefangen  gewesen,  weil  er  ein  Breve  gefälscht  hatte,  als  er 
Abbreviator  Parco  minoris l  war.  Papst  Alexander  hatte 
ihn  lange  gefangen  gehalten.  Weil  die  Sache  zu  häßlich 
war,  war  er  entschlossen,  ihm  sogar  den  Kopf  abzuschla- 
gen; da  er  aber  das  Fronleichnamsfest  erst  vorübergehen 
lassen  wollte,  erfuhr  Farnese  alles  und  ließ  Pietro  Chia- 
velluzzi  mit  einigen  Pferden  kommen  und  bestach  in  der 
Burg  mit  Geld  einige  Wachen,  so  daß  am  Fronleichnams- 
tag, während  der  Papst  in  Prozession  ging,  Farnese  in 
einen  Korb  gesetzt  und  mit  einem  Strick  auf  die  Erde 
herabgelassen  wurde.  Damals  bestand  die  Mauerumgür- 
tung  bei  der  Burg  noch  nicht,  es  war  nur  der  Turm  da, 
so  daß  er  keine  so  große  Schwierigkeit  zu  fliehen  hatte  wie 
ich;  außerdem  war  er  mit  Recht  gefangen  und  ich  mit 
Unrecht.  Genug,  er  wollte  gegen  den  Gouverneur  sich 
rühmen,  daß  auch  er  in  seiner  Jugend  beherzt  und  tapfer 
gewesen  war,  und  bemerkte  nicht,  daß  er  seine  großen 
Bübereien  verriet.  Er  sagte:  „Geht  und  sagt  ihm,  er 
solle  frei  heraus  erklären,  wer  ihm  geholfen  hat.   Mag  es 


1  Das  Kolleg  der  Abbreviatores  Parco  maioris  et  minoris,  von 
Pius  II.  eingesetzt,  bestand  aus  72  Beamten,  die  unter  den  gelehr- 
testen und  unterrichtetsten  Männern  gewählt  wurden. 
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gewesen  sein  wer  will,  genug,  es  ist  ihm  verziehen.  Ver- 
sprecht ihm  das  frei." 

Darauf  kam  der  Gouverneur,  der  erst  vor  zwei  Tagen 
zum  Bischof  von  Jesi  gemacht  worden  war,  zu  mir  und 
sagte:  „Mein  Benvenuto,  wenngleich  mein  Amt  so  ist, 
daß  es  die  Menschen  erschreckt,  komme  ich  doch,  um 
dich  zu  beruhigen,  und  habe  auch  die  Macht,  dir  das  zu 
versprechen,  durch  ausdrücklichen  Auftrag  Seiner  Heilig- 
keit, die  mir  gesagt  hat,  daß  auch  sie  floh,  aber  viele  Hilfe 
und  viele  Genossen  hatte,  da  sie  es  sonst  nicht  hätte  durch- 
führen können.  Ich  schwöre  dir  bei  dem  Bischofseid,  den 
ich  erst  vor  zwei  Tagen  abgelegt  habe,  daß  der  Papst  dir 
die  Freiheit  und  Verzeihung  schenkt  und  daß  ihm  dein 
großes  Übel  recht  nahe  geht.  Aber  sieh  nur  zu,  daß  du 
gesund  wirst,  und  nimm  alles  zum  Besten;  denn  diese  Ge- 
fangenschaft, die  du  gewiß  ganz  unschuldig  erduldet  hast, 
wird  dir  für  immer  zum  Heil  gereichen :  du  wirst  vor  der 
Armut  sicher  sein  und  nicht  nach  Frankreich  zurück- 
zukehren und  dein  Leben  bald  hier,  bald  dort  bedrängt 
hinzubringen  brauchen.  Darum  sage  mir  frei  heraus,  wie 
die  Sache  gewesen  ist  und  wer  dir  geholfen  hat;  dann  sei 
getrost  und  ruhe  dich  aus  und  werde  gesund." 

Da  fing  ich  an  und  erzählte  ihm  die  ganze  Geschichte, 
wie  sie  gewesen  war,  und  gab  ihm  die  genauesten  Be- 
schreibungen bis  auf  den  Wasserhändler,  der  mich  auf 
dem  Rücken  getragen  hatte.  Als  der  Gouverneur  alles 
gehört  hatte,  sagte  er:  „Wahrlich,  das  ist  eine  zu  große 
Tat  für  einen  einzelnen  Menschen,  sie  ist  keines  andern 
Mannes,  als  du  bist,  würdig.44  Dann  mußte  ich  ihm  die 
Hand  geben,  und  er  sagte :  „Sei  guten  Muts  und  getrost, 
bei  dieser  deiner  Hand,  die  ich  fasse,  sage  ich  dir:  du  bist 
frei  und  sollst  dein  Lebtag  glücklich  sein.44  Als  er  mich 
verlassen  hatte,  kamen  eine  Menge  großer  Edelleute  und 
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Herren,  die  schon  ungeduldig  gewartet  hatten,  mich  zu 
besuchen.  Sie  sprachen  untereinander:  „Wir  wollen  uns 
doch  den  Mann  ansehen,  der  Wunder  tut!"  Sie  blieben 
bei  mir  und  der  eine  bot  mir  seine  Hilfe,  der  andre  Ge- 
schenke an. 

Indes  kam  der  Gouverneur  zum  Papst  und  begann  die 
Geschichte  zu  erzählen,  wie  ich  es  ihm  getan  hatte.  Zu- 
fällig war  auch  des  Papstes  Sohn,  Herr  Pier  Luigi,  zu- 
gegen. Alle  erstaunten  höchlichst.  Der  Papst  sagte: 
„Wahrlich,  das  ist  übermenschlich  groß."  Der  Herr  Pier 
fügte  darauf  hinzu:  „Heiligster  Vater,  wenn  Ihr  ihn  in 
Freiheit  setzt,  wird  er  noch  größere  Wunderdinge  tun, 
denn  er  ist  ein  allzu  kühner  Mann.  Ich  will  Euch  eine 
Geschichte  erzählen,  die  Ihr  noch  nicht  kennt.  Ehe  er 
gefangengesetzt  wurde,  hatte  Euer  Benvenuto  mit  einem 
Edelmann  des  Kardinals  Santa  Fiore  einen  Wortwechsel 
infolge  einer  Geringfügigkeit,  die  der  Edelmann  dem  Ben- 
venuto gesagt  hatte.  Der  antwortete  so  herausfordernd 
und  keck  darauf,  daß  es  den  Anschein  hatte,  als  wolle  er 
Streit  anfangen.  Der  Edelmann  berichtete  es  dem  Kardinal 
Santa  Fiore,  der  erklärte,  wenn  Benvenuto  es  zu  Tätlich- 
keiten kommen  ließe,  würde  er  ihm  die  Narretei  schon 
austreiben.  Als  das  Benvenuto  hörte,  legte  er  seine  Büchse 
zurecht,  mit  der  er  stets  einen  Heller  trifft.  Als  nun  eines 
Tags  der  Kardinal  am  Fenster  erschien,  nahm  Benvenuto, 
dessen  Werkstatt  unter  dem  Palast  des  Kardinals  lag, 
seine  Büchse  und  legte  sie  an,  um  auf  den  Kardinal  zu 
schießen.  Der  Kardinal  wurde  aber  gewarnt  und  trat 
sofort  zurück.  Benvenuto  aber  tat,  als  habe  er  ganz  etwas 
andres  vor,  und  schoß  auf  eine  Feldtaube,  die  oben  am 
Palast  in  einem  Loch  nistete,  und  traf  sie  in  den  Kopf, 
was  man  fast  nicht  glauben  sollte.  Eure  Heiligkeit  mag 
alles  mit  ihm  tun,  was  sie  will.   Ich  möchte  aber  nicht  mir 
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den  Vorwurf  machen,  Euch  dies  nicht  gesagt  zu  haben. 
Da  er  zu  Unrecht  gefangengesetzt  zu  sein  meint,  könnte 
ihn  auch  die  Lust  anwandeln,  ein  andermal  auf  Eure  Hei- 
ligkeit zu  schießen.  Er  ist  ein  allzu  wildes  und  selbst- 
bewußtes Gemüt.  Als  er  den  Pompeo  tötete,  gab  er  ihm 
zwei  Dolchstöße  in  den  Hals  inmitten  von  zehn  Menschen, 
die  ihn  bewachten,  und  entwich  dann  unversehrt,  zur 
nicht  geringen  Schande  der  Begleiter  Pompeos,  die  doch 
wackere  und  zuverlässige  Leute  waren."  Bei  diesem  Ge- 
spräch war  auch  jener  Edelmann  des  Kardinals  Santa 
Fiore  zugegen,  mit  dem  ich  den  Wortwechsel  gehabt  hatte, 
und  bestätigte  dem  Papst  alles,  was  sein  Sohn  gesagt  hatte. 
Der  Papst  war  verdrießlich  und  sagte  kein  Wort. 

Nun  will  ich  aber  auch  nicht  verfehlen,  den  ganzen 
Vorfall  getreu  und  genau  zu  erzählen.  Jener  Edelmann 
des  Santa  Fiore  kam  eines  Tags  zu  mir  und  gab  mir  einen 
kleinen  Goldring,  der  ganz  mit  Quecksilber  verunreinigt 
war,  und  sagte:  „Reinige  mir  diesen  Ring  und  mach' 
schnell!"  Ich  hatte  viele  wichtige  Sachen  in  Gold  und 
Edelsteinen  zu  arbeiten,  und  da  ich  mir  so  selbstbewußt 
von  einem,  den  ich  nie  vorher  gesehen  und  gesprochen 
hatte,  befehlen  hörte,  sagte  ich  ihm,  ich  hätte  im  Augen- 
blick kein  Putzpulver,  und  er  solle  zu  einem  andern  gehen. 
Darauf  sagte  er  mir  ohne  jeden  Anlaß,  ich  wäre  ein  Esel. 
Ich  erwiderte  ihm,  er  sage  nicht  die  Wahrheit  und  ich  wäre 
in  jeder  Hinsicht  mehr  als  er,  aber  wenn  er  mich  stochern 
wollte,  würde  ich  ihm  Tritte  geben  ärger  als  ein  Esel. 
Das  berichtete  er  dem  Kardinal  und  malte  ihm  eine  Hölle. 

Zwei  Tage  danach  schoß  ich  nach  einer  wilden  Taube, 
die  ganz  hoch  oben  am  Palast  nistete.  Auf  diese  Taube 
hatte  ich  mehrmals  von  einem  Goldschmied  Giovanfran- 
cesco  della  Tacca  aus  Mailand  schießen  sehen;  er  hatte  sie 
aber  nie  getroffen.  An  jenem  Tage  zeigte  die  Taube  gerade 
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nur  ihren  Kopf,  denn  sie  war  mißtrauisch,  da  schon  mehr- 
mals auf  sie  geschossen  worden  war.  Giovanfrancesco  und 
ich  waren  Nebenbuhler  auf  der  Jagd  mit  der  Büchse.  In 
meiner  Werkstatt  waren  gerade  mehrere  mir  befreundete 
Edelleute,  die  zeigten  sie  mir  und  sagten:  „Sieh  da  die 
Taube,  auf  die  Giovanfrancesco  della  Tacca  so  oft  ge- 
schossen hat.  Das  arme  Tier  ist  mißtrauisch  und  zeigt 
kaum  den  Kopf."  Ich  blickte  auf  und  erwiderte:  „Das 
Stückchen  Kopf  würde  mir  genügen,  um  sie  zu  töten, 
wenn  sie  nur  so  lange  wartet,  bis  ich  meine  Büchse  an- 
gelegt habe."  Die  Edelleute  erklärten,  daß  sie  nicht  ein- 
mal der  Erfinder  der  Büchse  treffen  würde.  Ich  entgeg- 
nete ihnen:  „Wir  wollen  einen  Becher  griechischen  Weins 
wetten,  von  dem  guten  des  Wirtes  Palombo.  Wenn  sie 
nur  so  lange  wartet,  bis  ich  meinen  wunderbaren  Broc- 
cardo  (so  nannte  ich  meine  Büchse)  angelegt  habe,  werde 
ich  das  Stückchen  Kopf  treffen,  das  sie  mir  zeigt."  So- 
fort legte  ich  meine  Büchse  an,  hielt  sie  frei,  ohne  sie  zu 
stützen  oder  sonst  etwas,  und  tat,  wie  ich's  versprochen 
hatte,  ohne  an  den  Kardinal  oder  an  jemand  anders  zu 
denken;  ich  hielt  im  Gegenteil  den  Kardinal  für  meinen 
großen  Beschützer.  Daraus  kann  die  Welt  sehen,  welche 
verschiedenen  Wege  das  Geschick  nimmt,  wenn  es  einen 
Menschen  meucheln  will. 

Zwei  Tage  danach  kam  der  Kardinal  Cornaro  zum 
Papst,  um  ihn  um  ein  Bistum  für  einen  seiner  Edelleute 
zu  bitten,  den  Herrn  Antonio  Centano.  Der  Papst  hatte 
ihm  wirklich  ein  Bistum  versprochen,  und  da  es  nun  frei 
geworden  war,  erinnerte  der  Kardinal  den  Papst  an  sein 
Versprechen.  Der  sagte,  es  wäre  allerdings  so  und  er  wolle 
es  ihm  auch  geben,  aber  er  wolle  dafür  eine  Gefälligkeit 
von  Seiner  hochwürdigsten  Gnaden,  nämlich,  daß  er  ihm 
wieder  Benvenuto  ausliefere.  Darauf  erklärte  der  Kardinal : 
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„Da  Eure  Heiligkeit  ihm  verziehen  und  mir  für  ihn  die 
Freiheit  geschenkt  hat,  was  wird  die  Welt  von  Eurer 
Heiligkeit  und  mir  sagen?"  Der  Papst  erwiderte :  „Ich  will 
Benvenuto,  wenn  Ihr  das  Bistum  wollt,  mag  man  dann 
sagen,  was  man  will."  Der  gute  Kardinal  sagte,  Seine 
Heiligkeit  solle  ihm  das  Bistum  geben  und  sich  das  andere 
noch  überlegen  und  dann  tun,  was  sie  wolle  und  könne. 
Der  Papst,  der  sich  doch  ein  wenig  seines  schändlichen 
Wortbruchs  schämte,  erwiderte:  „Ich  werde  nach  Ben- 
venuto schicken  und  ihn,  um  eine  kleine  Genugtuung  zu 
haben,  unten  in  die  Räume  des  geheimen  Gartens  setzen, 
wo  er  in  aller  Ruhe  genesen  kann.  Es  soll  ihm  auch  nicht 
verboten  werden,  den  Besuch  aller  seiner  Freunde  zu 
empfangen,  und  ich  will  auch  für  seinen  Unterhalt  sorgen, 
bis  ihm  die  Grillen  aus  dem  Kopf  sind." 

Der  Kardinal  kam  heim  und  ließ  mir  gleich  durch  den 
Edelmann  sagen,  der  das  Bistum  erwartete,  daß  der  Papst 
mich  wieder  haben  wolle,  aber  er  wolle  mich  in  einem 
untern  Zimmer  des  geheimen  Gartens  halten,  wo  ich  von 
jedem  besucht  werden  könne,  so  als  wäre  ich  in  seinem 
Haus.  Da  bat  ich  den  Herrn  Antonio,  er  solle  doch  freund- 
lichst dem  Kardinal  sagen,  er  solle  mich  nicht  dem  Papst 
geben  und  mich  gewähren  lassen.  Ich  würde  mich  in  eine 
Matratze  wickeln  und  nach  einem  sichern  Ort  außerhalb 
Roms  bringen  lassen.  Wenn  er  mich  dem  Papst  gebe, 
überliefere  er  mich  ganz  gewiß  dem  Tode. 

Wenn  der  Kardinal  meine  Worte  gehört  hätte,  würde 
er  es,  glaube  ich,  so  haben  geschehen  lassen.  Aber  Herr 
Antonio,  der  das  Bistum  haben  wollte,  deckte  meinen  Plan 
auf.  Sofort  ließ  mich  der  Papst  holen  und,  wie  er  gesagt 
hatte,  in  eine  tiefgelegene  Kammer  seines  geheimen  Gar- 
tens bringen.  Der  Kardinal  ließ  mir  sagen,  ich  solle  nichts 
von  den  Speisen,  die  mir  der  Papst  schickte,  essen.    Er 
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selbst  würde  mir  zu  essen  schicken,  er  habe  auch  nicht 
anders  handeln  können  als  er  getan,  aber  ich  solle  guten 
Muts  sein,  er  würde  mir  so  helfen,  daß  ich  frei  würde. 
Ich  bekam  jeden  Tag  Besuche  und  viele  große  Edelleute 
machten  mir  die  bedeutendsten  Anerbietungen.  Das 
Essen,  was  vom  Papst  kam,  rührte  ich  nicht  an,  aß  viel- 
mehr nur  die  Speisen,  die  mir  der  Kardinal  schickte.  So 
lebte  ich  also. 

Unter  meinen  Freunden  war  auch  ein  junger  Grieche 
von  fünfundzwanzig  Jahren.  Er  war  über  alle  Maßen  keck 
und  wußte  besser  als  jeder  andre  in  Rom  den  Degen  zu 
führen.  Allerdings  war  er  kleinmütig,  aber  sonst  sehr  treu, 
wacker  und  sehr  leichtgläubig.  Er  hatte  sagen  hören,  daß 
der  Papst  erklärt  hatte,  mich  für  meine  Leiden  entschä- 
digen zu  wollen.  Allerdings  hatte  der  Papst  so  anfangs 
gesagt,  aber  schließlich  sprach  er  ganz  anders.  Darum 
vertraute  ich  mich  diesem  jungen  Griechen  an  und  sagte 
zu  ihm :  „Liebster  Bruder,  jene  wollen  mich  morden,  drum 
ist  es  Zeit,  mir  zu  helfen.  Sie  denken,  ich  merke  es  nicht, 
und  erweisen  mir  darum  so  außerordentliche  Gunst,  aber 
sie  tun  alles  nur  aus  Verräterei."  Der  wackere  Jüngling 
antwortete:  „Mein  Benvenuto,  in  Rom  sagt  man,  der 
Papst  habe  dir  ein  Amt  mit  fünfhundert  Scudi  Einkom- 
men gegeben,  darum  bitte  ich  dich,  laß  dir  doch  nicht 
durch  diesen  deinen  Argwohn  einen  so  großen  Vorteil  ent- 
gehen." Ich  bat  ihn  mit  gekreuzten  Armen,  er  möge  mir 
doch  forthelfen,  denn  ich  wisse  wohl,  daß  ein  Papst  wie 
dieser  mir  wohl  viel  Gutes  tun  könne,  aber  ich  wisse  ganz 
bestimmt,  daß  er  insgeheim  nur  daran  denke,  mir  viel  Übles 
zuzufügen,  ohne  daß  es  seiner  Ehre  schade.  Darum  möge 
er  eilen  und  mein  Leben  vor  jenem  zu  retten  suchen. 
Wenn  er  mich  auf  die  Art,  wie  ich  ihm  angeben  würde, 
fortschaffe,  würde  ich  ihm  mein  Leben  lang  erkenntlich 
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sein  und  im  Notfall  es  für  ihn  hingeben.  Der  arme  Jüng- 
ling erwiderte  mir  weinend:  „0  mein  teurer  Bruder,  du 
willst  dich  doch  zugrunde  richten  und  ich  kann  mich 
deinem  Befehl  nicht  entziehen.  So  sag'  mir  denn,  was 
geschehen  soll,  und  ich  will  alles  tun,  was  du  sagst,  wenn 
es  auch  gegen  meinen  Willen  ist."  So  waren  wir  ent- 
schlossen; ich  hatte  ihm  alles  gesagt,  und  es  wäre  sehr 
leicht  gegangen.  Als  ich  aber  glaubte,  er  werde  aus- 
führen, was  ich  ihm  angeordnet  hatte,  kam  er  und  sagte, 
er  wolle  mir  zum  Heile  nicht  gehorsam  sein,  er  wisse  wohl, 
was  er  von  den  Leuten  gehört,  die  bei  dem  Papst  wären 
und  genau  wüßten,  wie  es  um  meine  Sache  stehe.  Da  ich 
mir  auf  keine  andre  Weise  helfen  konnte,  war  ich  unglück- 
lich und  verzweifelt. 

Das  war  am  Fronleichnamstag  des  Jahres  1539.  Über 
diesem  Wortwechsel  ging  der  ganze  Tag  bis  zur  Nacht  hin. 
Aus  der  Küche  des  Papstes  erhielt  ich  eine  reiche  Mahl- 
zeit und  auch  aus  der  Küche  des  Kardinals  Cornaro  wurde 
ich  aufs  trefflichste  versorgt.  Da  gerade  einige  meiner 
Freunde  kamen,  behielt  ich  sie  zur  Mahlzeit  bei  mir.  Ich 
hatte  mein  eingeschientes  Bein  aufs  Bett  gelegt  und 
speiste  fröhlich  mit  ihnen.  So  blieben  sie  bei  mir  und 
brachen,  nachdem  die  erste  Stunde  der  Nacht  vergangen 
war,  auf.  Meine  beiden  Diener  brachten  mich  zu  Bett 
und  legten  sich  dann  selbst  ins  Vorzimmer. 

Ich  hatte  einen  Hund,  schwarz  wie  ein  Mohr  und 
langhaarig,  er  diente  mir  vortrefflich  auf  der  Jagd  mit  der 
Büchse  und  ging  nie  einen  Schritt  von  mir.  Da  er  nachts 
unter  meinem  Bett  lag,  rief  ich  wohl  dreimal  die  Diener, 
daß  sie  ihn  unter  dem  Bett  hervorholen  sollten,  weil  er 
erbärmlich  heulte.  Als  die  Diener  kamen,  stürzte  sich  der 
Hund  auf  sie,  um  sie  zu  beißen.  Sie  erschraken  und  fürch- 
teten, der  Hund  wäre  toll,  da  er  ständig  heulte.    So  ging 
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es  bis  vier  Uhr  nachts.  Mit  dem  Schlage  vier  trat  der  Bar- 
gello  mit  vielen  Leuten  in  meine  Kammer;  da  kam  der 
Hund  vor  und  stürzte  sich  so  wütend  auf  sie,  zerriß  ihnen 
Mäntel  und  Hosen  und  jagte  sie  in  solche  Angst,  daß  sie 
meinten,  er  wäre  toll.  Da  sagte  der  Bargello  als  erfah- 
rener Mann :  „Gute  Hunde  haben  es  an  sich,  daß  sie  immer 
das  Unheil,  das  ihren  Herrn  zustößt,  ahnen  und  voraus- 
sagen. Nehmt  zwei  Stöcke  und  verteidigt  euch  gegen  den 
Hund.  Die  andern  aber  sollen  Benvenuto  auf  diesen  Stuhl 
binden  und  an  den  ihnen  bekannten  Ort  tragen." 

Es  war,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  nach  dem  Fron- 
leichnamstag und  ungefähr  um  die  vierte  Stunde  der 
Nacht.  Sie  trugen  mich  geknebelt  und  vermummt,  vier 
von  ihnen  gingen  voraus  und  scheuchten  die  wenigen 
Menschen,  die  sich  noch  auf  der  Straße  befanden,  aus  dem 
Weg.  So  trugen  sie  mich  nach  Torre  di  Nona,  wie  der  Ort 
hieß,  und  setzten  mich  in  das  Gefängnis  für  die  zum  Tode 
Verurteilten.  Sie  legten  mich  auf  eine  dünne  Matratze 
und  gaben  mir  eine  Wache,  die  die  ganze  Nacht  über  mein 
übles  Geschick  jammerte  und  rief:  „0  weh,  du  armer  Ben- 
venuto, was  hast  du  diesen  Leuten  nur  getan?"  Da  be- 
griff ich  sehr  wohl,  was  mir  bevorstand,  teils  weil  man 
mich  an  diesen  Ort  gebracht  hatte,  teils  weil  der  Mann 
es  mir  kundgetan  hatte.  Einen  Teil  der  Nacht  verbrachte 
ich  mit  quälenden  Gedanken,  warum  es  Gott  wohl  gefallen 
möge,  mir  solche  Buße  aufzulegen.  Da  ich  keine  Antwort 
fand,  war  ich  in  großer  Unruhe.  Die  Wache  suchte  mich 
zu  trösten,  so  gut  sie  konnte.  Darum  bat  ich  sie  um 
Gottes  willen,  mir  nichts  zu  sagen  und  nicht  zu  mir  zu 
sprechen,  da  ich  selbst  mich  rascher  und  besser  würde 
entschließen  können.  Das  versprach  er  mir.  Da  wandte 
ich  mein  ganzes  Herz  zu  Gott  und  bat  ihn  inbrünstig,  es 
möge  ihm  doch  gefallen,  mich  in  sein  Reich  aufzunehmen. 
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Wohl  schmerze  mich  mein  Schicksal,  denn  meine  Flucht 
erscheine  mir  nach  den  Gesetzen  der  Menschen  sehr  un- 
schuldig. Wenn  ich  auch  Menschen  getötet  hätte,  so  hätte 
mich  doch  sein  Statthalter  aus  meinem  Vaterland  zurück- 
gerufen und  mir  kraft  des  Gesetzes  und  seiner  eignen 
Machtvollkommenheit  verziehen.  Was  ich  getan,  wäre 
geschehen  zur  Verteidigung  des  Leibes,  den  Seine  Maje- 
stät mir  gegeben.  Darum  erkenne  ich  nicht,  daß  ich  nach 
den  Satzungen  der  Welt  diesen  Tod  verdiene.  Es  scheine 
mir  vielmehr  wie  jenen  unglücklichen  Leuten  zu  gehen, 
denen,  wenn  sie  auf  der  Straße  gingen,  von  hoch  oben  ein 
Stein  auf  den  Kopf  falle  und  sie  totschlage.  Daran  sehe 
man  ganz  deutlich  die  Macht  der  Sterne,  nicht  etwa  daß 
sie  sich  gegen  uns  verbänden,  um  uns  Gutes  oder  Böses  zu 
tun,  sondern  daß  wir  ihrer  Zusammenstellung  unterworfen 
wären.  Wohl  erkenne  ich,  daß  ich  einen  freien  W  illen  habe, 
und  wenn  ich  meinen  Glauben  fromm  geübt  hätte,  wäre  ich 
ganz  gewiß,  daß  mich  die  Engel  des  Himmels  aus  meinem 
Gefängnis  führen  und  mich  vor  jedem  Leiden  sicher  be- 
wahren würden.  Da  ich  aber  nicht  von  Gott  einer  solchen 
Gnade  gewürdigt  zu  werden  meine,  müßten  wohl  diese 
himmlischen  Einflüsse  auf  mich  ihr  Unheil  ausüben. 
Nachdem  ich  darüber  eine  Weile  nachgedacht  hatte,  be- 
ruhigte ich  mich  und  schlief  gleich  ein. 

Als  es  Morgen  geworden  war,  weckte  mich  die  Wache 
und  sagte:  .,0  du  unglücklicher  wackrer  Mann,  nun  ist 
nicht  mehr  Zeit  zu  schlafen,  denn  der,  der  dir  eine 
schlimme  Nachricht  zu  bringen  hat,  ist  schon  gekommen." 
Drauf  erwiderte  ich :  „Je  schneller  ich  aus  dem  irdischen 
Kerker  befreit  werde,  desto  willkommner  wird  es  mir  sein, 
da  ich  ja  ganz  sicher  bin,  daß  meine  Seele  gerettet  ist  und 
ich  unschuldig  sterbe.  Christus  in  seiner  Glorie  und  Gött- 
lichkeit gesellt  mich  zu  seinen  Schülern  und  Freunden, 
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die  gleich  ihm  unschuldig  den  Tod  erlitten  haben.  Da 
auch  ich  unschuldig  sterben  muß,  sage  ich  Gott  meinen 
frommen  Dank.  Warum  aber  kommt  der  Mann  nicht 
herein,  der  mir  das  Urteil  zu  verkündigen  hat?"  Darauf 
erwiderte  die  Wache :  „Du  tust  ihm  zu  leid  und  er  weint.'4 
Nun  rief  ich  ihn  bei  Namen,  er  hieß  Herr  Benedetto  da 
Cagli,  und  sagte:  „Kommt  nur  herein,  mein  Herr  Bene- 
detto, ich  bin  jetzt  ganz  gefaßt  und  entschlossen.  Es  ist 
ein  höherer  Ruhm  für  mich,  daß  ich  unschuldig  sterbe  als 
wenn  ich  mit  Recht  zu  Tode  verurteilt  würde.  Ich  bitte 
Euch,  kommt  näher,  und  gebt  mir  einen  Priester,  daß  ich 
mit  ihm  vier  Worte  sprechen  kann.  Eigentlich  ist  es  nicht 
nötig,  da  ich  meine  heilige  Beichte  bereits  meinem  Herr- 
gott abgelegt  habe.  Aber  ich  will  doch  beobachten,  was 
uns  die  heilige  Mutter  Kirche  befohlen  hat.  Wenn  sie  mir 
auch  dies  verbrecherische  Unrecht  tut,  verzeihe  ich  ihr 
doch  von  Herzen.  So  kommt  denn,  mein  Herr  Benedetto, 
und  vollstreckt  Euer  Urteil  an  mir,  ehe  ich  kleinmütig 
werde.44 

Als  ich  das  gesagt  hatte,  befahl  der  wackere  Mann  der 
Wache,  die  Tür  zu  schließen,  denn  ohne  ihn  konnte  das 
Urteil  nicht  vollzogen  werden.  Dann  ging  er  zum  Hause 
der  Gemahlin  des  Herrn  Pier  Luigi,  die  mit  der  vorhin 
erwähnten  Herzogin  zusammen  war.  Er  trat  vor  sie  und 
sagte :  „Meine  durchlauchtigste  Herrin,  ich  bitte  Euch  um 
Gottes  willen,  seid  so  gütig  und  schickt  zum  Papst  und  laßt 
ihm  sagen,  er  möge  einen  andern  senden,  um  Benvenuto 
das  Urteil  zu  verkünden  und  mein  Amt  zu  verrichten, 
denn  ich  lege  es  nieder  und  will  es  nie  mehr  ausüben.44 
Aus  tiefstem  Herzen  aufseufzend  ging  er  davon.  Die 
Herzogin,  die  zugegen  war,  verzog  das  Gesicht  und  sagte : 
„Das  ist  also  die  schöne  Gerechtigkeit,  die  in  Rom  von 
dem  Statthalter  Gottes  geübt  wird!     Der  Herzog,  mein 
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seliger  Gemahl,  war  diesem  Mann  wegen  seiner  Kunst- 
fertigkeit und  seiner  guten  Eigenschaften  sehr  wohlge- 
sinnt ;  er  wollte  auch  nicht,  daß  er  nach  Rom  zurückkehre 
und  hätte  ihn  sehr  gern  bei  sich  behalten."  Und  so  ging 
sie  mit  vielen  verdrießlichen  Worten  davon. 

Die  Gemahlin  des  Herrn  Pier  Luigi,  Signora  Jerolima 
[Girolama,  Tochter  des  Lodovico  Orsini,  Grafen  von  Pe- 
tigliano],  begab  sich  zum  Papst,  warf  sich  vor  ihm  auf  die 
Knie,  und  in  Gegenwart  mehrerer  Kardinäle  sprach  diese 
Dame  so  eindringlich,  daß  der  Papst  darüber  errötete  und 
sagte :  „Euch  zuliebe  wollen  wir  ihn  in  Frieden  lassen.  Wir 
waren  ihm  auch  nie  übelgesinnt.44  Das  sagte  der  Papst, 
weil  jene  Kardinäle  zugegen  waren,  die  die  Worte  der 
wunderbaren  kühnen  Frau  vernommen  hatten. 

Ich  aber  war  in  tiefster  Not  und  mir  schlug  das  Herz 
unaufhörlich.  Aber  auch  alle  die  Männer,  die  für  den 
bösen  Dienst  bestimmt  waren,  fühlten  sich  unbehaglich. 
Es  wurde  spät  und  die  Essenszeit  kam  heran;  nun  ging 
jeder  seinen  andern  Geschäften  nach  und  mir  wurde  zu 
essen  gebracht.  Da  sagte  ich  erstaunt:  „Hier  hat  die 
Wahrheit  mehr  vermocht  als  der  böse  Einfluß  der  himm- 
lischen Gestirne.  So  bitte  ich  denn  Gott,  er  möge  mich 
gnädigst  aus  dieser  Not  erretten.44  Ich  begann  zu  essen, 
und  wie  ich  vorher  mich  in  mein  großes  Unglück  ergeben 
hatte,  schöpfte  ich  jetzt  wieder  Hoffnung  auf  ein  großes 
Glück.  Ich  aß  wohlgemut  und  hörte  und  sah  nichts  weiter 
bis  zur  ersten  Stunde  der  Nacht.  Da  kam  der  Bargello 
mit  einer  stattlichen  Zahl  seiner  Leute,  setzte  mich  wie- 
der auf  den  Stuhl,  worauf  er  mich  am  Abend  vorher  an 
diesen  Ort  gebracht  hatte,  sagte  mir  mit  vielen  freund- 
lichen Worten,  ich  solle  unbesorgt  sein,  und  befahl  seinen 
Häschern,  wie  auf  ihre  Augen  acht  zu  haben,  daß  sie 
nicht  an  mein  gebrochenes  Bein  stießen.     So  taten  sie 
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auch  und  trugen  mich  in  die  Burg,  aus  der  ich  entwichen 
war.  Als  wir  auf  der  Höhe  im  Turm  waren,  wo  ein  kleiner 
Hof  ist,  hielten  sie  einen  Augenblick  mit  mir  an. 

Indes  Heß  sich  der  Burgvogt  nach  dem  Ort  bringen, 
wo  ich  lag,  und  sagte,  krank  und  elend  wie  er  war:  „Habe 
ich  dich  also  wieder?"  —  „Ja,"  entgegnete  ich,  „aber  bin 
ich  nicht  geflüchtet,  wie  ich  dir  sagte?  Wenn  ich  nicht, 
obwohl  unter  päpstlichem  Wort  stehend,  von  einem  vene- 
tianischen  Kardinal  und  einem  römischen  Farnese,  die 
beide  den  heiligen  Gesetzen  das  Gesicht  zerkratzt  haben, 
um  ein  Bistum  verkauft  worden  wäre,  hättest  du  mich  nie 
wieder  bekommen.  Da  aber  jene  so  übel  gehandelt  haben, 
tue  auch  du  das  Schlimmste,  was  du  kannst,  denn  ich 
kümmere  mich  um  nichts  mehr  auf  der  Welt."  Da  begann 
der  arme  Mann  ganz  laut  zu  schreien  und  rief:  „O  weh! 
Weh  mir!  Der  kümmert  sich  weder  um  Leben  noch  um 
Sterben  und  ist  noch  kühner,  als  da  er  gesund  war.  Bringt 
ihn  unter  den  Garten  und  sprecht  mir  niemals  mehr  von 
ihm,  denn  er  ist  die  Ursache  meines  Todes." 

Ich  wurde  unter  den  Garten  in  ein  ganz  dunkles  Zim- 
mer gebracht,  wo  es  viel  Wasser  gab  und  das  voll  von 
Taranteln  und  vielen  giftigen  Würmern  war.  Man  warf 
mir  eine  schlechte  Matratze  aus  Hede  auf  den  Boden,  gab 
mir  für  den  Abend  nichts  zu  essen  und  sperrte  hinter  mir 
vier  Türen  zu.  So  blieb  ich  bis  zur  neunzehnten  Stunde 
des  folgenden  Tags.  Dann  wurde  mir  zu  essen  gebracht. 
Ich  bat  die  Leute,  mir  einige  meiner  Bücher  zum  Lesen  zu 
bringen.  Keiner  von  ihnen  sprach  ein  Wort,  aber  sie  be- 
richteten dem  Burgvogt,  der  sie  gefragt  hatte,  was  ich 
sagte.  Am  andern  Morgen  wurde  mir  meine  italienische 
Bibel  gebracht  und  noch  ein  Buch,  die  Chroniken  des 
Giovanni  Villani.  Als  ich  noch  andre  meiner  Bücher  for- 
derte, wurde  mir  gesagt,   andre  bekäme  ich  nicht,  ich 


Selbstmordgedanken  287 

hätte  schon  an  jenen  zu  viel.  So  lebte  ich  Unglücklicher 
auf  meiner  ganz  verfaulten  Matratze,  die  in  drei  Tagen 
ganz  Wasser  geworden  war.  Da  mein  Bein  gebrochen  war, 
lag  ich  ständig,  ohne  mich  bewegen  zu  können.  Wenn  ich 
das  Bett  verlassen  wollte,  um  meine  Notdurft  zu  verrichten, 
kroch  ich  auf  allen  vieren  unter  dem  größten  Schmerz, 
um  nicht  meine  Schlafstelle  zu  beschmutzen.  Ich  hatte 
anderthalb  Stunden  am  Tage  einen  kleinen  Lichtschein, 
der  in  meine  Unglückshöhle  durch  ein  ganz  kleines  Loch 
kam.  Nur  diese  kurze  Zeit  las  ich,  den  Rest  des  Tags  und 
der  Nacht  verbrachte  ich  geduldig  im  Dunkeln  und  dachte 
stets  an  Gott  und  an  unsre  menschliche  Gebrechlichkeit. 
Ich  meinte  bestimmt  hier  und  auf  solche  Art  mein 
unglückliches  Leben  in  wenig  Tagen  zu  endigen.  Doch 
tröstete  ich  mich  so  gut  ich  konnte  und  bedachte,  wieviel 
trauriger  es  für  mich  gewesen  wäre,  mein  Leben  unter 
dem  schrecklichen  Henkerbeil  zu  enden,  während  ich  jetzt 
wie  im  Traum  aus  der  Welt  scheiden  würde,  was  mir  weit 
angenehmer  als  jenes  erschien.  Allmählich  fühlte  ich  mich 
erlöschen,  bis  meine  gute  Natur  sich  an  dies  Fegefeuer 
gewöhnte.  Als  ich  dann  merkte,  daß  ich  mich  dem  Elend 
fügte  und  anpaßte,  faßte  ich  Mut,  das  unsagbare  Un- 
glück so  lange  zu  tragen,  wie  meine  Kräfte  hinreichen 
würden.  Ich  begann  von  Anfang  an  die  Bibel  zu  lesen 
und  las  sie  fromm  und  stellte  Betrachtungen  an  und  war 
von  ihr  so  bezaubert,  daß,  wenn  ich  hätte  können,  ich 
nichts  andres  getan  als  gelesen  hätte.  Da  es  mir  aber  an 
Licht  fehlte,  fiel  gleich  all  mein  Kummer  mich  an  und 
machte  mir  solch  Herzeleid,  daß  ich  mehrmals  entschlos- 
sen war,  irgendwie  mich  selbst  auszulöschen;  da  sie  mir 
aber  kein  Messer  ließen,  war  es  schwer  für  mich,  es  aus- 
zuführen. Einmal  aber  hatte  ich  einen  großen  Balken, 
der  in   meinem   Kerker  lag,   aufgerichtet  und   wie   eine 
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Schlagfalle  unterstützt.  Ich  wollte  ihn  auf  meinen  Kopf 
herabfallen  lassen  und  er  hätte  mich  auch  beim  ersten 
Schlag  getroffen.  Als  ich  nun  alles  aufgebaut  hatte,  und 
entschlossen,  abzudrücken,  mit  der  Hand  hineingreifen 
wollte,  wurde  ich  von  einer  unsichtbaren  Gewalt  gepackt 
und  vier  Ellen  von  der  Stelle  fortgeschleudert.  Ich  war 
so  erschrocken,  daß  ich  wie  tot  liegenblieb.  So  lag  ich 
vom  Morgengrauen  bis  zur  neunzehnten  Stunde,  wo  sie 
mir  das  Essen  brachten. 

Sie  mußten  mehrmals  hin  und  her  gegangen  sein,  ehe 
ich  sie  bemerkte,  denn  als  ich  sie  hörte,  trat  gerade  der 
Hauptmann  Sandrino  Monaldi  ein  und  ich  hörte  ihn 
sagen :  „0  der  unglückliche  Mensch !  Welch'  Ende  hat  hier 
eine  so  seltene  Kraft  gefunden!"  Als  ich  das  vernahm, 
öffnete  ich  die  Augen,  da  sah  ich  Priester  in  ihren  Chor- 
hemden, die  sprachen:  „Ihr  sagtet  doch,  daß  er  tot  wäre", 
worauf  Bozza  erwiderte:  „Ich  fand  ihn  tot  und  darum 
sagte  ich  es."  Sofort  hoben  sie  mich  von  der  Schwelle  auf, 
wo  ich  lag,  nahmen  die  Matratze  fort,  die,  ganz  verfault, 
wie  Nudeln  geworden  war,  und  warfen  sie  aus  dem  Raum. 
Sie  berichteten  alles  dem  Burgvogt,  der  mir  eine  andre 
Matratze  geben  Heß.  Als  ich  nachdachte,  was  es  wohl  ge- 
wesen sein  könnte,  das  mich  von  meinem  Vorsatz  ab- 
gebracht hätte,  kam  mir  der  Gedanke,  es  wäre  eine  gött- 
liche, mich  schützende  Macht  gewesen. 

In  der  Nacht  darauf  erschien  mir  im  Traum  eine  wun- 
derbare Gestalt,  ein  herrlicher  Jüngling,  der  scheltend  zu 
mir  sagte:  „Weißt  du,  wer  dir  diesen  Leib  gegeben  hat, 
den  du  vor  der  Zeit  vernichten  wolltest?"  Ich  meinte  ihm 
zu  antworten,  daß  ich  alles  dem  Herrn  der  Natur  ver- 
danke. Daraufsagte  er  zu  mir:  „Du  verachtest  also  seine 
Werke,  da  du  sie  zerstören  willst?"  Laß  dich  zu  ihm 
führen  und  verliere  nicht  die  Hoffnung  auf  seine  Macht !" 


23.    Benvenuto   Cellini.   Atalante 
Bronze 
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Und  noch  viel  andres  Wundersames  sprach  er,  von  dem 
ich  mich  nicht  an  den  tausendsten  Teil  erinnere.  Ich  be- 
gann zu  erkennen,  daß  der  Engel  mir  die  Wahrheit  ge- 
sagt hatte.  Ich  blickte  in  meinem  Gefängnis  umher  und 
bemerkte  ein  Stück  morschen  Ziegels;  ich  rieb  seine  Stücke 
aneinander  und  machte  etwas  Brei  daraus,  dann  näherte 
ich  mich  auf  allen  vieren  einem  Pfosten  der  Gefängnistür 
und  arbeitete  mit  den  Zähnen  so  lange,  bis  ich  ein  paar 
Splitter  losgelöst  hatte.  Hierauf  wartete  ich  bis  zu  der 
Stunde,  wo  mir  das  Licht  ins  Gefängnis  schien,  was  von 
zwanzigundeinhalb  Uhr  bis  zu  einundzwanzigundeinhalb 
Uhr  geschah.  Nun  begann  ich,  so  gut  ich  konnte,  auf  die 
weißen  Blätter  in  dem  Bibelbuch  zu  schreiben.  Ich  schalt 
meine  Lebenskräfte,  daß  sie  nicht  mehr  in  diesem  Leben 
bleiben  wollten;  sie  antworteten  meinem  Leibe,  indem 
sie  sich  mit  ihrem  Elend  entschuldigten.  Der  Leib  aber 
machte  ihnen  Hoffnung  auf  künftiges  Glück.  So  schrieb 
ich  im  Zwiegespräch: 

„Betrübte  Lebensgeister  mein, 
So  grausam  ihr,  weil  euch  das  Leben  reut!"  — 

„Gott  will  dein  Retter  nicht  mehr  sein. 
Was  wird  aus  uns,  wenn  niemand  Hilfe  beut! 
Laß  aus  dem  Elend  wandern  uns  zur  Freud'!"  — 

„O  geht  noch  nicht,  o  bleibt  hienieden! 
Ein  größer  Glück  wird  euch  beschieden 
Und  Freude  mehr,  als  je  euch  ward."  — 

„So  wollen  wir  denn  noch  verweilen, 
Mög'  Gott  uns  seine  Huld  erteilen, 
Daß  uns  das  Schicksal  nicht  treff'  hart!" 

Nachdem  ich  mich  durch  mich  selbst  getröstet  hatte, 
gewann  ich  meine  Kraft  wieder  und  fuhr  fort,  meine  Bibel 
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290  Tröstungen  der  Religion 

zu  lesen.  Meine  Augen  hatten  sich  schon  so  an  das  Dun- 
kel gewöhnt,  daß,  während  ich  zuerst  nur  anderthalb 
Stunden  lesen  konnte,  ich  nun  drei  volle  Stunden  las. 
So  wunderbar  sah  ich  die  Kraft  Gottes  auf  die  einfältigen 
Menschen  wirken,  die  mit  solcher  Inbrunst  glaubten,  daß 
Gott  ihnen  alles,  was  sie  sich  ausdachten,  gewähren  würde. 
Auch  ich  versprach  mir  Gottes  Hilfe,  nicht  nur  wegen 
seiner  göttlichen  Barmherzigkeit,  sondern  auch  wegen 
meiner  Unschuld.  Ständig,  bald  im  Gebet,  bald  im  Ge- 
spräch, verharrte  ich  in  diesen  hohen,  auf  Gott  gerich- 
teten Gedanken,  so  daß  ich  ein  so  hohes  Ergötzen  an 
diesen  zu  Gott  gewandten  Gedanken  empfand,  daß  ich 
mich  nicht  mehr  irgendeines  Ungemachs  erinnerte,  das 
ich  je  erlitten  hatte;  ich  sang  vielmehr  den  ganzen  Tag 
Psalmen  und  viele  andre  eigene  Gedichte,  alle  an  Gott 
gerichtet.  Nur  machten  mir  meine  Nägel  große  Pein,  die 
immer  länger  wurden.  Ich  konnte  mich  nicht  anrühren, 
ohne  daß  sie  mich  verwundeten;  ich  konnte  mich  nicht 
ankleiden,  weil  sie  mir,  indem  sie  sich  innen  oder  außen 
anhakten,  große  Schmerzen  verursachten.  Auch  starben 
mir  die  Zähne  im  Munde  ab.  Das  merkte  ich  daran,  daß 
die  toten  von  den  lebenden  Zähnen  getrieben  allmählich 
die  Kinnladen  durchbohrten  und  die  Spitzen  der  Wurzeln 
durch  die  Knochen  drangen.  Wenn  ich  das  bemerkte, 
zog  ich  sie  wie  aus  einer  Scheide,  ohne  Schmerz  oder  Blut- 
verlust, heraus.  So  hatte  ich  schon  viele  verloren.  Doch 
auch  mit  diesem  neuen  Ungemach  fand  ich  mich  ab ;  bald 
sang  ich,  bald  betete  ich,  bald  schrieb  ich  mit  dem  Ziegel- 
brei. Ich  begann  auch  ein  Kapitel  zum  Lob  des  Gefäng- 
nisses und  schilderte  in  ihm  alles,  was  ich  darin  erlebt 
hatte;  an  seinem  Ort  werde  ich  dies  Kapitel  mitteilen. 
Der  gute  Burgvogt  schickte  oft  insgeheim,  um  zu 
hören,  was  ich  machte.  Am  letzten  Juli  war  ich  recht  froh 
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in  mir  und  dachte  an  das  große  Fest,  das  man  am  ersten 
August  in  Rom  zu  feiern  pflegt,  und  sprach  zu  mir:  „Alle 
früheren  Jahre  habe  ich  das  fröhliche  Fest  mit  der  ge- 
brechlichen Welt  gefeiert.  Dies  Jahr  will  ich  es  einmal 
mit  der  Gottheit  des  Herrn  zubringen.  0  wie  vielmehr 
werde  ich  mich  diesmal  dran  freuen  als  in  den  vergan- 
genen Jahren.44  Die  Leute,  die  das  hörten,  berichteten 
alles  dem  Burgvogt,  der  mit  grimmigem  Arger  sagte:  „O 
Gott,  dieser  triumphiert  und  lebt  in  solchem  Elend.  Und 
ich  bin  umgeben  von  allen  Gemächlichkeiten  und  sterbe 
nur  um  seinetwillen!  Geht  rasch  und  bringt  ihn  in  das 
tiefste  unterirdische  Loch,  wo  der  Prediger  Fojano1  ver- 
hungern mußte.  Wenn  er  sich  in  solchem  Elend  sieht, 
wird  ihm  wohl  das  Spaßen  vergehen.44  Sofort  kam  der 
Hauptmann  Sandrino  Monaldi  mit  ungefähr  zwanzig 
Dienern  des  Burgvogts  zu  meinem  Gefängnis.  Sie  fanden 
mich  knieend  und  ich  wandte  mich  nicht  nach  ihnen  um, 
betete  vielmehr  zu  einem  von  Engeln  umgebenen  Gott- 
vater und  zu  einem  auferstandenen  siegreichen  Christus, 
die  ich  mit  einem  Stückchen  Kohle,  das  ich  mit  Erde  be- 
deckt gefunden,  an  die  Wand  gezeichnet  hatte.  Nachdem 
ich  vier  Monate  rücklings  auf  dem  Bett  mit  meinem  ge- 
brochenen Bein  gelegen  und  so  oft  geträumt  hatte,  daß 
die  Engel  mich  zu  heilen  kämen,  war  ich  nun  so  gesund 
geworden,  als  wenn  ich  nie  mein  Bein  gebrochen  hätte. 
Nun  kamen  sie  zu  mir,  so  bewaffnet,  als  fürchteten  sie, 
daß  ich  ein  giftiger  Drachen  wäre.  Der  Hauptmann  sagte : 
„Du  hörst  doch,  daß  wir  viele  sind  und  mit  großem  Ge- 
räusch zu  dir  kommen,  und  du  wendest  dich  nicht  zu  uns  ?44 


1  Fojano,  eifriger  Anhänger  Savonarolas,  predigte  während  der 
Belagerung  von  Florenz  heftig  gegen  die  Medici,  wurde  nach  dem 
Verrat  der  Stadt  durch  Malatesta  Baglioni  dem  Papst  Clemens  VII. 
ausgeliefert,  der  ihn  in  diesem  Kerker  der  Engelsburg  verhungern  ließ. 
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Bei  diesen  Worten  dachte  ich  mir  gleich  das  Schlimmste, 
was  mir  begegnen  konnte,  und  da  ich  mit  Leiden  vertraut 
und  daran  gewöhnt  war,  sagte  ich  zu  ihnen:  „Zu  diesem 
Gott,  der  mich  zu  dem  des  Himmels  trägt,  habe  ich  meine 
Seele  und  meine  Betrachtungen  und  alle  meine  Lebens- 
geister gewandt.  Euch  habe  ich  zugekehrt,  was  euch  ge- 
hört. Denn  was  gut  an  mir  ist,  seid  ihr  nicht  wert,  zu 
sehen,  noch  dürft  ihr  es  berühren.  Mit  dem,  was  euer  ist, 
macht  alles,  was  ihr  könnt !" 

Als  der  Hauptmann  das  hörte,  sagte  er  voll  Angst,  da 
er  nicht  wußte,  was  ich  tun  würde,  zu  vier  seiner  mutig- 
sten Leute:  „Legt  alle  Waffen  ab!"  Als  sie  das  getan 
hatten,  fuhr  er  fort:  „Nun  werft  euch  schnell  auf  ihn  und 
packt  ihn.  Müßte  er  nicht  der  Teufel  sein,  wenn  wir,  so 
zahlreich,  vor  ihm  Furcht  haben  sollten?  Haltet  ihn  nur 
fest,  damit  er  nicht  entwischt."  So  wurde  ich  von  ihnen 
bezwungen  und  übel  behandelt.  Ich  dachte  mir  viel 
Schlimmeres,  als  was  mir  dann  geschah,  hob  die  Augen  zu 
Christus  und  sagte:  „O  du  gerechter  Gott,  du  zahltest 
doch  am  hohen  Galgen  alle  unsre  Schulden.  Warum  soll 
nun  meine  Unschuld  die  Schulden  zahlen,  die  ich  nicht 
kenne?  Doch  dein  Wille  geschehe!"  Indes  trugen  mich 
jene  mit  einer  angezündeten  Fackel  fort.  Ich  glaubte, 
sie  wollten  mich  in  die  Fallklappe  des  Sammalo1  werfen, 
so  heißt  ein  grausiger  Ort,  der  viele  lebend  verschlungen 
hat,  denn  sie  fallen  bis  in  die  Tiefe  der  Burg  in  einen 
Brunnen  hinab.  Das  geschah  mir  nicht.  Darum  meinte 
ich  sehr  wohlfeil  weggekommen  zu  sein,  als  sie  mich  in 
das  scheußliche  Loch  warfen,  wo  Fojano  Hungers  ge- 
storben war,  und  mich  dort  ließen,  ohne  mir  sonst  ein 
Leid  anzutun. 


1  Dieser  Kerker,  in  den  die  nicht  zu  sofortigem  Tod  Bestimmten 
an  Stricken  herabgelassen  wurden,  hieß  in  Wirklichkeit  SanMarocco. 
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Nachdem  sie  mich  verlassen  hatten,  begann  ich  ein 
De  Profundis  zu  singen,  ein  Miserere  und  ein  In  te  Domine 
speravi.  So  feierte  ich  diesen  ganzen  ersten  August  mit 
Gott  und  ständig  jubilierte  mein  Herz  in  Hoffnung  und 
Glauben.  Am  zweiten  Tag  zogen  sie  mich  aus  diesem 
Loch  und  brachten  mich  wieder  in  das  Gefängnis,  wo  ich 
die  Bilder  Gottes  gezeichnet  hatte.  Als  ich  sie  wiedersah, 
weinte  ich  vor  ihnen  heftig  in  süßer  Freude.  Seitdem  wollte 
der  Burgvogt  jeden  Tag  wissen,  was  ich  tat  und  sagte. 
Der  Papst,  der  von  dem  ganzen  Vorfall  gehört  hatte  und 
auch  davon,  daß  die  Arzte  schon  den  Burgvogt  aufge- 
geben hatten,  sagte:  „Bevor  mein  Burgvogt  stirbt,  soll  er 
auf  seine  Art  den  Benvenuto  sterben  lassen,  der  an  seinem 
Tod  schuld  ist,  damit  er  nicht  ungerächt  sterbe."  Als  der 
Burgvogt  aus  dem  Munde  des  Herzogs  Pier  Luigi  das  hörte, 
fragte  er  ihn :  „Also  der  Papst  schenkt  mir  Benvenuto  und 
will,  daß  ich  mich  an  ihm  räche?  Er  braucht  nun  sich  um 
nichts  mehr  zu  kümmern  und  soll  mich  nur  machen  lassen." 

Wenn  das  Herz  des  Papstes  mir  böse  gesinnt  war,  so 
war  das  des  Burgvogts  auf  den  ersten  Anschein  noch  weit 
ergrimmter  und  ärger  gegen  mich  gesonnen.  Gerade  da- 
mals kam  jenes  Unsichtbare,  das  mich  vom  Selbstmord 
abgehalten  hatte,  wieder  unsichtbar  zu  mir,  stieß  mich, 
so  daß  ich  mich  erhob,  und  sagte:  „0  weh,  mein  Ben- 
venuto, nimm  schnell  zu  Gott  deine  Zuflucht  mit  deinen 
gewohnten  Gebeten  und  schreie  laut  zu  ihm !"  Sofort  warf 
ich  mich  auf  die  Knie  und  sagte  viele  meiner  Gebete  laut 
her,  nach  allen  noch  ein:  Qui  habitat  in  ajutorium  [aju- 
torio],  und  sprach  dann  noch  eine  Weile  mit  Gott.  Auf 
einmal  sagte  dieselbe  Stimme  hell  und  klar  zu  mir:  „Ruhe 
dich  nun  und  fürchte  dich  nicht  mehr." 

Das  geschah  aber,  weil  der  Burgvogt,  der  bereits  den 
abscheulichen  Auftrag,  mich  zu  töten,  gegeben  hatte,  ihn 
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plötzlich  zurücknahm  und  sagte:  „Ist  Benvenuto  nicht 
der,  den  ich  so  verteidigt  habe,  und  der,  von  dem  ich 
ganz  gewiß  weiß,  daß  er  unschuldig  und  ihm  all  sein  Leid 
mit  Unrecht  widerfahren  ist?  0  wie  wird  Gott  mit  mir 
und  meinen  Sünden  Mitleid  haben,  wenn  ich  nicht  denen 
verzeihe,  die  mich  aufs  äußerste  beleidigt  haben?  Wie 
kann  ich  aber  einen  wackern,  unschuldigen  Menschen 
kränken,  der  mir  Dienst  und  Ehre  erwiesen  hat?  Bei  Gott, 
statt  ihn  sterben  zu  lassen,  schenke  ich  ihm  Leben  und 
Freiheit,  und  in  meinem  letzten  Willen  hinterlasse  ich, 
daß  niemand  von  ihm  die  Bezahlung  der  großen  Kosten 
verlangen  darf,  die  er  sonst  hier  zu  zahlen  hätte.44  Als 
das  der  Papst  hörte,  war  er  sehr  ergrimmt. 

Indessen  betete  ich  wie  gewöhnlich  und  schrieb  mein 
Kapitel  und  hatte  jede  Nacht  die  heitersten  und  ergötz- 
lichsten Träume,  die  man  sich  nur  vorstellen  kann,  und 
stets  meinte  ich  sichtbar  mit  dem  zusammen  zu  sein,  den 
ich  unsichtbar  gehört  hatte  und  noch  sehr  oft  hörte  und 
den  ich  um  keine  andre  Gnade  bat  (aber  um  diese  bat  ich 
innig),  als  daß  er  mich  an  einen  Ort  führte,  wo  ich  die 
Sonne  sehen  könne,  indem  ich  ihm  sagte,  wie  sehr  ich  mich 
danach  sehne,  und  daß,  wenn  ich  sie  nur  einmal  sehen 
könnte,  ich  dann  gern  sterben  würde.  Alles,  was  mir  in  der 
Gefangenschaft  lästig  gewesen  war,  war  mir  freundlich  und 
vertraut  geworden  und  nichts  beunruhigte  mich  mehr. 

Anfangs  erwarteten  die  Freunde  des  Burgvogts,  daß 
er  mich  an  die  Zinne  hängen  würde,  von  der  herab  ich 
entflohen  war,  als  sie  aber  sahen,  daß  der  Burgvogt  dann 
einen  andern,  jenem  ersten  ganz  entgegengesetzten  Ent- 
schluß gefaßt  hatte,  machten  sie,  da  sie  es  nicht  ertragen 
konnten,  mir  immer  auf  alle  Weise  angst,  damit  ich 
fürchten  sollte,  mein  Leben  zu  verlieren.  Ich  aber  hatte, 
wie  gesagt,  mich  an  alles  Leid  so  gewöhnt,  daß  ich  vor 
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nichts  mehr  Furcht  hatte  und  mich  nichts  mehr  bewegte 
als  nur  die  Sehnsucht,  die  Sonnenscheibe  zu  sehen.  So 
fuhr  ich  mit  meinen  langen  Gebeten  fort,  die  alle  voll  In- 
brunst an  Christus  gerichtet  waren,  und  sagte  immer:  „0 
du  wahrhafter  Gottessohn,  ich  bitte  dich  bei  deiner  Ge- 
burt, bei  deinem  Kreuzestod  und  deiner  ruhmreichen  Auf- 
erstehung, du  mögest  mich  wert  erachten,  die  Sonne  zu 
sehen,  wenn  nicht  anders,  wenigstens  im  Traum.  Aber 
wenn  du  mich  wert  erachtest,  sie  mit  meinen  leiblichen 
Augen  zu  sehen,  verspreche  ich  dir,  dein  heiliges  Grab  zu 
besuchen." 

Diesen  Entschluß  faßte  ich  und  diese  heißen  Gebete 
richtete  ich  an  Gott  am  zweiten  Oktober  des  Jahres  1539. 
Als  dann  am  dritten  Oktober  der  Morgen  gekommen  war, 
erwachte  ich  bei  Tagesanbruch,  ungefähr  eine  Stunde  vor 
Sonnenaufgang.  Ich  erhob  mich  von  meinem  elenden 
Lager  und  legte  ein  Stück  lumpigen  Rocks  an,  den  ich  da 
hatte,  denn  es  begann  schon  frisch  zu  werden.  So  stand 
ich  und  betete  inbrünstiger  als  ich  je  früher  getan,  und 
in  diesem  Gebet  flehte  ich  Christus  an,  mir  doch  wenig- 
stens so  viel  Gnade  zu  schenken,  daß  ich  durch  göttliche 
Eingebung  erführe,  für  welche  Sünde  ich  so  große  Buße 
tue.  Da  Seine  Majestät  mich  nicht  des  Anblicks  der  Sonne, 
wenn  auch  nur  im  Traum,  habe  würdig  halten  wollen, 
bäte  ich  ihn  bei  all  seiner  Kraft  und  Herrlichkeit,  mich 
doch  wert  zu  halten,  zu  erfahren,  welches  der  Grund  für 
meine  Buße  wäre.  Als  ich  das  gesagt  hatte,  wurde  ich 
von  dem  Unsichtbaren  wie  von  einem  Winde  erfaßt  und 
fortgetragen  und  in  ein  Zimmer  geführt,  wo  mein  Un- 
sichtbarer nun  sichtbar  sich  mir  in  menschlicher  Gestalt 
zeigte,  und  zwar  als  ein  Jüngling  mit  erstem  Bart,  mit 
herrlichem  Gesicht,  schön,  aber  ernst,  nicht  wollüstig. 
Er  zeigte  im  Zimmer  umher  und  sagte:  ,,A11  die  vielen 
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Menschen,  die  du  siehst,  sind  alle,  die  bis  jetzt  geboren  und 
dann  gestorben  sind.'4  Als  ich  ihn  fragte,  warum  er  mich 
hergeführt,  erwiderte  er:  „Komm  nur  weiter  mit  mir  und 
du  wirst  es  bald  sehen."  Ich  hatte  einen  Dolch  in  der 
Hand  und  ein  Panzerhemd  an.  So  führte  er  mich  durch 
das  große  Zimmer  und  zeigte  mir,  wie  sie  zu  unendlichen 
Tausenden  auf  und  ab  wallten.  Er  führte  mich  weiter 
und  ging  mir  voran  durch  ein  kleines  Pförtchen  zu  einem 
Ort,  der  einer  engen  Straße  glich.  Als  er  mich  hinter  sich 
her  auf  diese  Straße  zog,  fand  ich  mich  beim  Verlassen 
des  Zimmers  waffenlos,  hatte  nur  ein  weißes  Hemd  an, 
war  barhaupt  und  ging  zur  Rechten  meines  Gefährten. 
Als  ich  mich  so  sah,  wunderte  ich  mich,  denn  ich  kannte 
die  Straße  nicht. 

Ich  hob  die  Augen  und  sah,  daß  der  Schein  der  Sonne 
auf  die  Wand  einer  Mauer,  die  der  Vorderseite  eines 
Hauses  glich,  über  meinem  Haupt  fiel.  Nun  sagte  ich: 
.,,0  mein  Freund,  was  muß  ich  tun,  daß  ich  mich  so  weit 
erheben  kann,  um  die  Sonnenscheibe  selbst  zu  sehen?64 
Er  zeigte  mir  einige  Stufen,  die  zu  meiner  Rechten  waren, 
und  erwiderte:  „Gehe  du  dort  allein  hinauf!44  Ich  ent- 
fernte mich  ein  wenig  von  ihm  und  stieg,  die  Absätze  nach 
hinten,  über  jene  Stufen  und  begann  allmählich  die  Nähe 
der  Sonne  zu  spüren.  Ich  beeilte  mich,  sie  hinaufzusteigen, 
und  ging  so  lange  auf  diese  Art  aufwärts,  bis  ich  die  ganze 
Sonnenscheibe  sah.  Die  Gewalt  ihrer  Strahlen  zwang  mich, 
wie  gewöhnlich,  die  Augen  zu  schließen.  Als  ich  meinen 
Irrtum  entdeckte,  öffnete  ich  die  Augen  und  sah  die 
Sonne  fest  an  und  sagte:  „0  meine  Sonne,  nach  der  ich 
mich  so  gesehnt  habe,  ich  will  nichts  mehr  andres  sehen, 
wenn  mich  deine  Strahlen  auch  blind  machen.44  So  ver- 
harrte ich,  die  Augen  fest  auf  sie  gerichtet.  Als  ich  ein 
Weilchen  so  geblieben,  sah  ich  in  einem  Nu  die  ganze 
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Gewalt  der  mächtigen  Strahlen  sich  auf  die  linke  Seite 
der  Sonne  werfen.  Die  Sonne  blieb  ganz  rein  ohne  ihre 
Strahlen.  Das  sah  ich  mit  dem  größten  Vergnügen  und  es 
dünkte  mich  wunderbar,  daß  die  Strahlen  sich  auf  diese 
Weise  weggewendet  hätten.  Da  erkannte  ich,  welch  eine 
göttliche  Gnade  mir  an  diesem  Morgen  von  Gott  gezeigt 
worden  war  und  rief  laut :  „0  wie  wunderbar  ist  deine  Macht, 
o  wie  herrlich  deine  Kraft!  Wieviel  größere  Gnade  er- 
weist du  mir  als  ich  je  erwartet  habe !"  Mir  erschien  diese 
Sonne  ohne  ihre  Strahlen  nicht  mehr  noch  weniger  als  ein 
Bad  von  reinstem  geschmolzenen  Gold. 

Während  ich  diese  Herrlichkeit  betrachtete,  sah  ich 
die  Mitte  der  Sonne  sich  blähen  und  diese  Blähung  wach- 
sen, und  in  einem  Nu  bildete  sich  ein  Christus  am  Kreuz 
aus  demselben  Stoff  wie  die  Sonne  war.  Er  war  so  an- 
mutsvoll schön  und  hatte  einen  so  gütigen  Ausdruck,  daß 
der  menschliche  Geist  ihn  nicht  zu  einem  Tausendstel  so 
hätte  ersinnen  können.  Während  ich  das  betrachtete,  rief 
ich  laut:  „Wunder!  Wunder!  O  Gott,  o  gnädiger,  un- 
endlich gütiger  Gott,  welches  Anblicks  würdigst  du  mich 
heute  morgen  !*'  Während  ich  schaute  und  das  sagte,  be- 
wegte sich  Christus  nach  der  Stelle,  wohin  die  Strahlen 
gegangen  waren,  und  die  Mitte  der  Sonne  blähte  sich  aber- 
mals wie  früher.  Die  Blähung  wuchs  und  verwandelte  sich 
plötzlich  in  eine  wunderschöne  Madonna,  die,  den  Sohn 
im  Arm,  in  lieblichster  Haltung  wie  lächelnd  hoch  oben 
saß,  und  zu  ihren  Seiten  standen  zwei  so  herrliche  Engel, 
wie  die  Einbildungskraft  sie  sich  nicht  vorstellen  kann. 
Auch  sah  ich  in  der  Sonne  auf  der  rechten  Seite  eine  wie 
ein  Priester  gekleidete  Gestalt ;  sie  wandte  mir  den  Rücken 
und  hielt  das  Gesicht  nach  der  Madonna  und  Christus 
gerichtet.  All  das  sah  ich  wirklich,  klar  und  lebendig  und 
dankte  ständig  Gottes  Glorie  mit  lautester  Stimme. 
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Als  ich  dies  Wunderbare  wenig  mehr  als  den  achten 
Teil  einer  Stunde  vor  Augen  gehabt  hatte,  entschwand  es 
mir,  und  ich  wurde  auf  mein  Lager  zurückgetragen.  Da 
rief  ich  gleich  laut  und  sagte  mit  erhobener  Stimme:  „Die 
Kraft  Gottes  hat  mich  gewürdigt,  mir  seine  ganze  Herr- 
lichkeit zu  zeigen,  wie  sie  vielleicht  nie  ein  andres  sterb- 
liches Auge  erblickt  hat.  Daraus  erkenne  ich  nun,  daß  ich 
frei  und  glücklich  und  in  Gottes  Gnade  bin.  Ihr  Halunken 
aber  werdet  Halunken  bleiben  und  unglücklich  und  in 
Gottes  Ungnade  sein.  Wisset,  nun  bin  ich  ganz  sicher, 
daß  ihr  am  Tag  Allerheiligen,  der  der  Tag  ist,  an  dem  ich 
gerade  im  Jahre  1500  am  ersten  November  in  der  Nacht 
um  vier  Uhr  zur  Welt  kam,  gezwungen  sein  werdet,  mich 
aus  meinem  finstern  Kerker  zu  ziehen.  Weniger  werdet 
ihr  nicht  tun  können,  denn  ich  habe  es  mit  meinen  eigenen 
Augen  und  am  Thron  Gottes  gesehen.  Der  Priester,  der  zu 
Gott  gewandt  war  und  mir  den  Rückenzeigte,  war  der  heilige 
Petrus,  der  mein  Anwalt  war,  da  er  sich  schämte,  daß  in 
seinem  Haus  den  Christen  so  häßliches  Unrecht  getan  wird. 
Sagt  es  nur,  wenn  ihr  es  wollt,  denn  niemand  hat  Macht,  mir 
noch  fürderhin  Übles  zuzufügen.  Sagt  dem  Herrn,  der  mich 
hier  gefangenhält,  er  solle  mir  Wachs  oder  Papier  geben 
lassen,  damit  ich  die  Herrlichkeit  Gottes,  wie  sie  sich  mir  ge- 
zeigt hat,  nachbilden  kann,  dann  werde  ich  ihm  ganz  gewiß 
klar  machen,  was  ihm  vielleicht  noch  zweifelhaft  ist." 

Der  Burgvogt  war,  obwohl  die  Ärzte  nicht  die  min- 
deste Hoffnung  auf  seine  Genesung  gehabt  hatten,  doch 
wieder  klaren  Geistes  geworden  und  die  Grillen  seiner 
Narrheit,  die  ihn  jedes  Jahr  zu  peinigen  pflegten,  hatten 
ihn  verlassen.  Da  er  nur  noch  um  seine  Seele  besorgt  war, 
peinigte  ihn  sein  Gewissen,  und  er  meinte,  mir  wäre  ein 
sehr  großes  Unrecht  geschehen  und  geschähe  so  noch 
weiter.    Er  ließ  dem  Papst  berichten,  was  Erstaunliches 
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ich  sage,  und  der  Papst  als  einer,  der  weder  an  Gott  noch 
an  sonst  wen  glaubte,  ließ  ihm  sagen,  ich  wäre  verrückt 
und  er  solle  nur  mehr  für  seine  eigene  Gesundheit  sorgen. 
Als  der  Burgvogt  diese  Antwort  vernahm,  ließ  er  mir 
sagen,  ich  solle  getrost  sein,  und  schickte  mir  Schreib- 
zeug und  Wachs  und  einige  Bossierstäbchen  zur  Bear- 
beitung des  Wachses  mit  vielen  freundlichen  Worten,  die 
mir  einer  seiner  Diener,  der  mich  gern  hatte,  wiedergab. 
Dieser  war  ganz  das  Gegenteil  von  den  andern  sieben 
Schurken,  die  mich  hätten  tot  sehen  mögen.  Ich  nahm 
das  Papier  und  das  Wachs  und  begann  zu  arbeiten,  und 
während  ich  arbeitete,  schrieb  ich  das  folgende  an  den 
Burgvogt  gerichtete  Sonett: 

Um  vor  die  Seele  dir,  mein  Herr,  zu  bringen, 
Welch  Wunder  diese  Tage  Gott  mir  schickte, 
Welch  herrliches  Gesicht  mich  hoch  entzückte, 
Wünscht'  ich  die  Kraft,  ein  himmlisch  Lied  zu  singen. 

0  möchte  nur  zum  Heiligen  Vater  dringen, 
Wie  mich  die  Macht  der  Gottheit  selbst  beglückte, 
Aus  meiner  dumpfen  Wohnung  mich  entrückte! 
Er  würde  meine  große  Not  bezwingen. 

Die  Tore  sprängen  auf,  ich  könnte  gehen, 
Und  Haß  und  Wut  entflöhn,  die  grimmig  wilden, 
Sie  könnten  künftig  meinen  Weg  nicht  hindern. 

Ach,  laß  mich  nur  das  Licht  des  Tages  sehen, 
Mit  meiner  Hand  die  Wunder  nachzubilden! 
Schon  würden  meine  Schmerzen  sich  vermindern1. 

Als  am  andern  Tag  jener  Diener  des  Burgvogts,  der 
mir  wohlgesinnt  war,  mein  Essen  brachte,  gab  ich  ihm  das 

1  Diese  Verse  sind  Goethes  Übersetzung  entnommen. 
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Sonett,  das  er,  unbemerkt  von  den  andern  schlimmen  Die- 
nern, die  mir  übelwollten,  dem  Burgvogt  gab.  Der  hätte 
mich  gern  gehen  lassen,  da  er  glaubte,  das  mir  angetane 
Unrecht  sei  die  Hauptursache  seines  Todes.  Er  nahm  das 
Sonett,  las  es  mehr  als  einmal  und  erklärte:  „Das  sind 
nicht  die  Worte  und  Gedanken  eines  Narren,  sondern  eines 
guten  und  redlichen  Menschen."  Sofort  befahl  er  seinem 
Sekretär,  es  dem  Papst  zu  bringen  und  ihm  in  die  eigene 
Hand  zu  geben  und  ihn  zu  bitten,  mich  gehen  zu  lassen. 
Während  der  Sekretär  das  Sonett  dem  Papst  brachte, 
schickte  mir  der  Burgvogt  Licht  für  den  Tag  und  die  Nacht 
samt  allen  Bequemlichkeiten,  die  man  an  solchem  Ort  nur 
wünschen  konnte.  Da  begann  sich  das  Ungemach  meines 
Lebens,  das  schon  sehr  groß  geworden  war,  zu  mindern. 
Der  Papst  las  das  Sonett  mehrmals  und  ließ  dann  dem 
Burgvogt  sagen,  daß  er  bald  etwas  ihm  Willkommenes 
tun  würde.  Und  der  Papst  hätte  mich  gewiß  gern  gehen 
lassen,  aber  der  Herr  Pier  Luigi,  sein  Sohn,  hielt  mich, 
selbst  gegen  den  Willen  des  Papstes,  fest. 

Der  Tod  des  Burgvogts  aber  kam  näher,  während  ich 
das  erstaunliche  Wunder  gezeichnet  und  gebildet  hatte.  Am 
Morgen  von  Allerheiligen  ließ  er  mir  durch  seinen  Neffen 
Pietro  Ugolini  einige  Edelsteine  zeigen.  Als  ich  sie  sah, 
sagte  ich  gleich :  „Das  ist  das  Wahrzeichen  meiner  Befrei- 
ung.44 Da  sagte  der  Jüngling,  der  sehr  wortkarg  war :  „Daran 
denke  du  nur  nie,  Benvenuto.44  Ich  erwiderte  ihm :  „Nimm 
nur  deine  Steine  weg,  denn  ich  bin  hier  in  dieser  dunkeln 
Höhle  ohne  Licht  und  kann  die  Güte  der  Steine  nicht  un- 
terscheiden. Was  aber  mein  Verlassen  des  Gefängnisses 
anlangt,  so  sage  ich,  daß  dieser  Tag  nicht  ganz  vergehen 
wird,  ohne  daß  ihr  kommt,  mich  hier  herauszunehmen. 
Das  wird  und  muß  geschehen,  und  ihr  werdet  nicht 
weniger  tun  können.44  Er  ging  davon  und  ließ  mich  wieder 
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verschließen.  Als  aber  mehr  als  zwei  Stunden  nach  der  Uhr 
vergangen  waren,  kam  er  wieder  zu  mir,  ohne  Bewaffnete, 
mit  zwei  Knaben,  die  mich  stützen  sollten,  und  führte 
mich  in  die  geräumigen  Zimmer,  die  ich  vorher  gehabt 
hatte,  im  Jahre  1538,  und  gab  mir  alle  Bequemlichkeiten, 
die  ich  verlangte. 

Wenige  Tage  danach  schied  der  Burgvogt,  der  meinte, 
ich  wäre  aus  dem  Gefängnis  und  frei,  bezwungen  von 
seinem  großen  Leiden,  aus  dem  irdischen  Leben,  und  an 
seine  Stelle  trat  sein  Bruder  Herr  Antonio  Ugolini,  der 
dem  verstorbenen  Burgvogt  eingeredet  hatte,  er  habe 
mich  gehen  lassen.  Dieser  Herr  Antonio  hatte,  wie  ich 
gehört  habe,  Auftrag  vom  Papst,  mich  in  dem  geräumigen 
Gefängnis  zu  halten,  bis  er  ihm  sagen  würde,  was  mit  mir 
zu  geschehen  habe. 

Der  vorher  erwähnte  Herr  Durante  aus  Brescia  hatte 
mit  dem  Soldaten,  der  ehemals  Apotheker  in  Prato  ge- 
wesen war,  verabredet,  er  solle  mir  in  meinen  Speisen 
einen  Saft  beibringen,  der  tödlich  wäre,  aber  nicht  sofort 
wirke,  etwa  erst  in  vier  oder  fünf  Monaten.  Nun  dachten 
sie  sich  aus,  mir  unter  die  Speisen  einen  gestoßenen  Dia- 
manten zu  mischen.  Der  hat  an  sich  gar  kein  Gift,  aber 
wegen  seiner  unglaublichen  Härte  behält  er  die  schönsten 
Spitzen  und  ist  nicht  wie  die  andern  Steine,  die,  zerstoßen, 
selbst  in  ihren  feinsten  Spitzen  rund  bleiben.  Nur  der 
Diamant  behält  seine  Spitzen,  die,  wenn  sie  mit  den 
Speisen  in  den  Magen  kommen,  bei  der  Bewegung,  die  die 
Speisen  beim  Verdauen  machen,  sich  an  die  Knorpel  des 
Magens  und  der  Gedärme  hängen  und  wenn  neue  Speisen 
nachdrängen,  allmählich  in  nicht  langer  Zeit  sich  durch- 
bohren, so  daß  man  dadurch  stirbt;  während  alle  andern 
Arten  von  Stein  oder  Glas,  mit  der  Speise  gemengt,  keine 
Kraft  haben,  sich  anzuhängen,  und  mit  der  Speise  wieder 
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abgehen.  Darum  gab  dieser  Herr  Durante  einen  Dia- 
manten von  geringem  Wert  einer  der  Wachen.  Man  sagte, 
daß  ein  Goldschmied  Lione  aus  Arezzo,  ein  großer  Feind 
von  mir,  den  Auftrag  erhalten  hätte.  Dieser  Lione  erhielt 
also  den  Diamanten  zum  Zerstoßen;  da  er  aber  sehr  arm 
war  und  der  Diamant  manche  zehn  Scudi  wert  sein 
mochte,  behielt  er  ihn  für  sich,  gab  aber  der  Wache  zu 
verstehen,  daß  das  Pulver,  das  er  ihr  reiche,  der  zerstoßene 
Diamant  sei,  der  mir  gegeben  werden  sollte. 

An  jenem  Morgen,  an  dem  ich  ihn  erhielt,  gaben  sie 
mir  ihn  in  alle  Speisen.  Es  war  ein  Freitag.  Ich  erhielt 
ihn  im  Salat,  in  den  Saucen  und  in  der  Suppe.  Ich  begann 
herzhaft  zu  essen,  denn  am  Abend  hatte  ich  gefastet. 
Dieser  Tag  war  ein  Festtag.  Ich  fühlte  wohl  die  Speisen 
unter  meinen  Zähnen  knirschen,  aber  ich  dachte  nicht  an 
solche  Schurkereien.  Als  ich  gegessen  hatte,  blieb  noch 
ein  wenig  Salat  in  der  Schüssel,  und  ich  bemerkte  einige 
feine  Splitter,  die  zurückgeblieben  waren.  Ich  nahm  sie 
gleich  und  ging  an  das  Licht  des  Fensters,  das  voll  einfiel. 
Als  ich  sie  betrachtete,  erinnerte  ich  mich,  daß  die  Speisen 
mehr  als  sonst  an  diesem  Morgen  geknirscht  hatten.  Ich 
besah  sie  mir  nochmals  gut  und  glaubte,  soweit  meine 
Augen  urteilen  konnten,  ganz  fest,  daß  es  ein  zerstoßener 
Diamant  war.  Sofort  fügte  ich  mich  entschlossen  in  die 
Notwendigkeit  des  Todes,  und  so  das  Herz  damit  voll, 
überließ  ich  mich  fromm  den  heiligen  Gebeten.  Eine 
ganze  Stunde  betete  ich  heiß  zu  Gott  und  dankte  ihm  für 
solchen  freundlichen  Tod.  Da  es  mir  meine  Sterne  so  be- 
stimmt hatten,  meinte  ich  damit  einen  guten  Kauf  ge- 
macht zu  haben,  daß  ich  so  leicht  aus  dem  Leben  schied. 
Ich  war  zufrieden  und  segnete  die  Welt  und  die  Zeit,  die 
ich  in  ihr  gelebt  hatte.  Dann  wandte  ich  mich  zu  dem 
bessern  Reich,  das  ich  mit  der  Gnade  Gottes  ganz  sicher 
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erworben  zu  haben  glaubte,  und  während  ich  in  diesen 
Gedanken  verharrte,  hielt  ich  einige  feine  Körnchen  des  ver- 
meintlichen Diamanten,  den  ich  aber  ganz  sicher  für  einen 
echten  hielt,  in  der  Hand.  Da  nun  aber  die  Hoffnung  nie 
stirbt,  meinte  ich  auch  ein  wenig  von  eitler  Hoffnung  um- 
schmeichelt zu  sein;  darum  nahm  ich  ein  kleines  Messer 
und  einige  Körnchen  und  legte  sie  auf  einen  Eisenstab  des 
Gefängnisses.  Dann  drückte  ich  die  flache  Klinge  stark 
darauf  und  fühlte  die  Steinchen  zergehen.  Als  ich  genau 
hinblickte,  sah  ich,  daß  es  wirklich  so  war.  Sofort  gürtete 
ich  mich  mit  neuer  Hoffnung  und  sagte:  „Das  ist  nicht 
ein  Diamant  von  meinem  Feind  Herrn  Durante,  sondern 
ein  schwacher  schlechter  Stein,  der  mir  kein  Übel  tun 
kann."  Und  wie  ich  mich  vorher  entschlossen  hatte,  ruhig 
zu  sein  und  im  Frieden  zu  sterben,  machte  ich  nun  neue 
Pläne,  aber  zuerst  dankte  ich  Gott  und  segnete  die  Ar- 
mut, denn  wenn  sie  oft  den  Tod  von  Menschen  verursacht 
hat,  war  sie  diesmal  die  Rettung  meines  Lebens  gewesen. 
Denn  Herr  Durante,  mein  Feind,  oder  wer  es  sonst  ge- 
wesen war,  hatte  einen  Diamanten  dem  Lione  gegeben, 
daß  er  ihn  zerstoße,  und  der  war  mehr  als  hundert  Scudi 
wert;  Lione  aber  nahm  ihn  aus  Armut  für  sich  und  zer- 
stieß für  mich  einen  geringen  Beryll  im  Wert  von  zwei 
Karlinen,  indem  er  vielleicht  dachte,  daß  er,  da  auch  er 
ein  Stein,  die  gleiche  Wirkung  wie  der  Diamant  tun  würde. 
Damals  befand  sich  auch  der  Bischof  von  Pavia,  Mon- 
signore  de'  Rossi  aus  Parma,  Bruder  des  Grafen  von  San- 
secondo,  als  Gefangener  in  der  Burg  wegen  einiger  Händel, 
die  er  vordem  in  Pavia  angestiftet  hatte.  Da  ich  mit  ihm 
sehr  befreundet  war,  bog  ich  mich  aus  dem  Loch  meines 
Gefängnisses  heraus,  rief  ihn  laut  und  sagte  ihm,  daß  die 
Schurken,  um  mich  zu  töten,  mir  einen  zerstoßenen  Dia- 
manten gegeben  hätten.    Ich  Heß  ihm  auch  durch  seinen 


304  Bessere  Verpflegung 

Diener  etwas  von  dem  übriggebliebenen  Pulver  zeigen, 
aber  ich  sagte  ihm  nicht,  daß  ich  erkannt  hatte,  daß  es 
kein  Diamant  war,  sondern  nur,  daß  sie  ganz  gewiß  mich 
hatten  vergiften  wollen,  seit  der  wackere  Burgvogt  ge- 
storben war.  Ich  bat  ihn  auch,  mir  für  den  kurzen  Rest 
meines  Lebens  eins  von  seinen  Broten  täglich  zu  geben, 
da  ich  nie  mehr  etwas  von  dem,  was  von  ihnen  komme, 
essen  wolle.  Er  versprach  mir  auch,  von  seinen  Speisen 
zu  schicken. 

Herr  Antonio,  der  gewiß  von  der  Sache  nichts  wußte, 
schlug  sehr  großen  Lärm  und  wollte  den  zerstoßenen  Stein 
sehen,  da  auch  er  glaubte,  es  wäre  ein  Diamant.  Weil  er 
aber  meinte,  der  Anschlag  ginge  vom  Papst  aus,  ging  er 
leicht  darüber  weg,  nachdem  er  die  Sache  untersucht 
hatte.  Ich  aß  nun  von  den  Speisen,  die  mir  der  Bischof 
schickte,  und  schrieb  ständig  an  meinem  Kapitel  über  die 
Gefangenschaft,  indem  ich  täglich  Punkt  für  Punkt  alle 
neuen  Begebenheiten,  die  sich  zutrugen,  hinzusetzte. 
Auch  Herr  Antonio  schickte  mir  zu  essen  durch  den  schon 
erwähnten  Apotheker  Giovanni,  der  aus  Prato  stammte 
und  nun  hier  Soldat  war.  Dieser,  der  mein  größter  Feind 
war,  war  es  auch  gewesen,  der  mir  den  zerstoßenen  Dia- 
manten gebracht  hatte,  und  ich  sagte  ihm,  daß  ich  nichts 
von  dem,  was  er  mir  bringe,  essen  wolle,  wenn  er  es  mir 
nicht  vorkoste,  worauf  er  mir  erwiderte,  daß  nur  die 
Päpste  Vorkoster  hätten.  Ich  entgegnete  ihm,  daß,  wenn 
die  Edelleute  dem  Papst  vorkosten  müßten,  auch  er, 
Soldat,  Apothekerknecht  und  Bauer  aus  Prato,  einem 
Florentiner  meinesgleichen  vorkosten  müsse.  Da  schimpfte 
er  und  ich  schimpfte  wieder. 

Herr  Antonio,  der  sich  ein  wenig  schämte  und  auch 
plante,  mich  die  Kosten,  die  mir  der  arme  verstorbene 
Burgvogt  geschenkt  hatte,  zahlen  zu  lassen,  fand  einen 
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andern  unter  seinen  Dienern,  der  mir  Freund  war,  und 
schickte  durch  ihn  mein  Essen.  Dieser  Diener  kostete  mir 
fröhlich  ohne  Widerrede  die  Speisen  vor  und  erzählte  mir 
auch,  daß  der  Papst  täglich  von  Herrn  von  Morluc  hart- 
näckig angegangen  werde,  der  mich  ständig  seitens  des 
Königs  forderte,  und  daß  der  Papst  wenig  Laune  hatte, 
mich  herauszugeben;  daß  auch  der  Kardinal  Farnese,  einst 
mein  hoher  Schützer  und  Freund,  gesagt  haben  sollte,  ich 
möchte  nicht  darauf  rechnen,  binnen  kurzem  aus  meinem 
Gefängnis  zu  kommen,  worauf  ich  erwiderte,  ich  würde 
allen  zum  Trotz  herauskommen.  Der  wackere  Jüngling 
bat  mich,  still  zu  sein  und  mich  nicht  so  vernehmen  zu 
lassen,  denn  es  würde  mir  sehr  schaden.  Ich  möge  doch 
bei  meinem  Gottvertrauen  auf  Gottes  Gnade  warten  und 
mich  ruhig  verhalten.  Da  sagte  ich  ihm :  „Die  Kraft  Gottes 
fürchtet  nicht  die  Bosheit  der   Ungerechtigkeit." 

XXVI 

Seitdem  waren  einige  Tage  vergangen  und  in  Rom 
erschien  der  Kardinal  von  Ferrara.  Als  er  dem  Papst  seine 
Aufwartung  machte,  behielt  ihn  der  so  lange  bei  sich,  bis 
die  Stunde  der  Abendmahlzeit  kam.  Da  der  Papst  ein 
sehr  kluger  Mann  war,  wollte  er  in  aller  Gemächlichkeit 
mit  dem  Kardinal  von  den  Franzosengeschichten  reden; 
er  wußte,  daß  man  beim  Speisen  von  Dingen  spricht,  von 
denen  man  sonst  nicht  redet.  Der  Kardinal  erzählte,  daß 
der  große  König  Franz,  dessen  Geschmack  er  gut  kannte, 
in  jeder  Hinsicht  außerordentlich  freigebig  wäre,  und  das 
gefiel  dem  Papst  über  alle  Maßen.  Er  wurde  äußerst  ver- 
gnügt zum  Teil  deswegen,  zum  Teil  auch,  weil  er  einmal 
in  der  Woche  zu  schlemmen  pflegte,  worauf  er  sich  dann 
erbrach.  Als  der  Kardinal  den  Papst  so  gut  gelaunt  und  in 
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der  Stimmung  sah,  ihm  eine  Gnade  zu  gewähren,  bat  er 
ihn  seitens  des  Königs  sehr  dringend  um  mich,  indem  er 
ihm  erklärte,  daß  der  König  großes  Verlangen  nach  mir 
trüge.  Darauf  erwiderte  der  Papst,  der  fühlte,  daß  er  sich 
bald  erbrechen  würde,  und  bei  dem  der  übermäßig  ge- 
nossene Wein  seine  Schuldigkeit  getan  hatte,  dem  Kardinal 
mit  lautem  Lachen:  „Gleich  sollt  Ihr  ihn  mit  nach  Hause 
nehmen."  Er  gab  den  ausdrücklichen  Befehl  und  stand 
vom  Tisch  auf;  der  Kardinal  schickte  sofort  nach  mir,  ehe 
Herr  Pier  Luigi  davon  erfuhr,  da  der  mich  auf  keinen  Fall 
aus  dem  Gefängnis  gelassen  hätte.  Der  Bote  des  Papstes 
kam  mit  zwei  vornehmen  Edelleuten  des  Kardinals  von 
Ferrara,  sie  zogen  mich  um  die  vierte  Stunde  der  Nacht 
aus  meinem  Kerker  und  führten  mich  vor  den  Kardinal, 
der  mich  aufs  freundlichste  empfing.  Ich  wurde  bei  ihm 
gut  einquartiert  und  bekam,  was  mein  Herz  verlangte. 
Herr  Antonio,  der  Bruder  des  Burgvogts  und  sein  Nach- 
folger, verlangte,  daß  ich  ihm  alle  Kosten  zahlen  solle  samt 
den  Trinkgeldern,  die  man  dem  Bargello  und  ähnlichen 
Leuten  zu  geben  pflegt,  und  wollte  nichts  von  dem  halten, 
was  der  verstorbene  Burgvogt  in  bezug  auf  mich  hinter- 
lassen hatte.  Das  kostete  mich  viele  Zehnscudistücke. 
Der  Kardinal  aber  sagte  mir,  ich  solle  mich  nur  gut  in 
acht  nehmen,  wenn  mir  mein  Leben  lieb  sei,  und  wenn  er 
mich  nicht  noch  am  Abend  aus  meinem  Gefängnis  geholt 
hätte,  wäre  ich  nie  aus  ihm  herausgekommen;  denn  er 
hätte  schon  gehört,  daß  es  dem  Papst  sehr  leid  täte,  mich 
freigelassen  zu  haben. 

Nun  muß  ich  einen  Schritt  zurück  tun,  da  in  meinem 
Kapitel  alles,  wovon  ich  spreche,  erwähnt  wird.  Als  ich 
einige  Tage  in  der  Kammer  des  Kardinals  [Cornaro]  und 
dann  in  dem  geheimen  Garten  des  Papstes  weilte,  suchte 
mich   unter  andern   meiner  Freunde  ein   Kassierer  des 
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Herrn  Bindo  Altoviti  auf,  namens  Bernardo  Galluzzi,  dem 
ich  mehrere  hundert  Scudi  anvertraut  hatte ;  dieser  Jüng- 
ling also  besuchte  mich  im  geheimen  Garten  des  Papstes 
und  wollte  mir  alles  wiedergeben.  Ich  aber  erklärte  ihm, 
daß  ich  mein  Eigentum  nicht  bei  einem  teureren  Freunde 
noch  an  sichererer  Stelle  niederlegen  könnte.  Mein  Freund 
aber  sträubte  sich  und  wollte  es  nicht  behalten,  so  daß  ich 
ihn  fast  mit  Gewalt  nötigen  mußte,  es  für  mich  aufzu- 
bewahren. Als  ich  nun  endlich  die  Burg  verlassen  konnte, 
fand  ich,  daß  der  arme  junge  Bernardo  Galluzzi  zugrunde 
gerichtet  war,  und  so  verlor  ich  mein  Geld. 

Ich  hatte  auch,  als  ich  im  Gefängnis  war,  einen 
schrecklichen  Traum.  Es  war  mir,  als  würden  mir 
mit  einer  Feder  Worte  von  größter  Wichtigkeit  auf  die 
Stirn  geschrieben,  und  der,  der  es  mir  tat,  wiederholte 
mir  wohl  dreimal,  ich  solle  schweigen  und  nicht  davon 
zu  andern  reden.  Als  ich  erwachte,  fühlte  ich  meine 
Stirn  befleckt.  Sehr  viele  solche  Dinge  erwähne  ich  in 
meinem  Kapitel  über  das  Gefängnis.  Auch  wurde  mir, 
ohne  daß  ich  wußte,  wer  es  mir  sagte,  alles  gesagt,  was 
dann  Herrn  Pier  Luigi  begegnete,  so  klar  und  genau,  daß 
ich  bei  mir  dachte,  nur  ein  Engel  vom  Himmel  habe  es 
mir  gesagt. 

Ich  will  auch  nicht  etwas  übergehen,  das  Größte,  was 
nur  einem  Menschen  begegnet  ist,  ein  Zeichen,  daß  mich 
Gottes  Allmacht  selbst  losgesprochen  und  mich  für  würdig 
erkannt  hat,  mir  seine  Geheimnisse  zu  offenbaren.  Denn 
seit  ich  das  sah,  blieb  mir  ein  Schein,  etwas  ganz  Wunder- 
bares, um  mein  Haupt,  den  jeder  sah,  dem  ich  ihn  habe 
zeigen  wollen;  es  waren  aber  nur  sehr  wenige.  Diesen 
Schein  sieht  man  über  meinem  Schatten  morgens  von 
Sonnenaufgang  an  zwei  Stunden  lang.  Am  besten  sieht 
man  ihn,  wenn  auf  dem  Grase  ein   leichter  Tau  liegt; 
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man  sieht  ihn  auch  abends  beim  Sonnenuntergang.  Ich 
bemerkte  ihn  in  Frankreich,  in  Paris,  weil  die  Luft  in  jener 
Gegend  viel  reiner  von  Nebeln  ist;  darum  sah  man  ihn 
dort  sehr  viel  besser  als  in  Italien,  wo  die  Nebel  viel  häu- 
figer sind.  Trotzdem  sehe  ich  ihn  überall  und  kann  ihn 
auch  andern  zeigen,  aber  nicht  so  gut  wie  dort. 

Ich  will  nun  mein  Kapitel  hersetzen,  das  ich  im  Ge- 
fängnis und  zum  Lobe  des  Gefängnisses  schrieb.  Dann 
werde  ich  wieder  das  Gute  und  das  Böse  verfolgen,  das 
mir  von  Zeit  zu  Zeit  zustieß,  und  das,  was  mir  noch  in 
meinem  Leben  zustoßen  wird.  Dies  Kapitel1  richtete  ich 
an  Luca  Martini  und  nannte  ihn  darin  auch,  wie  man 
hören  wird. 

Chi  vuol  saper,  quant'  e  il  valor  de  Dio, 

E  quant'  un  huomo  a  quel  ben  si  assomiglia, 

Convien  che  stie  'n  prigione,  al  parer  mio. 
Sie  carco  di  pensieri  e  di  famiglia 

Et  qualche  doglia  per  la  sua  persona 

E  lunge  esser  venuto  mille  miglia. 
Hör  se  tu  vuoi  poter  far  cosa  buona, 

Sie  preso  attorto;  e  poi  istarvi  assai 

Et  non  havere  aiuoto  da  persona. 
Anchor  ti  rubin  quel  po'  che  tu  hai: 

Pericol  della  vita;  e  bistrattato, 

Senza  speranza  di  salute  mai. 


1  Auch  Goethe  hat  das  Kapitel  nicht  übersetzt.  „Ein  langes  so- 
genanntes Capitolo  in  Terzinen  zum  Lobe  des  Kerkers  .  .  .  verdient 
im  Original  gelesen  zu  werden,  ob  es  gleich  die  auf  eine  Übersetzung 
zu  verwendende  Mühe  nicht  zu  lohnen  schien.  Es  enthält  die  Um- 
stände seiner  Gefangenschaft,  welche  dem  Leser  schon  bekannt  ge- 
worden sind,  auf  eine  bizarre  Weise  dargestellt,  ohne  daß  dadurch 
eine  neue  Ansicht  des  Charakters  oder  der  Begebenheiten  entstehen 
kann  .  .  ."    Das  trifft  vollkommen  zu. 
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E  sforzinti  gittare  al  disperato, 

Rompere  il  carcer,  saltare  il  Castello: 

Poi  sie  rimesso  in  piü  cattivo  lato. 
Ascolta,  Luca,  or  che  ne  viene  il  bello: 

Aver  rotto  una  gamba,  esser  giuntato, 

La  peigion  molle,  e  non  aver  mantello, 
Ne  mai  da  nissun  ti  sie  parlato, 

E  ti  porti  il  mangiar  con  trista  nuova 

Un  soldato,  spezial,  villan  da  Prato. 
Or  senti  ben  dove  la  gloria  pruova: 

Non  v'  esser  da  seder,  se  non  sul  cesso; 

Pur  sempre  desto  a  far  qualcosa  nuova. 
AI  servitor  comandamento  spresso 

Che  non  ti  oda  parlar,  ne  dieti  nulla; 

E  la  porta  apra  un  picciol  ricciol  fesso. 
Or  quest'  e  dove  un  bei  cervel  trastulla: 

Ne  carta,  penna,  imhiostro,  ferro  e  fuoco, 

E  pien  dieci  pensier  fin  dalla  culla. 
La  gran  pietä  (che  se  n'e  detto  poco !) 

Ma  per  ognuna  immaginane  cento 

Che  a  tutte  ho  riservato  parte  e  loco. 
Or,  per  tornar  al  nostro  primo  entento, 

E  dir  lode,  che  merta  la  prigione, 

Non  basteria  del  Ciel  chinuche  v'  e  drento. 
Qua  non  si  mette  mai  buone  persone, 

Se  non  vien  da  ministri  o  mal  governo, 

Invidie,  isdegno  o  par  qualche  quistione. 
Per  dir  il  ver  di  quel  ch'io  ne  discerno, 

Qua  si  cognosce  e  sempre  Iddio  si  chiama 

Sentendo  ognor  le  pene  dello  Inferno. 
Sie  triste  un  quant'  e  puö  al  mondo  in  fama, 

E  stie  'n  prigione  in  circa  a  dua  mal'  anni, 

E  n'  esce  santo  e  savio  ed  ognun  P  ama 
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Qua  s'  affinisce  1'  alma  e  1*  corpo,  e'  panni; 
Ed  ogni  omaccio  grosso  si  assotiglia; 
E  vedesi  del  Ciel  fino  agli  scanni. 

Ti  vo'  contar  un  gran  maraviglia : 
Venendomi  di  scrivere  un  Capriccio, 
Che  cose  in  un  bisogno  un  uomo  piglia; 

Vo  per  la  stanza,  e'  cigli  e'  1  capo  arriccio ; 
Poi  mi  dirizzo  a  un  taglio  della  porta, 
E  co'  denti  un  pezzuol  di  legno  spiccio : 

E  presi  un  pezzo  di  matton  per  sorta, 
E  rotto  in  polver  ne  ridussi  un  poco; 
Poi  ne  feci  un  savor  coli'  acqua  morta. 

Allvia  allor  della  Poesia  il  fuoco 

M'  entrö  nel  corpo,  e  credo  per  la  via 
Ond' esce  il  pan;  che  non  v'  era  altro  loco. 

Per  tomare  a  mia  prima  fantasia, 

Convien,  chi  vuol  saper  che  cosa  e  '1  bene, 
Prima  che  sappia  il  mal,  che  Dio  gli  dia. 

D'  ogn'  arte  la  prigion  sa  fare  e  tiene; 
Se  tu  volessi  ben  dello  speziale, 
Ti  fa  sudare  il  sangue  per  le  vine. 

Poi  1'  ha  in  se  un  certo  naturale, 
Ti  fa  loquente,  animoso  e  audace, 
Carco  di  bli  pensieri  in  bene  e  in  male. 

Buon  per  colui,  che  lungo  tempo  iace 
'n  un  scura  prigion  e  po'  alfin  n'  esca : 
Sa  ragionar  di  guerra,  triegna  e  pace. 

Gli  e  forza  che  ogni  cosa  gli  riesca 

Che  quella  fa  1'  uom  si  di  virtü  pieno, 
Che  '1  cervel  non  gli  fa  poi  la  moresca. 

Tu  nio  protesti  dir:  Quelli  anni  hai  meno. 
E'  non  e  '1  ver,  che  la  t'  insegna  un  modo 
Ch'  empier  te  ne  puo'  poi  '1  petto  e'  1  seno. 
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In  quanto  a  me,  per  quanto  ioso  la  lodo; 
Ma  vorrei  ben  ch'  e'  s'  usassi  una  legge : 
Chi  piü  la  merta  non  andassi  in  frodo. 

Ogni  nom  ch'  e  dato  in  cura  al  pover  gregge, 
Addottorar  vonies'  in  la  prigione, 
Perche  sapria  ben  poi  come  si  regge: 

Faria  le  cose  come  le  persone 

E  non  s'  usciria  mai  del  seminato, 
Ne  si  vedria  si  gran  confusione. 

In  questo  tempo  ch'  io  ci  sono  stato, 
Io  ci  ho  veduti  frati,  preti  e  gente, 
E  starci  men,  chi  piü  1'  ha  meritato. 

Se  tu  sapessi  il  gran  duol  che  si  sente, 
Se  innanzi  a  te  se  ne  va  un  di  loro! 
Quasi  che  d'  esser  nato  1'  uom  si  pente. 

Non  vo'  dir  pire :  son  di  ventato  d'  oro, 
Qual  non  si  spende  cosi  facil  mente, 
Ne  se  ne  faria  troppo  buon  lavoro. 

E'  m'  e  venuto  un'  altra  cosa  ac  mente. 

Ch'  io  non  t'  ho  detto,  Luca :  ov'  io  lo  scrissi, 
Fu  in  su'  n  un  libro  d'  un  nostro  parente. 

Che  in  sulle  margin  per  lo  lungo  missi 

Questo  granduol,  che  m'  ha  le  membra  istorte, 
E  che  il  savor,  noro  correval  ti  dissi; 

Che  a  far  un  0  bisognava  tre  volte 

N' tigner  lo  stecco;  che  altro  duol  non  stimo 
Sia  nello  Inferno  fra  1'  anime  avvolte. 

Or  poi  che  a  torto  qui  non  sono  '1  primo 
Di  questo  taccio;  e  tomo  alla  prigione, 
Deve  il  cervello  e'   '1  cuor  pel  duol  mi  limo. 

Io  piü  la  lodo  che  1'  altre  persone; 
E  volendo  far  dotto  un  che  non  sa, 
Sanza  essa  non  si  puö  far  cose  buone. 
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Oh  fusse,  come  io  lessi  poco  fa, 
Un  che  dicessi,  come  alla  Piscina: 
Piglia  i  tuoi  panni,  Benvenuto,  e  va! 

Cantoria  '1  Credo  i  la  Salveregina, 

II  Pater  nostro  e  poi  dari  a  la  mancia 
A  ciechi,  pover,  zoppi  ogni  mattina. 

Oh  quante  volte  m'  han  fatto  la  gnancia 
Pallida  e  smorta  questi  gigli,  a  tale 
Ch'  io  non  vo'  piü  ne  Firenze  ne  Francia ! 

E  se  m'  awien  ch'  io  vada  allo  spedale 
E  dipinto  vi  sia  la  Nunziata, 
Fuggiro,  ch'  io  parrö  uno  animale. 

Non  dico  giä  per  lei  degna  e  sagrata 
Ne  de  suoi  gigli  gloriosi  e  santi, 
Che  hanno  il  cielo  e  la  terra  inluminata: 

Ma  perche  ognor  ne  veggo  su  pe'  canti 
Di  quei  che  hanno  le  lor  foglie  a  uncini 
Arö  paur  che  non  sien  di  quei  tanti. 

Oh  quanti  come  me  vanuo  tapini, 

Qual  nati,  quäl  serviti  a  questa  impresa, 
Spirti  chiari,  leggiadri,  alti  e  divini! 

Viddi  cader  la  mortifer  impresa 
Dal  Ciel  veloce,  fra  la  gente  vana, 
Poi  nella  pietra  nuova  lampa  accesa; 

Del  Castel  prima  romper  la  campagna, 
Che  io  n'  uscissi ;  e  mel'  aveva  detto 
Colni  che  in  Cielo  e  in  terra  il  vero  spiana: 

Di  bruno,  appresso  a  questo,  un  cataletto 
Di  gigli  rotti  ornato;  pianti  e  croce 
E  molti  afflitti  per  dolor  nel  letto. 

Viddi  colei  che  F  alme  affligie  e  cuore 

Che  spaventara  or  e,  nesto  or  quei:  poi  disse: 
Portar  ne  vo'  nel  sen  chimche  a  te  nuore. 
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Quel  degno  poi  nella  mia  fronte  scrisse 
Col  calamo  di  Pietro  a  me  parole, 
E  ch'  io  tacessi  ben  tre  solte  disse. 

Viddi  colui  che  caccia  e  affrena  il  sole, 
Vestito  d'  esso  in  mezzo  alla  sua  corte, 
Qual  occhio  morlat  mai  veder  non  suole: 

Cantava  un  passer  solitario  forte 

Sopra  la  rocca;  ond' io,  per  certo,  dissi, 
Quel  mi  predice  vita,  e  a  voi  morte. 

E  le  mie  gran  ragion  cantai  e  scrissi, 
Chiedendo  solo  a  gio  perdon,  soecosso, 
Che  sentia  spegner  gli  occhi  a  morte  fissi. 

Non  fu  mai  lupo,  leon,  tigre  e  orso 

Piü  setoso  di  quel,  del  sangue  umano; 
Ne  vipla  mai  venenoso  morso: 

Quest'  era  un  crudel  ladro  capitano, 

'1  maggior  ribaldo,  con  certi  altri  tristi; 
Ma  perche  ognun  nol  sappia  il  dirö  piano. 

Se  avete  birri  affamati  mai  visti, 

Ch'  entrino  a  pegnorar  un  poveretto, 
Gittar  per  terra  Nostre  Donne  e  Christi; 

II  di  d'  agosto  vennon  per  dispetto 
A  tramutarmi  una  piü  trista  tomba: 
Novembre,  ciascum'sperso  e  maledetto. 

Ave'  agli  orrecchi  una  tal  vera  tromba, 
Che  '1  tuto  mi  dicera,  ed  io  a  loro, 
Sanza  pensar,  perche  '1  dolor  sisgombra. 

E  quando  privi  di  speranza  foro, 

Mi  detton  per  ueeidermi  un  diamante 
Pesto,  a  mangiare,  e  non  legato  in  oro. 

Chiesi  credenza  a  quel  villan  furfante, 
Che  '1  eibo  mi  portava;  e  da  me  dissi: 
Non  fu  quel  giä  '1  nimico  mio  Durante. 
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Ma  prina  i  mie'  pensieri  a  Dio  remissi, 
Pregandol,  perdonassi  '1  mio  peccato; 
E  miscerere  lacrimando  dissi. 

Dal  gran  dolore  alquanto  un  po'  quietato, 
Rendendo  volentieri  a  Dio  quest'  alma, 
Contento  a  miglior  regno  e  d'  altro  stato, 

Scender  dal  Cielo  con  gloriosa  palma 
Un  Angel  vidi;  e  poi  con  lieto  volto 
Promisse  al  viver  mio  piü  lunga  salma, 

Dicendo  a  me:  per  Dio,  prima  fie  tolto 
Ogni  awersario  tuo  con  aspra  guerra, 
Restando  tu  filice,  lieto  e  sciolto, 

In  grazia  a  quel  ch'e  Padre  in  Cielo  e  in  Terra. 

XXVII 

Ich  blieb  also  im  Palast  des  obengenannten  Kardi- 
nals von  Ferrara,  von  jedermann  sehr  gern  gesehen  und 
noch  viel  mehr  als  früher  besucht,  denn  jeder  wunderte 
sich,  daß  ich  so  unendliche  Leiden  überlebt  und  über- 
standen hatte.  Während  ich  wieder  Atem  schöpfte  und 
mich  bemühte,  mich  wieder  meiner  Kunst  zu  erinnern, 
fand  ich  die  größte  Freude  daran,  das  obenerwähnte 
Kapitel  noch  einmal  zu  schreiben.  Um  besser  zu  Kräften 
zu  kommen,  faßte  ich  eines  Tags  den  Entschluß,  einmal 
wieder  frische  Luft  zu  schöpfen,  und  mit  der  Erlaubnis 
und  Pferden  meines  guten  Kardinals  verließ  ich  mit  zwei 
jungen  Römern,  von  denen  der  eine  ein  Geselle  meiner 
Kunst  war,  der  andre,  sein  Freund,  aber  nicht  zu  unserm 
Handwerk  gehörte,  sondern  nur  mitkam,  um  mir  Gesell- 
schaft zu  leisten,  Rom  und  ritt  nach  Tagliacozzo,  wo  ich 
meinen  Zögling  Ascanio  zu  finden  gedachte.  Ich  fand  ihn 
dort  auch  zusammen  mit  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern 
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und  Schwestern  und  seiner  Stiefmutter.  Zwei  Tage  lang 
wurde  ich  von  ihnen  so  herzlich  aufgenommen,  daß  man 
es  unmöglich  sagen  kann. 

Unterwegs  begannen  wir  von  der  Kunst  zu  reden,  so 
daß  ich  mich  vor  Begierde  verzehrte,  nach  Rom  zurück- 
zukommen, um  meine  Arbeiten  wieder  aufzunehmen.  Als 
wir  in  Rom  angelangt  waren,  machte  ich  mich  sofort  an 
die  Arbeit  und  nahm  wieder  ein  silbernes  Becken  vor,  das 
ich  für  den  Kardinal  angefangen  hatte,  ehe  ich  eingeker- 
kert wurde.  Gleichzeitig  mit  dem  Becken  war  ein  herr- 
licher Becher  begonnen  worden.  Der  war  mir  aber  mit 
vielen  andern  Sachen  von  großem  Wert  gestohlen  wor- 
den. An  dem  Becken  ließ  ich  den  obenerwähnten  Pagolo 
arbeiten.  Ich  begann  auch  wieder  an  dem  Becher  zu  ar- 
beiten, der  mit  runden  Figuren  und  solchen  im  Tiefrelief 
geschmückt  war;  und  ähnlich  mit  runden  Figuren  und 
Fischen  in  Tiefrelief  war  das  Becken  geziert,  so  reich  und 
so  trefflich  gearbeitet,  daß  jeder,  der  es  sah,  erstaunte, 
ebensosehr  über  die  Kraft  der  Zeichnung  und  die  Erfin- 
dung wie  über  die  Sauberkeit,  mit  der  die  Jünglinge 
an  diesen  Werken  arbeiteten. 

Der  Kardinal  kam  jeden  Tag  wenigstens  zweimal  mit 
dem  Herrn  Luigi  Alamanni  und  Herrn  Cesano  zu  mir 
und  so  manche  Stunde  verging  dann  fröhlich.  Obwohl  ich 
genug  zu  tun  hatte,  überhäufte  er  mich  mit  neuen  Ar- 
beiten. Er  hieß  mich  auch  sein  Kardinalssiegel  machen. 
Es  hatte  die  Größe  der  Hand  eines  zwölfjährigen  Knaben 
und  ich  grub  auf  diesem  Siegel  zwei  Geschichten  ein,  die 
eine  stellte  Sankt  Johann  in  der  Wüste  predigend  dar,  die 
andre,  wie  der  heilige  Ambrosius  die  Arianer  vertrieb ;  er 
war  auf  einem  Roß,  die  Geißel  in  der  Hand,  dargestellt 
mit  solcher  Kühnheit  und  trefflicher  Zeichnung  und  so 
sauber  gearbeitet,  daß  jeder  sagte,  ich  hätte  den  großen 
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Lautizio  übertroffen,  der  nur  solche  Arbeiten  machte. 
Der  Kardinal  aber  verglich  voll  Stolz  sein  Siegel  mit  den 
Siegeln  der  andern  Kardinäle  in  Rom,  die  fast  alle  von 
der  Hand  des  obengenannten  Lautizio  waren. 

Außer  den  beiden  erwähnten  Arbeiten  trug  mir  der 
Kardinal  auch  noch  auf,  ein  Modell  für  ein  Salzfaß  zu 
machen,  das  er  aber  anders  als  die  gewöhnlichen  Salz- 
fässer gearbeitet  wünschte.  Herr  Luigi  machte  betreffs 
dieses  Salzfasses  viel  erstaunliche  Bemerkungen  und  auch 
Herr  Gabriele  Cesano  sagte  darüber  ganz  Prächtiges.  Der 
Kardinal  hörte  sehr  freundlich  zu  und  war  außerordent- 
lich befriedigt  über  die  Zeichnungen,  die  die  beiden  großen 
Gelehrten  mit  Worten  entworfen  hatten;  dann  wandte  er 
sich  zu  mir  und  sagte:  „Mein  Benvenuto,  der  Entwurf  des 
Herrn  Luigi  und  der  des  Herrn  Gabriele  gefallen  mir  so, 
daß  ich  nicht  weiß,  welchen  von  beiden  ich  nehmen  soll. 
Drum  überlasse  ich  es  dir,  der  du  ja  die  Arbeit  auszu- 
führen hast."  Da  sagte  ich:  „Ihr  Herrn  seht,  wie  bedeu- 
tungsvoll die  Söhne  der  Könige  und  der  Kaiser  sind  und 
welch  wunderbarer  Glanz  und  Göttlichkeit  in  ihnen  sich 
zeigt.  Trotzdem,  wenn  Ihr  einen  armen  geringen  Schäfer 
fragt,  wen  er  mehr  liebe  und  wem  er  mehr  zugetan,  jenen 
Söhnen  oder  seinen  eigenen,  wird  er  gewiß  sagen,  er  liebe 
seine  eigenen  Söhne  mehr.  So  habe  auch  ich  eine  große 
Liebe  zu  meinen  Kindern,  die  ich  in  meiner  Kunst  erzeuge. 
Darum,  mein  ehrwürdigster  Herr  und  Gebieter,  will  ich 
Euch  zuerst  eine  Arbeit  und  eine  Erfindung  von  mir 
zeigen,  denn  viele  Dinge  sind  schön  zu  sagen,  geraten  aber 
ausgeführt  nicht  eben  gut."  Dann  wandte  ich  mich  an  die 
beiden  großen  Gelehrten  und  sagte:  „Ihr  habt  gesprochen 
und  ich  will  schaffen."  Darauf  lachte  Herr  Luigi  Ala- 
manni  und  sagte  mit  größter  Freundlichkeit  viel  treffliche 
Worte  zu  meinem  Lobe.    Das  stand  ihm  auch  wohl  an, 
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denn  er  war  schön  anzusehen,  wohlgebaut  und  hatte  eine 
angenehme  Stimme.  Herr  Gabriele  Cesano  war  ganz  die 
Kehrseite  von  ihm,  so  häßlich  und  so  unangenehm,  und 
so  wie  er  aussah,  sprach  er  auch. 

Herr  Luigi  hatte  mit  Worten  gemalt,  ich  solle  eine 
Venus  mit  einem  Kupido  samt  vielen  galanten  Zutaten, 
die  alle  dazu  paßten,  darstellen.  Herr  Gabriele  hatte  vor- 
geschlagen, daß  ich  eine  Amphitrite,  die  Gemahlin  des 
Neptun,  machen  sollte  mit  den  Tritonen  Neptuns  und 
vielen  andern  Dingen,  die  wohl  schön  gesagt,  aber  nicht 
dargestellt  werden  konnten.  Ich  machte  eine  eirunde 
Form  in  der  Größe  von  gut  einer  halben  Elle,  fast  zwei 
Drittel,  und  über  dieser  Form,  so  wie  das  Meer  sich  mit  der 
Erde  zu  umarmen  scheint,  bildeteich  zwei  Figuren,  gut  mehr 
als  eine  Hand  hoch,  die  mit  verschränkten  Beinen  saßen, 
so  wie  man  gewisse  Meeresarme  in  das  Land  sich  schieben 
sieht.  Dem  als  Mann  dargestellten  Meer  gab  ich  ein  prächtig 
gearbeitetes  Schiff  in  die  Hand,  worin  bequem  und  passend 
viel  Salz  aufgenommen  werden  konnte.  Darunter  hatte  ich 
vier  Seepferde  gebildet  und  in  die  Rechte  des  Meergottes 
hatte  ich  seinen  Dreizack  gelegt.  Die  Erde  hatte  ich  als 
eine  so  schön  gebaute  Frau  dargestellt,  wie  ich  es  nur  konnte 
und  wußte,  prächtig  und  anmutreich,  und  neben  sie  auf 
den  Boden  hatte  ich  einen  reichen  und  geschmückten 
Tempel  gestellt,  auf  den  sie  sich  mit  einer  Hand  stützte 
und  der  den  Pfeffer  fassen  sollte.  In  der  andern  Hand  hielt 
sie  ein  Füllhorn,  das  mit  allen  Schönheiten,  die  ich  auf  der 
Welt  wußte,  geschmückt  war.  Unter  diesem  Sinnbilde  und 
auf  der  Seite  der  Erde  hatte  ich  die  schönsten  Tiere  dar- 
gestellt, die  die  Erde  vorbringt.  Auf  der  Seite  des  Meeres 
hatte  ich  die  schönsten  Fische  und  Muscheln  gebildet,  so- 
weit es  der  geringe  Raum  zuließ.  Den  übrigen  Teil  des 
Eirunds  schmückte  ich  mit  vielen  reichen  Ornamenten. 
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Dann  wartete  ich  auf  den  Kardinal,  und  als  er  mit 
jenen  beiden  Gelehrten  kam,  zog  ich  mein  Wachsmodell 
hervor,  vor  dem  mit  großem  Lärm  Herr  Gabriele  Cesano 
gleich  ausrief:  „Das  ist  ein  Werk,  zu  dessen  Vollendung 
nicht  das  Leben  von  zehn  Menschen  ausreicht.  Ihr,  ehr- 
würdigster Herr,  möchtet  es  doch  noch  sehen,  aber  zu 
Euren  Lebzeiten  würdet  Ihr  es  nie  bekommen.  Benvenuto 
hat  Euch  seine  Rinder  zeigen,  aber  nicht  geben  wollen, 
wie  wir  taten,  die  von  Dingen  sprachen,  die  man  aus- 
führen kann,  während  er  Euch  solche  zeigte,  die  man  nicht 
machen  kann."  Herr  Luigi  Alamanni  aber  nahm  meine 
Partei,  als  der  Kardinal  sich  nicht  auf  ein  so  großes  Unter- 
nehmen einlassen  wollte. 

Nun  wandte  ich  mich  zu  ihnen  und  sagte :  „Ehrwürdig- 
ster gnädiger  Herr  und  ihr  trefflichen  Gelehrten,  ich  sage 
euch,  daß  ich  das  Werk  für  den  zu  arbeiten  hoffe,  der  es 
bestellen  wird,  und  ihr  alle  werdet  es  hundertmal  reicher 
als  das  Modell  hier  vollendet  sehen  und  ich  hoffe,  daß  uns 
noch  Zeit  genug  bleibt,  viel  größere  Werke  als  dies  aus- 
zuführen." Der  Kardinal  sagte  empfindlich :  „Wenn  du  es 
nicht  für  den  König  machst,  zu  dem  ich  dich  führe,  glaube 
ich  nicht,  daß  du  es  für  einen  andern  arbeiten  kannst." 
Darauf  zeigte  er  mir  den  Brief,  in  dem  der  König  in  einer 
Stelle  schrieb,  er  solle  bald  zurückkehren  und  Benvenuto 
mitbringen.  Ich  hob  die  Hände  zum  Himmel  und  rief: 
„O  wann  wird  dies  Bald  kommen?"  Der  Kardinal  er- 
widerte, ich  solle  die  Geschäfte,  die  ich  in  Rom  habe,  in 
zehn  Tagen  ordnen  und  erledigen. 

Als  die  Zeit  der  Abreise  gekommen  war,  schenkte  er 
mir  ein  schönes,  gutes  Pferd.  Er  nannte  es  Tornon,  weil 
der  Kardinal  Tornon  [Francois  de  Tournon,  Minister 
Franz'  L]  es  ihm  geschenkt  hatte.  Auch  meine  Zöglinge 
Pagolo  und  Ascanio  wurden  mit  Reittieren  versehen.  Der 
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Kardinal  teilte  seinen  Hofstaat,  der  sehr  groß  war;  einen 
Teil,  den  edleren,  nahm  er  mit  sich  und  reiste  mit  ihm 
durch  die  Romagna,  um  die  Mutter  Gottes  von  Loretto 
zu  besuchen,  und  dann  nach  Ferrara,  seiner  Heimat,  zu 
gehen;  den  andern  Teil  schickte  er  über  Florenz.  Das 
war  der  größere  Teil  und  zu  ihm  gehörten  seine  schönsten 
Reiter.  Zu  mir  sagte  er,  wenn  ich  sicher  reisen  wolle,  solle 
ich  mit  ihm  gehen;  wenn  nicht,  geschähe  es  auf  Kosten 
meines  Lebens.  Ich  verständigte  Seine  ehrwürdigsten 
Gnaden  von  meiner  Absicht,  mit  ihm  zu  reisen. 

Da  aber  unser  Schicksal  vom  Himmel  abhängt,  gefiel 
es  Gott,  daß  mir  meine  arme  leibliche  Schwester  einfiel, 
die  wegen  meiner  großen  Leiden  so  viel  Kummer  gehabt 
hatte.  Mir  kamen  auch  ins  Gedächtnis  meine  Basen,  die 
in  Viterbo  Nonnen  waren,  die  eine  Äbtissin,  die  andre 
Schaffnerin,  so  daß  sie  beide  das  reiche  Kloster  leiteten. 
Auch  sie  hatten  meinetwegen  so  schweren  Kummer  ge- 
tragen und  für  mich  so  eifrig  gebetet,  daß  ich  fest  davon 
überzeugt  war,  durch  die  Gebete  der  armen  Jüngferlein 
die  Gnade  Gottes  meiner  Befreiung  erlangt  zu  haben. 

Da  mir  all  das  ins  Gedächtnis  kam,  schlug  ich  den  Weg 
über  Florenz  ein.  Obwohl  ich  mit  dem  Kardinal  oder  mit 
seinem  Gefolge  hätte  ohne  Kosten  reisen  können,  wollte 
ich  allein  reisen.  Mich  begleitete  ein  ausgezeichneter  Uhr- 
macher, Meister  Cherubino,  ein  guter  Freund  von  mir. 
Wir  fanden  uns  durch  Zufall  und  machten  die  Reise  sehr 
heiter  zusammen.  Ich  war  am  heiligen  Montag  von  Rom 
aufgebrochen,  wir  waren  nun  unser  drei  und  in  Monte- 
ruosi  fand  ich  den  erwähnten  Reisegefährten.  Da  ich  die 
Absicht  bekundet  hatte,  mit  dem  Kardinal  zu  reisen, 
dachte  ich  nicht,  daß  einer  meiner  Feinde  darauf  gekom- 
men war,  mir  aufzulauern.  Gewiß  traf  ich  es  nun  in 
Monteruosi  übel,  denn  uns  voraus  war  ein  Haufen  gut 
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bewaffneter  Männer  geschickt  worden,  um  mit  mir  Händel 
anzufangen ;  und  Gott  fügte  es,  daß,  während  wir  speisten, 
diese  Leute,  denen  gemeldet  worden  war,  daß  ich  nicht 
mit  dem  Gefolge  des  Kardinals  reiste,  sich  anschickten, 
mich  anzugreifen.  Da  aber  kam  gerade  das  Gefolge  des 
Kardinals  und  mit  ihm  zog  ich  heiter  und  heil  nach 
Viterbo ;  von  dort  an  fürchtete  ich  keine  Gefahr  mehr  und 
ritt  immer  einige  Miglien  voraus.  Die  besseren  Leute  im 
Gefolge  behandelten  mich  mit  großer  Achtung.  So  kam 
ich  mit  Gottes  Hilfe  heil  und  gesund  nach  Viterbo  und 
wurde  dort  von  meinen  Basen  und  dem  ganzen  Kloster 
aufs  freundlichste  empfangen. 

Von  Viterbo  reiste  ich  mit  den  Leuten  des  Kardinals 
weiter,  ich  ritt  bald  vor  bald  hinter  dem  Zug,  und  am 
heiligen  Donnerstag  um  die  zweiundzwanzigste  Stunde 
kamen  wir  nahe  an  eine  Post.  Hier  sah  ich  einige  Pferde, 
die  zurückgebracht  werden  sollten,  und  die  Postknechte 
warteten  auf  Reisende,  die  um  ein  Geringes  auf  diesen 
Pferden  nach  der  Post  von  Siena  zurückreiten  wollten. 
Als  ich  das  erfuhr,  stieg  ich  von  meinem  Pferde  Tornon 
ab,  legte  meinen  Sattel  und  die  Steigbügel  auf  eine  dieser 
Stuten  und  gab  einem  der  Postknechte  einen  Julier.  Mein 
Pferd  ließ  ich  meinen  jungen  Leuten,  die  es  mir  nach- 
führen sollten,  und  machte  mich  gleich  auf  den  Weg,  um 
eine  halbe  Stunde  früher  in  Siena  anzukommen,  weil  ich 
einen  Freund  besuchen  wollte  und  einige  Geschäfte  zu 
erledigen  hatte.  Wenn  ich  auch  schnell  ritt,  jagte  ich  doch 
nicht  das  Pferd  ab. 

Als  ich  in  Siena  angekommen  war,  nahm  ich  in  der 
Herberge  gutes  Quartier  für  fünf  Personen  und  schickte 
durch  den  Postknecht  die  Stute  nach  der  Post  zurück,  die 
vor  dem  Tor  Camollia  lag,  hatte  aber  von  ihr  meinen 
Sattel  und  meine  Steigbügel  abzunehmen  vergessen.   Wir 
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erboste  sich  Frau  d'Etampes  so,  daß  sie  zum  König 
sagte:  „Ich  glaube,  daß  dieser  Teufel  noch  einmal  ganz 
Paris  plündern  wird."  Hierauf  entgegnete  der  König 
zornig  der  Frau  d'Etampes,  daß  ich  sehr  recht  daran 
täte,  mich  gegen  das  Gesindel  zu  wehren,  das  mich  in 
seinem  Dienst  hindern  wollte.  Da  wurde  die  Wut  dieser 
grausamen  Frau  noch  größer,  und  sie  rief  einen  Maler  zu 
sich,  der  damals  in  Fontainebleau  war,  wo  der  König  fast 
ständig  weilte.  Dieser  Maler  war  Italiener,  aus  Bologna 
und  als  der  Bologna  bekannt.  Mit  seinem  eigenen  Namen 
hieß  er  Francesco  Primaticcio.  Frau  d'Etampes  sagte 
ihm,  er  solle  den  König  bitten,  ihm  die  Ausführung  des 
Brunnens  zu  übertragen,  die  Seine  Majestät  mir  zuge- 
dacht hatte,  sie  würde  ihm  mit  ihrer  ganzen  Macht  helfen ; 
und  so  wurden  sie  einig. 

Der  Bologna  freute  sich  ganz  außerordentb'ch  darüber, 
als  ihm  dieser  Auftrag  so  sicher  versprochen  wurde,  ob- 
wohl er  nicht  seine  Kunst  betraf.  Er  war  ein  ziemlich 
guter  Zeichner  und  hatte  einige  Gesellen  an  sich  gezogen, 
die  in  der  Schule  unsers  Florentiner  Malers  Rosso,  eines 
wirklich  ausgezeichneten  Künstlers,  gewesen  waren.  Was 
Bologna  Gutes  machte,  hatte  er  von  der  wunderbaren 
Art  Rossos,  der  schon  tot  war.  Tag  und  Nacht  lagen  sie 
nun  ständig,  bald  Madame,  bald  der  Bologna,  dem  großen 
König  in  den  Ohren  und  brachten  ihre  spitzfindigen 
Gründe  vor,  besonders  Frau  d'Etampes.  Hauptsächlich 
brachten  sie  ihn  dadurch  zum  Nachgeben,  daß  sie  und  der 
Bologna  ihm  vereint  sagten :  „Wie  ist  es  möglich,  heilige 
Majestät,  daß  Ihr  erwartet,  daß  Benvenuto  Euch  zwölf 
silberne  Statuen  mache?  Er  hat  ja  noch  nicht  eine  voll- 
endet. Wenn  Ihr  ihn  nun  mit  einem  so  großen  Unter- 
nehmen betraut,  müßt  Ihr  Euch  doch  ganz  gewiß  jener 
andern  Werke,  die  Ihr  so  sehr  wünscht,  berauben.    Denn 
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hundert  der  trefflichsten  Männer  könnten  nicht  so  viele 
große  Werke  vollenden,  wie  dieser  Mann  begonnen  hat. 
Man  sieht  ja  ganz  klar,  daß  er  den  besten  Willen  hat, 
etwas  zu  schaffen,  aber  gerade  dadurch  werdet  Ihr  plötz- 
lich ihn  und  seine  Werke  verHeren.64  Mit  diesen  und  vielen 
ähnlichen  Worten  setzten  sie  dem  König  zu,  und  als  sie 
ihn  in  der  rechten  Stimmung  fanden,  bewilligte  er  ihnen 
alles,  worum  sie  ihn  gebeten  hatten,  obwohl  ihm  weder 
Zeichnungen  noch  Modelle  von  der  Hand  des  Bologna 
gezeigt  worden  waren. 

Zur  selben  Zeit  hatte  sich  in  Paris  der  zweite  Mieter, 
den  ich  aus  meinem  Kastell  geworfen  hatte,  gegen  mich 
geregt  und  mir  einen  Prozeß  angehängt,  indem  er  er- 
klärte, ich  hätte  ihm  eine  große  Menge  seiner  Sachen  ge- 
stohlen, als  ich  ihn  aus  dem  Haus  setzte.  Dieser  Prozeß 
machte  mir  sehr  großen  Verdruß  und  nahm  mir  soviel 
Zeit,  daß  ich  mehrmals  voller  Verzweiflung  willens  war, 
mit  Gott  auf  und  davon  zu  gehen.  Sie  pflegen  nämlich  in 
Frankreich  größtes  Kapital  aus  einem  Prozeß  zu  schla- 
gen, den  sie  gegen  einen  Fremden  beginnen  oder  einen 
andern,  der,  wie  sie  sehen,  nicht  viel  vom  Prozeßführen  ver- 
steht. Sobald  sie  sehen,  daß  irgendein  Vorteil  bei  dem  Pro- 
zeß sich  ergibt,  suchen  und  finden  sie  einen  Käufer  für  ihn. 
Manche  haben  einen  Prozeß  als  Mitgift  gegeben,  und  einige 
Leutekaufengewerbsmäßig  Prozesse.  Noch  ein  andrer  Übel- 
stand  ist  vorhanden,  daß  nämlich  die  meisten  Leute  aus 
der  Normandie  gewerbsmäßig  falsch  schwören,  so  daß  die 
Leute,  die  einen  Prozeß  kaufen,  gleich  vier  oder,  wenn  nötig, 
sechs  solcher  Zeugen  abrichten,  und  wenn  nun  einer  den 
Brauch  nicht  kennt  und  ebenso  viele  Gegenzeugen  aufstellt, 
ergeht  gleich  das  Urteil  gegen  ihn.    Und  so  erging  es  mir. 

Da  mir  das  sehr  unehrenhaft  erschien,  ging  ich  selbst 
in  den  großen  Gerichtssaal  von  Paris,  um  selbst  meine 
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Gründe  vorzubringen.  Hier  sah  ich  einen  Richter,  den 
bürgerlichen  Stellvertreter  des  Königs,  hoch  auf  seinem 
großen  Stuhl.  Der  Mann  war  groß,  dick  und  fett  und 
blickte  sehr  streng  drein.  Er  hatte  um  sich  auf  beiden 
Seiten  viele  Sachwalter  und  Anwälte,  alle  rechts  und 
links  nach  ihrem  Rang  aufgestellt.  Andre  kamen,  immer 
einer,  und  trugen  dem  Richter  eine  Sache  vor.  Die  An- 
wälte, die  abseits  standen,  sah  ich  manchmal  alle  zugleich 
sprechen.  Ich  stand  erstaunt,  daß  der  wunderbare  Mann, 
der  wahrhafte  Anblick  Plutos,  mit  klarer  Aufmerksam- 
keit bald  dem,  bald  jenem  das  Ohr  lieh  und  allen  trefflich 
antwortete.  Ich  habe  stets  eine  Freude  daran  gehabt, 
jede  Art  von  Trefflichkeit  zu  sehen  und  zu  kosten,  und  so 
erschien  mir  dies  so  wunderbar,  daß  ich  nicht  um  vieles 
diesen  Anblick  hätte  hergeben  mögen.  Da  nun  der  Saal, 
so  groß  er  auch  war,  mit  einer  Menge  Menschen  dicht  ge- 
füllt war,  achtete  man  sorgfältig  darauf,  daß  keiner  ein- 
trat, der  hier  nicht  zu  tun  hatte,  hielt  die  Tür  gesperrt 
und  eine  Wache  an  der  Tür.  Diese  Wache  störte  manch- 
mal, wenn  sie  einem,  der  eintreten  wollte,  sich  widersetzte, 
mit  ihrem  großen  Lärm  den  wunderbaren  Richter,  der 
zornig  und  grob  die  Wache  anfuhr.  Ich  trat  mehrmals 
hinzu  und  sah  mir  die  Sache  an.  Als  der  Richter  bemerkte, 
daß  zwei  Edelleute  eindringen  wollten,  um  zuzuhören,  und 
der  Türhüter  sich  ihnen  kräftig  widersetzte,  schrie  er 
laut :  „Still,  still,  Satan,  hebe  dich  fort,  still  !44  Diese  Worte 
lauten  in  der  französischen  Sprache  so:  Phe  Phe  Satan, 
Phe  Phe  Satan,  ale  Phe  [Paix,  paix,  Satan!  Paix,  paix, 
Satan!  Allez,  paix].  Da  ich  sehr  gut  Französisch  gelernt 
hatte,  kam  mir,  als  ich  diese  Worte  hörte,  ins  Gedächtnis, 
was  Dante  gesagt  hatte  [Pape  Satan,  pape  Satan,  aleppe. 
Hölle,  VII. Gesang  Vers  I],  als  er  mit  seinem  Meister  Vergil 
in  das  Höllentor  trat.    Dante  war  zu  seiner  Zeit  mit  dem 
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Maler  Giotto  in  Frankreich  gewesen  und  vor  allem  in 
Paris,  wo  man  aus  den  erwähnten  Ursachen  wohl  jenen 
Ort,  wo  man  prozessiert,  eine  Hölle  nennen  konnte.  Da 
auch  Dan  te  gut  Französi  seh  verstand,  bediente  er  sich  dieser 
Worte.  Ich  habe  mich  nur  sehr  gewundert,  daß  man  sie  nie 
so  verstanden  hat ;  drum  sage  und  glaube  ich,  daß  diese  Aus- 
leger ihn  Dinge  sagen  lassen,  an  die  er  nie  gedacht  hat. 

Um  nun  auf  meine  Angelegenheiten  zurückzukommen, 
so  nahm  ich,  als  ich  mittels  jener  Anwälte  mehrere  Ur- 
teile gegen  mich  ergehen  sah,  und  keinen  Weg,  mir  helfen 
zu  können,  fand,  meine  Zuflucht  zu  meinem  großen  Dolch, 
den  ich  besaß;  denn  ich  hatte  stets  meine  Freude  daran, 
schöne  Waffen  zu  besitzen.  Der  erste,  an  den  ich  mich 
machte,  war  mein  ursprünglicher  Gegner,  der  mir  den 
ungerechten  Prozeß  angehängt  hatte,  und  eines  abends 
gab  ich  ihm  so  viel  Stiche  in  die  Beine  und  Arme,  wobei 
ich  mich  nur  davor  hütete,  ihn  zu  töten,  daß  ich  ihn  beider 
Beine  beraubte.  Dann  suchte  ich  mir  den  andern,  der  den 
Prozeß  gekauft  hatte,  und  traf  auch  ihn  so,  daß  der  Pro- 
zeß ein  Ende  fand.  Hierfür  und  für  alles  andre  dankte 
ich  stets  Gott. 

Ich  dachte  nun  eine  Weile  unbelästigt  leben  zu  können 
und  sagte  zu  meinen  Hausgesellen,  besonders  zu  den  Ita- 
lienern, es  sollte  doch  um  Gottes  willen  ein  jeder  seiner 
Arbeit  recht  fleißig  obliegen  und  mir  eine  Zeitlang  helfen, 
so  daß  ich  die  begonnenen  Werke  beenden  könnte,  denn 
ich  wollte  sie  bald  vollenden.  Dann  wollte  ich  nach 
Italien  zurückkehren,  da  ich  nicht  mehr  die  Schurkereien 
der  Franzosen  ertragen  konnte.  Denn  wenn  der  gute 
König  einmal  mit  mir  zürnte,  würde  es  mir  übel  gehen, 
da  ich  zu  meiner  Verteidigung  viel  Ahnliches  getan  hatte. 

Unter  meinen  Italienern  war  mir  der  erste  und  liebste 
Ascanio  aus  dem  Königreich  Neapel  von  Tagliacozzo ;  der 
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zweite  war  der  Römer  Pagolo,  der  von  sehr  niedrer  Geburt 
war  und  dessen  Vater  man  nicht  kannte.  Diese  zwei  hatte 
ich  von  Rom,  wo  sie  bei  mir  gewesen  waren,  mit  mir  ge- 
bracht. Ein  andrer  Römer,  der  auch  von  Rom  eigens  ge- 
kommen war,  um  mich  aufzusuchen,  hieß  auch  Pagolo 
und  war  der  Sohn  eines  armen  römischen  Edelmanns  aus 
dem  Geschlecht  der  Maccharoni.  Dieser  Jüngling  ver- 
stand nicht  viel  von  der  Kunst,  war  aber  sehr  tapfer  mit 
den  Waffen.  Ein  andrer  aus  Ferrara  hieß  Bartolommeo 
Chioccia ;  dann  war  auch  einer,  der  war  aus  Florenz  und 
hieß  Pagolo  Miccieri.  Sein  Bruder  hatte  den  Zunamen 
Gatta.  Er  war  tüchtig  im  Schriftwerk,  hatte  aber  allzu 
viel  ausgegeben,  als  er  die  Geschäfte  des  sehr  reichen 
Kaufmanns  Tommaso  Guadagni  führte.  Dieser  Gatta 
hatte  mir  die  Bücher  eingerichtet,  in  denen  ich  die  Rech- 
nungen für  den  großen  allerchristlichsten  König  und 
andre  führte. 

Pagolo  Miccieri  hatte  diese  Bücher  übernommen  und 
führte  sie  mir  nach  der  Weise  seines  Bruders  weiter,  und 
ich  gab  ihm  einen  sehr  guten  Lohn.  Ich  hielt  ihn  für  einen 
sehr  guten  jungen  Menschen,  denn  ich  sah  ihn  fromm  und 
hörte  ihn  ständig  bald  Psalmen,  bald  den  Rosenkranz 
murmeln  und  versprach  mir  viel  von  seiner  verstellten 
Güte.  So  rief  ich  ihn  denn  abseits  und  sagte  ihm :  „Pa- 
golo, teuerster  Bruder,  du  siehst,  wie  gut  du  bei  mir 
stehst,  und  weißt,  daß  du  anderswo  keine  Aussicht  hät- 
test, und  außerdem  bist  du  auch  aus  Florenz.  Darum  ver- 
traue ich  dir  besonders,  zumal  ich  auch  sehe,  daß  du  sehr 
fromm  die  Bräuche  unsers  Glaubens  beobachtest.  Ich 
bitte  dich,  hilf  mir,  denn  ich  vertraue  keinem  der  andern 
so  wie  dir.  So  bitte  ich  dich  denn,  du  wolltest  besonders 
auf  zwei  Dinge  achten,  die  mir  sonst  viel  Verdruß  machen 
würden.    Erstens  paß  aufs  beste  auf  meine  Sachen  auf, 
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daß  sie  mir  nicht  genommen  werden,  und  rühre  auch  selbst 
nichts  an.  Zweitens  siehst  du  hier  das  arme  Mädchen,  die 
Caterina,  die  ich  hauptsächlich  wegen  meiner  Kunst  halte, 
denn  ohne  sie  könnte  ich  nichts  schaffen.  Aber  ich  habe 
auch,  da  ich  ein  Mensch  bin,  mich  ihrer  zu  meiner  fleisch* 
liehen  Lust  bedient,  und  es  könnte  sein,  daß  sie  mir  ein 
Kind  gebären  würde.  Ich  habe  aber  keine  Lust,  die 
Kosten  für  andrer  Leute  Kinder  zu  tragen,  und  könnte 
es  noch  weniger  ertragen,  wenn  mir  solch  ein  Schimpf  an- 
getan würde.  Wenn  einer  in  diesem  Haus  sich  erdreistete, 
so  etwas  zu  tun,  und  ich  es  bemerkte,  glaube  ich  sicher, 
ich  würde  ihn  und  sie  töten.  Drum  bitte  ich  dich,  teurer 
Bruder,  mir  zu  helfen.  Und  wenn  du  etwas  siehst,  sag  es 
mir  gleich,  denn  ich  würde  sie  und  die  Mutter  und  den, 
der  sich  mit  ihr  abgab,  an  den  Galgen  schicken.  Drum 
hüte  du  dich  zuerst  davor!" 

Der  Schelm  machte  ein  Zeichen  des  Kreuzes,  das  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  ging,  und  sagte :  „O  gebenedeiter 
Jesus,  Gott  bewahre  mich,  daß  ich  je  an  so  etwas  denken 
sollte!  Zu  so  argen  Sachen  neige  ich  ja  gar  nicht.  Glaubt 
Ihr  denn,  daß  ich  nicht  weiß,  wie  viel  ich  Euch  verdanke  ?" 
Als  ich  ihn  diese  Worte  so  einfach  und  liebevoll  zu  mir 
sagen  hörte,  glaubte  ich,  daß  es  ganz  so  wäre,  wie  er  sagte. 

Zwei  Tage  später,  an  einem  Festtag,  hatte  Herr  Mattio 
del  Nazaro,  auch  ein  Italiener  und  im  Dienst  des  Königs, 
ein  ausgezeichneter  Mann  seiner  Kunst,  mich  mit  einigen 
meiner  jungen  Leute  zu  einem  Imbiß  in  einen  Garten  ge- 
laden. Da  ich  glaubte,  jener  lästige  Prozeß  habe  eine 
Weile  Ruhe,  machte  ich  mich  bereit  und  sagte  auch  Pa- 
golo, er  solle  mitkommen  und  sich  aufheitern.  Da  ent- 
gegnete dieser  Jüngling:  „Wahrlich  es  wäre  ein  großer 
Fehler,  das  Haus  so  allein  zu  lassen.  Seht  doch,  wieviel 
Gold,  Silber  und  Edelsteine  Ihr  habt.  Da  wir  in  einer  Stadt 
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von  Spitzbuben  sind,  muß  man  sich  Tag  und  Nacht  vor- 
sehen. Ich  will  lieber  meine  Gebete  verrichten  und  dabei 
das  Haus  bewachen.  Geht  nur  ruhig  und  gönnt  Euch 
Vergnügen  und  gute  Zeit.  Ein  andermal  soll  ein  andrer 
diesen  Dienst  tun.46 

Ich  meinte  ruhigen  Gemüts  gehen  zu  können,  und  so 
ging  ich  mit  dem  andern  Pagolo,  Ascanio  und  dem 
Chioccia  nach  dem  Garten  zu  dem  Imbiß,  und  wir  ver- 
brachten einen  großen  Teil  des  Tags  vergnügt  zusammen. 
Als  der  halbe  Tag  aber  vorüber  war  und  der  Abend  näher 
zu  kommen  begann,  befiel  mich  eine  üble  Stimmung,  und 
ich  dachte  an  die  Worte,  die  mit  verstellter  Einfalt  jener 
Unglückselige  zu  mir  gesagt  hatte.  Ich  stieg  auf  mein 
Pferd  und  kehrte  mit  zwei  von  meinen  Dienern  zu  meiner 
Burg  zurück,  wo  ich  Pagolo  und  die  arge  Caterina  fast  auf 
der  Sünde  betraf.  Denn  als  ich  angelangt  war,  rief  die 
Mutter,  die  französische  Kupplerin,  laut:  „Pagolo,  Ca- 
terina, der  Herr  ist  da!"  Als  ich  nun  beide  erschreckt 
kommen  und  ganz  verwirrt  vor  mich  treten  sah  und  sie 
in  ihrer  Verstörtheit  nicht  wußten,  was  sie  sagen,  noch 
wohin  sie  sich  wenden  sollten,  erkannte  ich  deutlich,  daß 
sie  das  Verbrechen  begangen  hatten. 

Da  übermannte  der  Zorn  die  Vernunft,  ich  griff  zum 
Degen  und  war  entschlossen,  alle  beide  zu  töten.  Aber  er 
floh  und  sie  warf  sich  auf  die  Knie  und  schrie  alle  Barm- 
herzigkeit des  Himmels  herab.  Ich  hätte  es  zuerst  dem 
Kerl  geben  mögen,  konnte  ihn  aber  nicht  gleich  einholen. 
Als  ich  ihn  dann  hatte,  war  ich  zu  der  Ansicht  gekommen, 
daß  es  besser  wäre,  alle  beide  fortzujagen;  denn  bei  soviel 
andern  ähnlichen  Händeln  wäre  ich  nur  schwer  mit  dem 
Leben  davongekommen.  Drum  sagte  ich  zu  Pagolo: 
.,Wenn  meine  Augen,  Schurke,  gesehen  hätten,  was  du 
mich  glauben  läßt,  würde  ich  dir  zehnmal  die  Därme  mit 
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diesem  Schwert  durchbohren.  Drum  mach',  daß  du  fort- 
kommst! Wenn  du  je  das  Vaterunser  sagst,  soll's  das  des 
heiligen  Julian1  sein."  Dann  jagte  ich  die  Mutter  und  die 
Tochter  mit  Stößen,  Tritten  und  Schlägen  davon. 

Sie  dachten  sich  für  diesen  Schimpf  zu  rächen  und 
besprachen  sich  mit  einem  normannischen  Anwalt,  der 
riet  ihnen,  Caterina  solle  sagen,  ich  hätte  mit  ihr  auf  ita- 
lienische Art  verkehrt,  das  heißt,  gegen  die  Natur,  wie  ein 
Sodomiter.  Er  sagte:  „Wenigstens  wird  dieser  Italiener, 
wenn  er  das  hört  und  weiß,  in  welch  großer  Gefahr  er  ist, 
Euch  gleich  mehrere  hundert  Dukaten  geben,  damit  Ihr 
nicht  davon  sprecht,  wenn  er  die  große  Strafe  bedenkt, 
die  man  in  Frankreich  auf  solch  ein  Verbrechen  legt."  So 
wurden  sie  eins.  Sie  reichten  die  Klage  ein  und  ich  wurde 
vorgeladen. 

Je  mehr  ich  die  Ruhe  suchte,  um  so  größere  Plage 
zeigte  sich  mir.  Täglich  vom  Geschick  auf  mannigfache 
Weise  bedrängt,  dachte  ich,  was  ich  wohl  tun  sollte,  ob 
mit  Gott  davongehen  und  Frankreich  beim  Teufel  zu 
lassen  oder  auch  diese  Schlacht  wahrhaft  zu  durchkämpfen 
und  zu  sehen,  zu  welchem  Ende  mich  Gott  geschaffen 
hatte.  Lange  Zeit  quälte  ich  mich  mit  dieser  Erwägung 
ab,  schließlich  beschloß  ich,  mit  Gott  davonzugehen, 
da  ich  nicht  so  lange  mein  widriges  Geschick  versuchen 
wollte,  bis  es  mir  den  Hals  gebrochen  hätte. 

Als  ich  ganz  und  gar  entschlossen  war,  tat  ich  das 
Nötige,  um  die  Sachen,  die  ich  nicht  mit  mir  nehmen 
konnte,  an  einen  sichern  Ort  zu  bringen,  und  die  andern 
kleinen,  so  gut  ich  konnte,  mir  und  meinen  Dienern  auf- 
zupacken. Aber  ich  ging  doch  mit  sehr  großem  Mißver- 
gnügen an  diese  Abreise.  Ich  war  allein  in  meinem  kleinen 
Arbeitszimmer  geblieben.     Meine  jungen  Leute  hatten 

1  Decamerone  II,  2. 
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mich  darin  bestärkt,  daß  ich  mit  Gott  davongehen  solle, 
und  ich  sagte  ihnen,  daß,  obwohl  ich  sehr  gut  erkannte, 
daß  sie  zum  großen  Teil  die  Wahrheit  sprächen,  es  doch 
gut  wäre,  wenn  ich  mich  ein  wenig  mit  mir  selbst  beriete. 
Wenn  ich  nur  nicht  ins  Gefängnis  kam  und  der  ersten  Wut 
ein  wenig  auswich,  konnte  ich  mich  beim  König  viel 
besser  entschuldigen  und  ihm  schriftlich  erklären,  daß 
mir  dieser  schändliche  Handel  nur  aus  Neid  wäre  an- 
gehängt worden.  Ich  war  also,  wie  gesagt,  entschlossen, 
so  zu  tun.  Als  ich  aber  hinausgehen  wollte,  wurde  ich  an 
der  Schulter  gepackt  und  umgedreht,  und  eine  Stimme 
sagte  lebhaft  zu  mir:  „Benvenuto,  handle  nach  deiner  Art 
und  fürchte  dich  nicht !"  Sofort  stieß  ich  meinen  früheren 
Entschluß  um  und  sagte  zu  meinen  italienischen  Gesellen : 
„Nehmt  gute  Waffen  und  kommt  mit  mir  und  gehorcht 
allem,  was  ich  euch  sage,  und  denkt  an  nichts  andres,  denn 
ich  will  vor  Gericht  erscheinen.  Wenn  ich  fortginge, 
würdet  ihr  am  andern  Tag  alle  in  Rauch  aufgehen.  Drum 
gehorcht  mir  und  kommt  mit  mir." 

Alle  jungen  Leute  sagten  darauf  einmütig:  „Da  wir 
hier  bei  ihm  sind  und  von  ihm  leben,  müssen  wir  auch 
mit  ihm  gehen  und  ihm  helfen  bei  dem,  was  er  vorhat, 
so  lange  Leben  in  uns  ist.  Denn  er  hat  mehr,  als  wir 
dachten,  die  Wahrheit  gesprochen,  und  seine  Feinde  wür- 
den uns,  sobald  er  von  hier  fort  wäre,  davonjagen  lassen. 
Denken  wir  doch  an  die  großen  Werke,  die  hier  begonnen 
sind  und  wie  wichtig  sie  sind.  Wir  hätten  nicht  den  Mut, 
sie  ohne  ihn  zu  vollenden,  und  seine  Feinde  würden  sagen, 
daß  er  davongegangen  ist,  weil  er  nicht  den  Mut  hat, 
solche  Unternehmen  zu  Ende  zu  führen."  Und  noch  viel 
andres  von  Bedeutung  sagten  sie.  Der  junge  Römer 
Maccharoni  war  der  erste,  der  den  andern  Mut  machte ;  er 
rief  auch  einige  der  Deutschen  und  Franzosen,  die  mich 
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gern  hatten.  Wir  waren  im  ganzen  zehn.  Ich  machte 
mich  auf  den  Weg,  ganz  entschlossen,  mich  nicht  lebend 
einkerkern  zu  lassen. 

Als  ich  vor  die  Kriminalrichter  trat,  fand  ich  die  Ca- 
terina  und  ihre  Mutter.  Ich  überraschte  sie  gerade,  wie 
sie  mit  ihrem  Anwalt  lachten.  Ich  trat  ein  und  fragte 
beherzt  nach  dem  Richter,  der  aufgeblasen,  dick  und  fett 
hoch  über  den  andern  auf  einem  Stuhl  thronte.  Als  mich 
dieser  Mensch  sah,  sagte  er  mit  drohendem  Gesicht,  aber 
gesenkter  Stimme:  „Obwohl  du  den  Namen  Benvenuto 
hast,  wirst  du  diesmal  der  Malvenuto  [Übelangekommene] 
sein.44  Als  ich  das  hörte,  wiederholte  ich  meine  Worte: 
„Fertigt  mich  schnell  ab  und  sagt  mir,  warum  ich  hierher 
kommen  mußte.44  Nun  wandte  sich  der  Richter  an  Ca- 
terina  und  sagte:  „Erzähle  nun  alles,  Caterina,  was  du 
mit  Benvenuto  vorgehabt  hast.44  Die  Caterina  erklärte, 
ich  hätte  mit  ihr  nach  italienischer  Weise  verkehrt.  Der 
Richter  wandte  sich  an  mich  und  sagte :  „Du  hörst,  was 
Caterina  sagt,  Benvenuto.44  Nun  erwiderte  ich:  „Wenn 
ich  mit  ihr  nach  italienischer  Weise  verkehrt  hätte,  hätte 
ich  es  nur  mit  dem  Wunsch  getan,  von  ihr  ein  Kind  zu 
erhalten,  wie  ihr  andern  es  auch  tut.44  Darauf  versetzte 
der  Richter:  „Sie  will  sagen,  du  habest  dich  bei  ihr  nicht 
der  Öffnung  bedient,  die  zum  Kinderzeugen  bestimmt 
ist.44  Ich  entgegnete  ihm,  das  wäre  nicht  die  italienische 
Weise,  es  müßte  vielmehr  die  französische  Weise  sein,  da 
sie  sie  kennte  und  ich  nicht;  und  ich  wünschte,  daß  sie 
genau  beschriebe,  wie  ich  mit  ihr  zu  tun  gehabt  haben 
solle.  Diese  schändliche  Hure  beschrieb  nun  frech,  deut- 
lich und  klar  die  häßliche  Weise,  die  sie  angegeben  hatte. 
Ich  ließ  sie  dreimal  einen  Umstand  nach  dem  andern  wie- 
derholen; und  als  sie  es  getan,  rief  ich  laut:  „Herr  Rich- 
ter, der  Ihr  den  allerchristlichsten  König  vertretet,  ich 
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verlange  von  Euch  Gerechtigkeit,  denn  ich  weiß,  daß  die 
Gesetze  des  allerchristlichsten  Königs  für  ein  solches  Ver- 
brechen das  Feuer  dem  Handelnden  und  dem  Duldenden 
versprechen.  Nun  gesteht  sie  das  Verbrechen,  ich  aber 
kenne  es  ganz  und  gar  nicht.  Die  kupplerische  Mutter 
hier  verdient  wegen  des  einen  und  andern  Verbrechens 
das  Feuer.  Ich  verlange  von  Euch  Gerechtigkeit !"  Diese 
Worte  wiederholte  ich  fortwährend  und  mit  lauter  Stimme 
und  forderte  ständig  für  sie  und  die  Mutter  das  Feuer. 
Ich  erklärte  dem  Richter,  daß,  wenn  er  sie  nicht  in  meiner 
Gegenwart  ins  Gefängnis  setzte,  ich  zum  König  laufen 
würde  und  ihm  die  Ungerechtigkeit  melden,  die  an  mir 
sein  Kriminalrichter,  sein  Stellvertreter,  verübte.  Bei 
diesem  meinem  großen  Lärm  begannen  sie  ihre  Stimmen 
zu  senken,  ich  aber  erhob  die  meinige  immer  mehr.  Die 
kleine  Hure  begann  samt  ihrer  Mutter  zu  weinen  und  ich 
schrie  zum  Richter  auf:  „Feuer!  Feuer!"  Als  die  feige 
Memme  sah,  daß  die  Sache  nicht  so  gegangen  war,  wie  er 
gedacht  hatte,  begann  er  mit  den  süßesten  Worten  das 
schwache  weibliche  Geschlecht  zu  entschuldigen.  Da 
merkte  ich,  daß  ich  eine  große  Schlacht  siegreich  bestan- 
den hatte,  und  ging  brummend  und  drohend,  aber  froh 
davon;  ich  hätte  gewiß  gern  fünfhundert  Scudi  gegeben, 
wenn  ich  nicht  hätte  zu  erscheinen  brauchen.  Ich  dankte 
Gott  von  ganzem  Herzen,  daß  ich  aus  dieser  Wirrnis  ent- 
ronnen war,  und  kehrte  froh  mit  meinen  Gesellen  in  meine 
Burg  zurück. 

Wenn  das  widrige  Geschick  oder,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  unser  feindlicher  Stern  einen  Menschen  zu  ver- 
folgen unternimmt,  fehlt  es  ihm  nie  an  neuen  Weisen,  ihn 
anzugreifen.  Kaum  dachte  ich  einem  unsagbaren  Unheil 
entronnen  zu  sein,  kaum  hoffte  ich,  mein  böser  Stern 
würde  mich  eine  kurze  Zeit  in  Frieden  lassen,  kaum  hatte 
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ich  nach  jener  entsetzlichen  Gefahr  ein  wenig  Atem  ge- 
schöpft, da  traf  er  mich  zu  gleicher  Zeit  zweimal.  Inner- 
halb von  drei  Tagen  begegneten  mir  zwei  Fälle,  bei  denen 
mein  Leben  auf  dem  Spiel  stand. 

Ich  ging  nämlich  nach  Fontainebleau,  um  mit  dem 
König  zu  sprechen,  der  mir  einen  Brief  geschrieben  hatte, 
in  dem  er  wünschte,  daß  ich  ihm  die  Münzstempel  für  sein 
ganzes  Königreich  machen  sollte,  und  mit  diesem  Brief 
hatte  er  mir  einige  kleine  Zeichnungen  geschickt,  um  mir 
seine  Wünsche  zu  erläutern.  Aber  er  gab  mir  Freiheit, 
alles  nach  meinem  Beheben  zu  tun.  Ich  hatte  neue  Zeich- 
nungen nach  meinem  Ermessen  und  den  Schönheitsregeln 
der  Kunst  gemacht,  kam  also  nach  Fontainebleau,  und  da 
sagte  mir  einer  der  Schatzmeister,  die  vom  König  Auf- 
trag erhalten  hatten,  mich  zu  versorgen,  ein  Herr  della 
Fa,  gleich:  „Benvenuto,  der  Maler  Bologna  hat  vom 
König  Auftrag  erhalten,  Euren  großen  Koloß  zu  machen, 
und  alle  Aufträge,  die  unser  König  uns  für  Euch  gegeben 
hatte,  sind  Euch  genommen  und  uns  für  ihn  gegeben  wor- 
den. Das  ist  uns  sehr  übel  erschienen  und  uns  hat  be- 
dünkt, daß  Euer  Italiener  sich  sehr  dreist  gegen  Euch 
benommen  hat.  Denn  Ihr  hattet  schon  die  Bestellung 
dank  Euren  Modellen  und  Bemühungen  erhalten,  und  er 
nimmt  sie  Euch,  nur  wegen  der  Gunst  der  Frau  d'Etam- 
pes.  Er  hat  den  Auftrag  schon  seit  vielen  Monaten 
erhalten,  und  bis  heute  hat  man  ihn  noch  nicht  an  die 
Arbeit  gehen  sehen."  Ich  erwiderte  erstaunt:  „Wie  ist 
es  möglich,  daß  ich  nie  etwas  davon  erfahren  habe?" 
Da  erklärte  er  mir:  „Er  hat  es  ganz  geheim  gehalten 
und  er  hat  den  Auftrag  nur  mit  den  größten  Schwierig- 
keiten bekommen,  denn  der  König  wollte  ihn  ihm  nicht 
geben.  Nur  das  Drängen  der  Frau  d'Etampes  hat  ihn 
dazu  bestimmt." 


Aussprache  mit  Primaticcio  381 

Als  ich  mich  so  gekränkt  und  so  ungerecht  behandelt 
und  mir  einen  Auftrag  genommen  sah,  den  ich  mir  durch 
meine  großen  Bemühungen  gewonnen  hatte,  beschloß  ich 
gleich  eine  kühne  Tat  zu  wagen,  lockerte  Dolch  und  Degen 
und  suchte  den  Bologna  auf.  Ich  fand  ihn  in  seiner  Kam- 
mer und  bei  seinen  Studien.  Er  ließ  mich  hinein  rufen, 
hieß  mich  nach  seiner  lombardischen  Art  willkommen  und 
fragte  mich,  was  für  ein  gutes  Geschäft  mich  zu  ihm  ge- 
führt hätte.  Drauf  erwiderte  ich:  „Ein  sehr  gutes  und 
großes  Geschäft."  Er  befahl  seinen  Dienern,  zu  trinken  zu 
bringen  und  sagte :  „Ehe  wir  von  etwas  sprechen,  wollen 
wir  zusammen  trinken,  wie  es  in  Frankreich  Sitte  ist." 
Nun  versetzte  ich:  „Herr  Francesco,  wisset,  daß  die 
Reden,  die  wir  miteinander  zu  führen  haben,  nicht  vorher 
einen  Trunk  verlangen.  Vielleicht  könnte  man  später 
trinken."  Ich  begann  jetzt  mit  ihm  zu  reden  und  sagte: 
„Alle  Menschen,  die  als  Ehrenmänner  gelten  wollen,  han- 
deln so,  daß  man  sie  als  Ehrenmänner  erkennt.  Wenn 
sie  das  Gegenteil  tun,  können  sie  nicht  mehr  Ehrenmänner 
heißen.  Ich  weiß,  daß  Euch  bekannt  war,  daß  der  König 
mir  den  großen  Koloß  in  Arbeit  gegeben  hatte,  von  dem 
achtzehn  Monate  gesprochen  wurde,  ohne  daß  Ihr  oder 
ein  andrer  je  ein  Wort  dazu  gesagt  hätte.  Darum  trat  ich 
mit  den  Ergebnissen  meines  großen  Fleißes  vor  den  großen 
König,  und  da  ihm  meine  Modelle  gefielen,  gab  er  mir  das 
große  Werk  in  Auftrag.  Seit  vielen  Monaten  habe  ich  nie 
etwas  andres  darüber  gehört.  Erst  heute  Morgen  habe  ich 
erfahren,  daß  Ihr  den  Auftrag  erhalten  und  mir  genom- 
men habt.  Ich  gewann  mir  den  Auftrag  mit  meiner  er- 
staunlichen Arbeit  und  Ihr  nahmt  mir  ihn  nur  mit  Euren 
eitlen  Worten."  Hierauf  entgegnete  der  Bologna:  „O 
Benvenuto,  jeder  sucht  seinen  Vorteil  auf  alle  mögliche 
Weise.     Wenn  der  König  so   will,   was   wollt   Ihr   denn 
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dagegen  sagen?  Ihr  würdet  nur  Eure  Zeit  verschwenden. 
Ich  habe  nun  einmal  den  Auftrag  erhalten  und  er  ist  mein. 
Sagt  nur,  was  Ihr  wollt,  ich  werde  Euch  anhören." 

Ich  fuhr  folgendermaßen  fort:  „Wisset,  Herr  Fran- 
cesco, ich  hätte  Euch  viel  zu  sagen  und  könnte  Euch  mit 
trefflichem  und  wahrem  Grund  zum  Geständnis  bringen, 
daß  es  unter  vernünftigen  Geschöpfen  nicht  Brauch  ist, 
so  zu  tun  und  zu  sagen,  wie  Ihr  tut  und  sagt.  Ich  will 
drum  mit  kurzen  Worten  zum  Schlußpunkt  kommen,  aber 
öffnet  die  Ohren  und  hört  gut  zu,  denn  es  ist  wichtig." 

Er  wollte  sich  von  seinem  Stuhl  erheben,  denn  er  sah 
mein  Gesicht  gefärbt  und  sehr  verändert.  Ich  aber  sagte 
ihm,  daß  noch  nicht  Zeit  wäre,  aufzustehen,  er  solle  sitzen 
bleiben  und  mich  anhören.  Nun  begann  ich  und  sprach  so : 
„Herr  Francesco,  Ihr  wisset,  daß  die  Arbeit  zuerst  mein  war 
und  daß  sie  solange  mein  war,  daß,  nach  dem  Urteil  der 
Welt,  niemand  mehr  dreinzureden  hat.  Nun  sage  ich  Euch, 
daß  es  mir  recht  sein  soll,  wenn  Ihr  ein  Modell  macht, 
und  ich  werde  außer  dem,  was  ich  bereits  gefertigt  habe, 
noch  ein  andres  machen.  Dann  wollen  wir  es  ganz  sachte 
unserm  großen  König  bringen.  Wer  so  den  Ruhm  gewinnen 
wird,  bessere  Arbeit  getan  zu  haben,  soll  verdientermaßen 
mit  der  Ausführung  des  Kolosses  betraut  werden.  Trifft 
es  Euch,  ihn  zu  machen,  so  will  ich  das  große  Unrecht,  das 
Ihr  mir  angetan  habt,  vergessen  und  Eure  Hände  segnen 
als  würdiger  eines  so  großen  Ruhms  als  die  meinigen. 
Dabei  wollen  wir  es  bleiben  lassen  und  Freunde  sein; 
sonst  aber  werden  wir  Feinde  sein.  Gott,  der  stets  dem 
Recht  hilft,  wird  Euch  zeigen,  in  welchem  Irrtum  Ihr 
seid  und  wie  ich  mich  auf  der  rechten  Straße  befinde.44 

Herr  Francesco  erklärte :  „Die  Arbeit  ist  mein,  und  da 
sie  mir  einmal  aufgetragen  ist,  will  ich  mein  Eigentum 
nicht  in  Frage  stellen.44     Darauf  erwiderte  ich:  „Herr 
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Francesco,  da  Ihr  nicht  den  guten  Weg  nehmen  wollt,  der 
gerecht  und  vernünftig  ist,  will  ich  Euch  den  andern 
zeigen,  der  wie  der  Eurige  häßlich  und  unangenehm  ist. 
Ich  sage  Euch,  daß,  wenn  ich  Euch  je  von  diesem  meinem 
Werk  reden  höre,  ich  Euch  wie  einen  Hund  totschlagen 
werde.  Wir  sind  ja  hier  nicht  in  Rom,  Bologna  oder 
Florenz,  wo  man  auf  andre  Weise  lebt,  aber  höre  ich,  daß 
Ihr  zum  König  oder  andern  davon  sprecht,  so  schlage  ich 
Euch  bestimmt  tot.  Überlegt,  welchen  Weg  Ihr  nehmen 
wollt,  den  ersten  guten,  von  dem  ich  sprach,  oder  diesen 
letzten  schlechten,  von  dem  ich  eben  gesagt." 

Der  Mann  wußte  nicht,  was  er  sagen  oder  tun  sollte. 
Ich  aber  hätte  am  liebsten  gleich  getan,  wovon  ich  sprach, 
als  noch  länger  damit  gewartet.  Der  Bologna  sagte  nichts 
andres  als  dies:  „Wenn  ich  wie  ein  rechtschaffner  Mann 
handle,  werde  ich  mich  ganz  und  gar  nicht  fürchten." 
Darauf  erwiderte  ich:  „Ihr  habt  wohl  gesprochen.  Aber 
wenn  Ihr  das  Gegenteil  tut,  nehmt  Euch  wohl  in  acht, 
denn  Ihr  habt  selbst  Schuld  daran." 

Ich  verließ  ihn  danach  gleich  und  ging  zum  König  und 
stritt  mich  mit  Seiner  Majestät  eine  lange  Weile  über  die 
Münzen  herum.  Wir  konnten  uns  nicht  darüber  einigen, 
denn  da  seine  Räte  zugegen  waren,  überredeten  sie  ihn, 
daß  man  die  Münzen  auf  französische  Art  schlagen  müsse, 
wie  es  so  lange  geschehen  war,  worauf  ich  ihnen  ent- 
gegnete, Seine  Majestät  hätte  mich  aus  Italien  kommen 
lassen,  damit  ich  ihr  Werke  mache,  die  gut  aussähen,  und 
wenn  Seine  Majestät  mir  das  Gegenteil  befehle,  würde 
ich  mir  nicht  getrauen,  es  zu  machen.  Die  Angelegenheit 
wurde  vertagt,  um  ein  andres  Mal  besprochen  zu  werden, 
und  ich  kehrte  gleich  nach  Paris  zurück. 

Ich  war  kaum  abgestiegen,  als  ein  guter  Mann,  einer 
von  jenen,  die  ihre  Lust  daran  haben,  Übles  zu  sehen,  zu 
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mir  kam,  um  zu  erzählen,  daß  Pagolo  Miccieri  für  die 
kleine  Hure  Caterina  und  ihre  Mutter  ein  Haus  genommen 
hätte  und  daß  er  ständig  dort  sei  und,  wenn  er  von  mir 
spräche,  immer  höhnisch  sagte:  „Benvenuto  hatte  den 
Salat  unter  die  Hut  der  Gänse  gestellt  und  dachte,  ich 
würde  ihn  nicht  essen.  Nun  stolziert  er  drohend  herum 
und  glauht,  ich  hahe  Angst  vor  ihm.  Aher  ich  hahe  diesen 
Degen  und  diesen  Dolch  an  die  Seite  gesteckt  und  werde 
ihm  zeigen,  daß  auch  mein  Degen  scharf  ist.  Ich  bin  ein 
Florentiner  wie  er,  ein  Miccieri,  und  aus  viel  besserm 
Haus  als  seine  Cellinis  sind." 

Der  Schuft,  der  mir  diese  Botschaft  brachte,  erreichte 
auch  seinen  Zweck,  denn  ich  fühlte  mich  auf  der  Stelle 
von  einem  Fieber  befallen,  ich  meine  wirkliches  Fieber, 
ohne  bildlich  zu  sprechen.  Ich  wäre  vielleicht  an  meiner 
hitzigen  Leidenschaft  gestorben,  wenn  ich  nicht  zu  dem 
Mittel  gegriffen  hätte,  so  zu  handeln,  wie  es  der  Anlaß  ge- 
bot und  mein  Gefühl  es  wollte.  Ich  sagte  zu  meinem  Ge- 
sellen aus  Ferrara,  der  Chioccia  hieß,  er  solle  mit  mir 
kommen,  und  ließ  mir  von  meinem  Diener  mein  Pferd 
nachführen.  Als  ich  an  das  Haus  kam,  wo  der  Unglücks- 
mensch war,  fand  ich  die  Tür  angelehnt  und  trat  ein.  Ich 
sah  ihn  mit  dem  Degen  und  dem  Dolch  an  der  Seite  auf 
einem  Kasten  sitzen,  und  er  hielt,  gerade  wie  ich  kam,  den 
Arm  um  den  Hals  der  Caterina,  und  ich  hörte  ihn  mit 
ihrer  Mutter  sich  über  mich  lustig  machen.  Ich  schloß  die 
Tür,  zog  zugleich  den  Degen,  setzte  ihm  dessen  Spitze  an 
die  Kehle,  ohne  ihm  Zeit  zu  lassen,  daran  zu  denken,  daß 
er  auch  einen  Degen  hatte,  und  sagte  zugleich:  „Elende 
Memme,  empfiehl  dich  Gott,  denn  du  bist  des  Todes."  Er 
rührte  sich  nicht  und  sagte  dreimal :  „0  Hebe  Mutter,  helft 
mir  I"  Ich  hatte  die  feste  Absicht,  ihn  zu  töten,  als  ich  aber 
diese  albernen  Worte  hörte,  schwand  mein  Zorn  schon  halb. 
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war  zugegen,  denn  fast  immer  speiste  er  morgens  am 
kleinen  Tisch  des  Königs.  Nachdem  er  all  das  gehört 
und  der  König  vom  Tisch  aufgestanden  war,  sagte  der 
Kardinal,  wie  mir  dann  berichtet  wurde,  zu  meinen 
Gunsten:  „Heilige  Majestät,  dieser  Benvenuto  hat  sehr 
große  Lust  zu  arbeiten;  drum  könnte  man  sagen,  es  sei 
Sünde,  einen  solchen  Künstler  Zeit  verlieren  zu  lassen.44 
Der  König  erwiderte,  daß  er  wohl  gesprochen  und  daß 
er  alles,  was  ich  für  meinen  Unterhalt  wünsche,  mit  mir 
feststellen  solle. 

Am  Abend  des  Tags,  an  dem  er  morgens  diesen  Auf- 
trag erhalten  hatte,  ließ  mich  der  Kardinal  nach  dem 
Abendessen  rufen  und  sagte  mir  seitens  Seiner  Majestät, 
wie  Seine  Majestät  sich  entschlossen  hätte,  daß  ich  an  die 
Arbeit  gehen  solle.  Aber  zuerst  wünschte  er,  daß  ich 
wüßte,  wie  meine  Besoldung  wäre.  „Mir  scheint,44  er- 
klärte der  Kardinal,  „daß,  wenn  Seine  Majestät  Euch 
dreihundert  Scudi  das  Jahr  gibt,  Ihr  sehr  gut  damit  aus- 
kommen könnt.  Ferner  sage  ich  Euch,  überlaßt  alles 
andre  mir,  denn  an  jedem  Tag  bietet  sich  Gelegenheit, 
Gutes  in  diesem  großen  Königreich  zu  tun,  und  ich  werde 
Euch  stets  trefflich  helfen.44  Darauf  entgegnete  ich: 
„Ohne  daß  ich  Eure  ehrwürdigsten  Gnaden  darum  er- 
suchte, verspracht  Ihr  mir,  als  Ihr  mich  in  Ferrara  ließt, 
mich  nie  aus  Italien  zu  holen,  wenn  ich  nicht  vorher  er- 
führe, wie  ich  bei  Seiner  Majestät  gestellt  wäre.  Anstatt 
mir  das  zu  sagen,  schickten  Euer  ehrwürdigsten  Gnaden 
ausdrückliche  Botschaft,  ich  solle  mit  Postpferden  kom- 
men, wie  wenn  solche  Kunst  auf  der  Post  geübt  werden 
könnte.  Wenn  Ihr  mir  damals  von  dreihundert  Scudi 
gesprochen  hättet,  wie  Ihr  jetzt  tut,  hätte  ich  mich  nicht 
von  der  Stelle  gerührt,  auch  für  sechshundert  nicht.  Aber 
ich  danke  Gott  und  Euer  ehrwürdigsten  Gnaden  für  alles, 
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denn  Gott  hat  Euch  als  Mittel  zu  einer  so  großen  Wohltat 
gebraucht,  wie  es  meine  Befreiung  aus  dem  Gefängnis 
war.  Darum  sage  ich  Euer  Gnaden,  daß  alle  großen  Übel, 
die  mir  nun  von  Euch  kämen,  nicht  den  tausendsten  Teil 
der  großen  Wohltat,  die  ich  von  Euch  erfahren  habe,  aus- 
machen können.  Ich  danke  Euch  von  ganzem  Herzen  und 
nehme  mir  freundlichen  Urlaub.  Wo  ich  auch  sein  werde, 
werde  ich  stets  Zeit  meines  Lebens  für  Euch  beten." 

Der  Kardinal  entgegnete  in  vollem  Zorn:  „Geh'  wohin 
du  willst !  Mit  Gewalt  kann  man  niemandem  Wohltaten 
erzeigen."  Da  sagten  einige  seiner  Höflinge,  solche  Sem- 
melfresser: „Der  glaubt  recht  etwas  Großes  zu  sein,  daß 
er  ein  Einkommen  von  dreihundert  Dukaten  verschmäht." 
Andre  aber,  kunstverständige  Leute,  erklärten:  „Der 
König  wird  niemals  einen  Mann  wie  diesen  finden,  nur 
unser  Kardinal  will  um  ihn  handeln  wie  wenn  er  eine 
Fuhre  Holz  wäre."  Wie  mir  dann  erzählt  wurde,  war  es 
Herr  Luigi  Alamanni,  der  das  sagte.  Das  geschah  in  der 
Dauphine  in  einem  Schloß,  an  dessen  Namen  ich  mich 
nicht  mehr  erinnere,  und  es  war  am  letzten  Oktober. 

Als  ich  den  Kardinal  verließ,  ging  ich  zu  meinem 
Quartier,  das  drei  Miglien  ablag,  zusammen  mit  einem 
Sekretär  des  Kardinals,  der  auch  in  derselben  Wohnung 
einquartiert  war.  Auf  dem  ganzen  Weg  fragte  mich  dieser 
Sekretär  ständig,  was  ich  nun  tun  wolle  und  was  für  ein 
Jahresgehalt  ich  eigentlich  erwartet  hätte.  Ich  antwor- 
tete ihm  darauf  immer  nur  ein  Wort :  „Ich  weiß,  was  ich 
will."  Als  ich  in  meinem  Quartier  angelangt  war,  fand  ich 
Pagolo  und  Ascanio,  die  dort  zurückgeblieben  waren.  Als 
sie  mich  ganz  verstört  sahen,  zwangen  sie  mich,  ihnen 
zu  sagen,  was  ich  hätte.  Da  ich  die  Angst  der  armen 
jungen  Leute  sah,  sagte  ich  zu  ihnen :  „Morgen  früh  werde 
ich  euch  soviel  Geld  geben,  daß  ihr  bequem  nach  Hause 
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kommen  könnt.  Ich  werde  mich  ohne  Euch  an  ein  sehr 
wichtiges  Geschäft  machen,  das  ich  schon  lange  aus- 
führen wollte."  Unsere  Kammer  war  Wand  an  Wand  mit 
der  des  Sekretärs,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß  er  dem 
Kardinal  alles  schrieb,  was  ich  tun  wollte,  obwohl  ich  nie 
davon  etwas  hörte. 

Die  Nacht  ging  vorüber,  ohne  daß  ich  ein  Auge  zutat, 
und  tausend  Jahre  schienen  mir  zu  vergehen,  bis  es  Tag 
wurde,  so  daß  ich  den  von  mir  gefaßten  Beschluß  aus- 
führen konnte.  Als  es  Morgen  geworden  war,  Heß  ich  die 
Pferde  satteln,  machte  mich  rasch  reisefertig  und  schenkte 
den  beiden  Jünglingen  alles,  was  ich  mit  mir  genommen 
hatte  und  außerdem  fünfzig  Golddukaten.  Ebensoviel 
behielt  ich  für  mich  und  außerdem  den  Diamanten,  den 
mir  der  Herzog  geschenkt  hatte.  Nur  zwei  Hemden  nahm 
ich  mit  mir  und  die  nicht  allzu  guten  Reitkleider,  die  ich 
auf  dem  Leibe  hatte.  Ich  konnte  mich  nicht  von  den 
beiden  Jünglingen  losmachen,  denn  sie  wollten  durchaus 
mit  mir  kommen.  Drum  schalt  ich  sie  sehr  und  sagte 
ihnen:  ,, Einer  hat  schon  den  ersten  Bart,  und  der  andre 
bekommt  ihn  schon  langsam!  Ihr  habt  durch  mich  so- 
viel von  meiner  armen  Kunst  gelernt,  wie  ich  Euch  habe 
lehren  können,  so  daß  ihr  nun  die  ersten  Goldschmiede 
von  Italien  seid.  Schämt  ihr  euch  nicht,  daß  ihr  nicht  den 
Mut  habt,  von  dem  Gängelwagen  Papachens  herunter  zu 
kommen,  der  euch  noch  immer  trägt?  Das  ist  doch 
Schimpf  und  Schande !  Was  würdet  ihr  denn  sagen,  wenn 
ich  euch  ohne  Geld  gehen  ließe !  Macht  nun,  daß  ihr  fort- 
kommt, Gott  segne  euch  tausendmal!  Lebt  wohl!"  Ich 
wandte  mein  Pferd  und  ließ  sie  weinend  zurück. 

Ich  nahm  eine  sehr  schöne  Straße  durch  einen  Wald 
und  dachte,  an  diesem  Tag  wenigstens  vierzig  Miglien 
zurückzulegen  bis  zu  dem  unbekanntesten  Ort,  den  ich 
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mir  denken  konnte.  Ich  war  schon  ungefähr  zwei  Miglien 
geritten  und  hatte  mich  während  dieser  kurzen  Reise 
schon  entschlossen,  mich  nie  an  einem  Ort  aufzuhalten, 
wo  ich  bekannt  wäre,  und  ich  wollte  auch  nie  mehr  ein 
andres  Werk  arbeiten  als  einen  Christus,  drei  Ellen  groß, 
den  ich,  soweit  ich  vermochte,  jener  unendlichen  Schön- 
heit nähern  wollte,  die  mir  von  ihm  gezeigt  worden  war. 
Nachdem  ich  mich  so  entschlossen  hatte,  machte  ich  mich 
auf  den  Weg  nach  dem  heiligen  Grab.  Als  ich  schon  so 
fern  zu  sein  meinte,  daß  keiner  mehr  mich  finden  könnte, 
hörte  ich  hinter  mir  Pferdegetrappel.  Das  beunruhigte 
mich  etwas,  denn  in  jener  Gegend  gab  es  eine  Bande  von 
Gesellen,  die  sich  Abenteurer  nannten  und  gern  auf  der 
Straße  meuchelten.  Wenn  man  auch  täglich  eine  Menge 
von  ihnen  hängt,  kümmern  sie  sich,  scheint's,  doch  nicht 
darum.  Als  sie  mir  aber  näher  kamen,  erkannte  ich,  daß 
es  ein  Bote  des  Königs  und  mein  junger  Ascanio  war. 
Angelangt,  sagte  der  Bote  zu  mir:  „Seitens  des  Königs  be- 
fehle ich  Euch,  schnell  zu  ihm  zu  kommen.44  Ich  antwor- 
tete dem  Mann :  „Du  kommst  vom  Kardinal.  Drum  will 
ich  nicht  kommen.44  Der  Mann  erklärte,  daß,  da  ich  nicht 
in  Güte  kommen  wolle,  er  Macht  habe,  seinen  Leuten  zu 
befehlen,  mich  wie  einen  Gefangenen  zu  binden.  Da  bat 
mich  auch  Ascanio,  so  sehr  er  konnte,  und  erinnerte  mich, 
daß  der  König,  wenn  er  jemand  ins  Gefängnis  setzte,  ihn 
wenigstens  fünf  Jahre  darin  ließe,  ehe  er  sich  entschlösse, 
ihn  freizulassen.  Das  Wort  Gefängnis  rief  mir  das  in  Rom 
zurück  und  erschreckte  mich  so,  daß  ich  schnell  mein 
Pferd  nach  der  Richtung  wandte,  wohin  der  Bote  des 
Königs  mich  wies.  Er  brummte  ständig  auf  Französisch 
während  des  ganzen  Ritts,  bis  er  mich  an  den  Hof  ge- 
bracht hatte.  Bald  drohte  er,  bald  sagte  er  das  oder  jenes, 
so  daß  ich  fast  die  Welt  verleugnet  hätte. 
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Als  wir  am  Quartier  des  Königs  angelangt  waren, 
kamen  wir  an  der  Wohnung  des  Kardinals  von  Ferrara 
vorüber.  Der  Kardinal  stand  unter  der  Tür,  rief  mich  zu 
sich  und  sagte :  „Unser  allerchristlichster  König  hat  Euch 
aus  eignem  Antrieb  die  gleiche  Besoldung  ausgesetzt,  die 
Seine  Majestät  dem  Maler  Leonardo  da  Vinci  gab,  näm- 
lich siebenhundert  Scudi  das  Jahr.  Außerdem  zahlt  er 
Euch  alle  Werke,  die  Ihr  für  ihn  macht.  Auch  schenkt  er 
Euch  für  Euer  Kommen  fünfhundert  Goldscudi,  die  Euch 
gezahlt  werden  sollen,  ehe  Ihr  von  hier  geht.64  Als  der 
Kardinal  geendet  hatte,  entgegnete  ich,  daß  das  Aner- 
bietungen jenes  großen  Königs  wären,  der  er  war.  Als  der 
Bote  des  Königs,  der  nicht  gewußt  hatte,  wer  ich  war, 
mir  so  große  Anerbietungen  seitens  des  Königs  machen 
hörte,  bat  er  mich  vielmals  um  Verzeihung.  Pagolo  und 
Ascanio  sagten:  „Gott  hat  uns  geholfen,  wieder  in unsern 
ehrenhaften  Gängelwagen  zu  kommen." 

Andern  Tags  ging  ich  dem  König  zu  danken,  der  mir 
auftrug,  ihm  die  Modelle  von  zwölf  silbernen  Statuen  zu 
machen,  die  als  zwölf  Kerzenträger  um  seine  Tafel  dienen 
sollten.  Es  sollten  sechs  Götter  und  sechs  Göttinnen  dar- 
gestellt werden,  genau  von  der  Größe  Seiner  Majestät, 
die  etwas  weniger  als  vier  Ellen  groß  war.  Nachdem  er 
mir  diesen  Auftrag  gegeben  hatte,  wandte  er  sich  zum 
Schatzmeister  der  Ersparnisse  und  fragte  ihn,  ob  er  mir 
die  fünfhundert  Scudi  gezahlt  hatte.  Der  erklärte,  ihm 
wäre  nichts  gesagt  worden.  Der  König  war  darüber  sehr 
ärgerlich,  denn  er  hatte  dem  Kardinal  aufgetragen,  es 
ihm  zu  sagen.  Er  erklärte  mir  auch,  ich  solle  nach  Paris 
gehen  und  eine  Wohnung  suchen,  wo  ich  meine  Werke 
arbeiten  könnte;  er  würde  sie  mir  geben.  Ich  nahm  die 
fünfhundert  Scudi  und  ging  nach  Paris  in  eine  Wohnung 
des   Kardinals  von  Ferrara;  hier  begann  ich  in  Gottes 
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Namen  zu  arbeiten  und  machte  vier  kleine  Wachsmodelle, 
jedes  zwei  Drittel  Elle  hoch,  Jupiter,  Juno,  Apollo,  Vulkan. 
Indes  kam  der  König  nach  Paris,  ich  suchte  ihn  so- 
gleich auf  und  nahm  die  Modelle  mit  mir  und  auch  meine 
beiden  jungen  Leute,  Ascanio  und  Pagolo.  Als  ich  ge- 
sehen hatte,  daß  der  König  von  den  Modellen  befriedigt 
war,  und  er  mir  aufgetragen,  zuerst  ihm  den  silbernen 
Jupiter  in  der  bereits  erwähnten  Größe  zu  bilden,  er- 
klärte ich  Seiner  Majestät,  daß  ich  die  beiden  jungen  Leute 
aus  Italien  ihm  zugeführt  hätte,  zum  Dienst  Seiner  Maje- 
stät, und  da  ich  sie  mir  herangezogen,  würde  ich  von  ihnen 
für  diese  ersten  Arbeiten  eine  weit  bessere  Hilfe  haben  als 
von  Pariser  Gesellen.  Darauf  erwiderte  der  König,  ich 
solle  den  beiden  Jünglingen  ein  Gehalt  geben,  wie  es  mir 
für  ihren  Unterhalt  ausreichend  erschiene.  Ich  erklärte, 
mit  hundert  Goldscudi  könnten  sie  gut  auskommen,  und 
ich  würde  ganz  gewiß  dafür  sorgen,  daß  sie  ihren  Lohn 
auch  verdienten.  So  wurden  wir  darüber  eins.  Ich  sagte 
auch,  daß  ich  einen  Platz  gefunden,  der  mir  sehr  günstig 
für  meine  Arbeiten  zu  sein  schien;  der  Ort  gehöre  Seiner 
Majestät  zu  eigen,  hieße  Petit-Nesle  und  sei  augenblick- 
lich von  dem  Oberrichter  von  Paris  gehalten,  dem  Seine 
Majestät  ihn  gegeben.  Da  aber  der  Oberrichter  ihn  nicht 
bewohne,  könne  Seine  Majestät  ihn  mir  geben,  daß  ich  ihn 
in  seinem  Dienst  benutze.  Der  König  erwiderte  sofort: 
„Dieser  Platz  gehört  mir,  und  ich  weiß  wohl,  daß  der, 
dem  ich  ihn  gab,  ihn  nicht  bewohnt  und  benutzt.  Drum 
sollt  Ihr  Euch  seiner  für  unsere  Geschäfte  bedienen",  und 
befahl  seinem  Statthalter,  mich  nach  Petit-Nesle  zu 
setzen.  Der  sträubte  sich  ein  wenig  und  erklärte  dem 
König,  er  könne  es  nicht  tun.  Darauf  erwiderte  der  König 
zornig,  er  wolle  sein  Eigentum  geben,  wem  er  wolle  und 
dem  Mann,  der  ihm  diene,  denn  jener  bewohne  den  Ort 
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nicht,  darum  solle  er  ihm  nicht  mehr  davon  sprechen. 
Nun  fügte  der  Statthalter  noch  hinzu,  er  würde  ein  wenig 
Gewalt  anwenden  müssen.  Darauf  erwiderte  ihm  der 
König:  „Geht  nun,  und  wenn  die  kleine  Gewalt  nicht  aus- 
reicht, wendet  die  große  an.44 

Darauf  führte  mich  jener  gleich  an  den  Platz  und 
mußte  wirklich  Gewalt  anwenden,  um  mich  in  den  Besitz 
zu  setzen.  Dann  sagte  er  mir,  ich  solle  mich  nur  sehr  gut 
in  acht  nehmen,  daß  ich  nicht  totgeschlagen  würde.  Ich 
zog  ein,  nahm  gleich  Diener  und  kaufte  mehrere  große 
Spieße  und  verharrte  einige  Tage  in  größter  Verdrießlich- 
keit; denn  der  frühere  Inhaber  des  Platzes  war  ein  großer 
Pariser  Edelmann  und  die  andern  Edelleute  waren  alle 
meine  Feinde,  so  daß  sie  mir  soviel  Schimpf  antaten,  daß 
ich  nicht  widerstehen  konnte.  Ich  will  nicht  unerwähnt 
lassen,  daß,  als  ich  in  den  Dienst  Seiner  Majestät  trat, 
gerade  das  Jahr  1540  lief  und  ich  gerade  im  vierzigsten 
Jahre  stand. 

Wegen  dieser  großen  Beschimpfungen  kehrte  ich  zum 
König  zurück  und  bat  Seine  Majestät,  mich  an  einem 
andern  Ort  unterzubringen.  Darauf  fragte  mich  der 
König:  „Wer  seid  Ihr,  und  wie  heißt  Ihr?44  Ich  war  sehr 
verwirrt  und  wußte  nicht,  was  der  König  damit  sagen 
wollte ;  ich  blieb  also  still,  und  der  König  wiederholte  die 
gleichen  Worte  fast  zornig.  Nun  antwortete  ich,  daß  ich 
Benvenuto  heiße.  Der  König  versetzte:  „Wenn  Ihr  also 
der  Benvenuto  seid,  von  dem  ich  gehört  habe,  tut  nach 
Eurer  Gewohnheit,  ich  gebe  Euch  Vollmacht.44  Ich  er- 
widerte Seiner  Majestät,  daß  es  mir  genügte,  wenn  ich  nur 
in  seiner  Gnade  bliebe ;  im  übrigen  kennte  ich  nichts,  was 
mir  schaden  könnte.  Der  König  lachte  ein  wenig  in  sich 
hinein  und  sagte :  „Geht  nun,  meine  Gnade  wird  Euch  nie 
fehlen.44    Sofort  wies  er  mich  an  seinen  ersten  Sekretär, 
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der  Herr  von  Villeroy  hieß,  daß  der  befähle,  mich  mit 
allem  Nötigen  zu  versehen  und  versorgen. 

Dieser  Villeroy  war  ein  sehr  großer  Freund  des  Ober- 
richters, dem  Petit-Nesle  gehörte.  Dieser  Platz  hatte  die 
Form  einer  Triangel,  lehnte  sich  an  die  Stadtmauern  und 
war  eine  alte  Burg,  aber  ohne  Wachen,  und  hübsch  groß. 
Der  Herr  von  Villeroy  riet  mir,  etwas  andres  zu  suchen 
und  diesen  Platz  auf  jeden  Fall  zu  verlassen,  denn  der, 
dem  er  gehöre,  wäre  ein  Mann  von  größter  Macht  und 
würde  mich  ganz  gewiß  ermorden  lassen.  Ich  erwiderte 
ihm,  ich  wäre  von  Italien  nach  Frankreich  gekommen,  nur 
um  dem  wunderbaren  König  zu  dienen,  und  was  das  Ster- 
ben anlange,  so  wüßte  ich  gewiß,  daß  ich  sterben  müßte ; 
ob  ein  wenig  früher  oder  später,  mache  mir  nichts  aus. 

Herr  von  Villeroy  war  ein  Mann  von  sehr  großem  Geist, 
in  jeder  Beziehung  erstaunlich  und  außerordentlich  reich. 
Es  gab  nichts  auf  der  Welt,  was  er  mir  nicht  getan  hätte, 
um  mir  Verdruß  zu  machen,  aber  er  zeigte  es  nicht.  Er 
war  ein  ernster  Mann,  von  schönem  Aussehen  und  sprach 
leise.  Er  übertrug  meine  Angelegenheit  einem  andern 
Edelmann,  der  Herr  von  Marmaignes  hieß  und  Schatz- 
meister des  Languedoc  war.  Das  erste,  was  dieser  Mann 
tat,  war,  daß  er  die  besten  Zimmer  des  Hauses  aussuchte 
und  für  sich  herrichten  ließ.  Ich  erklärte  ihm,  daß  mir 
der  König  dies  Haus  gegeben  hätte,  damit  ich  ihm  diene, 
und  daß  ich  nicht  wollte,  daß  andre  als  ich  und  meine 
Diener  hier  wohnten.  Dieser  Mann  war  hochmütig,  keck, 
beherzt  und  sagte  mir,  er  wolle  tun,  was  ihm  beliebe,  und 
ich  renne  mit  dem  Kopf  gegen  die  Mauer,  wenn  ich  mich 
ihm  widersetzen  wolle,  und  alles,  was  er  tue,  könne  er  ge- 
mäß dem  Auftrag  Villeroys  tun.  Nun  erwiderte  ich  ihm, 
ich  hätte  Auftrag  vom  König  erhalten,  und  weder  er  noch 
Villeroy  könnte  so  etwas  tun.  Als  ich  das  erklärte,  versetzte 
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dieser  hochfahrende  Mann  mir  auf  Französisch  viele  häß- 
liche Worte,  auf  die  ich  in  meiner  Zunge  entgegnete,  er 
löge.  Voller  Zorn  machte  er  eine  Bewegung  nach  seinem 
kleinen  Dolch,  drum  griff  ich  nach  meinem  großen  Dolch, 
den  ich  ständig  neben  mir  zu  meiner  Verteidigung  trug, 
und  sagte  ihm:  „Wenn  du  dich  erkühnst,  die  Waffe  zu 
ziehen,  steche  ich  dich  sogleich  nieder."  Er  hatte  zwei 
Diener  bei  sich,  und  ich  hatte  meine  beiden  Gesellen. 

Während  der  Marmaignes  noch  nachdenklich  stand 
und  nicht  wußte,  was  er  tun  solle,  aber  viel  eher  zum 
Bösen  als  Guten  geneigt  war,  brummte  er : ,, Niemals  werde 
ich  das  ertragen."  Ich  sah  die  Sache  auf  schlechtem  Weg 
gehen,  entschloß  mich  sofort  und  sagte  zu  Pagolo  und 
Ascanio:  „Wenn  ihr  mich  meinen  Dolch  ziehen  seht, 
werft  euch  auf  die  beiden  Diener  und  stecht  sie  nieder, 
wenn  ihr  könnt;  denn  ich  will  den  da  zuerst  erstechen, 
dann  wollen  wir  uns  mit  Gott  gleich  davon  machen.44 
Als  Marmaignes  diesen  Entschluß  hörte,  meinte  er  recht 
gut  davon  zu  kommen,  wenn  er  das  Haus  lebend  verließ. 

All  das,  ein  wenig  gemilderter,  schrieb  ich  dem  Kar- 
dinal von  Ferrara,  der  es  sofort  dem  König  erzählte.  Der 
war  darüber  verdrießlich  und  gab  mich  in  die  Hut  eines 
andern  seiner  Schelme,  der  sich  Herr  Vicomte  d'Orbech 
nannte.  Dieser  Mann  sorgte  mit  der  allergrößten  Freund- 
lichkeit für  alle  meine  Bedürfnisse. 


XXX 

Als  ich  Haus  und  Werkstatt  eingerichtet  hatte,  so  daß 
ich  aufs  bequemste  arbeiten  konnte  und  sehr  stattlich 
wohnte,  begann  ich  sofort  die  Modelle  zu  arbeiten  in 
gerade  der  Größe,  die  die  Silberstatuen  haben  sollten:  es 
waren  Jupiter,  Vulkan  und  Mars.     Ich  machte  sie  aus 
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Ton,  aufs  beste  mit  Eisen  gestützt,  ging  dann  zum  König, 
der  mir,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  dreihundert  Pfund 
Silber  geben  ließ,  damit  ich  zu  arbeiten  beginne.  Während 
ich  diese  Vorbereitungen  traf,  wurde  der  Pokal  und  das 
eirunde  Becken  fertig,  die  mehrere  Monate  in  Anspruch 
genommen  hatten.  Als  ich  sie  vollendet  hatte,  ließ  ich 
sie  aufs  beste  vergolden.  Sie  erschienen  mir  als  die  schön^ 
sten  Werke,  die  man  je  in  Frankreich  gesehen  hatte.  Ich 
brachte  sie  gleich  dem  Kardinal  von  Ferrara,  der  mir  sehr 
dafür  dankte,  sie  dann  ohne  mich  dem  König  brachte  und 
ihm  damit  ein  Geschenk  machte.  Der  König  freute  sich 
sehr  und  lobte  mich  über  alle  Maßen,  wie  noch  nie  ein 
Mann  meinesgleichen  gelobt  worden  war.  Für  dies  Ge- 
schenk gab  er  dem  Kardinal  eine  Abtei  von  siebentausend 
Scudi  Einkommen;  auch  mir  wollte  er  ein  Geschenk 
machen,  da  hinderte  ihn  aber  der  Kardinal  und  sagte 
Seiner  Majestät,  daß  er  es  zu  schnell  tue,  indem  ich  ihm 
noch  kein  Werk  gegeben  hätte.  Der  König,  der  sehr  frei- 
gebig war,  sagte:  „Ich  will  ihm  Mut  machen,  damit  er 
mir  welche  geben  kann.44  Da  schämte  sich  der  Kardinal 
und  sagte:  „Sire,  ich  bitte  Euch,  überlaßt  das  mir.  So- 
bald ich  meine  Abtei  in  Besitz  genommen  habe,  will  ich 
ihm  eine  Pension  von  wenigstens  dreihundert  Scudi 
geben.44  Ich  erhielt  sie  aber  nie,  und  es  würde  zu  weit 
führen,  die  Teufelei  dieses  Kardinals  zu  erzählen.  Ich 
will  mich  für  wichtigere  Dinge  aufsparen. 

Ich  kehrte  nach  Paris  zurück.  Da  mir  der  König  so 
große  Gunst  erwies,  wurde  ich  von  jedem  bewundert.  Ich 
hatte  das  Silber  und  begann  die  Statue  des  Jupiter.  Ich 
nahm  viele  Gehilfen  und  arbeitete  mit  größtem  Fleiß  un- 
ermüdlich Tag  und  Nacht.  So  hatte  ich  die  Tonmodelle 
des  Jupiter,  Vulkan  und  Mars  vollendet  und  die  silberne 
Statue   des   Jupiter   schon  recht   gut   gefördert.     Meine 
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Werkstatt  sah  sehr  reich  aus.  Indes  erschien  der  Königin 
Paris,  ich  suchte  ihn  auf,  und  sobald  Seine  Majestät  mich 
sah,  rief  sie  mich  vergnügt  und  fragte  mich,  ob  es  in 
meinem  Haus  etwas  Schönes  zu  sehen  gäbe,  dann  würde 
er  hinkommen.  Nun  erzählte  ich  ihm  alles,  was  ich  ge- 
macht hatte.  Er  hatte  gleich  größte  Lust  zu  kommen, 
und  nach  dem  Essen  lud  er  Madame  d'Etampes  \  den 
Kardinal  von  Lothringen  und  einige  andere  große  Herrn 
ein,  darunter  den  König  von  Navarra,  seinen  Schwager, 
und  die  Königin,  Schwester  des  Königs  Franz.  Auch  der 
Dauphin  kam  und  die  Dauphine,  so  daß  an  diesem  Tag 
der  ganze  Adel  des  Hofes  kam. 

Ich  war  nach  Haus  gegangen  und  hatte  mich  an  die 
Arbeit  gemacht.  Als  der  König  an  dem  Tor  meiner  Burg 
erschien,  hörte  er  mehrere  Hämmer  klopfen.  Er  befahl 
allen,  still  zu  sein.  In  meinem  Haus  war  jeder  an  der  Ar- 
beit, so  daß  ich  mich  vom  König,  den  ich  nicht  erwartete, 
überrascht  fand.  Er  trat  in  meinen  Saal  und  sah  zuerst 
mich  mit  einem  großen  Silberblech  in  der  Hand,  das  für 
den  Leib  des  Jupiter  dienen  sollte.  Ein  andrer  machte  den 
Kopf,  ein  dritter  die  Beine,  so  daß  der  Lärm  sehr  groß 
war.  Während  ich  arbeitete,  hatte  ich  einem  kleinen  fran- 
zösischen Jungen  in  meiner  Nähe,  der  mir  irgendeine 
Kleinigkeit  nicht  recht  gemacht  hatte,  einen  Tritt  ge- 
geben und  ihn  zu  meinem  guten  Glück  mit  dem  Fuß  nur 
an  die  Gabelung  der  Beine  getroffen,  aber  ich  hatte  ihn 
doch  mehr  als  vier  Ellen  weit  geschleudert,  so  daß  der 
Junge,  als  der  König  eintrat,  sich  an  ihn  hielt,  worüber  der 
König  herzlich  lachte  und  ich  sehr  verwirrt  wurde.  Der 
König  fragte  mich,  was  ich  mache,  und  wünschte,  daß  ich 
weiter  arbeite.    Danach  sagte  er  mir,   es  wäre  ihm  viel 

1  Anne  de  Pisseleu,  Maitresse  Franz  I.,  1536  mit  dem  zum  Herzog 
von  Etampes  gemachten  Jean  de  Brosse  verheiratet. 
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lieber,  wenn  ich  mich  nicht  anstrengte ;  ich  sollte  doch  so 
viel  Leute  nehmen,  wie  ich  wollte,  und  sie  arbeiten  lassen; 
denn  er  wünschte,  daß  ich  mich  gesund  erhielte,  um  ihm 
länger  dienen  zu  können.  Ich  erwiderte  Seiner  Majestät, 
daß,  wenn  ich  nicht  arbeitete,  ich  sofort  krank  werden 
würde,  und  auch  die  Werke  würden  nicht  so  ausfallen, 
wie  ich  sie  für  Seine  Majestät  zu  arbeiten  wünschte.  Der 
König  dachte,  daß  ich  nur  so  aus  Prahlerei  spräche  und 
daß  es  nicht  in  Wirklichkeit  so  wäre,  und  ließ  es  mir  noch 
einmal  durch  den  Kardinal  von  Lothringen  sagen,  dem 
ich  meine  Gründe  aber  so  ausführlich  und  offen  aus- 
einandersetzte, daß  er  mich  völlig  begriff.  Er  beruhigte 
daher  den  König  und  sagte  ihm,  er  solle  mich  nach 
meinem  Willen,  wenig  oder  viel,  arbeiten  lassen.  Der 
König  war  von  meinen  Werken  befriedigt,  kehrte  nach 
seinem  Palast  zurück  und  überhäufte  mich  mit  solcher 
Gunst,  daß  man  lange  davon  sprechen  könnte. 

Am  andern  Tag  ließ  er  mich,  als  er  speiste,  rufen.  Zu- 
gegen war  der  Kardinal  von  Ferrara,  der  mit  ihm  speiste. 
Als  ich  kam,  war  der  König  noch  beim  zweiten  Gang.  Ich 
trat  zu  Seiner  Majestät,  und  er  begann  sofort  mit  mir  zu 
sprechen;  er  sagte,  da  er  ein  so  schönes  Becken  und  einen 
so  schönen  Pokal  von  meiner  Hand  hätte,  wünschte  er  zu 
ihrer  Ergänzung  auch  ein  schönes  Salzfaß  und  ich  sollte 
ihm  davon  eine  Zeichnung  machen.  Er  wünschte  sie  aber 
bald  zu  sehen.  Ich  versetzte  darauf:  „Eure  Majestät  wird 
viel  schneller  eine  solche  Zeichnung  sehen,  als  sie  mich 
darum  bittet.  Denn  als  ich  an  dem  Becken  arbeitete, 
dachte  ich,  daß  dazu  auch  ein  passendes  Salzfaß  gehöre. 
Und  so  ist  die  Zeichnung  bereits  fertig,  und  wenn  es  Eurer 
Majestät  gefällt,  werde  ich  sie  sofort  zeigen.66  Der  König 
hörte  das  mit  großer  Zufriedenheit,  er  wandte  sich  zu 
seinen  Herrn,  dem  König  von  Navarra,  dem  Kardinal  von 
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Lothringen  und  dem  Kardinal  von  Ferrara,  und  sagte: 
„Das  ist  wirklich  ein  Mann,  den  man  lieben  muß  und  den 
jeder,  der  ihn  nicht  kennt,  kennen  lernen  muß."  Dann 
wandte  er  sich  zu  mir  und  erklärte,  er  wolle  gern  die  Zeich- 
nung sehen,  die  ich  entworfen  hätte. 

Ich  machte  mich  auf  den  Weg,  ging  und  kam  bald 
zurück,  denn  ich  hatte  nur  den  Fluß,  die  Seine,  zu  pas- 
sieren. Ich  brachte  mit  mir  das  Wachsmodell,  das  ich 
einst  auf  Ersuchen  des  Kardinals  von  Ferrara  in  Rom 
gemacht  hatte.  Als  ich  beim  König  war,  enthüllte  ich  das 
Modell,  und  der  König  sagte  voller  Bewunderung:  „Dies 
Werk  ist  hundertmal  göttlicher,  als  ich  je  gedacht  hätte. 
Das  ist  ein  großer  Mann!  Er  sollte  nie  müssig  gehen." 
Dann  wandte  er  sich  mit  sehr  freundlichem  Gesicht  zu 
mir  und  sagte  mir,  daß  Werk  gefalle  ihm  sehr  und  er 
wünsche,  daß  ich  es  ihm  aus  Gold  bilde.  Der  Kardinal 
von  Ferrara,  der  zugegen  war,  sah  mir  ins  Gesicht  und 
winkte  mir  zu,  da  er  es  wiedererkannte;  denn  es  war  das 
Modell,  das  ich  für  ihn  in  Rom  gemacht  hatte.  Darauf 
sagte  ich :  „Ich  habe  von  diesem  Werk  bereits  gesagt,  daß 
ich  es  für  den,  der  es  haben  will,  ausführen  werde."  Der 
Kardinal  erinnerte  sich  dieser  meiner  Worte,  es  kam  ihm 
vor,  als  ob  ich  mich  rächen  wollte,  und  er  sagte  fast  auf- 
gebracht zum  König :  „Sire,  dies  ist  ein  sehr  großes  Werk 
und  ich  würde  es  keinem  andern  zutrauen,  aber  ich 
glaube  nicht,  daß  wir  es  je  vollendet  sehen  werden.  Diese 
tüchtigen  Männer,  die  große  künstlerische  Pläne  haben, 
fangen  gern  an,  bedenken  aber  nicht,  wann  sie  fertig 
werden  können.  Wenn  ich  so  große  Arbeiten  bestellte, 
möchte  ich  auch  gern  wissen,  wann  ich  sie  haben  kann." 
Darauf  versetzte  der  König,  daß,  wenn  man  so  ängstlich 
das  Ende  der  Arbeit  suchte,  man  niemals  anfangen  würde. 
Er  sagte  es  so,  daß  man  merkte,  er  wolle  ausdrücken,  daß 
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solche  Arbeiten  nicht  von  Leuten  mit  geringem  Mut 
unternommen  werden  könnten.  Nun  sagte  ich:  „Alle 
Fürsten,  die  ihren  Dienern  Mut  machen,  wie  Eure  Maje- 
stät tut  und  sagt,  erleichtern  alle  großen  Unternehmun- 
gen. Und  da  Gott  mir  einen  so  wunderbaren  Herrn  ge- 
geben hat,  hoffe  ich  auch,  viele  große  und  wunderbare 
Werke  für  ihn  zu  vollenden."  —  „Das  glaube  ich  auch", 
sagte  der  König  und  stand  von  der  Tafel  auf.  Er  rief  mich 
in  seine  Kammer  und  fragte  mich,  wieviel  Gold  ich  für  das 
Salzfaß  brauchte.  „Tausend  Scudi",  erwiderte  ich.  So- 
fort rief  der  König  seinen  Schatzmeister,  der  Vicomte 
d'Orbech  hieß,  und  befahl  ihm,  mir  sofort  tausend  alte 
vollgewichtige  Goldscudi  auszuzahlen. 

Als  ich  Seine  Majestät  verlassen  hatte,  ließ  ich  die 
beiden  Notare  rufen,  die  mir  hatten  das  Silber  für  den 
Jupiter  und  viele  andre  Sachen  geben  lassen.  Ich  ging 
über  die  Seine  und  holte  ein  kleines  Körbchen,  das  mir 
eine  Base,  eine  Nonne,  als  ich  durch  Florenz  kam,  ge- 
schenkt hatte.  Zu  meinem  guten  Glück  nahm  ich  das 
Körbchen  und  nicht  ein  Säckchen.  Ich  dachte,  das  Ge- 
schäft, da  es  noch  früh  war,  noch  am  Tage  zu  erledigen, 
wollte  auch  meine  Gehilfen  nicht  stören  und  nahm  nicht 
einmal  einen  Diener  mit.  Ich  kam  zum  Haus  des  Schatz- 
meisters, der  schon  das  Geld  vor  sich  hatte  und  es  aus- 
suchte, wie  der  König  ihm  gesagt  hatte.  Es  kam  mir  aber 
so  vor,  als  ob  der  spitzbübische  Schatzmeister  absichtlich 
bis  um  die  dritte  Stunde  der  Nacht  mit  dem  Auszahlen 
des  Geldes  zögerte.  Da  ich  nun  nicht  dumm  bin,  Keß  ich 
einige  meiner  Gesellen  rufen,  daß  sie  mich  begleiten 
sollten,  denn  es  handelte  sich  um  eine  sehr  wichtige  Sache. 
Als  ich  sah,  daß  sie  nicht  kamen,  fragte  ich  den  Boten,  ob 
er  ihnen  meinen  Auftrag  ausgerichtet  hätte.  Dieser  Spitz- 
bube von  Diener  sagte,  er  hätte  es  getan,  aber  sie  hätten 
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gesagt,  sie  könnten  nicht  kommen;  er  sei  aber  gern  bereit, 
mir  das  Geld  zu  tragen,  worauf  ich  ihm  erwiderte,  daß  ich 
das  Geld  allein  tragen  würde.  Indes  war  der  Vertrag  aus- 
gefertigt, das  Geld  gezählt  worden  und  alles  fertig.  Ich 
tat  es  in  das  Körbchen  und  schob  den  Arm  unter  die 
beiden  Henkel.  Da  ich  das  nur  mit  Gewalt  konnte,  war 
das  Körbchen  wohl  verschlossen,  und  ich  trug  es  mit 
größerer  Bequemlichkeit,  als  wenn  es  ein  Säckchen  ge- 
wesen wäre.  Ich  war  wohl  bewaffnet  mit  Panzerhemd  und 
Armschienen,  hatte  Degen  und  Dolch  an  der  Seite  und 
nahm  den  Weg  schnell  zwischen  die  Beine.  Im  selben 
Augenblick  sah  ich  einige  Diener  flüstern.  Auch  sie  ver- 
ließen rasch  das  Haus,  schienen  aber  einen  andern  Weg 
einzuschlagen  als  den,  den  ich  ging.  Ich  ging  rasch,  schritt 
über  die  Wechselbrücke  und  kam  an  ein  Mäuerchen  am 
Fluß,  das  mich  zu  meinem  Haus  Petit-Nesle  führte. 

Ich  war  gerade  an  das  Augustinerkloster  gekommen, 
eine  sehr  gefährliche  Stelle  (denn  obwohl  nur  fünfhundert 
Schritt  von  meinem  Haus  ab,  hätte  man  doch,  weil  die 
Wohnung  im  Innern  fast  noch  ebenso  weit  fern  lag,  meine 
Stimme  nicht  gehört,  wenn  ich  gerufen  hätte),  als  ich 
hinter  mir  vier  mit  vier  Degen  bemerkte.  Ich  entschloß 
mich  im  Nu,  bedeckte  das  Körbchen  mit  dem  Mantel  und 
zog  meinen  Degen.  AJs  ich  sah,  daß  sie  eilig  auf  mich  ein- 
drangen, rief  ich:  „Von  Soldaten  kann  man  nichts  andres 
als  den  Mantel  und  das  Schwert  gewinnen.  Und  ich  hoffe, 
daß,  ehe  ich  es  euch  gebe,  ihr  nur  wenig  Gewinn  haben 
werdet.44  Ich  kämpfte  gegen  sie  beherzt  und  öffnete 
mehrmals  die  Arme,  damit  sie,  falls  sie  zu  denen  gehörten, 
die  von  den  Dienern  angestiftet  waren,  die  mich  das  Geld 
hatten  nehmen  sehen,  mit  einigem  Grund  urteilen  sollten, 
daß  ich  nicht  so  viel  Geld  bei  mir  hätte.  Der  Kampf 
dauerte  nur  kurze  Zeit,  denn  sie  zogen  sich  allmählich 
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zurück  und  sagten  in  ihrer  Sprache  untereinander:  „Das 
ist  ein  tapfrer  Italiener  und  gewiß  nicht  der,  den  wir 
suchten,  oder  wenn  er  es  wirklich  ist,  hat  er  nichts  bei 
sich."  Ich  sprach  italienisch  und  ging  ihnen  ständig  mit 
Stößen  und  Stichen  hart  zu  Leibe.  Da  ich  die  Waffen 
aufs  beste  handhabte,  dachten  sie,  ich  sei  eher  Soldat  als 
etwas  andres.  Sie  drängten  sich  allmählich  zusammen  und 
entfernten  sich  von  mir,  immer  halblaut  in  ihrer  Sprache 
brummend.  Ich  aber  sagte  ständig,  doch  nicht  in  prah- 
lerischer Weise,  daß,  wer  meine  Waffen  und  meinen 
Mantel  wolle,  sie  nicht  ohne  Mühe  bekommen  würde. 

Ich  begann  den  Schritt  zu  beschleunigen,  und  sie  kamen 
immer  langsam  hinter  mir  her.  Darum  wuchs  mir  die 
Furcht,  denn  ich  meinte  in  einen  Hinterhalt  von  anderm 
ähnlichen  Gelichter  zu  geraten,  so  daß  sie  mich  in  die 
Mitte  genommen  hätten.  Als  ich  nun  noch  hundert 
Schritte  von  meinem  Haus  ab  war,  lief  ich,  was  ich  konnte 
und  schrie  laut :  „Waffen,  Waffen !  Heraus,  heraus !  Man 
bringt  mich  um !"  Sofort  liefen  vier  junge  Leute  mit  vier 
Spießen  herbei.  Sie  sahen  die  Räuber  noch  und  wollten 
hinter  ihnen  her  laufen,  ich  hielt  sie  aber  zurück  und  sagte 
laut:  „Die  vier  Feiglinge  haben  nicht  einmal  einem  ein- 
zigen Menschen  tausend  Goldscudi  abzujagen  gewußt,  die 
mir  einen  Arm  gebrochen  haben.  Laßt  mich  nur  erst  das 
Geld  ablegen,  dann  werde  ich  euch  mit  meinem  zwei- 
händigen Schwert  Gesellschaft  leisten,  wo  ihr  wollt!44 
Wir  gingen  hinein,  und  ich  legte  das  Geld  ab. 

Meine  jungen  Leute  beklagten  sich  sehr  über  die  große 
Gefahr,  der  ich  mich  ausgesetzt  hatte,  schalten  mich  fast 
und  sagten:  „Ihr  vertraut  allzusehr  auf  Euch  selbst,  und 
einmal  werdet  Ihr  uns  noch  alle  weinen  machen.44  Ich 
erwiderte  viel,  und  sie  sprachen  auch  wieder.  Indes  flohen 
meine  Feinde.     Wir  speisten  alle  heiter  und  froh  und 
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lachten  über  die  raschen  Wendungen,  die  das  Glück  bald 
zum  Guten  bald  zum  Bösen  macht.  Wenn  man  sich  nicht 
darum  kümmert,  ist  es,  als  wenn  gar  nichts  gewesen  wäre. 
Man  sagt  freilich:  ,,Du  wirst  für  ein  andermal  lernen." 
Das  ist  aber  nicht  richtig,  denn  was  kommt,  kommt  immer 
auf  eine  verschiedene  und  nie  gedachte  Weise. 

Am  folgenden  Morgen  begann  ich  sogleich  an  dem 
großen  Salzfaß  zu  arbeiten  und  ließ  es  mit  den  andern 
Werken  fleißig  fördern.  Ich  hatte  schon  viele  Gehilfen  ge- 
nommen für  die  Bildhauerei  wie  für  die  Goldschmiede- 
kunst. Diese  Gehilfen  waren  Italiener,  Franzosen, 
Deutsche,  und  manchmal  hatte  ich  eine  hübsche  Anzahl, 
je  nachdem  ich  gute  fand.  Aber  ich  wechselte  von  Tag  zu 
Tag  und  behielt  nur  die,  die  am  meisten  verstanden.  Diese 
trieb  ich  eifrig  an,  besonders  durch  mein  Beispiel,  da  ich 
von  Natur  ein  wenig  stärker  zur  Arbeit  war  als  sie.  In- 
folge der  ständigen  Anstrengungen  konnten  sie  den  großen 
Mühen  nicht  widerstehen  und  dachten  sich  durch  reich- 
liches Essen  and  Trinken  wieder  herzustellen.  Einige  von 
den  Deutschen,  die  mehr  als  die  andern  verstanden,  woll- 
ten mir  folgen,  aber  ihre  Natur  vertrug  nicht  solche 
Kränkung,  und  sie  starben. 

Während  ich  an  dem  silbernen  Jupiter  weiter  arbeitete, 
sah  ich,  daß  mir  noch  ziemlich  viel  Silber  übrig  blieb,  und 
ich  begann  ohne  Wissen  des  Königs  eine  große  Vase  mit 
zwei  Henkeln  zu  arbeiten,  ungefähr  anderthalb  Ellen 
hoch.  Auch  kam  mir  die  Lust,  das  große  Modell,  das  ich 
für  den  silbernen  Jupiter  gemacht  hatte,  in  Bronze  zu 
gießen.  Ich  machte  mich  an  dies  neue  Unternehmen,  das 
ich  nie  vorher  unternommen  hatte,  und  beriet  mich  mit 
einigen  alten  Meistern  von  Paris  und  sagte  ihnen,  wie  wir 
es  in  Italien  bei  solchem  Unternehmen  zu  halten  pflegten. 
Sie  erklärten  mir,  das  sie  auf  diesem  Weg  nicht  gegangen 
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wären,  aber  wenn  ich  sie  nach  ihrer  Weise  tun  ließe,  wür- 
den sie  mir  das  Bild  so  sauber  und  schön  machen  und 
gießen  wie  das  Tonmodell.  Ich  wollte  den  Handel  schlie- 
ßen, indem  ich  ihnen  das  Werk  auf  eigne  Rechnung  über- 
trug, und  versprach  ihnen  über  die  Forderung,  die  sie  mir 
gestellt  hatten,  noch  mehrere  Scudi  hinaus.  Sie  gingen 
ans  Werk. 

Da  ich  aber  sah,  daß  sie  nicht  den  rechten  Weg  nah- 
men, begann  ich  rasch  ein  Brustbild  des  Julius  Cäsar, 
bewaffnet,  überlebensgroß,  das  ich  nach  einem  kleinen 
Modell  bildete,  das  ich  von  Rom  gebracht  hatte,  der  Nach- 
bildung eines  wunderbaren  antiken  Kopfs.  Ich  legte 
auch  Hand  an  einen  andern  Kopf  von  derselben  Größe, 
den  ich  nach  einem  außerordentlich  schönen  Mädchen 
bildete,  das  ich  zu  meiner  fleischlichen  Lust  bei  mir  hielt. 
Ich  nannte  den  Kopf  Fontainebleau,  wie  der  Ort  hieß, 
den  der  König  zu  seinem  Ergötzen  gewählt  hatte. 

Als  der  kleine  Ofen  zum  Schmelzen  des  Erzes  aufs 
schönste  hergerichtet  war  und  wir  unsre  Formen  zurecht 
gemacht  und  gebrannt  hatten,  sie  den  Jupiter  und  ich 
meine  beiden  Köpfe,  sagte  ich  ihnen :  „Ich  glaube  nicht, 
daß  euer  Jupiter  gerät,  denn  ihr  habt  nicht  soviel  Luft- 
röhren unten  angebracht,  daß  der  Wind  durchziehen 
kann;  drum  werdet  ihr  eure  Zeit  verlieren."  Sie  sagten 
mir,  daß,  wenn  ihr  Werk  nicht  gelänge,  sie  mir  alles  Geld, 
das  ich  ihnen  auf  Abschlag  gegeben,  zurückerstatten  wür- 
den und  mir  alle  Auslagen  ersetzen.  Ich  sollte  mich  aber 
in  acht  nehmen,  denn  meine  schönen  Köpfe,  die  ich  auf 
meine  italienische  Art  gießen  wollte,  würden  mir  nicht 
gelingen.  Bei  diesem  Streit  waren  die  Schatzmeister  und 
andre  Edelleute  zugegen,  die  mich  im  Auftrag  des  Königs 
besuchten ;  und  alles,  was  man  sagte  und  tat,  berichteten 
sie  dem  König. 
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Die  beiden  Alten,  die  den  Jupiter  gießen  wollten,  ver- 
suchten den  Guß  noch  etwas  hinauszuschieben;  sie  er- 
klärten nämlich,  daß  sie  die  beiden  Formen  meiner  Köpfe 
richten  wollten;  denn  so  wie  ich  sie  machte,  könnten  sie 
unmöglich  gut  herauskommen,  und  es  wäre  sicher  schade, 
wenn  so  schöne  Werke  verdürben.  Sie  ließen  das  dem 
König  vorstellen,  Seine  Majestät  antwortete,  sie  sollten 
nur  zu  lernen  trachten  und  nicht  suchen  den  Meister  be- 
lehren zu  wollen.  Mit  lautem  Lachen  brachten  sie  nun 
ihr  Werk  in  die  Grube;  ich  aber  brachte  ohne  alles  Lachen 
und  ohne  mir  meinen  Verdruß  merken  zu  lassen,  meine 
beiden  Formen  zu  beiden  Seiten  des  Jupiter  an.  Als  unser 
Metall  aufs  beste  geschmolzen  war,  ließen  wir  es  mit  dem 
größten  Vergnügen  fließen,  und  die  Form  des  Jupiter 
füllte  sich  aufs  schönste  und  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
Formen  meiner  beiden  Köpfe,  so  daß  sie  froh  waren  und 
ich  zufrieden,  denn  mir  war  es  lieb,  nicht  das  Rechte  von 
ihrem  Werk  gesagt  zu  haben,  und  sie  bezeugten  ihre  große 
Zufriedenheit,  über  mein  Werk  nicht  richtig  geurteilt  zu 
haben.  Nun  verlangten  sie  nach  ihrer  französischen  Art 
unter  lauter  Heiterkeit  zu  trinken,  und  ich  ließ  sehr  gern 
für  sie  einen  reichen  Imbiß  herrichten.  Dann  forderten 
sie  das  Geld,  das  sie  haben  sollten,  und  darüber  das,  was 
ich  ihnen  versprochen  hatte.  Darauf  erwiderte  ich :  „Ihr 
habt  darüber  gelacht,  ich  aber  fürchte,  daß  ihr  noch 
weinen  werdet;  denn  ich  habe  mir  überlegt,  daß  in  eure 
Form  vielmehr  Masse  geflossen  ist  als  hineingehört ;  darum 
will  ich  euch  bis  morgen  früh  kein  Geld  mehr  geben."  Die 
armen  Menschen  begannen  über  meine  Worte  nachzu- 
denken und  gingen,  ohne  etwas  zu  sagen,  heim. 

Als  der  Morgen  gekommen  war,  fingen  sie  ganz  sachte 
an,  die  Arbeit  aus  der  Grube  zu  nehmen,  und  da  sie  ihre 
große  Form  nicht  enthüllen  konnten,  ehe  sie  meine  beiden 
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Köpfe  nicht  frei  gelegt  hatten,  nahmen  sie  diese  heraus, 
stellten  sie  auf  und  fanden  sie  trefflich  gelungen.  Darauf 
begannen  sie  den  Jupiter  frei  zu  legen,  und  als  sie  mit 
ihren  vier  Gehilfen  zwei  Ellen  tief  gegraben  hatten,  stießen 
sie  ein  so  lautes  Geschrei  aus,  daß  ich  es  hörte.  Ich  glaubte, 
es  wäre  ein  Freudengeschrei  und  lief  eiligst  heran,  denn 
ich  war  in  meiner  Kammer,  die  mehr  als  fünfhundert 
Schritte  ablag.  Wie  ich  zu  ihnen  kam,  fand  ich  sie  in  der 
Haltung,  wie  man  die  Hüter  am  Grabe  Christi  darstellt, 
bekümmert  und  erschreckt.  Ich  heftete  meine  Augen  auf 
meine  beiden  Köpfe,  und  als  ich  sie  wohlgeraten  sah, 
mischte  sich  mir  die  Freude  mit  Mißvergnügen.  Sie  ent- 
schuldigten sich  und  riefen:  „0  unser  Unglück!"  Da  er- 
widerte ich :  „Euer  Glück  ist  sehr  gut  gewesen,  aber  Euer 
geringes  Wissen  war  sehr  schlecht.  Wenn  ich  Euch  den  Kern 
in  die  Form  bringen  gesehen  hätte,  hätte  ich  Euch  mit  einem 
einzigen  Wort  belehrt,  so  daß  die  Figur  aufs  beste  gelungen 
und  mir  dann  viel  Ehre  und  Euch  großer  Nutzen  daraus 
genossen  wäre.  Ich  werde  meine  Ehre  schon  wahren,  aber 
Ihr  habt  nun  weder  Ehre  noch  Nutzen  davon  gehabt. 
Drum  lernt  ein  andermal  arbeiten  und  laßt  das  Spotten." 
Nun  empfahlen  sie  sich  mir  und  sagten,  ich  hätte  recht, 
und  wenn  ich  ihnen  nicht  hülfe  und  sie  die  großen  Kosten 
und  den  Verlust  zu  tragen  hätten,  würden  sie  mit  ihren 
Familien  zugrunde  gerichtet  werden.  Ich  entgegnete 
ihnen,  daß,  wenn  die  Schatzmeister  des  Königs  ihnen 
zahlen  wollten,  wozu  sie  verpflichtet  wären,  ich  auch 
ihnen  das  Meinige  zu  zahlen  verspräche,  denn  ich  hätte 
wohl  gesehen,  daß  sie  alles,  was  sie  wußten,  mit  gutem 
Herzen  getan  hätten.  Das  erwarb  mir  bei  den  Schatz- 
meistern und  den  Dienern  des  Königs  ein  unaussprechliches 
Wohlwollen.  Man  schrieb  alles  dem  König,  der,  einzig  frei- 
gebig, befahl,   daß  alles,  was  ich  sagte,  geschehen  solle. 
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XXXI 

Damals  war  der  wunderbare  tapfere  Piero  Strozzi  an- 
gekommen, erinnerte  den  König  an  seinen  Naturalisa- 
tionsbrief, und  der  König  befahl  sofort,  ihn  auszufertigen. 
„Zugleich",  sagte  er,  „fertigt  auch  den  für  Benvenuto, 
meinen  Freund,  aus  und  bringt  ihn  gleich  in  meinem 
Namen  in  sein  Haus  und  gebt  ihn  ihm  ohne  Kosten."  Der 
des  großen  Piero  Strozzi  kostete  ihm  viele  hundert  Du- 
katen; den  meinigen  brachte  mir  einer  der  ersten  Sekre- 
täre des  Königs,  der  Herr  Antonio  Massone  [Antoine  le 
Macon]  hieß.  Dieser  Edelmann  brachte  mir  den  Brief  mit 
außerordentlicher  Gnadenbezeugung  und  sagte  mir  seitens 
Seiner  Majestät:  „Hiermit  macht  Euch  der  König  ein 
Geschenk,  damit  Ihr  ihm  mit  größerem  Mut  dienen  könnt. 
Es  ist  ein  Naturalisationsbrief.44  Er  erzählte  mir,  daß 
solch  ein  Brief  nur  auf  Ersuchen  des  Piero  Strozzi  und 
nach  langer  Zeit  und  als  große  Gunst  ihm  gegeben  worden 
und  daß  der  meinige  mir  aus  eignem  Antrieb  des  Königs 
von  ihm  zum  Geschenk  gemacht  worden  und  daß  solche 
Gunst  noch  niemals  in  diesem  Reich  vorgekommen  sei. 
Ich  dankte  dafür  dem  König  herzlich  und  bat  dann  den 
Sekretär,  mir  doch  freundlichst  zu  sagen,  was  der  Natu- 
ralisationsbrief denn  zu  bedeuten  habe.  Der  Sekretär  war 
ein  sehr  gebildeter  und  freundlicher  Mann  und  sprach  vor- 
züglich Italienisch.  Erst  lachte  er  laut,  dann  wurde  er 
wieder  ernst  und  sagte  mir  in  meiner  Zunge,  nämlich  auf 
Italienisch,  was  der  Naturalisationsbrief  zu  bedeuten 
habe,  der  eine  der  höchsten  Würden  sei,  die  man  einem 
Fremden  verleihen  könne,  und  erklärte:  „Er  bedeutet 
noch  mehr  als  zum  venezianischen  Edelmann  gemacht  zu 
werden.44 

Er  verabschiedete  sich  von  mir,  kehrte  zum  König 
zurück  und  berichtete  alles  Seiner  Majestät,  der  eine  Weile 
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lachte  und  dann  sagte :  „Nun  soll  er  auch  erfahren,  warum 
ich  ihm  den  Naturalisationsbrief  geschickt  habe.  Geht 
und  macht  ihn  zum  Herrn  der  Burg  Petit-Nesle,  die  er 
bewohnt  und  die  mein  Eigentum  ist.  Was  das  ist,  wird 
er  viel  leichter  begreifen,  als  was  der  Naturalisationsbrief 
ist."  Ein  Abgesandter  kam  zu  mir  mit  diesem  Geschenk. 
Ich  wollte  mich  ihm  erkenntlich  zeigen,  aber  er  wollte 
nichts  annehmen  und  erklärte,  daß  so  der  Auftrag  des 
Königs  wäre.  Den  Naturalisationsbrief  samt  dem  über 
das  Geschenk  der  Burg  nahm  ich  mit  mir,  als  ich  nach 
Italien  zurückging;  und  wohin  ich  auch  gehe  und  wo  ich 
auch  mein  Leben  endige,  immer  sollen  sie  bei  mir  bleiben. 
Ich  verfolge  nun  meinen  begonnenen  Lebenslauf  wei- 
ter. Ich  hatte  die  oben  genannten  Werke,  nämlich  den 
bereits  begonnenen  Jupiter,  das  goldene  Salzfaß,  die  große 
silberne  Vase,  die  beiden  Bronzeköpfe  unter  den  Händen 
und  ließ  eifrig  daran  arbeiten.  Auch  traf  ich  Anstalten, 
das  Fußgestell  des  Jupiter  zu  gießen,  das  ich  aus  Bronze 
machte,  sehr  reich,  voller  Schmuck;  darunter  bildete  ich 
in  Basrelief  den  Raub  des  Ganymed  und  auf  der  andern 
Seite  Leda  mit  dem  Schwan.  Ich  goß  das  Gestell  aus 
Bronze  und  es  gelang  ausgezeichnet.  Ich  machte  auch  ein 
ähnliches  für  die  Statue  der  Juno  und  wartete,  bis  ich 
auch  dies  beginnen  könnte,  wenn  der  König  mir  das  Silber 
für  die  Ausführung  gäbe.  Ich  arbeitete  fleißig  und  hatte 
schon  den  silbernen  Jupiter  zusammengesetzt,  auch  das 
goldne  Salzfaß  war  zusammengesetzt,  die  Vase  war  sehr 
gefördert,  die  beiden  Bronzeköpfe  waren  fast  vollendet. 
Ich  hatte  auch  mehrere  kleine  Werke  für  den  Kardinal 
von  Ferrara  gemacht,  ferner  eine  kleine,  reich  gearbeitete 
Silbervase.  Ich  hatte  sie  gearbeitet,  um  sie  Madame 
d'Etampes  zu  schenken.  Vielen  italienischen  Herrn,  näm- 
lich dem  Herrn  Piero  Strozzi,  dem  Grafen  von  Anguillara. 
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dem  Grafen  von  Petigliano,  dem  Grafen  von  Mirandola 
und  vielen  andern  hatte  ich  viele  Werke  gemacht. 

Um  nun  zu  meinem  großen  König  zu  kommen,  hatte 
ich,  wie  gesagt,  seine  Werke  aufs  trefflichste  gefördert. 
Er  kehrte  damals  nach  Paris  zurück  und  kam  am  dritten 
Tag  in  mein  Haus  mit  einer  großen  Menge  des  vornehm- 
sten Adels  seines  Hofs  und  staunte  sehr  über  die  vielen 
Werke,  die  ich  in  Arbeit  und  so  gut  gefördert  hatte.  Und 
da  seine  Madame  d'Etampes  bei  ihm  war,  begannen  sie 
von  Fontainebleau  zu  reden.  Madame  d'Etampes  sagte 
zu  Seiner  Majestät,  er  möge  doch  etwas  Schönes  zum 
Schmuck  seines  Fontainebleau  arbeiten  lassen.  Sofort 
erwiderte  der  König:  „Das  ist  wohl  gesprochen,  und  ich 
will  mich  gleich  entschließen,  daß  dort  etwas  Schönes  ge- 
macht wird."  Er  wandte  sich  zu  mir  und  fragte  mich, 
was  meiner  Meinung  nach  für  die  schöne  Quelle  ge- 
schehen könnte.  Ich  schlug  ihm  einiges  vor,  was  mir 
eben  einfiel.  Auch  Seine  Majestät  sagte  ihre  Ansicht,  dann 
erklärte  er  mir,  er  wolle  für  vierzehn  oder  zwanzig  Tage 
zur  Erholung  nach  Saint-Germain  en  Laye  gehen,  das 
zwölf  Meilen  von  Paris  lag,  und  indes  sollte  ich  ein  Modell 
für  seine  schöne  Quelle  mit  den  reichsten  Erfindungen, 
die  ich  nur  wüßte,  machen,  denn  jener  Ort  wäre  die  größte 
Erquickung,  die  er  in  seinem  Reich  hätte.  Darum  befehle 
und  bitte  er,  ich  solle  mich  bemühen,  etwas  Schönes  zu 
machen;  und  ich  versprach  es  ihm. 

Als  der  König  die  vielen  Werke  sah,  die  ich  in  Arbeit 
hatte,  sagte  er  zu  Madame  d'Etampes:  „Ich  habe  nie 
einen  Mann  von  dieser  Kunst  gesehen,  der  mir  mehr  ge- 
fällt und  mehr  verdient,  belohnt  zu  werden  als  dieser. 
Darum  muß  man  daran  denken,  ihn  festzuhalten.  Denn 
er  gibt  viel  Geld  aus,  ist  ein  geselliger  Mensch  und  arbeitet 
viel.    Drum  müssen  wir  seiner  gedenken,  denn  so  oft  er, 
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erwägt  das,  Madame,  zu  mir  gekommen  ist  oder  ich  hierher 
kam,  hat  er  mich  nie  um  etwas  gebeten.  Man  sieht,  daß  sein 
Herz  ganz  auf  die  Arbeit  gerichtet  ist,  und  man  muß  ihm 
bald  etwas  Gutes  tun,  damit  wir  ihn  nicht  verHeren."  Ma- 
dame d'Etampes  erwiderte :  „Ich  will  Euch  an  ihn  erin- 
nern." Dann  verließen  sie  mich  und  ich  widmete  mich  mit 
großem  Fleiß  meinen  begonnenen  Werken  und  machte  mich 
außerdem  an  das  Modell  der  Quelle  und  förderte  es  fleißig. 

Nach  anderthalb  Monaten  kehrte  der  König  nach 
Paris  zurück.  Ich  hatte  Tag  und  Nacht  gearbeitet,  suchte 
ihn  auf  und  nahm  mein  Modell  mit  mir,  das  so  schön  und 
sauber  ausgeführt  war,  daß  man  alles  klar  sah.  Schon 
hatten  sich  die  Teufeleien  des  Kriegs  zwischen  dem  Kaiser 
und  ihm  zu  erneuern  begonnen,  so  daß  ich  ihn  sehr  zer- 
streut fand.  Doch  sprach  ich  mit  dem  Kardinal  von  Fer- 
rara  und  sagte  ihm,  ich  hätte  einige  Modelle,  die  mir  Seine 
Majestät  in  Auftrag  gegeben,  bei  mir.  Ich  bäte  ihn  drum, 
wenn  er  eine  gelegene  Zeit  sähe,  ein  paar  Wörtchen  fallen 
zu  lassen  von  diesen  Modellen,  damit  ich  sie  zeigen  könne ; 
ich  glaubte,  der  König  würde  viel  Freude  daran  haben. 
Das  tat  auch  der  Kardinal,  er  berichtete  dem  König  von 
den  Modellen,  und  sofort  kam  der  König  an  den  Ort,  wo 
ich  die  Modelle  hatte. 

Erstens  hatte  ich  das  Tor  zum  Schloß  von  Fontaine- 
bleau  gemacht.  Ich  hatte  so  wenig,  als  ich  konnte,  an 
dem  Tor,  das  an  dem  Schloß  war,  geändert.  Es  war  groß 
und  doch  zwergenhaft  nach  ihrer  schlechten  französi- 
schen Art.  Die  Öffnung  bildete  etwas  mehr  als  ein  Viereck 
und  über  dem  Viereck  war  ein  Halbrund,  das  gleich  einem 
Korbhenkel  zusammengedrückt  war.  In  diesem  Halb- 
rund wünschte  der  König  eine  Figur  zu  haben,  die  die 
schöne  Quelle  darstellte.  Ich  gab  diesem  oberen  Teil  das 
schönste  Ebenmaß;  in  das  zusammengedrückte  Halbrund 
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legte  ich  ein  richtiges  Halbrund  und  machte  an  den  Seiten 
einige  gefällige  Vorsprünge,  unter  die  ich  im  unteren  Teil, 
der  dem  oberen  entsprach,  einen  Sockel  legte,  und  ebenso 
oben.  Statt  der  zwei  Säulen,  die  nach  den  oben  und  unten 
angebrachten  Verzierungen  nötig  schienen,  hatte  ich  an 
jeder  Seite  einen  Satyr  angebracht.  Er  war  mehr  als  in 
Halbrelief  gearbeitet  und  schien  mit  dem  einen  Arm  den 
Teil  zu  stützen,  der  zu  den  Säulen  ging;  in  dem  andern 
Arm  hielt  er  einen  großen  Stock;  sein  Haupt  war  kühn 
und  stolz  und  erregte  den  Schrecken  des  Betrachters.  Die 
andre  Gestalt  nahm  eine  ähnliche  Haltung  ein,  war  aber 
am  Kopf  und  in  andern  Teilen  verschieden  gehalten.  Sie 
hatte  in  der  Hand  eine  Geißel  mit  drei  Kugeln,  die  an 
Ketten  befestigt  waren.  Ich  nenne  sie  Satyrn,  aber  sie 
hatten  von  Satyrn  nur  die  kleinen  Hörnchen  und  das 
Bocksgesicht;  alles  andre  war  menschlich.  In  das  Halb- 
rund hatte  ich  eine  Frau  in  schöner  liegender  Haltung 
gestellt.  Sie  hielt  den  linken  Arm  über  dem  Hals  eines 
Hirsches,  so  hatte  es  der  König  gewünscht.  Auf  der  einen 
Seite  hatte  ich  im  Halbrelief  Rehe  und  Wildschweine  und 
andres  Wild  in  Tiefrelief  dargestellt,  wie  es  der  prächtige 
Wald  vorbringt,  in  dem  die  Quelle  entspringt;  auf  der 
andern  Bracken  und  Windhunde  von  mehreren  Arten. 
Ich  hatte  dies  ganze  Werk  in  ein  längliches  Viereck  ein- 
geschlossen, und  in  den  Winkeln  des  Vierecks  oben  hatte 
ich  je  eine  Siegesgöttin  in  Basrelief  dargestellt  mit  kleinen 
Fackeln  in  der  Hand,  wie  sie  die  Antike  zu  bilden  pflegte. 
Über  dem  Viereck  hatte  ich  auf  besondern  Wunsch  des 
Königs  den  Salamander  angebracht  mit  vielen  andern 
sehr  gefälligen  Zieraten,  wie  sie  für  dies  Werk  paßten,  das 
im  ionischen  Stil  gehalten  war. 

Als  der  König  dies  Modell  sah,  erheiterte  er  sich  sofort 
und  ergötzte  sich  sehr  daran  nach  dem  verdrießlichen 
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Gespräch,  das  er  mehr  als  zwei  Stunden  geführt  hatte. 
Als  ich  ihn  so  fröhlich  sah,  wie  ich  es  mir  nur  wünschen 
konnte,  deckte  ich  das  andre  Modell  auf,  das  er  gar  nicht 
erwartete,  da  er  glaubte,  schon  genug  Arbeit  in  jenem 
gesehen  zu  haben.  Dies  Modell  war  mehr  als  zwei  Ellen 
groß.  Ich  hatte  einen  Brunnen  in  Form  eines  vollkomm- 
nen  Vierecks  dargestellt,  mit  den  schönsten  Treppen 
ringsum,  die  einander  schnitten,  etwas,  was  man  in 
Frankreich  noch  nie  und  in  Italien  sehr  selten  gesehen 
hatte.  In  die  Mitte  des  Brunnens  hatte  ich  ein  Fußgestell 
gesetzt,  das  etwas  höher  als  das  Brunnenbecken  war.  Auf 
dies  Fußgestell  hatte  ich  eine  nackte  Gestalt  von  hoher 
Schönheit  gesetzt.  Sie  hielt  eine  zerbrochene  Lanze  in  der 
hocherhobenen  Rechten,  und  die  Linke  lag  auf  dem  Hand- 
griff eines  krummen  Säbels  von  der  schönsten  Form.  Sie 
ruhte  auf  dem  linken  Fuß  und  den  rechten  setzte  sie  auf 
einen  Helm,  der  so  reich  gearbeitet  war,  wie  man  sich  nur 
denken  konnte.  Auf  jeder  der  vier  Seiten  des  Brunnens 
hatte  ich  eine  aufrecht  sitzende  Gestalt,  jede  mit  vielen 
bedeutungsvollen  Zeichen,  dargestellt. 

Der  König  fragte  mich,  was  denn  das  für  eine  schöne 
Erfindung  wäre,  die  ich  gemacht  hätte,  indem  er  erklärte, 
daß  er  alles,  was  ich  an  dem  Tor  gemacht,  ohne  mich  etwas 
fragen  zu  müssen,  verstanden  hätte,  aber  daß  er  nicht 
verstände,  was  dieser  Brunnen  bedeute,  obwohl  er  ihm 
sehr  schön  erschiene.  Er  wisse  wohl,  daß  ich  nicht  getan, 
wie  die  andern  Dummköpfe,  die,  wenn  sie  auch  etwas  mit 
einiger  Anmut  schaffen  könnten,  es  ohne  jede  Bedeutung 
täten.  Nun  nahm  ich  mich  zusammen,  denn  da  meine 
Arbeit  dem  König  gefallen  hatte,  wollte  ich  auch  gern, 
daß  ihm  meine  Erklärung  ebenso  gefiel.  „Wisset,  heilige 
Majestät,  dies  ganze  kleine  Werk  ist  aufs  beste  nach  kleinen 
Füßen  gemessen;  wenn  man  es  aber  ausführt,  wird  es  die 
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gleiche  Anmut  haben,  die  Ihr  hier  seht.  Die  Figur  in  der 
Mitte  ist  vierundfünfzig  Fuß  hoch."  Hier  gab  der  König 
ein  Zeichen  des  größten  Staunens.  „Sie  soll  den  Gott  Mars 
darstellen.  Diese  andern  vier  Figuren  stellen  die  Künste 
dar,  an  denen  sich  Eure  Majestät  so  ergötzt  und  die  sie 
so  begünstigt.  Diese  zur  Rechten  stellt  die  Wissenschaft 
aller  Wissenschaften  dar.  Seht,  daß  sie  alle  ihre  Merk- 
zeichen hat,  an  denen  man  die  Philosophie  mit  allen  sie 
begleitenden  Eigenschaften  erkennt.  Diese  zweite  stellt 
alle  bildenden  Künste  dar,  nämlich  die  Bildhauerei,  die 
Malerei  und  Architektur.  Diese  dritte  ist  die  Musik,  die 
sich  gern  zu  all  diesen  Wissenschaften  gesellt.  Diese  vierte, 
die  so  angenehm  und  gütig  aussieht,  stellt  die  Freigebig- 
keit dar,  denn  ohne  sie  kann  keine  dieser  wunderbaren 
Gaben,  die  Gott  uns  verleiht,  sich  kundtun.  Die  große 
Statue  in  der  Mitte  stellt  Eure  Majestät  selbst  dar.  Ihr 
seid  ein  Kriegsgott,  denn  Ihr  seid  der  einzig  Tapfere  auf 
der  Welt  und  Ihr  wendet  Eure  Tapferkeit  gerecht  und 
fromm  zur  Verteidigung  Eures  Ruhms  an.64 

Der  König  hatte  kaum  soviel  Geduld,  mich  zu  Ende 
reden  zu  lassen,  als  er,  die  Stimme  erhoben,  sagte :  „Wahr- 
lich, ich  habe  einen  Mann  nach  meinem  Herzen  gefun- 
den." Er  rief  die  für  mich  bestellten  Schatzmeister  und 
sagte,  sie  sollten  mich  mit  allem  versehen,  was  ich 
brauchte,  und  wäre  es  noch  so  viel.  Dann  legte  er  mir  die 
Hand  auf  die  Schulter  und  sagte  mir:  „Mon  ami44,  das 
heißt :  mein  Freund  —  „ich  weiß  nicht,  wer  größere  Freude 
empfinden  mag,  ein  Fürst,  der  einen  Mann  nach  seinem 
Herzen  gefunden  hat,  oder  ein  Künstler,  der  einen  Fürsten 
gefunden  hat,  der  ihm  alle  Mittel  gibt,  um  seine  großen 
künstlerischen  Pläne  auszuführen.44  Ich  erwiderte,  daß, 
wenn  ich  der  wäre,  von  dem  Seine  Majestät  spräche,  mein 
Glück  viel  größer  wäre.   Er  versetzte  darauf:  „Sagen  wir, 
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es  sei  gleich.'4     Ich  ging  mit  großer  Freude  davon  und 
machte  mich  wieder  an  meine  Arbeit. 

Mein  übles  Geschick  wollte  es,  daß  ich  nicht  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden  war,  eine  gleiche  Komödie 
mit  Madame  d'Etampes  aufzuführen,  die  am  Abend 
alles,  was  vorgefallen  war,  aus  dem  eignen  Mund  des 
Königs  erfahren  hatte,  und  der  eine  so  giftige  Wut  in  der 
Brust  aufstieg,  daß  sie  voll  Zorn  sagte :  „Wenn  Benvenuto 
mir  seine  schönen  Werke  gezeigt  hätte,  hätte  er  mir  An- 
laß gegeben,  mich  seiner  zu  gelegener  Zeit  zu  erinnern." 
Der  König  wollte  mich  entschuldigen,  aber  es  nützte 
nichts.  Ich  hörte  das  erst  vierzehn  Tage  später,  als  sie 
von  einer  Reise  durch  die  Normandie  nach  Rouen  und 
Dieppe  wieder  nach  Saint-Germain  en  Laye  zurückgekehrt 
waren.  Nun  nahm  ich  das  kleine  schöne  Gefäß,  das  ich 
auf  Ersuchen  der  Madame  d'Etampes  gearbeitet  hatte, 
und  dachte,  wenn  ich  es  ihr  schenke,  ihre  Gunst  wieder 
gewinnen  zu  können.  Ich  brachte  es  also  mit  mir  und 
ließ  mich  ihr  durch  ihre  Amme  melden.  Ich  zeigte  ihr 
das  schöne  Gefäß,  das  ich  für  ihre  Herrin  gemacht  hatte, 
und  sagte,  daß  ich  es  ihr  schenken  wollte.  Die  Amme 
war  über  alle  Maßen  freundlich  und  erklärte  mir,  sie 
würde  Madame  ein  Wort  sagen,  die  noch  nicht  angekleidet 
war,  und  mich,  sobald  sie  es  gesagt,  einlassen.  Die  Amme 
erzählte  alles  Madame,  die  zornig  erwiderte :  „Sagt  ihm, 
er  soll  warten."  Ich  hörte  es  und  hüllte  mich  in  Geduld, 
was  für  mich  das  schwerste  ist.  Doch  geduldete  ich  mich 
bis  nach  ihrem  Speisen.  Als  ich  aber  die  späte  Stunde  sah, 
erregte  mir  der  Hunger  solchen  Zorn,  daß  ich  nicht  mehr 
widerstehen  konnte  und  ihr  innig  den  Krebs  ins  Herz 
wünschte  und  davon  ging. 

Ich  begab  mich  zu  dem  Kardinal  von  Lothringen  und 
machte  ihm  mit  dem  Gefäß  ein  Geschenk,  indem  ich  ihn 
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nur  bat,  mich  in  der  Gnade  des  Königs  zu  halten.  Er  er- 
widerte, das  wäre  nicht  nötig,  und  wäre  es  nötig,  würde 
er  es  gern  tun.  Dann  rief  er  seinen  Schatzmeister  und 
sagte  ihm  etwas  ins  Ohr,  Der  Schatzmeister  wartete,  daß 
ich  mich  vom  Kardinal  verabschiedete,  und  sagte  dann: 
,,Benvenuto,  kommt  mit  mir,  ich  werde  Euch  einen 
Becher  guten  Weins  zu  trinken  geben."  Ich  erwiderte 
ihm,  da  ich  nicht  wußte,  was  er  damit  sagen  wollte :  „Bitte, 
gnädiger  Herr  Schatzmeister,  laßt  mir  einen  einzigen 
Becher  Wein  und  einen  Bissen  Brot  geben,  denn  ich  werde 
wahrhaftig  ohnmächtig,  weil  ich  von  heute  Morgen  in 
aller  Frühe  bis  zu  dieser  Stunde,  die  Ihr  seht,  nüchtern 
an  der  Tür  von  Madame  d'Etampes  gewesen  bin,  um  ihr 
diese  schöne  kleine  vergoldete  Silbervase  zu  schenken. 
Ich  ließ  ihr  alles  sagen,  aber  sie  hat  mir,  um  mich  immer 
zu  quälen,  sagen  lassen,  ich  solle  warten.  Nun  hat  mich 
der  Hunger  überwältigt  und  ich  fühlte  mich  ohnmächtig 
werden,  und  so  habe  ich  nach  Gottes  Willen  das  Metall 
und  meine  Arbeit  dem  geschenkt,  der  es  viel  mehr  ver- 
diente, und  ich  bitte  Euch  nur  um  ein  wenig  zu  trinken, 
denn  da  ich  ein  wenig  zu  hitzig  bin,  greift  mich  das  Fasten 
so  an,  daß  es  mich  ohnmächtig  auf  die  Erde  werfen 
möchte."  Während  ich  mühsam  so  sprach,  war  ein  wun- 
derbarer Wein  und  ein  Frühstück  von  allerlei  guten  Sachen 
erschienen,  so  daß  ich  mich  sehr  gut  erquickte.  Als  meine 
Lebensgeister  wiederkehrten,  war  mein  Groll  verflogen. 
Der  gute  Schatzmeister  bot  mir  dann  hundert  Goldscudi. 
Ich  wies  sie  zurück  und  wollte  sie  auf  keinen  Fall  nehmen. 
Er  ging,  um  es  dem  Kardinal  zu  berichten,  der  aber  fuhr 
ihn  grob  an  und  befahl  ihm,  sie  mir  mit  Gewalt  aufzu- 
zwingen oder  ihm  nicht  mehr  vor  Augen  zu  kommen.  Der 
Schatzmeister  kam  zornig  zu  mir  und  sagte,  er  wäre  noch 
nie  so  von  dem  Kardinal  gescholten  worden.     Er  wollte 
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mir  das  Geld  geben,  als  ich  mich  aber  noch  ein  wenig 
sträubte,  sagte  er  mir  sehr  ärgerlich,  er  würde  mich  mit 
Gewalt  zur  Annahme  zwingen.  Ich  nahm  also  das  Geld. 
Ich  wollte  zum  Kardinal  gehen  und  ihm  danken,  und  er 
ließ  mir  durch  einen  seiner  Sekretäre  sagen,  er  würde  stets 
von  Herzen  gern  mir  gefällig  sein.  Ich  kehrte  am  selben 
Abend  nach  Paris  zurück.  Der  König  erfuhr  alles  und 
neckte  Frau  d'Etampes,  wodurch  sie  nur  noch  giftiger 
gegen  mich  wurde  und  ich  in  große  Lebensgefahr  geriet, 
wie  ich  an  seiner  Stelle  erzählen  werde. 

Schon  früher  hätte  ich  der  gewonnenen  Freundschaft 
des  tüchtigsten,  liebenswürdigsten  und  treuesten  Mannes 
gedenken  sollen,  den  ich  je  auf  der  Welt  kannte.  Es  war 
Herr  Guido  Guidi,  ausgezeichneter  Arzt  und  Doktor  und 
edler  florentinischer  Bürger.  Die  unendlichen,  mir  von 
dem  widrigen  Geschick  verhängten  Leiden  sind  schuld, 
daß  ich  ihn  zu  erwähnen  vergessen  habe.  Ich  dachte,  es 
mache  das  nicht  viel  aus  und  es  genüge,  wenn  ich  ihn 
ständig  im  Herzen  habe.  Da  ich  aber  nun  sehe,  daß  die 
Beschreibung  meines  Lebens  ohne  ihn  nicht  vollständig 
sein  würde,  bringe  ich  zwischen  meinen  wichtigeren  Er- 
lebnissen auch  das  vor,  was  ihn  betrifft,  damit  die  Er- 
innerung an  den  Trefflichen  erhalten  bleibe,  der  mir  da- 
mals Trost  und  Hilfe  war.  Als  Herr  Guido  nach  Paris 
kam,  lernte  ich  ihn  kennen,  führte  ihn  in  meine  Burg  und 
gab  ihm  hier  eine  freie  Wohnung.  So  lebten  wir  mehrere 
Jahre  freundschaftlich  zusammen.  Auch  der  Bischof  von 
Pavia  kam,  Monsignore  de'  Rossi,  Bruder  des  Grafen  von 
Sansecondo.  Diesen  Herrn  nahm  ich  aus  dem  Gasthof  und 
brachte  ihn  in  meine  Burg,  indem  ich  auch  ihm  freie 
Wohnung  gab,  wo  er  mit  seinen  Dienern  und  Pferden 
viele  Monate  beste  Unterkunft  hatte.  Ein  andres  Mal 
beherbergte  ich  Herrn  Luigi  Alamanni  mit  seinen  Söhnen 
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mehrere  Monate  lang.  So  schenkte  mir  Gott  die  Gnade,  daß 
auch  ich  den  großen  und  kenntnisreichen  Männern  manche 
Gefälligkeit  erweisen  konnte.  Mit  Herrn  Guido  war  ich 
so  lange,  als  ich  dort  weilte,  in  Freundschaft  verbunden. 
Oft  priesen  wir  unser  Glück,  daß  wir  im  Dienst  jenes  so 
großen  und  wunderbaren  Fürsten  manches  Rühmliche 
lernten,  jeder  in  seiner  Kunst.  Ich  kann  wahrlich  sagen, 
daß,  was  ich  bin  und  was  ich  an  Gutem  und  Schönem  ge- 
schaffen habe,  ich  alles  dem  wunderbaren  König  verdanke. 
Darum  will  ich  den  Faden  auch  wieder  anknüpfen  und  von 
ihm  und  den  großen  für  ihn  geschaffenen  Werken  erzählen. 

Ich  hatte  in  meiner  Burg  auch  ein  Ballspiel  an  der 
Schnur  zu  spielen,  woraus  ich  viel  Gewinn  zog,  wenn  ich 
es  spielen  ließ.  An  diesem  Platz  waren  auch  einige  kleine 
Wohnungen,  wo  verschiedene  Leute  hausten,  unter  denen 
ein  sehr  tüchtiger  Buchdrucker  war.  Er  hatte  fast  seine 
ganze  Werkstatt  in  meiner  Burg  und  druckte  auch  Guidos 
erstes  schönes  Buch  über  Medizin.  Da  ich  seine  Räume 
für  mich  haben  wollte,  schickte  ich  ihn  fort,  doch  nur  mit 
mancher  nicht  geringen  Schwierigkeit.  Es  wohnte  auch 
ein  Salpetermacher  dort.  Als  ich  seine  kleinen  Zimmer 
für  meine  guten  deutschen  Gesellen  nehmen  wollte,  wollte 
dieser  Salpetermacher  nicht  ausziehen.  Ich  hatte  ihm 
mehrmals  freundlich  gesagt,  er  solle  meine  Zimmer  räu- 
men, weil  ich  sie  zur  Wohnung  für  meine  Arbeiter  im 
Dienst  des  Königs  haben  wolle.  Je  bescheidener  ich  aber 
sprach,  desto  hochfahrender  antwortete  mir  das  Biest; 
schließlich  gab  ich  ihm  drei  Tage  Frist.  Er  lachte  darüber 
und  sagte  mir,  daß  er  nach  drei  Jahren  anfangen  würde, 
daran  zu  denken. 

Ich  wußte  nicht,  daß  er  zum  Haushalt  der  Madame 
d'Etampes  gehörte;  und  wenn  ich  nicht  wegen  der  Ma- 
dame  d'Etampes    ein    wenig    nachdenklicher    als   zuvor 
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gewesen,  wäre,  hätte  ich  ihn  sofort  davongejagt.  Nun 
wollte  ich  aber  drei  Tage  Geduld  haben;  als  sie  aber  ver- 
gangen waren,  nahm  ich,  ohne  etwas  zu  sagen,  Deutsche, 
Italiener  und  Franzosen,  alle  bewaffnet,  und  viele  Hand- 
langer, die  ich  hatte,  und  riß  in  kurzer  Zeit  das  ganze 
Haus  ein  und  warf  seine  Sachen  aus  meiner  Burg.  Das 
war  freilich  etwas  streng  gehandelt,  aber  er  hatte  mir  ge- 
sagt, es  würde  wohl  kein  Italiener  so  kühn  sein,  auch  nur 
einen  Halm  bei  ihm  anzurühren.  Als  es  nun  geschehen 
war,  kam  er  an.  Ich  sagte  ihm:  „Ich  bin  der  geringste 
Italiener  aus  Italien  und  habe  dir  doch  noch  nichts  an- 
getan im  Verhältnis  zu  dem,  was  ich  dir  tun  möchte,  aber 
ich  werde  es  tun,  wenn  du  ein  einziges  Wort  sagst.44  So 
sprach  ich  zu  ihm  mit  noch  andern  kränkenden  Worten. 
Der  Mann  packte  verdutzt  und  erschreckt  seine  Sachen 
zusammen,  so  gut  er  konnte,  lief  dann  zu  Madame  d'Etam- 
pes  und  malte  eine  Hölle.  Diese,  meine  große  Feindin, 
die  um  so  gefährlicher  war,  als  sie  sehr  beredt  war,  malte 
sie  noch  ärger  dem  König,  der,  wie  mir  gesagt  wurde, 
zweimal  gegen  mich  zornig  werden  und  strenge  Verfü- 
gungen gegen  mich  erlassen  wollte.  Aber  da  sein  Sohn, 
Heinrich  der  Dauphin,  heute  König  von  Frankreich,  von 
der  allzu  kühnen  Frau  einigen  Verdruß  erfahren  hatte, 
trat  er  zusammen  mit  der  Königin  von  Navarra,  Schwe- 
ster des  Königs  Franz,  so  wirksam  für  mich  ein,  daß  der 
König  über  alles  lachte.  So  entrann  ich  denn  mit  der 
wahren  Hilfe  Gottes  einer  großen  Gefahr. 

XXXII 

Ich  hatte  auch  mit  einem  andern  Mann  einen  ähnlichen 
Handel,  aber  ich  ruinierte  ihm  nicht  das  Haus,  sondern 
warf  nur    alle    seine   Sachen  auf   die   Straße.     Darüber 
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erboste  sich  Frau  d'Etampes  so,  daß  sie  zum  König 
sagte:  „Ich  glaube,  daß  dieser  Teufel  noch  einmal  ganz 
Paris  plündern  wird."  Hierauf  entgegnete  der  König 
zornig  der  Frau  d'Etampes,  daß  ich  sehr  recht  daran 
täte,  mich  gegen  das  Gesindel  zu  wehren,  das  mich  in 
seinem  Dienst  hindern  wollte.  Da  wurde  die  Wut  dieser 
grausamen  Frau  noch  größer,  und  sie  rief  einen  Maler  zu 
6ich,  der  damals  in  Fontainebleau  war,  wo  der  König  fast 
ständig  weilte.  Dieser  Maler  war  Italiener,  aus  Bologna 
und  als  der  Bologna  bekannt.  Mit  seinem  eigenen  Namen 
hieß  er  Francesco  Primaticcio.  Frau  d'Etampes  sagte 
ihm,  er  solle  den  König  bitten,  ihm  die  Ausführung  des 
Brunnens  zu  übertragen,  die  Seine  Majestät  mir  zuge- 
dacht hatte,  sie  würde  ihm  mit  ihrer  ganzen  Macht  helfen ; 
und  so  wurden  sie  einig. 

Der  Bologna  freute  sich  ganz  außerordentb'ch  darüber, 
als  ihm  dieser  Auftrag  so  sicher  versprochen  wurde,  ob- 
wohl er  nicht  seine  Kunst  betraf.  Er  war  ein  ziemlich 
guter  Zeichner  und  hatte  einige  Gesellen  an  sich  gezogen, 
die  in  der  Schule  unsers  Florentiner  Malers  Rosso,  eines 
wirklich  ausgezeichneten  Künstlers,  gewesen  waren.  Was 
Bologna  Gutes  machte,  hatte  er  von  der  wunderbaren 
Art  Rossos,  der  schon  tot  war.  Tag  und  Nacht  lagen  sie 
nun  ständig,  bald  Madame,  bald  der  Bologna,  dem  großen 
König  in  den  Ohren  und  brachten  ihre  spitzfindigen 
Gründe  vor,  besonders  Frau  d'Etampes.  Hauptsächlich 
brachten  sie  ihn  dadurch  zum  Nachgeben,  daß  sie  und  der 
Bologna  ihm  vereint  sagten :  „Wie  ist  es  möglich,  heilige 
Majestät,  daß  Ihr  erwartet,  daß  Benvenuto  Euch  zwölf 
silberne  Statuen  mache?  Er  hat  ja  noch  nicht  eine  voll- 
endet. Wenn  Ihr  ihn  nun  mit  einem  so  großen  Unter- 
nehmen betraut,  müßt  Ihr  Euch  doch  ganz  gewiß  jener 
andern  Werke,  die  Ihr  so  sehr  wünscht,  berauben.    Denn 
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hundert  der  trefflichsten  Männer  könnten  nicht  so  viele 
große  Werke  vollenden,  wie  dieser  Mann  begonnen  hat. 
Man  sieht  ja  ganz  klar,  daß  er  den  besten  Willen  hat, 
etwas  zu  schaffen,  aber  gerade  dadurch  werdet  Ihr  plötz- 
lich ihn  und  seine  Werke  verlieren."  Mit  diesen  und  vielen 
ähnlichen  Worten  setzten  sie  dem  König  zu,  und  als  sie 
ihn  in  der  rechten  Stimmung  fanden,  bewilligte  er  ihnen 
alles,  worum  sie  ihn  gebeten  hatten,  obwohl  ihm  weder 
Zeichnungen  noch  Modelle  von  der  Hand  des  Bologna 
gezeigt  worden  waren. 

Zur  selben  Zeit  hatte  sich  in  Paris  der  zweite  Mieter, 
den  ich  aus  meinem  Kastell  geworfen  hatte,  gegen  mich 
geregt  und  mir  einen  Prozeß  angehängt,  indem  er  er- 
klärte, ich  hätte  ihm  eine  große  Menge  seiner  Sachen  ge- 
stohlen, als  ich  ihn  aus  dem  Haus  setzte.  Dieser  Prozeß 
machte  mir  sehr  großen  Verdruß  und  nahm  mir  soviel 
Zeit,  daß  ich  mehrmals  voller  Verzweiflung  willens  war, 
mit  Gott  auf  und  davon  zu  gehen.  Sie  pflegen  nämlich  in 
Frankreich  größtes  Kapital  aus  einem  Prozeß  zu  schla- 
gen, den  sie  gegen  einen  Fremden  beginnen  oder  einen 
andern,  der,  wie  sie  sehen,  nicht  viel  vom  Prozeßführen  ver- 
steht. Sobald  sie  sehen,  daß  irgendein  Vorteil  bei  dem  Pro- 
zeß sich  ergibt,  suchen  und  finden  sie  einen  Käufer  für  ihn. 
Manche  haben  einen  Prozeß  als  Mitgift  gegeben,  und  einige 
Leutekauf en  gewerbsmäßig  Prozesse.  Noch  ein  andrer  Übel- 
stand ist  vorhanden,  daß  nämlich  die  meisten  Leute  aus 
der  Normandie  gewerbsmäßig  falsch  schwören,  so  daß  die 
Leute,  die  einen  Prozeß  kaufen,  gleich  vier  oder,  wenn  nötig, 
sechs  solcher  Zeugen  abrichten,  und  wenn  nun  einer  den 
Brauch  nicht  kennt  und  ebenso  viele  Gegenzeugen  aufstellt, 
ergeht  gleich  das  Urteil  gegen  ihn.    Und  so  erging  es  mir. 

Da  mir  das  sehr  unehrenhaft  erschien,  ging  ich  selbst 
in  den  großen  Gerichtssaal  von  Paris,  um  selbst  meine 
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Gründe  vorzubringen.  Hier  sah  ich  einen  Richter,  den 
bürgerlichen  Stellvertreter  des  Königs,  hoch  auf  seinem 
großen  Stuhl.  Der  Mann  war  groß,  dick  und  fett  und 
blickte  sehr  streng  drein.  Er  hatte  um  sich  auf  beiden 
Seiten  viele  Sachwalter  und  Anwälte,  alle  rechts  und 
links  nach  ihrem  Rang  aufgestellt.  Andre  kamen,  immer 
einer,  und  trugen  dem  Richter  eine  Sache  vor.  Die  An- 
wälte, die  abseits  standen,  sah  ich  manchmal  alle  zugleich 
sprechen.  Ich  stand  erstaunt,  daß  der  wunderbare  Mann, 
der  wahrhafte  Anblick  Plutos,  mit  klarer  Aufmerksam- 
keit bald  dem,  bald  jenem  das  Ohr  lieh  und  allen  trefflich 
antwortete.  Ich  habe  stets  eine  Freude  daran  gehabt, 
jede  Art  von  Trefflichkeit  zu  sehen  und  zu  kosten,  und  so 
erschien  mir  dies  so  wunderbar,  daß  ich  nicht  um  vieles 
diesen  Anblick  hätte  hergeben  mögen.  Da  nun  der  Saal, 
so  groß  er  auch  war,  mit  einer  Menge  Menschen  dicht  ge- 
füllt war,  achtete  man  sorgfältig  darauf,  daß  keiner  ein- 
trat, der  hier  nicht  zu  tun  hatte,  hielt  die  Tür  gesperrt 
und  eine  Wache  an  der  Tür.  Diese  Wache  störte  manch- 
mal, wenn  sie  einem,  der  eintreten  wollte,  sich  widersetzte, 
mit  ihrem  großen  Lärm  den  wunderbaren  Richter,  der 
zornig  und  grob  die  Wache  anfuhr.  Ich  trat  mehrmals 
hinzu  und  sah  mir  die  Sache  an.  Als  der  Richter  bemerkte, 
daß  zwei  Edelleute  eindringen  wollten,  um  zuzuhören,  und 
der  Türhüter  sich  ihnen  kräftig  widersetzte,  schrie  er 
laut :  „Still,  still,  Satan,  hebe  dich  fort,  still !"  Diese  Worte 
lauten  in  der  französischen  Sprache  so:  Phe  Phe  Satan, 
Phe  Phe  Satan,  ale  Phe  [Paix,  paix,  Satan!  Paix,  paix, 
Satan!  Allez,  paix].  Da  ich  sehr  gut  Französisch  gelernt 
hatte,  kam  mir,  als  ich  diese  Worte  hörte,  ins  Gedächtnis, 
was  Dante  gesagt  hatte  [Pape  Satan,  pape  Satan,  aleppe. 
Hölle,  VII. Gesang  Vers  I],  als  er  mit  seinem  Meister  Vergil 
in  das  Höllentor  trat.    Dante  war  zu  seiner  Zeit  mit  dem 
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Maler  Giotto  in  Frankreich  gewesen  und  vor  allem  in 
Paris,  wo  man  aus  den  erwähnten  Ursachen  wohl  jenen 
Ort,  wo  man  prozessiert,  eine  Hölle  nennen  konnte.  Da 
auch  Dante  gut  Französisch  verstand,  bedienteer  sich  dieser 
Worte.  Ich  habe  mich  nur  sehr  gewundert,  daß  man  sie  nie 
so  verstanden  hat ;  drum  sage  und  glaube  ich,  daß  diese  Aus- 
leger ihn  Dinge  sagen  lassen,  an  die  er  nie  gedacht  hat. 

Um  nun  auf  meine  Angelegenheiten  zurückzukommen, 
so  nahm  ich,  als  ich  mittels  jener  Anwälte  mehrere  Ur- 
teile gegen  mich  ergehen  sah,  und  keinen  Weg,  mir  helfen 
zu  können,  fand,  meine  Zuflucht  zu  meinem  großen  Dolch, 
den  ich  besaß;  denn  ich  hatte  stets  meine  Freude  daran, 
schöne  Waffen  zu  besitzen.  Der  erste,  an  den  ich  mich 
machte,  war  mein  ursprünglicher  Gegner,  der  mir  den 
ungerechten  Prozeß  angehängt  hatte,  und  eines  abends 
gab  ich  ihm  so  viel  Stiche  in  die  Beine  und  Arme,  wobei 
ich  mich  nur  davor  hütete,  ihn  zu  töten,  daß  ich  ihn  beider 
Beine  beraubte.  Dann  suchte  ich  mir  den  andern,  der  den 
Prozeß  gekauft  hatte,  und  traf  auch  ihn  so,  daß  der  Pro- 
zeß ein  Ende  fand.  Hierfür  und  für  alles  andre  dankte 
ich  stets  Gott. 

Ich  dachte  nun  eine  Weile  unbelästigt  leben  zu  können 
und  sagte  zu  meinen  Hausgesellen,  besonders  zu  den  Ita- 
lienern, es  sollte  doch  um  Gottes  willen  ein  jeder  seiner 
Arbeit  recht  fleißig  obliegen  und  mir  eine  Zeitlang  helfen, 
so  daß  ich  die  begonnenen  Werke  beenden  könnte,  denn 
ich  wollte  sie  bald  vollenden.  Dann  wollte  ich  nach 
Italien  zurückkehren,  da  ich  nicht  mehr  die  Schurkereien 
der  Franzosen  ertragen  konnte.  Denn  wenn  der  gute 
König  einmal  mit  mir  zürnte,  würde  es  mir  übel  gehen, 
da  ich  zu  meiner  Verteidigung  viel  Ahnliches  getan  hatte. 

Unter  meinen  Italienern  war  mir  der  erste  und  liebste 
Ascanio  aus  dem  Königreich  Neapel  von  Tagliacozzo ;  der 
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zweite  war  der  Römer  Pagolo,  der  von  sehr  niedrer  Geburt 
war  und  dessen  Vater  man  nicht  kannte.  Diese  zwei  hatte 
ich  von  Rom,  wo  sie  bei  mir  gewesen  waren,  mit  mir  ge- 
bracht. Ein  andrer  Römer,  der  auch  von  Rom  eigens  ge- 
kommen war,  um  mich  aufzusuchen,  hieß  auch  Pagolo 
und  war  der  Sohn  eines  armen  römischen  Edelmanns  aus 
dem  Geschlecht  der  Maccharoni.  Dieser  Jüngling  ver- 
stand nicht  viel  von  der  Kunst,  war  aber  sehr  tapfer  mit 
den  Waffen.  Ein  andrer  aus  Ferrara  hieß  Bartolommeo 
Chioccia;  dann  war  auch  einer,  der  war  aus  Florenz  und 
hieß  Pagolo  Miccieri.  Sein  Bruder  hatte  den  Zunamen 
Gatta.  Er  war  tüchtig  im  Schriftwerk,  hatte  aber  allzu 
viel  ausgegeben,  als  er  die  Geschäfte  des  sehr  reichen 
Kaufmanns  Tommaso  Guadagni  führte.  Dieser  Gatta 
hatte  mir  die  Bücher  eingerichtet,  in  denen  ich  die  Rech- 
nungen für  den  großen  allerchristlichsten  König  und 
andre  führte. 

Pagolo  Miccieri  hatte  diese  Bücher  übernommen  und 
führte  sie  mir  nach  der  Weise  seines  Bruders  weiter,  und 
ich  gab  ihm  einen  sehr  guten  Lohn.  Ich  hielt  ihn  für  einen 
sehr  guten  jungen  Menschen,  denn  ich  sah  ihn  fromm  und 
hörte  ihn  ständig  bald  Psalmen,  bald  den  Rosenkranz 
murmeln  und  versprach  mir  viel  von  seiner  verstellten 
Güte.  So  rief  ich  ihn  denn  abseits  und  sagte  ihm :  „Pa- 
golo, teuerster  Bruder,  du  siehst,  wie  gut  du  bei  mir 
stehst,  und  weißt,  daß  du  anderswo  keine  Aussicht  hät- 
test, und  außerdem  bist  du  auch  aus  Florenz.  Darum  ver- 
traue ich  dir  besonders,  zumal  ich  auch  sehe,  daß  du  sehr 
fromm  die  Bräuche  unsers  Glaubens  beobachtest.  Ich 
bitte  dich,  hilf  mir,  denn  ich  vertraue  keinem  der  andern 
so  wie  dir.  So  bitte  ich  dich  denn,  du  wolltest  besonders 
auf  zwei  Dinge  achten,  die  mir  sonst  viel  Verdruß  machen 
würden.    Erstens  paß  aufs  beste  auf  meine  Sachen  auf, 
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daß  sie  mir  nicht  genommen  werden,  und  rühre  auch  selbst 
nichts  an.  Zweitens  siehst  du  hier  das  arme  Mädchen,  die 
Caterina,  die  ich  hauptsächlich  wegen  meiner  Kunst  halte, 
denn  ohne  sie  könnte  ich  nichts  schaffen.  Aber  ich  habe 
auch,  da  ich  ein  Mensch  bin,  mich  ihrer  zu  meiner  fleisch- 
lichen Lust  bedient,  und  es  könnte  sein,  daß  sie  mir  ein 
Kind  gebären  würde.  Ich  habe  aber  keine  Lust,  die 
Kosten  für  andrer  Leute  Kinder  zu  tragen,  und  könnte 
es  noch  weniger  ertragen,  wenn  mir  solch  ein  Schimpf  an- 
getan würde.  Wenn  einer  in  diesem  Haus  sich  erdreistete, 
so  etwas  zu  tun,  und  ich  es  bemerkte,  glaube  ich  sicher, 
ich  würde  ihn  und  sie  töten.  Drum  bitte  ich  dich,  teurer 
Bruder,  mir  zu  helfen.  Und  wenn  du  etwas  siehst,  sag  es 
mir  gleich,  denn  ich  würde  sie  und  die  Mutter  und  den, 
der  sich  mit  ihr  abgab,  an  den  Galgen  schicken.  Drum 
hüte  du  dich  zuerst  davor!" 

Der  Schelm  machte  ein  Zeichen  des  Kreuzes,  das  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  ging,  und  sagte :  „O  gebenedeiter 
Jesus,  Gott  bewahre  mich,  daß  ich  je  an  so  etwas  denken 
sollte !  Zu  so  argen  Sachen  neige  ich  ja  gar  nicht.  Glaubt 
Ihr  denn,  daß  ich  nicht  weiß,  wie  viel  ich  Euch  verdanke?" 
Als  ich  ihn  diese  Worte  so  einfach  und  liebevoll  zu  mir 
sagen  hörte,  glaubte  ich,  daß  es  ganz  so  wäre,  wie  er  sagte. 

Zwei  Tage  später,  an  einem  Festtag,  hatte  Herr  Mattio 
del  Nazaro,  auch  ein  Italiener  und  im  Dienst  des  Königs, 
ein  ausgezeichneter  Mann  seiner  Kunst,  mich  mit  einigen 
meiner  jungen  Leute  zu  einem  Imbiß  in  einen  Garten  ge- 
laden. Da  ich  glaubte,  jener  lästige  Prozeß  habe  eine 
Weile  Ruhe,  machte  ich  mich  bereit  und  sagte  auch  Pa- 
golo, er  solle  mitkommen  und  sich  aufheitern.  Da  ent- 
gegnete dieser  Jüngling:  „Wahrlich  es  wäre  ein  großer 
Fehler,  das  Haus  so  allein  zu  lassen.  Seht  doch,  wieviel 
Gold,  Silber  und  Edelsteine  Ihr  habt.  Da  wir  in  einer  Stadt 


Die  ertappten  Verräter  375 

von  Spitzbuben  sind,  muß  man  sich  Tag  und  Nacht  vor- 
sehen. Ich  will  lieber  meine  Gebete  verrichten  und  dabei 
das  Haus  bewachen.  Geht  nur  ruhig  und  gönnt  Euch 
Vergnügen  und  gute  Zeit.  Ein  andermal  soll  ein  andrer 
diesen  Dienst  tun." 

Ich  meinte  ruhigen  Gemüts  gehen  zu  können,  und  so 
ging  ich  mit  dem  andern  Pagolo,  Ascanio  und  dem 
Chioccia  nach  dem  Garten  zu  dem  Imbiß,  und  wir  ver- 
brachten einen  großen  Teil  des  Tags  vergnügt  zusammen. 
Als  der  halbe  Tag  aber  vorüber  war  und  der  Abend  näher 
zu  kommen  begann,  befiel  mich  eine  üble  Stimmung,  und 
ich  dachte  an  die  Worte,  die  mit  verstellter  Einfalt  jener 
Unglückselige  zu  mir  gesagt  hatte.  Ich  stieg  auf  mein 
Pferd  und  kehrte  mit  zwei  von  meinen  Dienern  zu  meiner 
Burg  zurück,  wo  ich  Pagolo  und  die  arge  Caterina  fast  auf 
der  Sünde  betraf.  Denn  als  ich  angelangt  war,  rief  die 
Mutter,  die  französische  Kupplerin,  laut:  „Pagolo,  Ca- 
terina, der  Herr  ist  da!"  Als  ich  nun  beide  erschreckt 
kommen  und  ganz  verwirrt  vor  mich  treten  sah  und  sie 
in  ihrer  Verstörtheit  nicht  wußten,  was  sie  sagen,  noch 
wohin  sie  sich  wenden  sollten,  erkannte  ich  deutlich,  daß 
sie  das  Verbrechen  begangen  hatten. 

Da  übermannte  der  Zorn  die  Vernunft,  ich  griff  zum 
Degen  und  war  entschlossen,  alle  beide  zu  töten.  Aber  er 
floh  und  sie  warf  sich  auf  die  Knie  und  schrie  alle  Barm- 
herzigkeit des  Himmels  herab.  Ich  hätte  es  zuerst  dem 
Kerl  geben  mögen,  konnte  ihn  aber  nicht  gleich  einholen. 
Als  ich  ihn  dann  hatte,  war  ich  zu  der  Ansicht  gekommen, 
daß  es  besser  wäre,  alle  beide  fortzujagen;  denn  bei  soviel 
andern  ähnlichen  Händeln  wäre  ich  nur  schwer  mit  dem 
Leben  davongekommen.  Drum  sagte  ich  zu  Pagolo: 
,,Wenn  meine  Augen,  Schurke,  gesehen  hätten,  was  du 
mich  glauben  läßt,  würde  ich  dir  zehnmal  die  Därme  mit 
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diesem  Schwert  durchbohren.  Drum  mach',  daß  du  fort- 
kommst! Wenn  du  je  das  Vaterunser  sagst,  soll's  das  des 
heiligen  Julian  *  sein."  Dann  jagte  ich  die  Mutter  und  die 
Tochter  mit  Stößen,  Tritten  und  Schlägen  davon. 

Sie  dachten  sich  für  diesen  Schimpf  zu  rächen  und 
besprachen  sich  mit  einem  normannischen  Anwalt,  der 
riet  ihnen,  Caterina  solle  sagen,  ich  hätte  mit  ihr  auf  ita- 
lienische Art  verkehrt,  das  heißt,  gegen  die  Natur,  wie  ein 
Sodomiter.  Er  sagte:  „Wenigstens  wird  dieser  Italiener, 
wenn  er  das  hört  und  weiß,  in  welch  großer  Gefahr  er  ist, 
Euch  gleich  mehrere  hundert  Dukaten  geben,  damit  Ihr 
nicht  davon  sprecht,  wenn  er  die  große  Strafe  bedenkt, 
die  man  in  Frankreich  auf  solch  ein  Verbrechen  legt."  So 
wurden  sie  eins.  Sie  reichten  die  Klage  ein  und  ich  wurde 
vorgeladen. 

Je  mehr  ich  die  Ruhe  suchte,  um  so  größere  Plage 
zeigte  sich  mir.  Täglich  vom  Geschick  auf  mannigfache 
Weise  bedrängt,  dachte  ich,  was  ich  wohl  tun  sollte,  ob 
mit  Gott  davongehen  und  Frankreich  beim  Teufel  zu 
lassen  oder  auch  diese  Schlacht  wahrhaft  zu  durchkämpfen 
und  zu  sehen,  zu  welchem  Ende  mich  Gott  geschaffen 
hatte.  Lange  Zeit  quälte  ich  mich  mit  dieser  Erwägung 
ab,  schließlich  beschloß  ich,  mit  Gott  davonzugehen, 
da  ich  nicht  so  lange  mein  widriges  Geschick  versuchen 
wollte,  bis  es  mir  den  Hals  gebrochen  hätte. 

Als  ich  ganz  und  gar  entschlossen  war,  tat  ich  das 
Nötige,  um  die  Sachen,  die  ich  nicht  mit  mir  nehmen 
konnte,  an  einen  sichern  Ort  zu  bringen,  und  die  andern 
kleinen,  so  gut  ich  konnte,  mir  und  meinen  Dienern  auf- 
zupacken. Aber  ich  ging  doch  mit  sehr  großem  Mißver- 
gnügen an  diese  Abreise.  Ich  war  allein  in  meinem  kleinen 
Arbeitszimmer  geblieben.     Meine  jungen  Leute  hatten 

1  Decamerone  II,  2. 
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mich  darin  bestärkt,  daß  ich  mit  Gott  davongehen  solle, 
und  ich  sagte  ihnen,  daß,  obwohl  ich  sehr  gut  erkannte, 
daß  sie  zum  großen  Teil  die  Wahrheit  sprächen,  es  doch 
gut  wäre,  wenn  ich  mich  ein  wenig  mit  mir  selbst  beriete. 
Wenn  ich  nur  nicht  ins  Gefängnis  kam  und  der  ersten  Wut 
ein  wenig  auswich,  konnte  ich  mich  beim  König  viel 
besser  entschuldigen  und  ihm  schriftlich  erklären,  daß 
mir  dieser  schändliche  Handel  nur  aus  Neid  wäre  an- 
gehängt worden.  Ich  war  also,  wie  gesagt,  entschlossen, 
so  zu  tun.  Als  ich  aber  hinausgehen  wollte,  wurde  ich  an 
der  Schulter  gepackt  und  umgedreht,  und  eine  Stimme 
sagte  lebhaft  zu  mir:  „Benvenuto,  handle  nach  deiner  Art 
und  fürchte  dich  nicht !"  Sofort  stieß  ich  meinen  früheren 
Entschluß  um  und  sagte  zu  meinen  italienischen  Gesellen : 
„Nehmt  gute  Waffen  und  kommt  mit  mir  und  gehorcht 
allem,  was  ich  euch  sage,  und  denkt  an  nichts  andres,  denn 
ich  will  vor  Gericht  erscheinen.  Wenn  ich  fortginge, 
würdet  ihr  am  andern  Tag  alle  in  Rauch  aufgehen.  Drum 
gehorcht  mir  und  kommt  mit  mir." 

Alle  jungen  Leute  sagten  darauf  einmütig:  „Da  wir 
hier  bei  ihm  sind  und  von  ihm  leben,  müssen  wir  auch 
mit  ihm  gehen  und  ihm  helfen  bei  dem,  was  er  vorhat, 
so  lange  Leben  in  uns  ist.  Denn  er  hat  mehr,  als  wir 
dachten,  die  Wahrheit  gesprochen,  und  seine  Feinde  wür- 
den uns,  sobald  er  von  hier  fort  wäre,  davonjagen  lassen. 
Denken  wir  doch  an  die  großen  Werke,  die  hier  begonnen 
sind  und  wie  wichtig  sie  sind.  Wir  hätten  nicht  den  Mut, 
sie  ohne  ihn  zu  vollenden,  und  seine  Feinde  würden  sagen, 
daß  er  davongegangen  ist,  weil  er  nicht  den  Mut  hat, 
solche  Unternehmen  zu  Ende  zu  führen."  Und  noch  viel 
andres  von  Bedeutung  sagten  sie.  Der  junge  Römer 
Maccharoni  war  der  erste,  der  den  andern  Mut  machte ;  er 
rief  auch  einige  der  Deutschen  und  Franzosen,  die  mich 
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gern  hatten.  Wir  waren  im  ganzen  zehn.  Ich  machte 
mich  auf  den  Weg,  ganz  entschlossen,  mich  nicht  lebend 
einkerkern  zu  lassen. 

Als  ich  vor  die  Kriminalrichter  trat,  fand  ich  die  Ca- 
terina  und  ihre  Mutter.  Ich  überraschte  sie  gerade,  wie 
sie  mit  ihrem  Anwalt  lachten.  Ich  trat  ein  und  fragte 
beherzt  nach  dem  Richter,  der  aufgeblasen,  dick  und  fett 
hoch  über  den  andern  auf  einem  Stuhl  thronte.  Als  mich 
dieser  Mensch  sah,  sagte  er  mit  drohendem  Gesicht,  aber 
gesenkter  Stimme:  „Obwohl  du  den  Namen  Benvenuto 
hast,  wirst  du  diesmal  der  Malvenuto  [Übelangekommene] 
sein."  Als  ich  das  hörte,  wiederholte  ich  meine  Worte: 
„Fertigt  mich  schnell  ab  und  sagt  mir,  warum  ich  hierher 
kommen  mußte."  Nun  wandte  sich  der  Richter  an  Ca- 
terina  und  sagte:  „Erzähle  nun  alles,  Caterina,  was  du 
mit  Benvenuto  vorgehabt  hast."  Die  Caterina  erklärte, 
ich  hätte  mit  ihr  nach  italienischer  Weise  verkehrt.  Der 
Richter  wandte  sich  an  mich  und  sagte :  „Du  hörst,  was 
Caterina  sagt,  Benvenuto."  Nun  erwiderte  ich:  „Wenn 
ich  mit  ihr  nach  italienischer  Weise  verkehrt  hätte,  hätte 
ich  es  nur  mit  dem  Wunsch  getan,  von  ihr  ein  Kind  zu 
erhalten,  wie  ihr  andern  es  auch  tut."  Darauf  versetzte 
der  Richter:  „Sie  will  sagen,  du  habest  dich  bei  ihr  nicht 
der  Öffnung  bedient,  die  zum  Kinderzeugen  bestimmt 
ist."  Ich  entgegnete  ihm,  das  wäre  nicht  die  italienische 
Weise,  es  müßte  vielmehr  die  französische  Weise  sein,  da 
sie  sie  kennte  und  ich  nicht;  und  ich  wünschte,  daß  sie 
genau  beschriebe,  wie  ich  mit  ihr  zu  tun  gehabt  haben 
solle.  Diese  schändliche  Hure  beschrieb  nun  frech,  deut- 
lich und  klar  die  häßliche  Weise,  die  sie  angegeben  hatte. 
Ich  ließ  sie  dreimal  einen  Umstand  nach  dem  andern  wie- 
derholen; und  als  sie  es  getan,  rief  ich  laut:  „Herr  Rich- 
ter, der  Ihr  den  aller  christlichsten  König  vertretet,  ich 


Benvenutos  Triumph  379 

verlange  von  Euch  Gerechtigkeit,  denn  ich  weiß,  daß  die 
Gesetze  des  allerchristlichsten  Königs  für  ein  solches  Ver- 
brechen das  Feuer  dem  Handelnden  und  dem  Duldenden 
versprechen.  Nun  gesteht  sie  das  Verbrechen,  ich  aber 
kenne  es  ganz  und  gar  nicht.  Die  kupplerische  Mutter 
hier  verdient  wegen  des  einen  und  andern  Verbrechens 
das  Feuer.  Ich  verlange  von  Euch  Gerechtigkeit !"  Diese 
Worte  wiederholte  ich  fortwährend  und  mit  lauter  Stimme 
und  forderte  ständig  für  sie  und  die  Mutter  das  Feuer. 
Ich  erklärte  dem  Richter,  daß,  wenn  er  sie  nicht  in  meiner 
Gegenwart  ins  Gefängnis  setzte,  ich  zum  König  laufen 
würde  und  ihm  die  Ungerechtigkeit  melden,  die  an  mir 
sein  Kriminalrichter,  sein  Stellvertreter,  verübte.  Bei 
diesem  meinem  großen  Lärm  begannen  sie  ihre  Stimmen 
zu  senken,  ich  aber  erhob  die  meinige  immer  mehr.  Die 
kleine  Hure  begann  samt  ihrer  Mutter  zu  weinen  und  ich 
schrie  zum  Richter  auf:  „Feuer!  Feuer!"  Als  die  feige 
Memme  sah,  daß  die  Sache  nicht  so  gegangen  war,  wie  er 
gedacht  hatte,  begann  er  mit  den  süßesten  Worten  das 
schwache  weibliche  Geschlecht  zu  entschuldigen.  Da 
merkte  ich,  daß  ich  eine  große  Schlacht  siegreich  bestan- 
den hatte,  und  ging  brummend  und  drohend,  aber  froh 
davon;  ich  hätte  gewiß  gern  fünfhundert  Scudi  gegeben, 
wenn  ich  nicht  hätte  zu  erscheinen  brauchen.  Ich  dankte 
Gott  von  ganzem  Herzen,  daß  ich  aus  dieser  Wirrnis  ent- 
ronnen war,  und  kehrte  froh  mit  meinen  Gesellen  in  meine 
Burg  zurück. 

Wenn  das  widrige  Geschick  oder,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  unser  feindlicher  Stern  einen  Menschen  zu  ver- 
folgen unternimmt,  fehlt  es  ihm  nie  an  neuen  Weisen,  ihn 
anzugreifen.  Kaum  dachte  ich  einem  unsagbaren  Unheil 
entronnen  zu  sein,  kaum  hoffte  ich,  mein  böser  Stern 
würde  mich  eine  kurze  Zeit  in  Frieden  lassen,  kaum  hatte 
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ich  nach  jener  entsetzlichen  Gefahr  ein  wenig  Atem  ge- 
schöpft, da  traf  er  mich  zu  gleicher  Zeit  zweimal.  Inner- 
halb von  drei  Tagen  begegneten  mir  zwei  Fälle,  bei  denen 
mein  Leben  auf  dem  Spiel  stand. 

Ich  ging  nämlich  nach  Fontainebleau,  um  mit  dem 
König  zu  sprechen,  der  mir  einen  Brief  geschrieben  hatte, 
in  dem  er  wünschte,  daß  ich  ihm  die  Münzstempel  für  sein 
ganzes  Königreich  machen  sollte,  und  mit  diesem  Brief 
hatte  er  mir  einige  kleine  Zeichnungen  geschickt,  um  mir 
seine  Wünsche  zu  erläutern.  Aber  er  gab  mir  Freiheit, 
alles  nach  meinem  Belieben  zu  tun.  Ich  hatte  neue  Zeich- 
nungen nach  meinem  Ermessen  und  den  Schönheitsregeln 
der  Kunst  gemacht,  kam  also  nach  Fontainebleau,  und  da 
sagte  mir  einer  der  Schatzmeister,  die  vom  König  Auf- 
trag erhalten  hatten,  mich  zu  versorgen,  ein  Herr  della 
Fa,  gleich:  „Benvenuto,  der  Maler  Bologna  hat  vom 
König  Auftrag  erhalten,  Euren  großen  Koloß  zu  machen, 
und  alle  Aufträge,  die  unser  König  uns  für  Euch  gegeben 
hatte,  sind  Euch  genommen  und  uns  für  ihn  gegeben  wor- 
den. Das  ist  uns  sehr  übel  erschienen  und  uns  hat  be- 
dünkt, daß  Euer  Italiener  sich  sehr  dreist  gegen  Euch 
benommen  hat.  Denn  Ihr  hattet  schon  die  Bestellung 
dank  Euren  Modellen  und  Bemühungen  erhalten,  und  er 
nimmt  sie  Euch,  nur  wegen  der  Gunst  der  Frau  d'Etam- 
pes.  Er  hat  den  Auftrag  schon  seit  vielen  Monaten 
erhalten,  und  bis  heute  hat  man  ihn  noch  nicht  an  die 
Arbeit  gehen  sehen."  Ich  erwiderte  erstaunt:  „Wie  ist 
es  möglich,  daß  ich  nie  etwas  davon  erfahren  habe?" 
Da  erklärte  er  mir:  „Er  hat  es  ganz  geheim  gehalten 
und  er  hat  den  Auftrag  nur  mit  den  größten  Schwierig- 
keiten bekommen,  denn  der  König  wollte  ihn  ihm  nicht 
geben.  Nur  das  Drängen  der  Frau  d'Etampes  hat  ihn 
dazu  bestimmt." 
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Als  ich  mich  so  gekränkt  und  so  ungerecht  behandelt 
und  mir  einen  Auftrag  genommen  sah,  den  ich  mir  durch 
meine  großen  Bemühungen  gewonnen  hatte,  beschloß  ich 
gleich  eine  kühne  Tat  zu  wagen,  lockerte  Dolch  und  Degen 
und  suchte  den  Bologna  auf.  Ich  fand  ihn  in  seiner  Kam- 
mer und  bei  seinen  Studien.  Er  ließ  mich  hinein  rufen, 
hieß  mich  nach  seiner  lombardischen  Art  willkommen  und 
fragte  mich,  was  für  ein  gutes  Geschäft  mich  zu  ihm  ge- 
führt hätte.  Drauf  erwiderte  ich:  „Ein  sehr  gutes  und 
großes  Geschäft."  Er  befahl  seinen  Dienern,  zu  trinken  zu 
bringen  und  sagte:  „Ehe  wir  von  etwas  sprechen,  wollen 
wir  zusammen  trinken,  wie  es  in  Frankreich  Sitte  ist." 
Nun  versetzte  ich:  „Herr  Francesco,  wisset,  daß  die 
Reden,  die  wir  miteinander  zu  führen  haben,  nicht  vorher 
einen  Trunk  verlangen.  Vielleicht  könnte  man  später 
trinken."  Ich  begann  jetzt  mit  ihm  zu  reden  und  sagte: 
„Alle  Menschen,  die  als  Ehrenmänner  gelten  wollen,  han- 
deln so,  daß  man  sie  als  Ehrenmänner  erkennt.  Wenn 
sie  das  Gegenteil  tun,  können  sie  nicht  mehr  Ehrenmänner 
heißen.  Ich  weiß,  daß  Euch  bekannt  war,  daß  der  König 
mir  den  großen  Koloß  in  Arbeit  gegeben  hatte,  von  dem 
achtzehn  Monate  gesprochen  wurde,  ohne  daß  Ihr  oder 
ein  andrer  je  ein  Wort  dazu  gesagt  hätte.  Darum  trat  ich 
mit  den  Ergebnissen  meines  großen  Fleißes  vor  den  großen 
König,  und  da  ihm  meine  Modelle  gefielen,  gab  er  mir  das 
große  Werk  in  Auftrag.  Seit  vielen  Monaten  habe  ich  nie 
etwas  andres  darüber  gehört.  Erst  heute  Morgen  habe  ich 
erfahren,  daß  Ihr  den  Auftrag  erhalten  und  mir  genom- 
men habt.  Ich  gewann  mir  den  Auftrag  mit  meiner  er- 
staunlichen Arbeit  und  Ihr  nahmt  mir  ihn  nur  mit  Euren 
eitlen  Worten."  Hierauf  entgegnete  der  Bologna:  „O 
Benvenuto,  jeder  sucht  seinen  Vorteil  auf  alle  mögliche 
Weise.     Wenn  der  König  so   will,   was   wollt   Ihr   denn 
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dagegen  sagen?  Ihr  würdet  nur  Eure  Zeit  verschwenden. 
Ich  habe  nun  einmal  den  Auftrag  erhalten  und  er  ist  mein. 
Sagt  nur,  was  Ihr  wollt,  ich  werde  Euch  anhören." 

Ich  fuhr  folgendermaßen  fort:  „Wisset,  Herr  Fran- 
cesco, ich  hätte  Euch  viel  zu  sagen  und  könnte  Euch  mit 
trefflichem  und  wahrem  Grund  zum  Geständnis  bringen, 
daß  es  unter  vernünftigen  Geschöpfen  nicht  Brauch  ist, 
so  zu  tun  und  zu  sagen,  wie  Ihr  tut  und  sagt.  Ich  will 
drum  mit  kurzen  Worten  zum  Schlußpunkt  kommen,  aber 
öffnet  die  Ohren  und  hört  gut  zu,  denn  es  ist  wichtig." 

Er  wollte  sich  von  seinem  Stuhl  erheben,  denn  er  sah 
mein  Gesicht  gefärbt  und  sehr  verändert.  Ich  aber  sagte 
ihm,  daß  noch  nicht  Zeit  wäre,  aufzustehen,  er  solle  sitzen 
bleiben  und  mich  anhören.  Nun  begann  ich  und  sprach  so : 
„Herr  Francesco,  Ihr  wisset,  daß  die  Arbeit  zuerst  mein  war 
und  daß  sie  solange  mein  war,  daß,  nach  dem  Urteil  der 
Welt,  niemand  mehr  dreinzureden  hat.  Nun  sage  ich  Euch, 
daß  es  mir  recht  sein  soll,  wenn  Ihr  ein  Modell  macht, 
und  ich  werde  außer  dem,  was  ich  bereits  gefertigt  habe, 
noch  ein  andres  machen.  Dann  wollen  wir  es  ganz  sachte 
unserm  großen  König  bringen.  Wer  so  den  Ruhm  gewinnen 
wird,  bessere  Arbeit  getan  zu  haben,  soll  verdientermaßen 
mit  der  Ausführung  des  Kolosses  betraut  werden.  Trifft 
es  Euch,  ihn  zu  machen,  so  will  ich  das  große  Unrecht,  das 
Ihr  mir  angetan  habt,  vergessen  und  Eure  Hände  segnen 
als  würdiger  eines  so  großen  Ruhms  als  die  meinigen. 
Dabei  wollen  wir  es  bleiben  lassen  und  Freunde  sein; 
sonst  aber  werden  wir  Feinde  sein.  Gott,  der  stets  dem 
Recht  hilft,  wird  Euch  zeigen,  in  welchem  Irrtum  Ihr 
seid  und  wie  ich  mich  auf  der  rechten  Straße  befinde." 

Herr  Francesco  erklärte :  „Die  Arbeit  ist  mein,  und  da 
sie  mir  einmal  aufgetragen  ist,  will  ich  mein  Eigentum 
nicht  in  Frage  stellen."     Darauf  erwiderte  ich:  „Herr 
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Francesco,  da  Ihr  nicht  den  guten  Weg  nehmen  wollt,  der 
gerecht  und  vernünftig  ist,  will  ich  Euch  den  andern 
zeigen,  der  wie  der  Eurige  häßlich  und  unangenehm  ist. 
Ich  sage  Euch,  daß,  wenn  ich  Euch  je  von  diesem  meinem 
Werk  reden  höre,  ich  Euch  wie  einen  Hund  totschlagen 
werde.  Wir  sind  ja  hier  nicht  in  Rom,  Bologna  oder 
Florenz,  wo  man  auf  andre  Weise  lebt,  aber  höre  ich,  daß 
Ihr  zum  König  oder  andern  davon  sprecht,  so  schlage  ich 
Euch  bestimmt  tot.  Überlegt,  welchen  Weg  Ihr  nehmen 
wollt,  den  ersten  guten,  von  dem  ich  sprach,  oder  diesen 
letzten  schlechten,  von  dem  ich  eben  gesagt." 

Der  Mann  wußte  nicht,  was  er  sagen  oder  tun  sollte. 
Ich  aber  hätte  am  liebsten  gleich  getan,  wovon  ich  sprach, 
als  noch  länger  damit  gewartet.  Der  Bologna  sagte  nichts 
andres  als  dies :  „Wenn  ich  wie  ein  rechtschaffner  Mann 
handle,  werde  ich  mich  ganz  und  gar  nicht  fürchten." 
Darauf  erwiderte  ich :  „Ihr  habt  wohl  gesprochen.  Aber 
wenn  Ihr  das  Gegenteil  tut,  nehmt  Euch  wohl  in  acht, 
denn  Ihr  habt  selbst  Schuld  daran." 

Ich  verließ  ihn  danach  gleich  und  ging  zum  König  und 
stritt  mich  mit  Seiner  Majestät  eine  lange  Weile  über  die 
Münzen  herum.  Wir  konnten  uns  nicht  darüber  einigen, 
denn  da  seine  Räte  zugegen  waren,  überredeten  sie  ihn, 
daß  man  die  Münzen  auf  französische  Art  schlagen  müsse, 
wie  es  so  lange  geschehen  war,  worauf  ich  ihnen  ent- 
gegnete, Seine  Majestät  hätte  mich  aus  Italien  kommen 
lassen,  damit  ich  ihr  Werke  mache,  die  gut  aussähen,  und 
wenn  Seine  Majestät  mir  das  Gegenteil  befehle,  würde 
ich  mir  nicht  getrauen,  es  zu  machen.  Die  Angelegenheit 
wurde  vertagt,  um  ein  andres  Mal  besprochen  zu  werden, 
und  ich  kehrte  gleich  nach  Paris  zurück. 

Ich  war  kaum  abgestiegen,  als  ein  guter  Mann,  einer 
von  jenen,  die  ihre  Lust  daran  haben,  Übles  zu  sehen,  zu 
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mir  kam,  um  zu  erzählen,  daß  Pagolo  Miccieri  für  die 
kleine  Hure  Caterina  und  ihre  Mutter  ein  Haus  genommen 
hätte  und  daß  er  ständig  dort  sei  und,  wenn  er  von  mir 
spräche,  immer  höhnisch  sagte:  „Benvenuto  hatte  den 
Salat  unter  die  Hut  der  Gänse  gestellt  und  dachte,  ich 
würde  ihn  nicht  essen.  Nun  stolziert  er  drohend  herum 
und  glaubt,  ich  hahe  Angst  vor  ihm.  Aber  ich  habe  diesen 
Degen  und  diesen  Dolch  an  die  Seite  gesteckt  und  werde 
ihm  zeigen,  daß  auch  mein  Degen  scharf  ist.  Ich  bin  ein 
Florentiner  wie  er,  ein  Miccieri,  und  aus  viel  besserm 
Haus  als  seine  Cellinis  sind." 

Der  Schuft,  der  mir  diese  Botschaft  brachte,  erreichte 
auch  seinen  Zweck,  denn  ich  fühlte  mich  auf  der  Stelle 
von  einem  Fieber  befallen,  ich  meine  wirkliches  Fieber, 
ohne  bildlich  zu  sprechen.  Ich  wäre  vielleicht  an  meiner 
hitzigen  Leidenschaft  gestorben,  wenn  ich  nicht  zu  dem 
Mittel  gegriffen  hätte,  so  zu  handeln,  wie  es  der  Anlaß  ge- 
bot und  mein  Gefühl  es  wollte.  Ich  sagte  zu  meinem  Ge- 
sellen aus  Ferrara,  der  Chioccia  hieß,  er  solle  mit  mir 
kommen,  und  ließ  mir  von  meinem  Diener  mein  Pferd 
nachführen.  Als  ich  an  das  Haus  kam,  wo  der  Unglücks- 
mensch war,  fand  ich  die  Tür  angelehnt  und  trat  ein.  Ich 
sah  ihn  mit  dem  Degen  und  dem  Dolch  an  der  Seite  auf 
einem  Kasten  sitzen,  und  er  hielt,  gerade  wie  ich  kam,  den 
Arm  um  den  Hals  der  Caterina,  und  ich  hörte  ihn  mit 
ihrer  Mutter  sich  über  mich  lustig  machen.  Ich  schloß  die 
Tür,  zog  zugleich  den  Degen,  setzte  ihm  dessen  Spitze  an 
die  Kehle,  ohne  ihm  Zeit  zu  lassen,  daran  zu  denken,  daß 
er  auch  einen  Degen  hatte,  und  sagte  zugleich:  „Elende 
Memme,  empfiehl  dich  Gott,  denn  du  bist  des  Todes."  Er 
rührte  sich  nicht  und  sagte  dreimal :  „O  liebe  Mutter,  helft 
mir !"  Ich  hatte  die  feste  Absicht,  ihn  zu  töten,  als  ich  aber 
diese  albernen  Worte  hörte,  schwand  mein  Zorn  schon  halb . 
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Indes  hatte  ich  meinem  Gesellen  Chioccia  gesagt,  er 
solle  weder  sie  noch  ihre  Mutter  hinauslassen,  denn  wenn 
ich  ihm  den  Garaus  machte,  sollte  es  auch  den  beiden 
Huren  ebenso  übel  ergehen.  Ich  hielt  ständig  die  Degen- 
spitze an  seinen  Hals  und  stieß  ihn  auch  ein  bißchen, 
immer  unter  schrecklichen  Worten;  als  ich  dann  sah,  daß 
er  sich  gar  nicht  wehrte,  wußte  ich  nicht  mehr,  was  tun. 
Damit  aber  meine  Drohung  nicht  ganz  zwecklos  sein 
möchte,  fiel  mir  ein,  ihn  doch  wenigstens  das  Mädchen 
heiraten  zu  lassen  und  mich  dann  an  ihm  zu  rächen.  So 
entschlossen  sagte  ich:  „Zieh  den  Ring  da  ab,  den  du  am 
Finger  hast,  Feigling,  und  verlobe  dich  mit  ihr,  damit  ich 
mich  dann  an  dir  rächen  kann,  wie  du  verdienst."  Er 
antwortete  gleich :  „Wenn  Ihr  mich  nur  nicht  tötet,  will 
ich  alles  tun."  —  „Also",  sagte  ich,  „steck  ihr  den  Ring  an." 
Ich  entfernte  ein  wenig  den  Degen  von  seiner  Kehle  und  er 
steckte  ihr  den  Ring  an.  Darauf  sagte  ich:  „Das  genügt 
nicht,  ich  verlange,  daß  zwei  Notare  geholt  werden,  da- 
mit ein  Vertrag  darüber  geschlossen  werde."  Ich  sagte  dem 
Chioccia,  er  solle  nach  den  Notaren  gehen,  und  wandte  mich 
dann  an  sie  und  ihre  Mutter  und  sagte  auf  Französisch : 
„Es  werden  Notare  und  Zeugen  herkommen.  Die  erste  von 
euch,  die  ich  etwas  von  dem  hier  Vorgefallenen  sagen  höre, 
ermorde  ich  auf  der  Stelle.  Ich  ermorde  euch  alle  drei.  Also 
merkt  euch  das!"  Zu  ihm  sagte  ich  auf  Italienisch:  „Wenn 
du  auf  das,  was  ich  sagen  werde,  auch  nur  ein  Wörtchen 
erwiderst,  gebe  ich  dir  so  viel  Dolchstiche,  daß  dir  die 
Gedärme  aus  dem  Leib  heraushängen  sollen."  Darauf  er- 
widerte er  mir:  „Ich  bin  zufrieden,  wenn  Ihr  mich  nicht 
totstecht,  und  will  alles  tun,  was  Ihr  verlangt."  Die  Notare 
und  die  Zeugen  kamen,  der  Vertrag  wurde  rechtsgültig  ge- 
macht, und  wunderbar  schnell  verlor  sich  mein  Zorn  und 
das  Fieber.   Ich  bezahlte  die  Notare  und  ging  davon. 
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Andern  Tags  kam  der  Bologna  mit  der  Post  nach 
Paris  und  ließ  mich  zu  Mattio  del  Nazaro  rufen.  Ich  ging 
und  fand  den  Bologna,  der  mir  mit  heiterm  Gesicht  ent- 
gegenkam und  mich  hat,  ihn  als  guten  Bruder  zu  be- 
trachten. Er  werde  nie  mehr  von  jenem  Werk  sprechen, 
denn  er  wisse  sehr  gut,  daß  ich  recht  habe. 

Wenn  ich  nun  bei  einigen  meiner  Erlebnisse  nicht  an- 
erkennen wollte,  übel  gehandelt  zu  haben,  so  würden  die 
andern,  bei  denen  ich  erkenne,  recht  gehandelt  zu  haben, 
nicht  für  wahr  gehalten  werden.  Drum  bekenne  ich,  irrig 
gehandelt  zu  haben,  als  ich  mich  auf  so  merkwürdige  Art 
an  Pagolo  Miccieri  rächen  wollte.  Wenn  ich  freilich  ge- 
dacht hätte,  daß  er  ein  solcher  Schwächling  war,  wäre  es 
mir  nie  in  den  Sinn  gekommen,  mich  so  schimpflich,  wie 
ich  tat,  an  ihm  zu  rächen.  Denn  es  genügte  mir  nicht, 
ihn  gezwungen  zu  haben,  zum  Weib  eine  so  abgefeimte 
Hure  zu  nehmen.  Um  meine  Rache  ganz  auszukosten, 
Heß  ich  sie  dann  rufen  und  zeichnete  sie.  Ich  gab  ihr  jeden 
Tag  dreißig  Sous.  Ich  Heß  sie  nackt  stehen.  Sie  verlangte 
aber  erstens,  daß  ich  ihr  das  Geld  voraus  gäbe,  zweitens, 
daß  sie  einen  sehr  guten  Imbiß  erhielt,  und  drittens  er- 
götzte ich  mich  aus  Rache  mit  ihr,  indem  ich  sie  und 
ihren  Mann  wegen  der  verschiedenen  Hörner  verhöhnte, 
die  ich  ihm  aufsetzte.  Viertens  Heß  ich  sie  zu  ihrem 
großen  Unbehagen  viele  Stunden  lang  stehen,  was  ihr 
sehr  lästig  war,  während  ich  meine  Freude  hatte,  denn 
sie  hatte  eine  prächtige  Gestalt  und  trug  mir  die  größte 
Ehre  ein.  Da  sie  glaubte,  daß  ich  sie  nicht  so  anständig 
behandle  wie  vor  ihrer  Heirat,  ärgerte  sie  sich  sehr  und 
begann  zu  brummen  und  drohte  auf  ihre  französische 
Art  mit  Worten  und  spielte  auf  ihren  Mann  an,  der  unter- 
dessen mit  dem  Prior  von  Capua,  dem  Bruder  Piero 
Strozzis,  gegangen  war. 
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Wie  gesagt,  spielte  sie  auf  ihren  Mann  an,  und  da  ich 
sie  von  ihm  sprechen  hörte,  kam  plötzlich  eine  unbe- 
schreibliche Wut  über  mich.  Doch  bezwang  ich  sie  nach 
Möglichkeit,  wenn  es  mir  auch  schwer  ankam,  denn  ich 
bedachte,  daß  ich  für  meine  Kunst  kein  besseres  Modell 
als  sie  finden  könnte,  und  sagte  zu  mir:  „Meine  Rache  ist 
eine  doppelte.  Einmal  ist  sie  verheiratet  und  dann  sind 
seine  Hörner  nicht  nichtig,  wie  es  die  waren,  die  er  mir 
aufsetzte,  als  sie  meine  Dirne  war.  Wenn  ich  mich  nun 
so  gründlich  an  ihm  räche  und  auch  an  ihr  auf  so  merk- 
würdige Weise,  indem  ich  sie  zu  ihrem  großen  Verdruß 
hier  stehen  lasse  und  mir  außer  der  Lust  noch  so  viel  Ehre 
und  Nutzen  verschaffe,  was  kann  ich  noch  mehr  wün- 
schen?" Während  ich  so  meine  Rechnung  machte, 
schimpfte  die  Vettel  immer  heftiger  und  frecher,  sprach 
weiter  von  ihrem  Mann  und  tat  und  redete  so  lange,  bis 
mich  meine  Vernunft  verließ  und  ich  mich  dem  Zorn  zur 
Beute  gab  und  sie  an  den  Haaren  packte  und  durch  das 
Zimmer  zog  und  ihr  so  viel  Tritte  und  Schläge  gab,  bis  ich 
müde  war.   Es  konnte  ihr  niemand  hier  zu  Hilfe  kommen. 

Nachdem  ich  sie  ordentlich  durchgebläut  hatte,  schwor 
sie,  niemals  mehr  wieder  zu  mir  kommen  zu  wollen. 
Darum  dachte  ich  zum  erstenmal  sehr  übel  gehandelt  zu 
haben,  da  ich  eine  wunderbare  Gelegenheit,  mir  Ehre  zu 
machen,  verloren  zu  haben  glaubte.  Auch  sah  ich  sie 
ganz  zerschunden,  schwarzblau  und  geschwollen  und  er- 
wog, daß  ich,  selbst  wenn  sie  wieder  zu  mir  käme,  sie 
wenigstens  vierzehn  Tage  lang  würde  kurieren  lassen 
müssen,  ehe  ich  mich  ihrer  wieder  bedienen  könnte.  Um 
nun  auf  sie  zurückzukommen,  schickte  ich  ihr  eine  Magd, 
die  ihr  beim  Anziehen  helfen  sollte.  Diese  Magd  war  eine 
alte,  sehr  freundliche  Frau,  die  Ruberta  hieß.  Sie  brachte 
der  Spitzbübin  abermals  zu  trinken  und  essen.    Dann 
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salbte  sie  ihr  mit  ein  wenig  ausgelassenem  Schmalz  die 
argen  Beulen,  die  sie  von  mir  empfangen  hatte,  und  den 
Rest  Schmalz,  der  übrig  blieb,  verzehrten  sie  beide  gemein- 
sam. Nachdem  sie  sich  angezogen  hatte,  ging  sie  fluchend 
davon  und  verwünschte  alle  Italiener  und  den  König, 
der  sie  hielt.    So  ging  sie  weinend  und  brummend  heim. 

Ich  glaubte  gewiß  zum  erstenmal  sehr  übel  gehandelt 
zu  haben,  und  auch  meine  Ruberta  schalt  mich  und  sagte 
zu  mir:  „Ihr  seid  sehr  grausam,  ein  so  schönes  Mädchen 
so  hart  zu  mißhandeln."  Ich  wollte  mich  bei  meiner 
Ruberta  entschuldigen  und  sagte  ihr  alle  Teufeleien,  die 
sie  und  ihre  Mutter,  als  sie  bei  mir  war,  verübt  hatten; 
da  schalt  mich  aber  Ruberta  wieder  und  sagte,  daß  das 
gar  nichts  wäre,  denn  in  Frankreich  sei  es  einmal  so,  und 
ich  wisse  doch  gewiß,  daß  es  in  Frankreich  keinen  Ehe- 
mann gebe,  der  nicht  seine  Hörner  habe.  Darüber  mußte 
ich  lachen,  und  dann  sagte  ich  der  Ruberta,  sie  solle  doch 
sehen,  wie  es  mit  Caterina  stände,  denn  mir  sei  sehr 
daran  gelegen,  mein  Werk  beenden  zu  können,  und  ich 
brauchte  sie  dabei.  Meine  Ruberta  tadelte  mich  wie- 
derum und  sagte  mir,  ich  hätte  keine  Menschenkenntnis. 
„Denn  kaum  wird  es  Tag  sein,  so  wird  sie  aus  eignem 
Antrieb  kommen.  Aber  wenn  Ihr  sie  holen  lassen  oder 
besuchen  würdet,  wird  sie  sich  aufspielen  und  nicht  hier- 
her kommen  wollen." 

Am  nächsten  Tag  kam  Caterina  wirklich  an  meine 
Tür  und  klopfte  mit  großem  Lärm  daran,  so  daß  ich,  weil 
ich  unten  war,  herbeilief,  um  zu  sehen,  ob  da  ein  Narr 
oder  einer  vom  Haus  wäre.  Als  ich  die  Tür  öffnete,  warf 
sich  mir  das  Biest  lachend  an  den  Hals,  umarmte  und 
küßte  mich  und  fragte  mich,  ob  ich  ihr  noch  böse  wäre. 
Ich  sagte  nein.  Darauf  sagte  sie :  „Gebt  mir  dann  nur  ein 
ordentliches  Frühstück."  Das  tat  ich  und  aß  mit  ihr  zum 
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Zeichen  des  Friedens.  Dann  begann  ich  sie  wieder  zu 
zeichnen,  und  dabei  kam  es  wieder  zur  fleischlichen  Lust, 
und  dann  wieder  um  die  gleiche  Stunde  wie  am  vergan- 
genen Tag  stachelte  sie  mich  so,  daß  ich  ihr  wiederum  die 
gleichen  Prügel  geben  mußte,  und  so  ging  das  mehrere 
Tage ;  alle  Tage  war  dieselbe  oder  doch  fast  dieselbe  Leier. 
Indes  hatte  ich  mir  die  größte  Ehre  gemacht  und  meine 
Figur  beendet  und  befahl,  sie  in  Bronze  zu  gießen.  Hier 
begegneten  einige  Schwierigkeiten,  und  es  wäre  sehr  schön, 
für  die  Zufälle  der  Kunst  davon  zu  erzählen;  aber  um 
nicht  zu  weitschweifig  zu  werden,  will  ich  es  übergehen. 
Genug,  meine  Figur  kam  prächtig  heraus  und  der  Guß 
gelang  aufs  schönste. 

XXXIII 

Während  ich  dies  Werk  förderte,  hatte  ich  mir  die 
Stunden  eingeteilt  und  arbeitete  bald  an  dem  Salzfaß  und 
bald  am  Jupiter.  Da  das  Salzfaß  von  viel  mehr  Personen 
gearbeitet  werden  konnte,  als  ich  Möglichkeit  hatte,  beim 
Jupiter  zu  beschäftigen,  hatte  ich  es  damals  bereits  ganz 
fertig.  Der  König  war  nach  Paris  zurückgekehrt  und  ich 
ging  ihn  aufzusuchen  und  brachte  ihm  das  vollendete 
Salzfaß.  Es  war,  wie  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  von 
eirunder  Form  und  ungefähr  zwei  Drittel  Elle  groß,  ganz 
aus  Gold,  mit  dem  Meißel  gearbeitet.  Wie  ich  schon  sagte, 
als  ich  vom  Modell  sprach,  hatte  ich  das  Meer  und  die 
Erde  sitzend  gebildet.  Ihre  Beine  waren  ineinander  ver- 
schränkt, so  wie  das  Meer  Buchten  in  das  Land  und  das 
Land  Zungen  in  das  Meer  schickt.  So  hatte  ich  sie  mit 
größter  Anmut  dargestellt.  Dem  Meeresgott  hatte  ich 
in  die  Rechte  einen  Dreizack  gegeben  und  in  die  Linke 
hatte  ich  eine  fein  gearbeitete  Barke  gelegt,  die  das  Salz 
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aufnehmen  sollte.  Unter  dieser  Figur  waren  vier  See- 
pferde, die  bis  zur  Brust  und  den  Vorderbeinen  Pferd  und 
im  ganzen  hintern  Teil  Fisch  waren;  die  Schwänze  der 
Fische  verschlangen  sich  anmutig  untereinander.  Über 
dieser  Gruppe  saß  in  stolzester  Haltung  der  Meeresgott 
und  hatte  um  sich  viele  Arten  Fische  und  andre  Meeres- 
tiere. Das  Wasser  war  wogend  und  aufs  schönste  email- 
liert in  seiner  natürlichen  Farbe  dargestellt.  Als  die  Erde 
hatte  ich  ein  wunderschönes  Weib  gebildet,  mit  dem  Hörn 
ihres  Reichtums  in  der  Hand,  ganz  nackt,  wie  auch  der 
Meeresgott  war;  in  ihre  linke  Hand  hatte  ich  einen  kleinen 
Tempel  ionischer  Ordnung,  aufs  feinste  gearbeitet,  ge- 
legt. In  ihm  sollte  der  Pfeffer  Platz  finden.  Unter  diesem 
Weibe  hatte  ich  die  schönsten  Tiere,  die  die  Erde  hervor- 
bringt, dargestellt.  Die  Erdschollen  hatte  ich  zum  Teil 
emailliert,  zum  Teil  golden  gelassen.  Ich  hatte  das  Werk 
auf  ein  Gestell  von  schwarzem  Ebenholz  gesetzt,  das  von 
passender  Stärke  war  und  eine  kleine  Umrandung  hatte, 
auf  die  ich  vier  goldne  Figuren,  in  mehr  als  Halbrelief 
gearbeitet,  verteilt  hatte:  ich  hatte  darin  die  Nacht,  den 
Tag,  die  Dämmerung  und  die  Morgenröte  dargestellt. 
Auch  waren  darauf  noch  vier  andre  Figuren  von  derselben 
Größe  angebracht,  die  vier  Hauptwinde,  mit  solcher  Fein- 
heit gearbeitet  und  zum  Teil  emailliert,  wie  man  sich's 
nur  vorstellen  kann. 

Als  ich  dies  Werk  vor  die  Augen  der  Königs  brachte, 
tat  er  vor  Erstaunen  einen  lauten  Ruf  und  konnte  sich 
nicht  an  ihm  sattsehen.  Dann  sagte  er  mir,  ich  solle  es 
wieder  mit  nach  Haus  nehmen,  er  würde  mir  zu  seiner 
Zeit  sagen,  was  ich  damit  tun  solle.  Ich  nahm  es  nach 
Haus  und  lud  gleich  einige  meiner  teuern  Freunde  ein  und 
speiste  mit  größter  Heiterkeit  mit  ihnen  und  setzte  das 
Salzfaß  in  die  Mitte  des  Tisches,  und  wir  waren  die  ersten, 
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die  es  benutzten.  Dann  begann  ich  den  silbernen  Jupiter 
zu  vollenden  und  eine  große,  schon  erwähnte  Vase  mit 
vielen  reizenden  Zieraten  und  zahlreichen  Figuren. 

Damals  gab  der  schon  genannte  Maler  Bologna  dem 
König  zu  verstehen,  es  wäre  gut,  wenn  Seine  Majestät 
ihn  nach  Rom  gehen  ließe  und  ihm  Empfehlungsbriefe 
gäbe,  so  daß  er  die  bedeutendsten  und  schönsten  alten 
Kunstwerke  abgießen  könnte,  nämlich  den  Laokoon,  die 
Kleopatra  [die  verlassene  Ariadne],  die  Venus  [die  kni- 
dische],  den  Commodus  [Herakles  mit  dem  jungen  Tele- 
phos],  die  Zigeunerin  [der  Opferknabe]  und  den  Apollo 
[von  Belvedere].  Das  sind  auch  wirklich  die  schönsten 
Werke,  die  Rom  hat.  Er  sagte  dem  König,  wenn  Seine 
Majestät  diese  wunderbaren  Werke  gesehen  hätte,  würde 
er  über  die  bildende  Kunst  sprechen  können,  denn  alles, 
was  er  von  uns  Modernen  gesehen  hätte,  wäre  weit  ent- 
fernt von  den  trefflichen  Arbeiten  jener  Alten.  Der  König 
willigte  ein  und  gab  ihm  alle  Empfehlungsbriefe,  die  er 
erbat.  So  ging  denn  das  Biest  zum  Teufel.  Da  er  nicht 
den  Mut  hatte,  mit  seinen  Händen  mit  mir  zu  eifern, 
nahm  er  jenen  lombardischen  Ausweg  und  suchte  meine 
Werke  zu  verkleinern,  indem  er  die  Kunstwerke  der 
Alten  abgoß.  Obwohl  er  aber  sie  aufs  beste  hatte  ab- 
gießen lassen,  glückte  es  ihm  doch  nicht,  und  er  erreichte 
gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  er  gedacht  hatte.  Ich 
werde  das  an  seinem  Ort  berichten. 

Nachdem  ich  die  schlimme  Caterina  nun  endlich  da- 
vongejagt hatte  und  ihr  armer  Junger,  unglücklicher  Mann 
mit  Gott  Paris  verlassen  hatte,  wollte  ich  meine  Fontaine- 
bleau,  die  schon  in  Bronze  gegossen  war,  fertig  machen 
und  auch  die  beiden  Siegesgöttinnen,  die  in  die  Seiten- 
winkel des  Halbrunds  des  Tors  kommen  sollten,  und 
nahm  mir  ein  armes  junges,  ungefähr  fünfzehnjähriges 
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Mädchen.  Es  hatte  einen  sehr  schönen  Körper  und  war 
ein  wenig  bräunlich;  da  es  wild  und  wortkarg,  schnell  im 
Gehen  war  und  ein  finstres  Gesicht  machte,  nannte  ich  es 
Scorzone  [Schlange].  Ihr  eigentlicher  Name  war  Gianna. 
Nach  diesem  Mädchen  beendete  ich  aufs  beste  die  Bronze- 
figur der  Fontainebleau  und  die  beiden  Siegesgöttinnen 
für  das  Tor.  Dies  junge  Mädchen  war  rein  und  jungfräu- 
lich, und  ich  schwängerte  es ;  es  gebar  mir  am  siebenten 
Juni  um  die  dreizehnte  Stunde  des  Tags  im  Jahr  1544 
eine  Tochter;  ich  war  damals  gerade  vierundvierzig  Jahre 
alt.  Ich  nannte  das  Mädchen  Constanza,  und  es  wurde 
von  Herrn  Guido  Guidi,  dem  Arzt  des  Königs  und,  wie  ich 
vorher  erwähnte,  meinem  sehr  vertrauten  Freund,  über 
die  Taufe  gehalten.  Er  war  der  einzige  Gevatter,  denn  es 
ist  in  Frankreich  Brauch,  nur  einen  einzigen  Gevatter  und 
zwei  Gevatterinnen  zu  haben,  von  denen  die  eine  Signora 
Maddalena,  die  Gattin  des  Herrn  Luigi  Alamanni,  Floren- 
tiner Edelmanns  und  wunderbaren  Dichters,  war;  die 
andre  Gevatterin  war  die  Gattin  des  Herrn  Bicciardo  del 
Bene,  unsers  Florentiner  Bürgers  und  dort  wohnenden 
großen  Kaufmanns.  Sie  war  eine  französische  Edeldame. 
Es  war  das  erste  Kind,  das  ich  je  hatte,  soweit  ich  mich 
erinnere.  Ich  gab  dem  Mädchen  soviel  Geld,  als  ihre 
Tante,  der  ich  sie  zurückgab,  für  angemessen  hielt,  als 
Mitgift  und  erkannte  sie  später  niemals  mehr. 

Ich  arbeitete  eifrig  an  meinen  Werken  und  hatte  sie 
sehr  gefördert.  Der  Jupiter  war  fast  vollendet,  ebenso  die 
Vase,  das  Tor  begann  seine  Schönheiten  zu  zeigen.  In 
jener  Zeit  kam  der  König  nach  Paris.  Obwohl  ich  von  der 
Geburt  meiner  Tochter  im  Jahre  1544  gesprochen  habe, 
war  doch  das  Jahr  1543  noch  nicht  zu  Ende.  Ich  habe  von 
dieser  meiner  Tochter  schon  jetzt  gesprochen,  um  nicht 
bei  der  Schilderung  wichtiger  Dinge  gehindert  zu  werden, 
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werde  aber  von  nun  an  die  Dinge  stets  an  ihrer  Stelle  er- 
wähnen. Der  König  kam  also,  wie  gesagt,  nach  Paris  und 
kam  gleich  in  mein  Haus.  Als  er  alle  die  vielen  Werke  so 
gefördert  fand,  daß  die  Augen  sich  daran  aufs  beste  sät- 
tigen konnten,  wie  es  die  des  wunderbaren  Königs  taten, 
der  darüber  eine  solche  Befriedigung  empfand,  wie  sie 
nur  einer  wünschen  kann,  der  sich  solche  Mühe  wie  ich 
gegeben  hatte,  erinnerte  er  sich  selbst  daran,  daß  der 
Kardinal  von  Ferrara  mir  nichts  gegeben  hatte,  weder 
eine  Pension  noch  etwas  andres  von  dem,  was  er  mir  ver- 
sprochen hatte.  Er  flüsterte  seinem  Admiral  zu  und  sagte, 
daß  der  Kardinal  von  Ferrara  sehr  übel  getan,  mir  nichts 
zu  geben.  Er  wolle  dies  Unrecht  aber  gut  machen,  denn 
er  sähe,  daß  ich  ein  Mensch  wäre,  der  wenig  Worte  mache, 
und  unversehens  einmal  mit  Gott  davon  gehen  könne, 
ohne  ihm  etwas  zu  sagen.  Sie  gingen  nach  Hause,  und 
nach  dem  Essen  sagte  Seine  Majestät  dem  Kardinal,  er 
solle  in  seinem  Namen  dem  Schatzmeister  der  Erspar- 
nisse sagen,  er  solle  mir  so  schnell  wie  möglich  sieben- 
tausend Goldscudi  zahlen  in  drei  oder  vier  Zahlungen, 
wie  es  ihm  bequem  wäre,  doch  dürfe  es  auf  keinen  Fall 
unterbleiben.  Außerdem  sagte  er  ihm:  „Ich  gab  Euch 
Benvenuto  in  Hut,  und  Ihr  habt  seiner  vergessen."  Der 
Kardinal  erwiderte,  er  werde  gern  alles,  was  Seine  Maje- 
stät sagte,  tun.  Der  Kardinal  ließ  aber  nach  seiner  bösen 
Natur  diesen  Willen  des  Königs  unausgeführt. 

Indessen  wuchsen  die  Kriege,  und  es  war  die  Zeit,  in 
der  der  Kaiser  mit  seinem  sehr  großen  Heer  gegen  Paris 
zog.  Als  der  Kardinal  sah,  daß  Frankreich  in  großem 
Geldmangel  war,  begann  er  eines  Tags  von  mir  zu  sprechen 
und  sagte:  „Heilige  Majestät,  ich  glaubte  besser  zu  han- 
deln, wenn  ich  Benvenuto  nicht  das  Geld  geben  ließ,  ein- 
mal, weil  wir  es  jetzt  zu  sehr  brauchen,  und  dann,  weil 
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eine  so  große  Geldzahlung  Euch  rascher  Benvenuto  hätte 
verlieren  lassen,  denn  er  hätte  reich  zu  sein  geglaubt  und 
sich  Güter  in  Italien  gekauft  und  wäre,  wenn  ihn  die 
Laune  angewandelt,  leichter  von  Euch  gegangen.  Darum 
habe  ich  erwogen,  daß  es  besser  sei,  wenn  Eure  Majestät 
ihm  etwas  in  Ihrem  Reich  gebe,  wenn  Ihr  wollt,  daß  er 
länger  in  Eurem  Dienst  bleiben  solle."  Der  König  hieß 
diese  Gründe  gut,  weil  er  in  Geldverlegenheit  war.  Trotz- 
dem sah  er,  da  er  sehr  edelmütig  und  wahrhaft  königlich 
war,  daß  der  Kardinal  das  mehr  getan,  um  sich  verdient 
zu  machen,  als  aus  Notwendigkeit;  denn  wie  hätte  er  die 
Geldnot  eines  so  großen  Reiches  voraussehen  können? 
Obwohl  also  der  König,  wie  gesagt,  tat,  als  hieße  er 
diese  Gründe  gut,  war  er  im  Herzen  doch  nicht  dieser 
Meinung.  Als  er,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  nach  Paris 
zurückkam,  kam  er  andern  Tags,  ohne  daß  ich  ihn  darum 
angegangen,  in  mein  Haus.  Ich  ging  ihm  entgegen  und 
führte  ihn  durch  verschiedene  Zimmer,  wo  Bronzewerke 
mancherlei  Art  von  einer  Größe  waren,  wie  er  sie  noch 
nicht  gesehen  hatte.  Dann  zeigte  ich  ihm  den  silbernen 
Jupiter,  der  beinahe  fertig  war  mit  all  seinen  prächtigen 
Zieraten.  Er  erschien  ihm  noch  viel  wunderbarer,  als  er 
einem  andern  erschienen  wäre,  im  Hinblick  auf  eine  sehr 
verdrießliche  Geschichte,  die  ihm  vor  einigen  Jahren  be- 
gegnet war.  Als  nämlich  nach  der  Einnahme  von  Tunis 
der  Kaiser  nach  Paris  kam  [1.  Januar  1540],  in  freund- 
schaftlichem Einvernehmen  mit  seinem  Vetter  König 
Franz,  ließ  der  König,  der  ihm  ein  eines  so  großen  Kaisers 
würdiges  Geschenk  machen  wollte,  ihm  einen  silbernen 
Herkules  machen,  der  genau  die  Größe  des  Jupiter  hatte. 
Dieser  Herkules,  gestand  der  König,  wäre  das  häßlichste 
Werk  gewesen,  das  er  je  gesehen  hätte,  und  als  solches 
hätte  er  es  auch  bei  den  Pariser  Meistern  verklagt,  die 
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sich  für  die  ersten  Künstler  dieses  Fachs  auf  der  Welt 
ausgegeben  hätten.  Sie  hätten  dem  König  zu  verstehen 
gegeben,  daß  das  alles  wäre,  was  man  mit  Silber  machen 
könnte,  und  hätten  trotz  dieser  Schweinearbeit  dafür 
zweitausend  Dukaten  verlangt.  Nun  erblickte  der  König 
meine  Arbeit  und  sah  sie  so  sauber  ausgeführt,  wie  er  nie 
geglaubt  hätte.  So  fällte  er  ein  richtiges  Urteil  und 
wünschte,  daß  meine  Arbeit  am  Jupiter  auch  mit  zwei- 
tausend Dukaten  bewertet  werden  solle.  Er  sagte :  „Jenen 
gab  ich  kein  Gehalt;  dieser,  dem  ich  ungefähr  tausend 
Scudi  Gehalt  gebe,  kann  sie  mir  gewiß  für  den  Preis  von 
zweitausend  Goldscudi  machen,  da  er  noch  den  Vorteil 
seines  Gehalts  hat." 

Darauf  führte  ich  ihn,  um  andre  silberne  und  goldene 
Werke  zu  sehen  und  viele  andre  Modelle  für  neue  Werke. 
Als  er  endlich  fortgehen  wollte,  enthüllte  ich  auf  meiner 
Wiese  den  großen  Riesen,  über  den  sich  der  König  mehr 
als  über  alles  andre  wunderte.  Er  wandte  sich  zu  dem 
Admiral,  der  Herr  Annibale  hieß  [Claude  d'Annebaut], 
und  sagte:  ,,Da  dieser  Mann  vom  Kardinal  gar  nicht  ver- 
sorgt worden  ist  und  selbst  auch  zum  Bitten  zu  faul  ist, 
will  ich  nicht  weiter  davon  reden,  sondern  verlange,  daß 
er  versorgt  wird.  Denn  für  diese  Menschen,  die  nichts  zu 
verlangen  pflegen,  müssen  ihre  Arbeiten  genügend  ver- 
langen. Versorgt  ihn  darum  mit  der  ersten  Abtei,  die  frei 
wird,  mit  einem  Einkommen  bis  zu  zweitausend  Scudi. 
Und  wenn  sie  nicht  so  viel  hat,  so  gebt  ihm  zwei  oder  drei, 
denn  das  wird  ihm  einerlei  sein." 

Da  ich  zugegen  war,  hörte  ich  alles  und  dankte  dem 
König  sofort,  als  wenn  ich  sie  schon  erhalten  hätte,  und 
sagte  Seiner  Matesjät,  ich  wolle,  wenn  ich  das  erhalten 
hätte,  für  Seine  Majestät  arbeiten  ohne  andre  Belohnung 
noch  Gehalt  noch  sonst  ein  Entgelt,  bis  ich  vom  Alter 
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bezwungen  nicht  mehr  arbeiten  könnte  und  in  Frieden 
vom  Leben  müde  ausruhen,  und  mit  diesem  Einkommen 
ehrenvoll  leben  würde  und  mich  der  Erinnerung  freuen 
könnte,  einem  so  großen  König  wie  Seiner  Majestät  ge- 
dient zu  haben.  Da  wandte  sich  der  König  sehr  lebhaft 
und  sehr  heiter  zu  mir  und  sagte:  „So  soll  es  geschehen!" 
Befriedigt  ging  Seine  Majestät  davon,  und  ich  blieb  allein. 

Als  aber  Frau  d'Etampes  von  diesen  Geschehnissen 
erfahren  hatte,  wurde  sie  noch  viel  giftiger  gegen  mich 
und  sprach  bei  sich:  „Ich  regiere  heute  die  Welt,  und  ein 
kleines  Menschlein  wie  dieser  schätzt  mich  nicht!"  Sie 
begann  nun  alles  gegen  mich  aufzubieten.  Es  kam  ihr  ein 
Mann  zur  Hand,  der  ein  großer  Verfertiger  duftender 
Wasser  war;  er  gab  ihr  einige  wohlriechende,  wunderbare 
Wasser,  die  ihr  die  Haut  glatt  machten,  wie  man  es  bis- 
her in  Frankreich  nicht  gekannt  hatte.  Sie  stellte  ihn  dem 
König  vor,  und  er  überreichte  einige  dieser  abgezogenen 
Wasser,  die  den  König  sehr  erfreuten.  In  diesem  gün- 
stigen Augenblick  veranlaßte  sie  ihn,  Seine  Majestät  um 
das  Ballspiel  zu  bitten,  das  ich  in  meiner  Burg  hatte,  samt 
einigen  kleinen  Zimmer chen,  die  ich  nach  seiner  Behaup- 
tung nicht  benutzte.  Der  gute  König,  der  merkte,  woher 
diese  Bitte  kam,  gab  gar  keine  Antwort.  Frau  d'Etampes 
aber  betrieb  diese  Sache  mit  allen  Mitteln,  wodurch  die 
Frauen  bei  den  Männern  etwas  ausrichten  und  erreichte 
auch  leicht  ihr  Ziel.  Wenn  sie  den  König  in  verliebter 
Stimmung  fand,  der  er  oft  unterworfen  war,  bewilligte  er 
Madame  alles,  was  sie  begehrte. 

So  kam  denn  der  ebengenannte  Mann  mit  dem  Schatz- 
meister Grolier,  einem  sehr  vornehmen  Edelmann  Frank- 
reichs. Da  dieser  Schatzmeister  sehr  gut  Italienisch 
sprach,  kam  er  in  meine  Burg  und  sprach  erst  scherzend 
zu  mir,  dann  kam  er  auf  die  Sache  selbst  und  sagte:  „Im 
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Namen  des  Königs  setze  ich  diesen  Mann  in  den  Besitz 
des  Ballspiels  und  der  kleinen  Häuschen,  die  dazu  ge- 
hören." Ich  erwiderte  ihm :  „Dem  heiligen  König  gehört 
alles.  Darum  könnt  Ihr  hier  frei  eintreten.  Da  man  aber 
auf  diese  Weise  mit  Notaren  und  mit  dem  Gericht  vor- 
geht, sieht  es  mehr  nach  einem  Betrug  aus  als  nach  einem 
direkten  Auftrag  eines  so  großen  Königs.  Ich  erhebe  da- 
gegen Einspruch,  aber  ehe  ich  gehe  und  mich  beim  König 
beklage,  werde  ich  mich  so  verteidigen,  wie  mir  Seine 
Majestät  noch  neulich  befahl  zu  tun,  und  ich  werde  diesen 
Mann,  den  Ihr  mir  hergesetzt  habt,  aus  dem  Fenster 
werfen,  wenn  ich  nicht  einen  ausdrücklichen  Auftrag  von 
der  eignen  Hand  des  Königs  sehe."  Nach  diesen  Worten 
ging  der  Schatzmeister  drohend  und  brummend  davon, 
und  ich  blieb  ebenso  zurück  und  wollte  für  den  Augen- 
blick nichts  andres  unternehmen.  Dann  ging  ich  die 
Notare  aufzusuchen,  die  den  Mann  in  den  Besitz  gesetzt 
hatten.  Es  waren  gute  Bekannte  von  mir,  die  erklärten, 
es  wäre  eine  Förmlichkeit,  die  wohl  im  Auftrag  des  Königs 
vorgenommen  worden  sei,  aber  nicht  viel  zu  bedeuten 
habe;  und  hätte  ich  einigen  Widerstand  geleistet,  so  hätte 
er  nicht  Besitz  ergriffen,  wie  er  tat ;  es  wären  gerichtliche 
Vornahmen  und  Gepflogenheiten,  die  den  Gehorsam  gegen 
den  König  nicht  berührten,  so  daß,  wenn  es  mir  gelänge, 
ihn  aus  dem  Besitz  zu  drängen,  so  wie  er  eingetreten  wäre, 
alles  in  Ordnung  wäre  und  nichts  weiter  geschehen  würde. 
Mir  genügte  dieser  Wink,  und  ich  begann  andern  Tags, 
mich  in  den  Waffen  zu  üben.  Obwohl  ich  einige  Schwie- 
rigkeiten hatte,  machte  es  mir  doch  Vergnügen.  Jeden 
Tag  unternahm  ich  einen  Sturm  mit  Steinen,  Piken, 
Büchsen,  doch  schoß  ich  ohne  alle  Kugeln;  aber  ich  jagte 
ihnen  solchen  Schrecken  ein,  daß  niemand  mehr  kommen 
wollte,  dem  Mann  beizustehen.    Als  ich  nun  darum  eines 
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Tags  seine  Schlachtordnung  schwach  fand,  drang  ich  mit 
Gewalt  in  sein  Haus,  jagte  ihn  fort  und  warf  alles,  was  er 
mitgebracht  hatte,  hinaus.  Dann  ging  ich  zum  König  und 
sagte  ihm,  daß  ich  alles  getan,  was  Seine  Majestät  mir  auf- 
getragen, indem  ich  mich  gegen  alle  jene  gewehrt  hätte, 
die  mich  im  Dienst  des  Königs  hindern  wollten.  Der 
König  lachte  darüber  und  ließ  mir  neue  Briefe  ausfertigen, 
daß  ich  nicht  mehr  belästigt  werden  sollte. 

Indes  vollendete  ich  mit  großem  Fleiß  den  schönen 
silbernen  Jupiter  samt  seinem  vergoldeten  Fußgestell, 
das  ich  auf  einen  Holzblock  gesetzt  hatte,  der  nur  wenig 
sichtbar  wurde.  In  diesen  Holzblock  hatte  ich  vier  kleine 
Kugeln  aus  starkem  Holz  angebracht,  die  mehr  als  halb 
in  ihren  Höhlen  saßen  und  wie  Schleuderkugeln  aus- 
sahen. Es  war  so  geschickt  angeordnet,  daß  ein  kleines 
Kind  leicht  ohne  die  geringste  Mühe,  die  Jupiterstatue 
überall  hindrehen,  vor-  und  zurückschieben  und  um- 
drehen konnte.  Nachdem  ich  die  Arbeit  auf  meine  Art 
fertig  gemacht  hatte,  ging  ich  mit  ihr  nach  Fontainebleau, 
wo  der  König  war.  Damals  hatte  der  Bologna  von  Rom 
die  erwähnten  Statuen  mitgebracht,  und  er  hatte  sie  mit 
großer  Sorgfalt  in  Bronze  gießen  lassen.  Ich  wußte  nicht 
das  mindeste  davon;  da  er  es  sehr  geheim  gemacht  hatte 
und  Fontainebleau  mehr  als  vierzig  Meilen  von  Paris  ab- 
liegt, hatte  ich  davon  nichts  wissen  können. 

Als  ich  beim  König  anfragte,  wo  ich  den  Jupiter  auf- 
stellen solle,  sagte  Frau  d'Etampes,  die  zugegen  war,  dem 
König,  daß  kein  Platz  sich  mehr  für  seine  Aufstellung 
eigne  als  seine  schöne  Gallerie.  Das  war,  wie  wir  in 
Toskana  sagen  würden,  eine  Loggia  oder  vielmehr  in  Wirk- 
lichkeit ein  langer  Gang,  denn  man  könnte  sie  eher  einen 
langen  Gang  nennen,  da  wir  Loggia  jene  Zimmer  nennen, 
die  auf  einer  Seite  offen  sind.    Es  war  dieser  Raum  viel 
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mehr  als  hundert  Gehschritte  lang  und  aufs  reichste  ge- 
schmückt mit  Malereien  von  der  Hand  jenes  wunderbaren 
Rosso,  unsers  Florentiners,  und  zwischen  den  Gemälden 
war  vielfaches  Bildwerk  angebracht,  einiges  rund,  anderes 
im  Basrelief.  Die  Breite  des  Gangs  betrug  ungefähr  zwölf 
Gehschritte.  Der  Bologna  hatte  in  diese  Gallerie  alle 
oben  erwähnten  antiken  Werke  gebracht,  die  in  Bronze 
gegossen  und  aufs  beste  ausgeführt  waren,  und  hatte  sie 
in  schönster  Ordnung  hoch  auf  ihre  Gestelle  gesetzt;  und 
wie  ich  oben  sagte,  waren  das  die  Abgüsse  der  schönsten 
antiken  Werke  in  Rom. 

In  diesen  Raum  brachte  ich  also  meinen  Jupiter,  und 
als  ich  die  große  Zurüstung,  die  mit  solcher  Sorgfalt  ge- 
troffen war,  sah,  sagte  ich  zu  mir:  „Das  ist  wie  Spieß- 
rutenlaufen. Nun  hilf  mir  Gott  !**  Ich  brachte  ihn  also  an 
seinen  Platz  und  stellte  ihn  aufs  beste  auf  und  erwartete 
die  Ankunft  des  großen  Königs.  Ich  hatte  dem  Jupiter 
in  seine  rechte  Hand  seinen  Blitz  gegeben  mit  der  Ge- 
bärde, als  wolle  er  ihn  schleudern,  und  in  die  Linke  hatte 
ich  ihm  die  Weltkugel  gelegt.  In  die  Blitzstrahlen  hatte  ich 
mit  großer  Geschicklichkeit  ein  Stück  weißer  Fackelgesetzt. 

Frau  d'Etampes  hatte  den  König  bis  zur  Nacht  auf- 
gehalten, mir  zum  Schaden,  da  er  entweder  gar  nicht 
kommen  sollte  oder  wenn  doch,  daß  ihm  dann  das  Werk 
wegen  der  Dunkelheit  weniger  schön  erschiene.  Aber  wie 
Gott  den  Geschöpfen,  die  auf  ihn  trauen,  es  verheißen  hat, 
geschah  ganz  das  Gegenteil.  Denn  als  es  Nacht  geworden 
war,  entzündete  ich  die  Fackel,  die  in  der  Hand  Jupiters 
war;  und  da  sie  ein  wenig  über  dem  Haupt  Jupiters  war, 
fiel  das  Licht  von  oben  und  ließ  ihn  viel  schöner  erschei- 
nen, als  er  im  Tageslicht  erschienen  wäre. 

Der  König  kam  zusammen  mit  seiner  Frau  d'Etam- 
pes, mit  dem  Dauphin,  seinem  Sohn,  heute  König,  und 
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mit  der  Dauphine,  mit  dem  König  von  Navarra,  seinem 
Schwager,  mit  Madame  Margherita,  dessen  Tochter,  und 
mehreren  andern  großen  Herrn,  die  von  Frau  d'Etampes 
abgerichtet  waren,  gegen  mich  zu  sprechen.  Als  ich  den 
König  eintreten  sah,  ließ  ich  von  meinem  schon  erwähnten 
Gesellen  Ascanio  den  schönen  Jupiter  sachte  dem  König 
entgegen  bewegen,  und  da  ich  die  Vorrichtung  mit  ein 
wenig  Kunst  gemacht  hatte,  ließ  die  leise  Bewegung,  die 
man  der  Figur  gab,  sie,  da  sie  sehr  gut  gemacht  war,  wie 
lebend  erscheinen.  Da  traten  die  antiken  Gestalten  zurück, 
und  mein  Werk  bot  zuerst  den  Augen  großes  Vergnügen. 
Der  König  sagte  gleich:  „Das  ist  das  schönste  Werk,  das 
je  ein  Mensch  gesehen  hat,  und  ich,  der  ich  doch  ein 
Kenner  bin  und  etwas  davon  verstehe,  hätte  es  nicht  den 
hundertsten  Teil  so  schön  erwartet."  Die  Herren,  die 
gegen  mich  sprechen  sollten,  schienen  sich  gar  nicht  im 
Lob  meines  Werks  ersättigen  zu  können. 

Frau  d'Etampes  aber  sagte  keck:  „Ihr  scheint  wirk- 
lich blind  zu  sein;  seht  ihr  denn  nicht,  wie  viel  schöne 
antike  Erzbilder  hier  aufgestellt  sind?  In  ihnen  liegt  die 
wahre  Kraft  dieser  Kunst  und  nicht  in  diesen  modernen 
Possen."  Da  wandte  sich  der  König  und  die  andern  mit 
ihm  und  sie  warfen  einen  Blick  auf  diese  Figuren,  und  da 
das  Licht  von  unten  auf  sie  fiel,  erschienen  sie  durch- 
aus nicht  schön.  Darauf  sagte  der  König:  „Wer  diesem 
Mann  hat  etwas  Ungünstiges  antun  wollen,  hat  ihm  eine 
große  Gunst  erwiesen;  denn  mittels  dieser  wunderbaren 
Figuren  sieht  und  erkennt  man,  daß  sein  Werk  bei  weitem 
schöner  und  wunderbarer  als  jene  ist.  Darum  gereicht 
es  Benvenuto  zu  großem  Ruhm,  daß  seine  Werke  denen 
der  Alten  nicht  nur  gleichkommen,  sondern  sie  sogar 
übeitreffen."  Frau  d'Etampes  sagte  darauf,  daß,  wenn 
man  solch  ein  Werk  bei  Tag  sähe,  es  nicht  ein  Tausendstel 
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so  schön  wie  bei  Nacht  erscheinen  würde.  Auch  wäre  zu 
bemerken,  daß  ich  einen  Schleier  um  die  Figur  gelegt 
hätte,  um  die  Fehler  zu  verdecken.  Es  war  ein  sehr  feiner 
Schleier,  den  ich  mit  schöner  Anmut  dem  Jupiter  um- 
gelegt hatte,  damit  seine  Majestät  noch  wüchse.  Bei 
ihren  Worten  nahm  ich  ihn  und  zog  ihn  von  unten  fort 
und  enthüllte  die  schönen  Schamglieder  und  zerriß  ihn 
ganz,  indem  ich  ein  wenig  Verdruß  zeigte.  Sie  dachte 
ich  hätte  jenen  Teil  ihr  zum  Hohn  aufgedeckt.  Der  König 
bemerkte  ihren  Zorn,  und  ich,  von  Leidenschaft  fort- 
gerissen, wollte  zu  sprechen  beginnen;  da  sagte  der  weise 
König  in  seiner  Sprache  die  verständigen  Worte:  „Ben- 
venuto,  ich  schneide  dir  das  Wort  ab.  Sei  ruhig,  und  du 
wirst  einen  tausendmal  größeren  Schatz  haben  als  du  be- 
gehrst." Da  ich  nicht  sprechen  konnte,  wand  ich  mich  in 
heftiger  Leidenschaft.  Darüber  brummte  sie  noch  zor- 
niger, und  der  König  ging  viel  schneller  davon,  als  er  sonst 
getan  hätte,  indem  er  laut  sagte,  um  mich  zu  ermutigen, 
er  habe  aus  Italien  den  größten  Meister  dieser  hohen 
Kunst,  der  je  geboren  worden,  geholt. 

Ich  ließ  den  Jupiter  da,  und  als  ich  am  Morgen  ab- 
reisen wollte,  ließ  der  König  mir  tausend  Goldscudi  geben. 
Es  war  das  teils  mein  Gehalt,  teils  für  die  Auslagen,  die 
ich  von  meinem  Geld  bestritten  hatte.  Ich  nahm  das  Geld 
und  kehrte  heiter  und  zufrieden  nach  Paris  zurück.  Heim- 
gekommen ergötzte  ich  mich  an  einem  Mahl  und  ließ  dann 
alle  meine  Kleidungsstücke  bringen,  unter  denen  viele 
von  Seide,  mit  den  feinsten  Fellen  und  ebenso  auch  von 
den  feinsten  Tuchen  waren.  Hiervon  machte  ich  allen 
meinen  Gesellen  ein  Geschenk,  auch  den  Dienern  gab  ich 
nach  Verdienst,  sogar  den  Mägden  und  den  Stallburschen, 
indem  ich  sie  ermahnte,  mir  alle  mit  gutem  Herzen  zu 
helfen.    Mit  erneuter  Kraft,  mit  größtem  Fleiß  und  Eifer 
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ging  ich  daran,  jene  große  Statue  des  Mars  zu  vollenden, 
die  ich  aus  Hölzern,  die  aufs  beste  mit  Eisen  verbunden 
waren,  gefertigt  hatte.  Über  ihr  Fleisch  hatte  ich  eine 
Kruste,  eine  Achtel  Elle  dick,  aus  Gips  gebildet  und  sorg- 
fältig gearbeitet,  gelegt.  Dann  hatte  ich  befohlen,  aus 
vielen  Stücken  die  Figur  zu  bilden  und  sie,  wie  es  die 
Kunst  verlangt,  mit  Schwalbenschwänzen  zu  verbinden; 
das  wurde  mir  sehr  leicht  gemacht. 

Ich  will  nicht  verfehlen,  ein  wirklich  lächerliches  Er- 
eignis zu  erwähnen,  das  mit  dieser  großen  Arbeit  zusam- 
menhängt. Ich  hatte  nämlich  allen,  denen  ich  Unterhalt 
gab,  verboten,  in  mein  Haus  und  in  meine  Burg  Dirnen 
zu  bringen.  Nun  war  aber  mein  Geselle  Ascanio  in  ein 
sehr  hübsches  Mädchen  verliebt  und  es  in  ihn.  Drum 
lief  es  seiner  Mutter  fort  und  kam  eines  Nachts  zu  Ascanio. 
Da  sie  nicht  wieder  fortgehen  wollte  und  er  nicht  wußte, 
wo  er  sie  verbergen  könnte,  setzte  er  sie  als  anschlägiger 
Kopf  als  letzte  Zuflucht  in  die  Figur  des  Mars  und  be- 
reitete ihr  gerade  im  Kopf  eine  Schlafstelle.  Hier  blieb 
sie  lange  Zeit,  und  nachts  nahm  er  sie  manchmal  still  her- 
aus. Als  der  Kopf  sich  sehr  seiner  Vollendung  nahte, 
deckte  ich  ihn  aus  einer  gewissen  Eitelkeit  auf,  denn  man 
konnte  ihn  vom  größten  Teil  der  Stadt  Paris  aus  sehen. 
Die  Leute  in  nächster  Nähe  stiegen  auf  die  Dächer  und 
viel  Volk  kam  herbei,  um  ihn  zu  sehen. 

Nun  ging  eine  Sage  in  Paris,  daß  in  meiner  Burg  von 
alters  her  ein  Geist  hause;  ich  habe  aber  nie  etwas  der- 
gleichen gesehen  und  weiß  nicht,  ob  etwas  Wahres  daran 
ist.  Dieser  Geist  wurde  allgemein  im  Volk  von  Paris 
Lemmonio  Boreo  [Le  moine  bourreau]  genannt.  Da  das 
junge  Mädchen,  das  in  dem  Kopf  wohnte,  nicht  umhin 
konnte,  sich  manchmal  zu  bewegen,  sah  man  das  durch 
die  Augenhöhlen :  Da  behaupteten  denn  einige  Dummköpfe 
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unter  dem  Volk,  daß  der  Geist  in  den  Leib  der  großen 
Figur  eingetreten  sei  und  ihre  Augen  und  ihren  Mund  be- 
wege, als  wenn  sie  sprechen  wollte.  Viele  liefen  erschreckt 
davon,  aber  auch  einige  Gescheite,  die  gekommen  waren, 
zu  sehen  und  sich  nicht  das  Aufblitzen  der  Augen,  das 
die  Figur  zeigte,  erklären  konnten,  versicherten,  daß  dort 
ein  Geist  wäre;  sie  wußten  allerdings  nicht,  daß  dort 
wirklich  ein  Geist  war  und  obendrein  noch  gutes  Fleisch. 

XXXIV 

Indes  ging  ich  daran,  mein  schönes  Tor  aus  allen 
oben  beschriebenen  Teilen  zusammenzusetzen.  Da  ich  in 
meiner  Lebensbeschreibung  nicht  Dinge  erwähnen  will, 
die  den  Chronikenschreibern  zukommen,  habe  ich  nichts 
von  dem  Kommen  des  Kaisers  mit  seinem  großen  Heer 
gesagt  und  wie  ihm  der  König  mit  seiner  Streitmacht  ent- 
gegenzog. Er  verlangte  dann  meinen  Rat,  um  Paris 
schnell  zu  befestigen.  Er  kam  eigens  zu  mir  und  führte 
mich  um  die  ganze  Stadt  herum.  Als  er  hörte,  wie  ver- 
ständnisvoll ich  von  der  baldigen  Befestigung  der  Stadt 
sprach,  gab  er  mir  ausdrücklichen  Auftrag,  sofort  zu  tun, 
wie  ich  gesagt  hätte,  und  befahl  seinem  Admiral,  seine 
Leute  anzuweisen,  daß  sie  mir  bei  seiner  Ungnade  ge- 
horchen sollten. 

Der  Admiral  hatte  durch  die  Gunst  der  Frau  d'Etam- 
pes  und  nicht  durch  seine  Verdienste  seine  Stellung  er- 
langt, denn  er  war  ein  Mann  von  geringem  Geist.  Sein 
Name  war  Herr  Anguebö  [Annebaut],  was  in  unsrer 
Sprache  Herr  Annibale  sagen  will,  in  ihrer  Sprache  aber  so 
klingt,  als  nennt  jenes  Volk  ihn  Herr  Eselochs  [äne  Esel, 
boeuf  Ochs].  Dies  Biest  berichtete  alles  Frau  d'Etam- 
pes,   und   sie   befahl  ihm,    schnell  Girolamo  Bellarmato 

26 


404  Frau  d'Etampes  verleumdet  Benvenuto 

kommen  zu  lassen.  Das  war  ein  Ingenieur  aus  Siena,  er 
war  in  Dieppe,  wenig  mehr  als  eine  Tagereise  von  Paris 
entfernt.  Er  kam  sofort,  und  da  er  die  längste  Strecke 
zum  Befestigen  auswählte,  zog  ich  mich  von  diesem  Un- 
ternehmen zurück.  Wenn  der  Kaiser  vorgedrungen  wäre, 
hätte  er  mit  großer  Leichtigkeit  Paris  genommen.  Man 
sagte  auch,  daß  hei  dem  dann  geschlossenen  Vertrag  Frau 
d'Etampes,  die  mehr  als  ein  andrer  sich  hineinmischte, 
den  König  verraten  hätte.  Anderes  darüber  zu  sagen, 
kommt  mir  nicht  zu,  da  es  nicht  zu  meinem  Plan  gehört. 

Ich  arbeitete  mit  großem  Fleiß  an  der  Zusammen- 
setzung meiner  Bronzetür,  an  der  Vollendung  der  großen 
Vase  und  an  zwei  andern  mittelgroßen,  die  ich  aus  meinem 
eignen  Silber  gemacht  hatte. 

Nach  diesen  Bedrängnissen  kam  der  gute  König  nach 
Paris,  um  ein  wenig  auszuruhen.  Jenes  verdammte  Weib 
war  gleichsam  zum  Untergang  der  Welt  geboren,  und  dar- 
um dünkt  mir,  ich  kann  mir  etwas  darauf  einbilden,  daß 
sie  mich  als  ihren  Todfeind  betrachtete.  Als  sie  einst  mit 
dem  guten  König  auf  mich  zu  sprechen  kam,  sagte  sie  ihm 
so  viel  Schlechtes  von  mir,  daß  der  gute  Mann,  um  ihr  einen 
Gefallen  zu  tun,  sich  verschwor,  er  würde  sich  um  mich 
nicht  mehr  kümmern,  als  wenn  er  mich  nie  gekannt  hätte. 

Diese  Worte  wurden  mir  sofort  von  einem  Pagen  des 
Kardinals  von  Ferrara,  namens  Villa,  hinterbracht,  und 
er  sagte  mir,  er  hätte  sie  aus  dem  Munde  des  Königs  selbst 
gehört.  Das  brachte  mich  in  solchen  Zorn,  daß  ich  all 
meine  Werkzeuge  und  auch  meine  Arbeiten  durcheinan- 
der warf,  mich  zurecht  machte,  um  mit  Gott  davon  zu 
gehen,  und  sofort  zum  König  eilte.  Gleich  nach  der  Mahl- 
zeit trat  ich  in  eine  Kammer,  wo  Seine  Majestät  mit  sehr 
wenig  Personen  war.  Als  er  mich  eintreten  sah,  machte 
ich  ihm  die  schuldige  Verbeugung,  wie  sie  einem  König 
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zukommt,  und  er  neigte  gleich  freundlich  den  Kopf.  Da- 
her schöpfte  ich  Hoffnung  und  näherte  mich  Seiner  Maje- 
stät allmählich,  weil  einige  Arbeiten  von  meiner  Kunst 
gezeigt  wurden.  Als  über  diese  Sachen  ein  Weilchen  ge- 
sprochen worden  war,  fragte  mich  Seine  Majestät,  ob  ich 
ihm  in  meinem  Hause  etwas  Schönes  zu  zeigen  hätte, 
dann  fragte  er,  wann  es  mir  recht  sei,  daß  er  komme. 
Darauf  erwiderte  ich,  ich  wäre  bereit,  ihm  manches  zu 
zeigen,  wenn  er  es  zu  sehen  wünschte,  gleich.  Sofort  er- 
klärte er,  ich  solle  nach  Hause  gehen,  denn  er  wolle  gleich 
kommen. 

Ich  ging  und  erwartete  den  guten  König,  der  zu  Frau 
d'Etampes  gegangen  war,  um  Urlaub  zu  nehmen.  Sie 
wollte  wissen,  wohin  er  gehe,  denn  sie  wolle,  wie  sie  sagte, 
mit  ihm  kommen;  als  der  König  ihr  aber  gesagt  hatte, 
wohin  er  gehe,  sagte  sie  Seiner  Majestät,  sie  wolle  nicht 
mitkommen,  und  bat  ihn,  er  möge  ihr  doch  die  Gnade 
erweisen,  an  diesem  Tag  nicht  ohne  sie  zu  gehen.  Sie 
mußte  mehr  als  zweimal  darauf  zurückkommen,  wenn  sie 
den  König  von  seinem  Vorhaben  abbringen  wollte.  An 
jenem  Tag  kam  er  nicht  zu  mir. 

Am  nächsten  Tag  ging  ich  wieder  um  dieselbe  Stunde 
zum  König.  Sowie  er  mich  sah,  schwor  er,  gleich  in  mein 
Haus  kommen  zu  wollen.  Als  er  nach  seiner  Gewohnheit 
von  seiner  Frau  d'Etampes  Abschied  zu  nehmen  ge- 
gangen war,  und  sie  sah,  daß  sie  mit  all  ihrer  Macht  den 
König  nicht  von  seinem  Vorsatz  abbringen  konnte,  sagte 
sie  mit  ihrer  bissigen  Zunge  soviel  Schlechtes  von  mir, 
wie  man  nur  von  einem  Menschen  sagen  kann,  der  der 
Todfeind  jener  würdigen  Krone  war.  Darauf  erklärte  der 
gute  König,  er  wolle  nur  in  mein  Haus  gehen,  um  mich 
so  auszuschelten,  daß  ich  erschrecken  sollte.  Und  er  gab 
Frau  d'Etampes  sein  Wort,  es  zu  tun. 
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Er  kam  danach  in  mein  Haus,  und  ich  führte  ihn  in 
einige  große,  niedrig  gelegenen  Zimmer,  in  denen  ich  mein 
großes  Tor  zusammengesetzt  hatte.  Bei  diesem  Anblick 
war  der  König  so  erstaunt,  daß  er  nicht  mehr  daran  dachte, 
mich  so  grob  anzufahren,  wie  er  Frau  d'Etampes  ver- 
sprochen hatte.  Aber  er  wollte  drum  doch  nicht  ver- 
fehlen, die  Gelegenheit  wahrzunehmen,  mich,  wie  er  ver- 
sprochen, zu  schelten,  und  begann  so :  „Es  ist  doch  höchst 
merkwürdig,  Benvenuto,  daß  ihr  Künstler,  wenn  ihr  auch 
tüchtig  seid,  nicht  begreifen  könnt,  daß  ihr  eure  Gaben  nur 
durch  uns  zeigen  könnt.  Ihr  zeigt  eure  Größe  nur,  wenn 
ihr  die  Gelegenheit  von  uns  empfangt.  Darum  sollt  ihr  ein 
wenig  mehr  gehorsam  sein  und  nicht  s  o  üb  ermutig  und  eigen- 
sinnig. Ich  erinnere  mich,  Euch  ausdrücklich  befohlen  zu 
haben,  mir  zwölf  silberne  Statuen  zu  machen.  Das  war  mein 
ganzes  Verlangen.  Ihr  aber  habt  mir  ein  Salzfaß  machen 
wollen  und  Vasen  und  Köpfe  und  Türen  und  soviel  andres, 
daß  ich  sehr  ärgerlich  bin,  nachdem  ich  gesehen  habe, 
daß  Ihr  alle  meine  Wünsche  zurückstellt  und  nur  darauf 
bedacht  seid,  immer  Eurem  Willen  zu  folgen.  Wenn  Ihr 
aber  so  zu  handeln  denkt,  werde  ich  Euch  zeigen,  wie  ich  zu 
tun  pflege,  wenn  ich  wünsche,  daß  nach  meinem  Willen  ge- 
tan wird.  Darum  sage  ich  Euch:  Gehorcht  den  Befehlen, 
die  Euch  gegeben  worden  sind,  denn  wenn  Ihr  hartnäckig 
auf  Euren  Launen  beharrt,  werdet  Ihr  mit  dem  Kopf 
gegen  die  Wand  rennen.64  Während  er  das  sagte,  hörten 
alle  seine  Herren  zu,  und  als  sie  sahen,  daß  er  den  Kopf 
schüttelte,  die  Stirn  runzelte  und  bald  mit  dem  einen 
Arm  durch  die  Luft  fuhr,  bald  mit  dem  andern,  zitterten 
alle  Anwesenden  vor  Furcht  um  mich.  Aber  ich  hatte 
mir  vorgenommen,  mich  nicht  im  geringsten  zu  fürchten. 

Sobald  er  mit  seiner  Strafpredigt  für  mich,  die  er  seiner 
Frau  d'Etampes  versprochen  hatte,  fertig  war,  ließ  ich 
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mich  auf  ein  Knie  nieder,  küßte  ihm  den  Rock  auf  seinem 
Knie  und  sagte :  „Heilige  Majestät,  ich  gebe  zu,  daß  alles, 
was  Ihr  sagt,  wahr  ist.  Ich  sage  darauf  nur,  daß  mein 
Herz  stets  Tag  und  Nacht  mit  all  meinen  Lebensgeistern 
darauf  bedacht  gewesen  ist,  nur  Euch  zu  gehorchen  und 
zu  dienen.  Sollte  Eurer  Majestät  scheinen,  daß  ich  das 
Gegenteil  von  dem  tue,  was  ich  sage,  so  wisse  Eure  Maje- 
stät, daß  daran  nicht  Benvenuto  schuld  gewesen,  sondern 
mein  böses  Geschick  oder  mein  arges  Glück,  das  mich  hat 
unwürdig  machen  wollen,  dem  wunderbarsten  Fürsten 
zu  dienen,  den  je  die  Erde  trug.  Darum  bitte  ich  Euch, 
mir  zu  verzeihen.  Es  dünkt  mich  nur,  daß  Eure  Majestät 
mir  das  Silber  nur  für  eine  Statue  gab.  Da  ich  eignes 
Silber  nicht  habe,  konnte  ich  nicht  mehr  als  diese  eine 
machen.  Von  dem  wenigen  Silber,  das  ich  von  dieser 
Figur  übrig  behielt,  fertigte  ich  jene  Vase,  um  Eurer  Maje- 
stät den  schönen  Stil  der  Alten  zu  zeigen,  den  Ihr  viel- 
leicht so  vorher  nicht  gesehen  habt.  Was  das  Salzfaß  be- 
trifft, so  scheint  mir,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  daß 
Eure  Majestät  selbst  mich  eines  Tags  darum  ersucht 
haben,  als  Euch  ein  andres  Gefäß  gleicher  Art  vorgesetzt 
wurde.  Darum  zeigte  ich  Euch  ein  Modell,  das  ich  schon 
in  Italien  gemacht  hatte,  und  das  auf  Euer  Ersuchen,  und 
Ihr  ließet  mir  gleich  tausend  Golddukaten  geben,  damit 
ich  es  machte.  Ihr  sagtet  mir,  Ihr  würdet  mir  viel  Dank 
dafür  wissen,  und  mir  scheint,  Ihr  danktet  mir  noch  viel 
mehr,  als  ich  es  Euch  vollendet  gab.  Was  das  Tor  an- 
langt, so  haben  wir,  scheint's,  zufällig  davon  gesprochen. 
Eure  Majestät  gab  den  Auftrag  dem  Herrn  von  Villeroy, 
Eurem  ersten  Sekretär,  und  dieser  befahl  den  Herren 
de  Marmaignes  und  della  Fa,  mich  bei  diesem  Werk  an- 
zutreiben und  mich  zu  versorgen.  Ohne  diese  Aufträge 
hätte  ich  aus  eigner  Kraft  ein  so  großes  Unternehmen  nie 
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fördern  können.  Was  die  Bronzeköpfe  und  das  Fußgestell 
und  andres  betrifft,  so  machte  ich  die  Köpfe  wirklich  aus 
eignem  Antrieb,  aber  nur,  um  die  französische  Erde  zu 
erproben,  die  ich  als  Fremder  gar  nicht  kannte.  Ohne 
diese  Erden  aber  erprobt  zu  haben,  hätte  ich  nicht  unter- 
nommen, diese  großen  Werke  auszuführen.  Was  die  Fuß- 
gestelle anlangt,  so  machte  ich  sie,  weil  ich  meinte,  daß 
sie  zu  den  Figuren  aufs  beste  paßten;  denn  alles,  was  ich 
machte,  habe  ich  gedacht,  aufs  beste  zu  machen,  und 
nie  habe  ich  mich  dem  Willen  Eurer  Majestät  entziehen 
wollen.  Allerdings  ist  es  wahr,  daß  ich  den  großen  Koloß, 
soweit  er  fertig  ist,  ganz  auf  meine  Kosten  gemacht  habe. 
Aber  ich  meinte,  da  Ihr  ein  so  großer  König  seid  und  ich 
ein  so  kleiner  Künstler  bin,  zu  Eurem  und  meinem  Ruhm 
eine  Bildsäule  machen  zu  müssen,  wie  die  Alten  sie  nie 
hatten.  Da  ich  nun  erkannt  habe,  daß  es  Gott  nicht  ge- 
fallen hat,  mich  eines  so  ehrenvollen  Dienstes  zu  würdigen, 
bitte  ich  Eure  Majestät,  daß  Sie,  statt  des  ehrenvollen 
Lohns,  den  Eure  Majestät  für  meine  Werke  bestimmt 
hat,  mir  nur  ein  wenig  Gnade  schenke  und  Urlaub  gebe. 
Wenn  Ihr  mich  dessen  jetzt  würdigt,  will  ich  abreisen 
und  nach  Italien  zurückkehren  und  stets  Gott  und  Eure 
Majestät  für  die  glücklichen  Stunden  danken,  die  ich  in 
Eurem  Dienst  gewesen  bin." 

Er  nahm  mich  an  den  Händen  und  hob  mich  mit  gro- 
ßer Freundlichkeit  auf.  Dann  sagte  er  mir,  ich  solle  ihm 
nur  weiter  dienen,  und  alles,  was  ich  getan,  wäre  gut  und 
ihm  sehr  angenehm.  Er  wandte  sich  zu  seinen  Herrn  und 
sagte  mit  Bedacht:  „Ich  glaube  gewiß,  daß,  wenn  das 
Paradies  Türen  hätte,  es  keine  schönere  als  diese  haben 
würde."  Als  er  nach  diesen  Worten,  die  alle  zu  meinen 
Gunsten  waren  und  die  er  voll  Feuer  sagte,  eine  kleine 
Pause  machte,   dankte  ich  ihm  abermals  mit   größter 
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Ehrerbietung,  wiederholte  aber  meine  Bitte  um  Urlaub, 
da  mein  Zorn  noch  nicht  geschwunden  war. 

Ais  der  große  König  sah,  daß  ich  seine  ungewöhn- 
lichen und  großen  Freundlichkeiten  nicht  zu  schätzen 
weißte,  befahl  er  mir  mit  lauter  und  drohender  Stimme, 
kein  Wort  mehr  zu  sagen,  sonst  wehe  mir!  Dann  setzte 
er  hinzu,  er  würde  mich  in  Gold  ertränken  und  mir  Ur- 
laub geben,  nachdem  ich  die  mir  von  Seiner  Majestät  auf- 
getragenen Werke  vollendet  hätte.  Und  er  wäre  mit 
allem,  was  ich  indes  mache,  sehr  zufrieden  und  ich  würde 
nie  bei  ihm  Verdruß  haben,  da  er  mich  nun  kennen  gelernt 
habe.  Ich  solle  mich  aber  jetzt  auch  bemühen,  Seine  Maje- 
stät kennen  zu  lernen,  wie  es  meine  Pflicht  wäre. 

Ich  sagte,  daß  ich  Gott  und  Seiner  Majestät  für  alles 
danke,  und  bat  ihn  dann,  zu  sehen,  wie  weit  ich  die  große 
Figur  gefördert  hätte.  So  kam  er  denn  mit  mir.  Ich  ließ 
sie  aufdecken;  er  war  darüber  aufs  höchste  erstaunt  und 
befahl  sofort  einem  seiner  Sekretäre,  mir  unverzüglich 
alles  Geld  zu  geben,  was  ich  dafür  ausgelegt,  und  wäre  die 
Summe  noch  so  groß,  und  es  genüge,  wenn  ich  mit  meiner 
Hand  unterschreibe.  Dann  ging  er  davon  und  sagte: 
„ Adieu,  mon  ami",  ein  bedeutungsvolles  Wort,  das  ein 
König  nicht  oft  zu  brauchen  pflegt. 

Als  er  in  seinen  Palast  zurückgekehrt  war,  wiederholte 
er  die  großen,  so  wunderbar  demütigen  und  zugleich  auch 
so  stolzen  Worte,  die  ich  gegenüber  Seiner  Majestät  ge- 
braucht hatte,  und  die  ihn  sehr  geärgert  hatten,  und 
führte  einige  Worte  besonders  an,  während  Frau  d'Etam- 
pes  und  Herr  von  Saint-Paul,  ein  großer  französischer 
Baron,  zugegen  waren.  Dieser  hatte  sich  früher  für  einen 
sehr  großen  Freund  von  mir  ausgegeben  und  zeigte  das 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  höchst  trefflich  nach  franzö- 
sischer Art.    Nach  vielem  Reden  beklagte  sich  der  König 
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über  den  Kardinal  von  Ferrara,  dem  er  mich  in  Hut  ge- 
geben und  der  sich  nie  um  mich  gekümmert  hätte,  und 
daß  es  nicht  an  ihm  gelegen  hätte,  wenn  ich  nicht  mit 
Gott  aus  seinem  Reich  gegangen  wäre.  Darum  denke  er 
im  Ernst  daran,  mich  in  die  Hut  eines  andern  zu  geben, 
der  mich  besser  verstände  als  der  Kardinal  von  Ferrara, 
denn  er  wolle  mir  keine  Gelegenheit  geben,  mich  zu  ver- 
lieren. Darauf  bot  sich  sofort  Herr  von  Saint-Paul  an 
und  sagte  dem  König,  er  solle  mich  in  seine  Hut  geben, 
und  er  würde  schon  gut  tun,  daß  ich  nie  mehr  Ursache 
hätte,  sein  Reich  zu  verlassen.  Nun  erwiderte  der  König, 
er  sei  es  sehr  zufrieden,  wenn  Saint-Paul  ihm  sagen  wolle, 
wie  er  mich  halten  wolle,  damit  ich  nicht  wegginge.  Ma- 
dame, die  zugegen  war,  brummte  sehr  und  Saint-Paul 
wollte  nicht  mit  der  Sprache  heraus  und  nicht  dem  König 
sagen,  wie  er  mich  halten  wolle.  Als  ihn  der  König  aber- 
mals fragte,  sagte  er,  Frau  d'Etampes  zu  Gefallen:  „Ich 
würde  Euren  Benvenuto  am  Halse  aufhängen.  Auf  diese 
Weise  würdet  Ihr  ihn  nicht  aus  Eurem  Reich  verlieren." 
Da  brach  Frau  d'Etampes  in  ein  lautes  Lachen  aus  und 
sagte,  daß  ich  es  wohl  verdiene.  Nun  lachte  auch  der 
König  mit  und  sagte,  es  wäre  ihm  sehr  recht,  daß  Saint- 
Paul  mich  aufhängte,  wenn  er  vorher  einen  andern  Künst- 
ler wie  mich  gefunden  hätte.  Dann  würde  er  mir,  obwohl 
ich  es  nicht  verdient  hätte,  Vollmacht  geben.  So  endete 
dieser  Tag  und  ich  blieb  heil  und  gesund,  wofür  Gott  ge- 
lobt und  gedankt  sei. 

Damals  hatte  der  König  den  Krieg  mit  dem  Kaiser 
beigelegt,  aber  nicht  den  mit  den  Engländern,  so  daß  diese 
Teufel  uns  sehr  drangsalierten.  Der  König  dachte  an  ande- 
res als  an  Zerstreuungen  und  hatte  Piero  Strozzi  beauf- 
tragt, einige  Galeeren  in  die  englischen  Gewässer  zu  führen. 
Das  war  eine  sehr  große  und  schwer  auszuführende  Sache, 
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da  dieser  wunderbare  Soldat  damals  einzig  in  seiner  Kunst 
und  ebenso  einzig  in  seinem  Unglück  war. 

Es  waren  mehrere  Monate  vergangen,  ohne  daß  ich 
Geld  oder  einen  Auftrag  erhalten  hätte.  Darum  hatte  ich 
alle  meine  Gesellen  fortgeschickt,  außer  den  beiden  Ita- 
lienerD,  von  denen  ich  die  beiden  Gefäße  von  meinem 
Silber  machen  ließ,  da  sie  nicht  in  Bronze  zu  arbeiten  ver- 
standen. Als  sie  die  beiden  Gefäße  vollendet  hatten,  reiste 
ich  mit  ihnen  in  eine  Stadt,  die  der  Königin  von  Navarra 
gehörte,  nach  Argentan,  die  viele  Tagereisen  von  Paris 
liegt.  Dort  angekommen,  fand  ich  den  König  krank.  Der 
Kardinal  von  Ferrara  sagte  Seiner  Majestät,  ich  wäre  an- 
gekommen. Darauf  antwortete  der  König  nichts,  drum 
mußte  ich  viele  Tage  zu  meiner  Beschwer  warten.  Ich 
war  wirklich  niemals  verdrießlicher,  und  nach  einigen 
Tagen  drang  ich  eines  Abends  vor  und  bot  den  Augen  des 
Königs  die  beiden  schönen  Gefäße  dar;  sie  gefielen  ihm 
über  die  Maßen.  Als  ich  den  König  in  bester  Stimmung 
sah,  bat  ich  Seine  Majestät,  er  möge  mir  doch  so  viel  Gnade 
erzeigen,  daß  ich  eine  Erholungsreise  nach  Italien  machen 
könnte.  Ich  würde  das  Gehalt  für  sieben  Monate,  das  ich 
noch  zu  bekommen  hätte,  zurücklassen.  Dies  Geld  möge 
mir  Seine  Majestät  erst  auszahlen  lassen,  wenn  Sie  mich 
zurückriefe.  Ich  bat  Seine  Majestät,  mir  doch  diese  Gnade 
zuzugestehen,  zumal  doch  jetzt  Zeit  zum  Fechten  und 
nicht  zum  Bildhauen  wäre.  Seine  Majestät  habe  das  auch 
Ihrem  Maler  Bologna  erlaubt,  darum  bäte  ich  ihn  in- 
ständig, mich  auch  dieser  Gnade  für  würdig  zu  halten. 
Während  ich  das  sagte,  betrachtete  der  König  mit  größter 
Aufmerksamkeit  die  beiden  Gefäße,  einige  Male  aber  traf 
er  mich  mit  seinem  schrecklichen  Blick.  Ich  bat  ihn  aber, 
so  gut  ich  konnte  und  wußte,  mir  diese  Gnade  zu  er- 
weisen.    Auf  einmal  sah  ich  ihn  zornig,  er  richtete  sich 
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von  seinem  Stuhle  auf  und  sagte  zu  mir  auf  italienisch : 
„Benvenuto,  Ihr  seid  ein  großer  Narr.  Bringt  diese  Ge- 
fäße nach  Paris,  denn  ich  will  sie  vergoldet  haben."  Er 
sagte  nichts  andres  und  ging  davon. 

Ich  wandte  mich  an  den  Kardinal  von  Ferrara,  der 
zugegen  war,  und  bat  ihn,  da  er  so  gut  gewesen,  mich  aus 
dem  Kerker  von  Rom  zu  befreien  und  mir  auch  so  viele 
andre  Wohltaten  erwiesen  hätte,  mir  auch  auszuwirken, 
daß  ich  nach  Italien  gehen  könnte.  Der  Kardinal  ant- 
wortete mir,  daß  er  sehr  gern  alles,  was  er  könnte,  tun 
würde,  um  mir  diesen  Gefallen  zu  erweisen;  ich  solle  die 
Sorge  dafür  nur  ihm  überlassen  und  ich  könnte,  wenn  ich 
wollte,  frei  reisen,  denn  er  würde  meine  Sache  beim  König 
aufs  beste  vertreten.  Ich  erwiderte  dem  Kardinal,  da  ich 
wüßte,  daß  Seine  Majestät  mich  in  die  Hut  Seiner  ehr- 
würdigsten Gnaden  gegeben,  würde  ich  gern,  wenn  Sie  mir 
Urlaub  gebe,  reisen,  um  aber  bei  dem  kleinsten  Wink  Seiner 
ehrwürdigsten  Gnaden  umzukehren.  Nun  sagte  mir  der 
Kardinal,  ich  solle  nach  Paris  gehen  und  dort  acht  Tage  blei- 
ben und  in  dieser  Zeit  werde  er  vom  König  die  Erlaubnis  für 
meine  Reise  erwirken.  Wenn  der  König  aber  mit  meiner  Ab- 
reise nicht  einverstanden  wäre,  würde  er  mich  auf  alle  Fälle 
benachrichtigen.  Wenn  er  mir  aber  nichts  schriebe,  sollte 
das  ein  Zeichen  sein,  daß  ich  frei  davonziehen  könnte. 

Ich  ging  nach  Paris,  wie  mir  der  Kardinal  gesagt  hatte, 
und  ließ  treffliche  Kisten  für  die  drei  silbernen  Gefäße  an- 
fertigen. 

XXXV 

Als  zwanzig  Tage  vergangen  waren,  machte  ich  mich 
reisefertig  und  packte  die  drei  Gefäße  auf  ein  Maul- 
tier, das  mir  bis  nach  Lyon  der  Bischof  von  Pavia,  den 
ich  abermals  in  meiner  Burg  beherbergt  hatte,  geliehen 
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hatte.  Ich  reiste  in  mein  Unglück  hinein,  zusammen  mit 
Herrn  Ippolito  Gonzaga,  der  im  Solde  des  Königs  stand  und 
vom  Grafen  Galeotto  della  Mirandola  unterhalten  wurde, 
und  mit  einigen  Edelleuten  des  Grafen.  Mit  uns  reiste 
auch  unser   Florentiner  Landsmann  Leonardo  Tedaldi. 

Ascanio  und  Pagolo  ließ  ich  meine  Burg  und  all  meinen 
Besitz  zur  Obhut,  worunter  sich  auch  einige  in  Arbeit  be- 
griffene kleine  Gefäße  befanden,  die  ich  zurückließ,  damit 
die  beiden  Jünglinge  sie  vollenden  könnten.  Auch  war 
viel  Hausgerät  von  hohem  Wert  vorhanden,  denn  ich  hatte 
mich  sehr  ehrenvoll  eingerichtet.  Der  Wert  dieser  meiner 
Sachen  betrug  mehr  als  fünfzehnhundert  Scudi.  Ich  sagte 
Ascanio,  er  solle  sich  erinnern,  wie  viel  große  Wohltaten 
er  von  mir  empfangen  hätte ;  daß  er  bisher  ein  Kind  von 
wenig  Hirn  gewesen  und  daß  es  nun  Zeit  wäre,  männ- 
lichen Verstand  zu  zeigen.  Darum  wolle  ich  in  seiner  Hut 
all  meinen  Besitz  samt  meiner  ganzen  Ehre  lassen.  Wenn 
ihm  die  Biester  von  Franzosen  etwas  sagten  oder  täten, 
sollte  er  es  mir  gleich  melden,  dann  würde  ich  auf  Post- 
pferde steigen  und  herbeifliegen,  wo  ich  auch  wäre,  ein- 
mal weil  ich  eine  große  Verpflichtung  gegen  den  guten 
König  hätte,  dann  aber  auch  wegen  meiner  Ehre.  Der 
Ascanio  sagte  mir  mit  falschen  und  spitzbübischen  Trä- 
nen: „Ich  kannte  nie  einen  bessern  Vater  als  Euch,  und 
alles,  was  ein  guter  Sohn  gegenüber  seinem  guten  Vater 
tun  muß,  werde  ich  stets  gegenüber  Euch  tun."  So  eins 
mit  ihm  geworden  reiste  ich  mit  einem  Diener  und  einem 
kleinen  französischen  Knaben  fort. 

Als  der  halbe  Tag  vorüber  war,  kamen  in  meine  Burg 
einige  der  Schatzmeister,  die  eben  nicht  meine  Freunde 
waren.  Dies  Spitzbubenpack  erklärte  gleich,  daß  ich 
mit  dem  Silber  des  Königs  davon  sei,  und  sagte  Herrn 
Guido  und  dem  Bischof  von  Pavia,  sie  sollten  rasch  die 
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Gefäße  des  Königs  zurückfordern,  wenn  sie  nicht  selbst 
zu  meinem  großen  Verdruß  hinter  mir  drein  schicken 
wollten.  Der  Bischof  und  Herr  Guido  hatten  viel  mehr 
Angst  als  nötig  war  und  schickten  den  verräterischen 
Ascanio  mit  Postpferden  hinter  mir  her,  der  um  Mitter- 
nacht erschien.  Ich  schlief  nicht,  war  tiefbekümmert  und 
sagte :  „Wem  lasse  ich  meine  Habe,  meine  Burg !  0  welch 
ein  Geschick  ist  das,  das  mich  zwingt,  diese  Reise  zu 
machen.  Wenn  nur  nicht  der  Kardinal  zusammen  geht 
mit  Frau  d'Etampes,  die  nichts  andres  auf  der  Welt  be- 
gehrt als  mich  um  die  Gnade  des  guten  Königs  zu  bringen." 
Während  ich  in  diesen  kämpfenden  Gedanken  lag, 
hörte  ich  mich  von  Ascanio  rufen.  Sofort  sprang  ich  vom 
Bett  auf  und  fragte  ihn,  ob  er  mir  gute  oder  schlechte 
Nachrichten  bringe.  Der  Spitzbube  erklärte :  „Gute  Nach- 
richten bringe  ich,  nur  müßt  Ihr  die  drei  Gefäße  zurück- 
schicken, denn  die  Schurken  von  Schatzmeistern  schreien 
laut  danach,  so  daß  der  Bischof  und  Herr  Guido  sagen, 
Ihr  sollt  sie  auf  jeden  Fall  zurückschicken.  Im  übrigen 
braucht  Ihr  nicht  unruhig  zu  sein,  setzt  nur  Eure  Reise 
gut  und  glücklich  fort!"  Ich  gab  ihm  gleich  die  Gefäße, 
obwohl  ich  zu  zweien  das  Silber  und  alles  andre  gegeben 
hatte.  Ich  wollte  sie  zur  Abtei  des  Kardinals  nach  Lyon 
bringen.  Sie  verdächtigten  mich,  sie  nach  Italien  bringen 
zu  wollen,  aber  es  ist  doch  überall  wohl  bekannt,  daß  man 
weder  Geld,  noch  Gold  oder  Silber  ohne  besondere  Er^ 
laubnis  ausführen  kann.  Nun  mag  man  erwägen,  ob  ich 
jene  drei  großen  Gefäße  hätte  fortbringen  können,  die 
mit  ihren  Kisten  ein  Maultier  bepackt  hielten.  Aller- 
dings argwöhnte  ich  den  Tod  des  Königs,  denn  ich  hatte 
ihn  gewiß  sehr  krank  zurückgelassen.  Und  da  die  Gefäße 
sehr  schön  und  wertvoll  waren,  sagte  ich  zu  mir:  „Wenn 
das  geschähe  und  ich  sie  beim  Kardinal  habe,  kann  ich 
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sie  nicht  verlieren."  Also  ich  schickte  das  Maultier  mit 
den  Gefäßen  und  andern  wichtigen  Dingen  zurück  und 
setzte  mit  der  genannten  Gesellschaft  am  folgenden  Mor- 
gen meine  Reise  fort.  Aber  während  der  ganzen  Reise 
konnte  ich  mich  des  Seufzens  und  Klagens  nicht  ent- 
halten. Aber  manchmal  stärkte  ich  mich  mit  Gott  und 
sagte :  „Herr  Gott,  du,  der  du  die  Wahrheit  kennst,  weißt, 
daß  ich  diese  meine  Reise  nur  unternommen  habe,  Um 
sechs  armen,  unglücklichen  Jungfräulein  und  ihrer  Mutter, 
meiner  leiblichen  Schwester,  ein  Almosen  zu  bringen. 
Wenn  sie  auch  noch  ihren  Vater  haben,  ist  er  doch  schon 
so  alt  und  verdient  in  seinem  Handwerk  gar  nichts  mehr. 
Leicht  könnten  sie  auf  den  bösen  Weg  geraten.  Wenn 
ich  nun  dies  fromme  Werk  tue,  hoffe  ich  von  deiner  Maje- 
stät Hilfe  und  Rat."  Daraus  schöpfte  ich  auf  meiner  Reise 
Stärkung. 

Als  wir  eines  Tages  von  Lyon  eine  Tagreise  ab  waren, 
begann  nahe  der  zweiundzwanzigsten  Stunde  ein  paarmal 
der  Himmel  trocken  zu  donnern,  während  die  Luft  ganz 
weiß  war.  Ich  war  einen  Armbrustschuß  meinen  Ge- 
fährten voraus.  Nach  dem  Donnern  brach  am  Himmel 
ein  so  großes  und  so  schreckliches  Getöse  los,  daß  ich  bei 
mir  dachte,  es  wäre  der  Tag  des  Gerichts.  Als  ich  eine 
Weile  anhielt,  begann  ein  dicker  Hagel  ohne  Tropfen 
Wasser  zu  fallen.  Die  Hörner  waren  mehr  als  Blasrohr- 
kügelchen  groß  und  taten  mir,  wenn  sie  mich  trafen,  sehr 
weh.  Allmählich  wurden  die  Hagelkörner  größer,  so  daß 
sie  wie  Armbrustkugeln  groß  waren.  Als  ich  sah,  daß 
mein  Pferd  sehr  erschrak,  wandte  ich  es  und  ritt  eiligst 
zurück,  bis  ich  meine  Gefährten  wieder  fand,  die  aus 
gleicher  Furcht  in  einem  Fichtenwald  halt  gemacht  hatten. 
Die  Hagelkörner  wurden  groß  wie  dicke  Limonen.  Ich 
sang  ein  Miserere,  und  während  ich  so  fromm  zu  Gott 
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redete,  kam  ein  Hagelstück  herab,  das  so  dick  war,  daß 
es  einen  sehr  starken  Ast  der  Fichte  abschlug,  unter  der 
ich  in  Sicherheit  zu  sein  glaubte.  Mehrere  solcher  Hagel- 
körner trafen  mein  Pferd  auf  den  Kopf,  so  daß  es  bei- 
nahe zu  Boden  gestürzt  wäre.  Auch  mich  traf  eins,  aber 
nicht  voll,  sonst  wäre  ich  hin  gewesen.  Ahnlich  traf  auch 
eins  den  armen,  alten  Lionardo  Tedaldi,  so  daß  er,  der 
auf  den  Knien  lag,  mit  den  Händen  die  Erde  berührte. 
Da  ich  nun  bald  sah,  daß  der  Ast  mich  nicht  schützen 
konnte  und  ich  mit  dem  Miserere  auch  etwas  tun  mußte, 
begann  ich  den  Mantel  um  den  Kopf  zu  wickeln,  und  zu 
Leonardo,  der  laut  rief:  „Jesus!  Jesus!"  sagte  ich,  er 
würde  ihm  helfen,  wenn  er  sich  selbst  hülfe.  Ich  hatte 
viel  mehr  Mühe,  den  Alten  glücklich  davon  zu  bringen  als 
mich  selbst. 

Das  dauerte  eine  Weile,  dann  hörte  es  auf,  und  zer- 
beult, wie  wir  alle  waren,  stiegen  wir  wieder,  so  gut  wir 
konnten,  zu  Pferde.  Während  wir  nach  der  Herberge 
ritten,  zeigten  wir  uns  gegenseitig  die  Risse  und  die  Beulen 
und  fanden  eine  Miglie  weiter  ein  soviel  größeres  Unheil 
als  das  war,  was  uns  betroffen,  daß  man  es  unmöglich 
schildern  kann.  Alle  Bäume  waren  abgeschält  und  zer- 
brochen, und  tot  war  all  das  Vieh,  das  dort  gewesen  war. 
Auch  viele  Hirten  waren  tot.  Wir  sahen  eine  Menge 
Hagelstücke,  die  man  nicht  mit  beiden  Händen  um- 
spannt hätte.  Da  meinten  wir  einen  guten  Kauf  getan  zu 
haben  und  erkannten  nun,  daß  das  Rufen  zu  Gott  und 
unsere  Miserere  uns  mehr  gedient  hatten,  als  was  durch 
uns  hätte  geschehen  können.  So  dankten  wir  Gott  und 
kamen  amTagdaraufnachLyonundruhten  dort  achtTage. 

Nachdem  die  acht  Tage  vergangen  waren  und  wir  uns 
sehr  gut  gestärkt  hatten,  reisten  wir  weiter  und  kamen 
glücklich  über  die  Berge.     Dort  kaufte  ich  ein  kleines 
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Pferdchen,  da,  obwohl  das  Gepäck  nicht  groß  war,  doch 
ein  wenig  meine  Pferde  dadurch  ermüdet  waren.  Nach- 
dem wir  eine  Tagereise  in  Italien  gewesen  waren,  holte 
uns  der  Graf  Galeotto  della  Mirandola  ein,  der  mit  der 
Post  reiste  und  bei  uns  halt  machte  und  mir  sagte,  ich 
hätte  unrecht  getan,  abzureisen,  und  ich  sollte  nicht  Wei- 
terreisen, da  meine  Angelegenheiten,  wenn  ich  gleich  um- 
kehrte, besser  als  je  gehen  würden.  Wenn  ich  aber  weiter 
reiste,  gäbe  ich  meinen  Feinden  freie  Bahn  und  Möglich- 
keit, mir  schaden  zu  können.  Wenn  ich  sofort  umkehrte, 
würde  ich  alle  ihre  Anschläge  gegen  mich  lindern.  Die, 
denen  ich  am  meisten  traute,  wären  die,  die  mich  täusch- 
ten. Weiter  wollte  er  mir  nichts  sagen,  obwohl  er  es  sehr 
gut  wußte.  Der  Kardinal  von  Ferrara  hätte  sich  mit 
meinen  beiden  Spitzbuben  verbunden,  denen  ich  die  Hut 
über  meinen  ganzen  Besitz  anvertraut  hatte.  Der  junge 
Graf  wiederholte  mir  mehrmals,  daß  ich  auf  jeden  Fall 
umkehren  solle.  Dann  reiste  er  mit  Postpferden  weiter, 
und  auch  ich  entschloß  mich  wegen  meiner  Reisegesell- 
schaft weiter  zu  reisen.  Mein  Herz  wurde  hin  und  her 
gerissen,  bald  wünschte  ich  aufs  schnellste  nach  Florenz 
zu  kommen,  bald  nach  Frankreich  zurückzukehren.  Die 
Unentschlossenheit  quälte  mich  so  sehr,  daß  ich  endlich 
den  Entschluß  faßte,  ein  Postpferd  zu  besteigen,  um 
rasch  nach  Florenz  zu  kommen.  Auf  der  ersten  Post  be- 
kam ich  Streit,  und  so  festigte  sich  mir  meine  gewisse 
Vornahme,  in  Florenz  weiteres  Unheil  zu  erwarten.  Ich 
hatte  mich  von  Herrn  Ippolito  Gonzaga  getrennt,  der  den 
Weg  nach  Mirandola  eingeschlagen  hatte,  während  ich 
über  Parma  und  Piacenza  ritt. 

Als  ich  in  Piacenza  war,  begegnete  ich  auf  der  Straße 
dem  Herzog  Pier  Luigi,  der  mich  musterte  und  erkannte. 
Da  ich  wußte,  daß  er  allein  an  all  meinem  Unglück,  das 
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ich  in  der  Engelsburg  in  Rom  erlitten  hatte,  die  Schuld 
getragen,  war  ich  sehr  beunruhigt,  als  ich  ihn  sah.  Da  ich 
kein  Mittel  kannte,  ihm  zu  entkommen,  entschloß  ich 
mich,  ihn  zu  besuchen.  Ich  kam  gerade,  als  er  sich  vom 
Tisch  erhoben  hatte,  und  er  war  mit  den  Leuten  aus  dem 
Hause  Landi  zusammen,  die  ihn  dann  später  ermordeten. 
Als  ich  zu  Seiner  Exzellenz  gekommen  war,  bezeigte  sie 
mir  die  größte  erdenkliche  Freundlichkeit  und  bemerkte 
dabei  zu  den  Anwesenden,  ich  sei  der  erste  Meister  in 
meiner  Kunst  auf  der  Welt  und  habe  lange  im  Kerker  in 
Rom  gesessen.  Er  wandte  sich  zu  mir  und  sagte :  „Mein 
Benvenuto,  das  Unglück,  das  Ihr  ausgestanden  habt,  tut 
mir  sehr  leid.  Ich  wußte,  daß  Ihr  unschuldig  wart,  aber 
ich  konnte  Euch  nicht  helfen,  denn  mein  Vater  hat  einige 
Eurer  Feinde  befriedigen  wollen,  die  ihm  auch  zu  ver- 
stehen gegeben  hatten,  daß  Ihr  von  ihm  schlecht  ge- 
sprochen hättet.  Ich  weiß  ganz  bestimmt,  daß  das  nicht 
wahr  war  und  Ihr  tatet  mir  sehr  leid."  Das  und  vieles 
andre  brachte  er  vor,  und  er  schien  mich  gewissermaßen 
um  Verzeihung  zu  bitten.  Dann  fragte  er  mich  nach  allen 
Werken,  die  ich  dem  allerchristlichsten  König  gemacht 
hatte.  Ich  nannte  sie  ihm,  er  hörte  aufmerksam  zu  und 
gewährte  mir  die  freundlichste  Audienz,  die  man  sich 
denken  kann.  Danach  fragte  er  mich,  ob  ich  ihm  dienen 
wolle.  Hierauf  erwiderte  ich,  daß  ich  es  um  meiner  Ehre 
willen  nicht  tun  könnte.  Wenn  ich  aber  die  großen  Werke 
vollendet  hätte,  die  ich  für  den  großen  König  begonnen, 
würde  ich  jeden  andern  großen  Herrn  verlassen,  nur  um 
Seiner  Exzellenz  zu  dienen. 

Hier  erkennt  man  nun,  wie  die  große  Macht  Gottes 
nie  alle  Menschen,  welchen  Standes  auch  immer,  unge- 
straft läßt,  die  die  Unschuldigen  mit  Unrecht  und  Un- 
gerechtigkeit verfolgen.  Dieser  Mensch  bat  mich  gleichsam 
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um  Verzeihung  vor  jenen,  die  dann  mich  rächten  und 
zugleich  viele  andre,  die  von  ihm  gemeuchelt  worden 
waren.  Darum  spotte  kein  Herr,  so  groß  er  auch  sei,  der 
Gerechtigkeit  Gottes,  wie  es  einige  von  denen  tun,  die  ich 
kenne  und  die  mich  so  häßlich  gemeuchelt  haben,  wie  ich 
an  seiner  Stelle  sagen  werde. 

Diese  meine  Erlebnisse  schreibe  ich  nicht  aus  welt- 
licher Eitelkeit,  sondern  nur,  um  Gott  zu  danken,  der 
mich  aus  so  großen  Leiden  gerettet  hat.  Auch  bei  allem, 
was  mir  täglich  geschieht,  wende  ich  mich  mit  meinen 
Klagen  an  ihn  und  rufe  ihn  zu  meinem  Beschützer  an  und 
empfehle  mich  ihm.  Ich  helfe  mir  allerdings,  soviel  ich 
kann,  wenn  man  mich  aber  unterdrückt  und  meine  eignen 
schwachen  Kräfte  nicht  ausreichen,  zeigt  sich  mir  gleich 
jene  Allmacht  Gottes,  die  denen  unerwartet  kommt,  die 
andre  mit  Unrecht  beleidigen,  und  denen,  die  sich  wenig 
um  das  große  und  ehrenvolle  Amt  kümmern,  das  Gott 
ihnen  gegeben  hat. 

Als  ich  in  meine  Herberge  zurückkehrte,  fand  ich,  daß 
der  Herzog  mir  mit  einem  überreichen  Mahl,  Speisen  und 
Getränke,  ein  Geschenk  gemacht  hatte.  Ich  aß  herzhaft, 
stieg  dann  zu  Pferde,  und  kam  nach  Florenz. 

Als  ich  dort  angekommen  war,  fand  ich  meine  leib- 
liche Schwester  mit  sechs  Töchtern,  von  denen  eine  schon 
heiratsfähig,  eine  andre  noch  bei  der  Amme  war.  Ich  fand 
ihren  Mann,  der  wegen  verschiedener  Geschehnisse  in  der 
Stadt  nicht  mehr  seinem  Beruf  nachging.  Ich  hatte  mehr 
als  ein  Jahr  vorher  Edelsteine  und  französische  Gold- 
sachen im  Wert  von  mehr  als  zweitausend  Dukaten  ge- 
schickt und  mit  mir  hatte  ich  den  Wert  von  ungefähr 
tausend  Scudi  gebracht.  Ich  fand,  daß,  obwohl  ich 
ihnen  ständig  vier  Goldscudi  im  Monat  gab,  sie  auch 
ständig  meine  Goldsachen  zu  Geld  machten  und  sie  täglich 
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verkauften.  Mein  Schwager  war  ein  so  ehrenwerter  Mann, 
daß  er  aus  Furcht,  ich  könnte  ihm  zürnen,  wenn  ihm  nicht 
das  Geld,  das  ich  ihm  für  seinen  Unterhalt  schickte  und 
als  Almosen  gab,  reichte,  was  er  nur  besaß,  verpfändet 
hatte  und  sich  von  den  Zinsen  auffressen  ließ,  nur  um  das 
Geld,  das  nicht  für  ihn  bestimmt  war,  nicht  anzurühren. 
Daran  erkannte  ich,  daß  er  ein  sehr  wackrer  Mann  war, 
und  mein  Wunsch,  ihm  noch  mehr  Gutes  zu  tun,  wuchs. 
Ehe  ich  Florenz  verließ,  wollte  ich  alle  seine  Töchter  aus- 
statten. 

Unser  Herzog  von  Florenz  war  damals,  im  August 
1545,  in  Poggio  a  Caiano,  zehn  Miglien  von  Florenz,  ent- 
fernt. Ich  suchte  ihn  auf,  nur,  um  meine  Schuldigkeit  zu 
tun,  da  auch  ich  Florentiner  Bürger  war  und  da  meine 
Vorfahren  sehr  befreundet  mit  dem  Hause  Medici  ge- 
wesen waren  und  ich  mehr  als  einen  von  ihnen  diesen  Her- 
zog Cosimo  liebte.  Wie  ich  sagte,  ging  ich  nach  Poggio  nur, 
um  ihm  meine  Aufwartung  zu  machen  und  ganz  und  gar 
nicht  in  der  Absicht,  mich  bei  ihm  niederzulassen,  wie  es 
Gott,  der  alles  gut  macht,  dann  beliebte.  Als  mich  der 
Herzog  sah,  nahm  er  mich  mit  der  größten  Freundlich- 
keit auf,  und  dann  fragten  er  und  die  Herzogin  mich  nach 
den  Werken,  die  ich  dem  König  gemacht  hatte.  Darauf 
erzählte  ich  alles  gern  und  der  Reihe  nach.  Als  er  mich 
gehört  hatte,  sagte  er,  es  sei  so  wahr,  denn  er  hätte  es 
auch  so  vernommen.  Dann  setzte  er  bedauernd  hinzu: 
„O  welch  geringer  Lohn  für  so  schöne  und  große  Arbeiten ! 
Mein  Benvenuto,  wenn  du  mir  etwas  machen  wolltest, 
würde  ich  dich  ganz  anders  bezahlen  als  dein  König  ge- 
tan, den  du  in  deiner  Gutmütigkeit  so  lobst."  Hierauf 
sprach  ich  von  den  großen  Verpflichtungen,  die  ich  gegen 
Seine  Majestät  hätte,  der  mich  aus  einem  so  ungerechten 
Kerker  gezogen  und  dann  mir  Gelegenheit  gegeben  hätte, 
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die  wunderbarsten  Werke  zu  arbeiten,  die  je  einem  Künst- 
ler aufgetragen  worden  wären.  Während  ich  so  sprach, 
wand  sich  mein  Herzog  hin  und  her  und  schien  mich  gar 
nicht  ruhig  anhören  zu  können.  Als  ich  geendet,  sagte 
er  mir:  „Wenn  du  etwas  für  mich  arbeiten  willst,  werde 
ich  dir  solche  Huld  beweisen,  daß  du  vielleicht  darüber 
staunen  wirst,  vorausgesetzt,  daß  deine  Werke  mir  ge- 
fallen, woran  ich  nicht  im  mindesten  zweifle." 

Ich  armer  Unglücksmensch  wünschte  in  dieser  wun- 
derbaren Schule  zu  zeigen,  daß,  wenn  ich  ihr  auch  nicht 
angehörte,  ich  mich  in  andrer  Kunst  abgemüht  hatte  als 
die,  die  die  Schule  nicht  schätzte,  und  antwortete  meinem 
Herzog,  daß  ich  gern  aus  Marmor  oder  aus  Bronze  ihm 
eine  große  Statue  auf  seinem  schönen  Platz  [Piazza  della 
Signoria]  machen  wolle.  Da  erklärte  er  mir,  er  wolle  von 
mir  als  erstes  Werk  nur  einen  Perseus  haben.  Den  hätte 
er  sich  schon  längst  gewünscht.  Und  er  bat  mich,  ihm  ein 
kleines  Modell  davon  zu  machen. 

Ich  ging  sehr  gern  daran,  dies  Modell  zu  machen,  und 
in  wenig  Wochen  hatte  ich  es  fertig,  ungefähr  eine  Elle 
hoch.  Es  war  aus  gelbem  Wachs,  recht  sorgfältig  aus- 
geführt und  mit  größtem  Eifer  und  größter  Kunst  treff- 
lich gearbeitet.  Der  Herzog  kam  nach  Florenz,  und  es 
vergingen  mehrere  Tage,  ehe  ich  ihm  das  Modell  zeigen 
konnte,  so  daß  es  schien,  als  hätte  er  mich  nie  gesehen 
oder  gekannt  und  ich  über  mein  Verhältnis  zu  Seiner  Ex- 
zellenz ein  übles  Urteil  fällte.  Als  ich  jedoch  eines  Tags 
nach  dem  Essen  das  Modell  in  seine  Garderobe  gebracht 
hatte,  kam  er,  es  anzusehen,  mit  der  Herzogin  und  einigen 
andern  Herren.  Gleich  wie  er  es  sah,  gefiel  es  ihm  und  er 
lobte  es  übermäßig.  Darum  gab  er  mir  ein  wenig  Hoff- 
nung, daß  er  doch  etwas  davon  verstände.  Als  er  es 
genug  betrachtet  hatte  und  ihm  die  Lust   daran  noch 
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gewachsen  war,  sagte  er:  „Wenn  du,  mein  Benvenuto 
dies  kleine  Modell  im  großen  ausführtest,  würde  es  das 
schönste  Werk  auf  dem  Platz  sein." 

Darauf  erwiderte  ich:  „Mein  durchlauchtigster  Herr, 
auf  dem  Platz  sind  die  Werke  des  großen  Donatello  [die 
Judith]  und  des  wunderbaren  Michelangelo  [der  David], 
die  die  beiden  größten  Männer  vom  Altertum  bis  heute 
gewesen  sind.  Da  aber  Eure  Exzellenz  eine  so  große  Mei- 
nung von  meinem  Modell  haben,  traue  ich  mir  zu,  das 
Werk  noch  dreimal  besser  als  das  Modell  zu  machen." 
Hierüber  entstand  ein  nicht  kleiner  Streit,  da  der  Herzog 
stets  sagte,  er  verstände  sehr  viel  davon  und  wisse  ge- 
nau, was  man  machen  könnte.  Ich  erwiderte  ihm,  meine 
Werke  sollten  den  Streit  und  seinen  Zweifel  entscheiden, 
und  ich  würde  ganz  gewiß  Seiner  Exzellenz  viel  mehr 
halten  als  ich  versprochen,  und  er  solle  mir  nur  die  Be- 
quemlichkeit geben,  daß  ich  solch  Werk  arbeiten  könnte ; 
da  ohne  diese  Bequemlichkeit  ich  nicht  das  große  Werk, 
das  ich  ihm  versprochen,  ausführen  könnte.  Hierauf  er- 
widerte Seine  Exzellenz,  ich  solle  eine  schriftliche  Ein- 
gabe machen  von  allem,  was  ich  verlangte,  und  darin 
alles,  was  ich  benötigte,  aufführen.  Er  würde  befehlen, 
daß  alles  aufs  reichste  beschafft  werde. 

Wäre  ich  nur  so  klug  gewesen,  alles,  was  ich  zu  meinen 
Werken  nötig  hatte,  in  einem  Vertrag  aufzuführen,  so 
hätte  ich  nicht  den  großen  Verdruß  gehabt,  der  mir  dann 
dadurch  entstand.  Denn  damals  hatte  er  den  größten 
Willen,  Werke  arbeiten  zu  lassen  und  alles  Nötige  dafür 
zu  bewilligen.  Da  ich  aber  nicht  erkannte,  daß  dieser  Herr 
große  Lust  hatte,  Größtes  zu  unternehmen,  ging  ich  aufs 
freimütigste  gegen  Seine  Exzellenz  als  Herzog  und  nicht 
als  Kaufmann  vor.  Ich  reichte  ihm  meine  Eingabe  ein, 
der   Seine   Exzellenz   in   freigebigster   Weise   entsprach. 


Benvenuto  bittet  um  ein  Haus  423 

Hierauf  sagte  ich:  „Mein  einzigster  Herr,  meine  wahre 
Bittschrift  und  unsre  wahren  Verträge  bestehen  nicht  in 
diesen  Worten  und  Schriften,  sondern  alles  kommt  darauf 
an,  daß  das  Werk  so  gelingt,  wie  ich  es  versprochen  habe. 
Wenn  es  gelingt,  dann  hoffe  ich,  wird  sich  Eure  erlauch- 
teste Exzellenz  ganz  gewiß  auch  dessen  erinnern,  was  sie 
mir  versprochen  hat." 

Seine  Exzellenz  war  von  meinem  Tun  und  Reden  ganz 
bezaubert  und  sie  sowohl  als  die  Herzogin  bezeigten  mir 
die  allergrößte  Huld,  die  man  sich  denken  kann.  Da  ich 
den  größten  Wunsch  hatte,  mit  der  Arbeit  zu  beginnen, 
sagte  ich  Seiner  Exzellenz,  daß  ich  ein  Haus  nötig  hätte, 
das  so  wäre,  daß  ich  mich  mit  meinen  Öfen  darin  ein- 
richten könnte,  um  Werke  von  Ton  und  Erz  und,  ab- 
gesondert, von  Gold  und  Silber  zu  arbeiten;  denn  ich 
wisse,  daß  es  ihm  bekannt  sei,  wie  ich  ihm  trefflich  mit 
meiner  Kunst  dienen  könnte.  Damit  Seine  Exzellenz 
sähe,  wie  eifrig  ich  ihr  zu  dienen  wünschte,  hätte  ich  be- 
reits das  Haus  gefunden,  das  nach  meinem  Wunsch  wäre; 
es  läge  an  einer  Stelle,  die  mir  sehr  gefiele.  Weil  ich  aber 
Seine  Exzellenz  weder  um  Geld  noch  um  andres  angehen 
wollte,  ehe  sie  meine  Werke  gesehen,  hätte  ich  von  Frank- 
reich zwei  Schmuckstücke  gebracht  und  bäte  Seine  Ex- 
zellenz, mir  das  Haus  zu  kaufen  und  die  Schmuckstücke 
so  lange  zu  behalten,  bis  ich  sie  mir  mit  meinen  Werken 
und  meinen  Arbeiten  erworben  hätte. 

Ich  gab  ihm  die  Schmuckstücke,  die  von  der  Hand 
meiner  Gesellen  nach  meinen  Zeichnungen  aufs  beste 
gearbeitet  waren.  Als  er  sie  genug  betrachtet  hatte,  sagte 
er  die  herzlichen  Worte,  die  mich  mit  falscher  Hoffnung 
erfüllten :  „Nimm  deine  Juwelen  zurück,  Benvenuto,  denn 
ich  will  dich  und  nicht  sie,  du  sollst  dein  Haus  umsonst 
haben."    Darauf  schrieb  er  unter  meine  Bittschrift  einen 
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Bescheid,  den  ich  stets  aufbewahrt  habe.  Der  Bescheid 
lautete  so:  „Man  sehe  sich  das  Haus  an,  frage,  ob  es  zu 
verkaufen  ist  und  nach  dem  Preis,  den  man  dafür  ver- 
langt; denn  wir  wollen  Benvenutos  Wunsch  erfüllen." 
Durch  diesen  Bescheid  glaubte  ich  des  Hauses  sicher  zu 
sein,  denn  ich  war  gewiß,  daß  meine  Werke  viel  mehr  ge- 
fallen würden  als  ich  versprochen  hatte. 

Hierauf  hatte  Seine  Exzellenz  ausdrücklichen  Auf- 
trag seinem  Haushofmeister  gegeben,  der  Ser  Pier  Fran- 
cesco Riccio  hieß.  Er  war  aus  Prato  und  Schulmeister  des 
Herzogs  gewesen.  Ich  sprach  mit  diesem  Biest  und  sagte 
ihm  alles,  was  ich  nötig  hatte,  denn  ich  wollte  eine  Werk- 
statt im  Garten  des  Hauses  aufbauen.  Sofort  gab  dieser 
Mensch  den  Auftrag  einem  Zahlmeister,  einem  trocknen 
und  spitzfindigen  Menschen,  der  sich  Lattanzio  Gorini 
nannte.  Dies  Menschlein  mit  Spinnenfingerchen  und 
einem  Mückenstimmchen,  schnell  wie  eine  Schnecke,  ließ 
mir  nun  soviel  Steine,  Sand  und  Kalk  anfahren,  daß  es 
sehr  schlecht  für  einen  kleinen  Taubenschlag  gereicht 
hätte.  Als  ich  die  Dinge  so  übel  und  kalt  gehen  sah,  be- 
gann ich  zu  erschrecken;  aber  ich  sagte  mir:  „Die  kleinen 
Anfänge  haben  manchmal  ein  großes  Ende."  Es  machte 
mir  auch  ein  wenig  Hoffnung,  als  ich  sah,  wie  viel  tausend 
Dukaten  der  Herzog  für  einige  häßliche  Pfuschbildwerke 
von  der  Hand  des  Biests  von  Buaccio1  Bandinello  weg- 
geworfen hatte.  So  machte  ich  mir  selbst  Mut  und  blies 
den  Lattanzio  Gorini  in  den  Hintern,  um  ihn  in  Bewegung 
zu  bringen,  und  trieb  seine  lahmen  Esel  an  und  das  blinde 
Männchen,  das  sie  führte. 

Unter  diesen  Schwierigkeiten  und  mit  meinem  Geld 
hatte  ich  den  Baugrund  für  meine  Werkstatt  fertig  ge- 
macht und  Bäume  und  Weinstöcke  niedergelegt;  dann 

1  Buaccio  (großer  Ochs),  verdreht  aus  dem  Vornamen  Baccio. 
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fing  ich  nach  meiner  gewohnten  Weise  mit  Eifer,  sogar 
mit  ein  wenig  Wut  zu  bauen  an.  Auf  der  andern  Seite 
hatte  ich  meinen  sehr  guten  Freund,  den  Zimmermann 
Tasso  an  der  Hand  und  ließ  auch  von  ihm  das  Holzgerüst 
machen,  um  den  großen  Perseus  zu  beginnen.  Dieser  Tasso 
war  ein  ausgezeichneter,  trefflicher  Meister,  ich  glaube, 
der  beste,  den  sein  Handwerk  je  hatte.  Dabei  war  er 
freundlich  und  froh,  und  jedesmal,  wenn  ich  zu  ihm  ging, 
kam  er  mir  lachend  entgegen,  mit  einem  Liedchen  in 
Fisteltönen;  und  obwohl  ich  schon  mehr  als  halb  ver- 
zweifelt war,  weil  ich  zu  hören  begann,  daß  die  Dinge  in 
Frankreich  übel  standen,  und  mir  von  denen  in  Florenz 
wenig  wegen  ihrer  Kälte  versprach,  mußte  ich  doch  wenig- 
stens immer  die  Hälfte  seines  Liedchens  anhören.  Aber 
manchmal  erheiterte  ich  mich  doch  ein  wenig  zum  Schluß, 
indem  ich  mich  bemühte,  so  gut  ich  konnte,  meine  ver- 
zweifelten Gedanken  zu  vergessen. 

Nachdem  ich  alle  diese  Anordnungen  getroffen  und 
begonnen  hatte,  so  rasch  wie  möglich  den  Bau  zu  fördern, 
auch  schon  ein  Teil  des  Kalks  verbraucht  war,  wurde  ich 
plötzlich  zu  dem  bereits  erwähnten  Haushofmeister  ge- 
rufen. Ich  ging  zu  ihm  und  fand  ihn  nach  der  Mahlzeit 
Seiner  Exzellenz  im  Uhrsaal.  Ich  trat  vor  ihn  und  be- 
grüßte ihn  mit  größter  Ehrerbietung,  er  aber  fragte  mich 
mit  größter  Strenge,  wer  mich  in  das  Haus  gesetzt  und 
mit  welcher  Befugnis  ich  angefangen  hätte,  drinnen  zu 
mauern.  Er  wundere  sich  sehr  über  mich,  daß  ich  so  kühn 
und  anmaßend  sei.  Hierauf  entgegnete  ich,  daß  mich  in 
das  Haus  Seine  Exzellenz  gesetzt  und  im  Namen  Seiner 
Exzellenz  Seine  Gnaden,  die  den  Auftrag  dem  Lattanzio 
Gorini  erteilt  hätte,  und  dieser  Lattanzio  hätte  Steine, 
Kalk  und  Sand  herangeführt  und  alles  bestellt,  wie  ich  es 
befohlen,  und  gesagt,  er  habe  Auftrag  von  Seiner  Gnaden 
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erhalten.  Nach  diesen  Worten  wandte  sich  das  Biest  noch 
mit  größerer  Strenge  als  vorher  an  mich  und  sagte  mir, 
weder  ich,  noch  einer  von  denen,  die  ich  angeführt, 
sprächen  die  Wahrheit. 

Nun  wurde  ich  unwillig  und  erklärte:  „Herr  Haus- 
hofmeister, solange  Euer  Gnaden  sprechen  wird,  wie  es 
Eurem  hohen  Range  entspricht,  werde  auch  ich  mit  der- 
selben Ehrfurcht  sprechen  wie  zum  Herzog.  Wenn  Ihr 
aber  anders  tut,  werde  ich  sprechen  wie  zu  einem  Ser1  Pier 
Francesco  Riccio."  Der  Mann  wurde  nun  so  zornig,  daß 
ich  dachte,  er  würde  bereits  damals  verrückt  werden  und 
schon  vor  der  Zeit,  die  ihm  der  Himmel  bestimmt  hatte2, 
und  sagte  mir  mit  manchen  kränkenden  Worten,  daß  er 
sich  sehr  wundere,  wie  ich  mich  erkühne,  mit  ihm  wie  mit 
meinesgleichen  zu  sprechen.  Das  brachte  mich  in  Har- 
nisch und  ich  sagte:  „Nun  hört  mich  an,  Ser  Pier  Fran- 
cesco Riccio,  nun  will  ich  Euch  sagen,  wer  meinesgleichen 
sind  und  wer  Euresgleichen  sind.  Euresgleichen  sind 
Schulmeister,  die  die  Kinder  lesen  lehren." 

Als  ich  das  gesagt  hatte,  erhob  der  Mensch  mit  bösem 
Gesicht  seine  Stimme  und  wiederholte  noch  viel  heftiger, 
was  er  gesagt  hatte.  Da  wappnete  auch  ich  mein  Gesicht 
und  trat,  da  er  so  war,  mit  ein  wenig  Anmaßung  auf  und 
sagte,  daß  meinesgleichen  würdig  wären,  mit  Päpsten 
und  Kaisern  zu  sprechen  und  großen  Königen,  und  daß 
von  meinesgleichen  vielleicht  nur  einer  durch  die  Welt 
ginge,  aber  von  seinesgleichen  zehn  durch  jede  Tür.  Als 
er  das  hörte,  sprang  er  auf  ein  Fensterbänkchen,  das 
in  jenem  Saal  ist,  und  sagte  mir  dann,  ich  solle  noch  ein- 
mal meine  Worte  wiederholen.   Ich  tat  es  noch  kühner  als 


1  „Ser"  war  die  Personen  bürgerlicher  Herkunft    zukommende 
Anrede. 

2  Ricci  war  von  1553  bis  1562  geisteskrank. 
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zuvor  und  sagte  dann,  es  liege  mir  nichts  mehr  daran, 
dem  Herzog  zu  dienen,  und  ich  würde  nach  Frankreich 
zurückkehren,  wohin  ich  frei  zurückkehren  könnte.  Nun 
wurde  das  Biest  verdutzt  und  erdfahl;  ich  aber  ging 
wütend  davon  mit  der  Absicht,  mit  Gott  davon  zu  ziehen. 
Wollte  Gott,  ich  hätte  es  getan! 

Seine  Exzellenz  der  Herzog  sollte  nicht  sofort  diese 
Teufelsgeschichte  erfahren,  drum  blieb  ich  mehrere  Tage 
zu  Hause.  Alle  meine  Gedanken  aber  weilten  schon  fern 
von  Florenz,  außer  bei  meiner  Schwester  und  meinen 
Nichten,  die  ich  versorgte.  Ich  wollte  ihnen  das  Wenige, 
was  ich  mitgebracht  hatte,  lassen  und  sie  unterstützen, 
so  gut  ich  konnte,  und  so  rasch  wie  möglich  nach  Frank- 
reich zurückkehren  und  nie  mehr  daran  denken,  Italien 
wieder  zu  sehen.  Ich  war  entschlossen,  mich,  sobald  ich 
konnte,  auf  den  Weg  zu  machen,  und  ohne  Urlaub  vom 
Herzog  oder  einem  andern  abzureisen. 

Da  rief  mich  eines  Morgens  der  Haushofmeister  selbst 
aus  eignem  Antrieb  sehr  demütig  und  begann  eine  seiner 
schulfuchsmäßigen  Reden  zu  halten,  worin  ich  weder  Maß 
noch  Anmut,  noch  Kraft,  Anfang  und  Ende  fand.  Ich 
hörte  daraus  nur,  daß  er  sagte,  er  sei  ein  guter  Christ  und 
wolle  keinen  Haß  gegen  irgendjemand  hegen,  und  fragte 
mich  seitens  des  Herzogs,  welch  Gehalt  ich  zu  meinem 
Unterhalt  verlange.  Ich  stand  eine  Weile  da  und  über- 
legte, antwortete  aber  nicht,  mit  der  bestimmten  Absicht, 
mich  nicht  festhalten  lassen  zu  wollen.  Als  er  mich,  ohne 
Antwort  zu  geben,  zögern  sah,  war  er  doch  so  vernünftig, 
daß  er  sagte:  ,,0  Benvenuto,  den  Herzögen  antwortet 
man.  Was  ich  dir  sage,  sage  ich  dir  seitens  Seiner  Ex- 
zellenz.44 Nun  erwiderte  ich,  da  er  im  Namen  Seiner 
Exzellenz  spräche,  wollte  ich  ihm  sehr  gern  antworten, 
und  ich  sagte  ihm,  er  solle  Seiner  Exzellenz  erklären,  ich 
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wolle  hinter  keinem  andern  Meister  meiner  Kunst  zurück- 
stehen. Darauf  entgegnete  der  Haushofmeister:  „Dem 
Bandinello  gibt  man  zweihundert  Scudi  zu  seinem  Un- 
terhalt. Wenn  du  damit  zufrieden  bist,  ist  die  Frage 
deiner  Besoldung  erledigt."  Ich  antwortete,  ich  wäre  zu- 
frieden, und  was  ich  mehr  verdiente,  möge  man  mir  geben, 
wenn  man  meine  Werke  gesehen,  und  ich  überließ  alles 
dem  gerechten  Urteil  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz.  So 
knüpfte  ich  gegen  meinen  Willen  den  Faden  an  und  ging 
an  die  Arbeit.  Der  Herzog  aber  bezeigte  mir  ständig  die 
größte  Huld,  die  man  sich  denken  kann. 

XXXVI 

Ich  hatte  sehr  oft  Briefe  aus  Frankreich  von  meinem 
vertrautesten  Freund  Herrn  Guido  Guidi  empfangen. 
Diese  Briefe  enthielten  nur  Gutes.  Auch  mein  Ascanio 
schrieb  mir,  ich  sollte  mir  nur  eine  gute  Zeit  machen; 
wenn  etwas  geschähe,  würde  er  mich  benachrichtigen. 
Dem  König  wurde  berichtet,  daß  ich  für  den  Herzog  von 
Florenz  zu  arbeiten  begonnen,  und  da  er  der  beste  Mensch 
von  der  Welt  war,  fragte  er  vielmals:  „Warum  kommt 
Benvenuto  nicht  wieder?"  Er  fragte  danach  besonders 
meine  jungen  Leute,  und  sie  sagten  ihm  alle  beide,  ich 
schriebe,  daß  ich  mich  wohl  befände,  und  sie  dächten,  ich 
hätte  keine  Lust  mehr,  zurückzukehren  und  dem  König 
zu  dienen.  Als  der  König  diese  unbesonnenen  Worte  hörte, 
die  nie  von  meinen  Lippen  gekommen  waren,  sagte  er 
zornig:  „Da  er  ohne  jeden  Grund  von  uns  gegangen  ist, 
werde  ich  niemals  mehr  nach  ihm  fragen.  Er  mag  bleiben, 
wo  er  ist!"  Die  spitzbübischen  Menschen  hatten  die 
Sache  nun  an  das  Ziel  geführt,  wohin  sie  es  wünschten, 
denn   wenn   ich   nach   Frankreich   zurückgekehrt   wäre, 
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hätten  sie  wie  früher  als  Gesellen  unter  mir  arbeiten 
müssen,  während,  wenn  ich  nicht  zurückkam,  sie  frei  und 
an  meiner  Statt  blieben.  Darum  boten  sie  alles  auf,  damit 
ich  nicht  zurückkehrte. 

Während  ich  die  Werkstatt  mauern  ließ,  um  dort  den 
Perseus  zu  beginnen,  arbeitete  ich  in  einer  Kammer  des 
Erdgeschosses,  in  der  ich  den  Perseus  aus  Gips  machte, 
von  der  Größe,  die  er  haben  sollte,  mit  dem  Gedanken, 
ihn  nach  diesem  Gipsmodell  zu  gießen.  Als  ich  sah,  daß 
die  Arbeit  auf  diesem  Weg  ein  wenig  langwierig  war,  griff 
ich  zu  einem  andern  Hilfsmittel.  Ein  kleines  Stück  der 
erbärmlichen  Werkstatt  war  schon,  Ziegel  auf  Ziegel,  auf- 
geführt, aber  so  jämmerlich,  daß  es  mich  zu  sehr  kränkt, 
wenn  ich  mich  daran  erinnere.  Ich  begann  die  Figur  der 
Medusa  und  machte  ein  Gerippe  aus  Eisen.  Dann  begann 
ich  sie  aus  Ton  zu  bilden,  und  als  das  geschehen  war, 
brannte  ich  sie.  Ich  war  allein  mit  einigen  Handlangern, 
unter  denen  ein  sehr  schöner  war;  es  war  der  Sohn  einer 
Dirne,  namens  Gambetta.  Ich  bediente  mich  dieses  Kna- 
ben als  Modell,  denn  wir  haben  keine  andern  Bücher,  um 
die  Kunst  zu  lernen,  als  das  Buch  der  Natur.  Ich  suchte 
Gehilfen,  um  rasch  mein  Werk  zu  beenden,  konnte  aber 
keine  finden,  und  allein  konnte  ich  nicht  alles  machen. 
Es  waren  wohl  einige  in  Florenz,  die  gern  gekommen 
wären,  aber  der  Bandinello  hinderte  sie  sofort  daran,  zu 
mir  zu  kommen.  Nachdem  er  mich  so  eine  kurze  Zeit 
hatte  darben  lassen,  sagte  er  dem  Herzog,  daß  ich  ihm 
seine  Gehilfen  zu  entziehen  suche,  da  es  mir  allein  nicht 
möglich  wäre,  eine  große  Figur  zusammenzusetzen.  Ich 
beklagte  mich  bei  dem  Herzog  über  den  großen  Verdruß, 
den  mir  dies  Biest  machte,  und  bat  ihn,  mir  doch  einige 
vom  Dombau  zuweisen  zu  lassen.  Infolge  dieser  Worte 
glaubte  der  Herzog  das,  was  ihm  der  Bandinello  sagte. 
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Als  ich  das  merkte,  nahm  ich  mir  vor,  alles  allein  zu 
machen,  was  ich  nur  könnte. 

Während  ich  mit  den  größten  Anstrengungen,  die  man 
sich  nur  denken  kann,  Tag  und  Nacht  mich  abmühte, 
erkrankte  der  Mann  meiner  Schwester  und  starb  nach 
wenigen  Tagen.  Er  hinterließ  mir  meine  Schwester,  noch 
jung,  mit  sechs  kleineren  und  größeren  Töchtern.  Das 
war  meine  erste  große  Not,  die  ich  in  Florenz  hatte,  Vater 
und  Führer  einer  solchen  vom  Schicksal  verfolgten  Fa- 
milie zu  sein.  Nun  wünschte  ich,  daß  alles  gut  ginge,  und 
da  mein  Garten  sehr  verwildert  war,  rief  ich  zwei  Tage- 
löhner, die  mir  von  der  Alten  Brücke  zugeführt  wurden. 
Von  ihnen  war  der  eine  ein  alter  Mann  von  sechzig  Jahren, 
der  andre  ein  Jüngling  von  achtzehn.  Nachdem  ich  sie 
drei  Tage  gehalten  hatte,  sagte  mir  der  Jüngling,  der 
Alte  wolle  nicht  arbeiten  und  ich  tue  besser,  ihn  fortzu- 
schicken, denn  er  wolle  nicht  nur  selbst  nicht  arbeiten, 
sondern  hindere  auch  ihn,  den  Jungen,  an  der  Arbeit.  Er 
sagte  mir,  die  wenige  Arbeit  könne  er  auch  allein  machen 
und  ich  brauche  das  Geld  nicht  für  andre  wegzuwerfen. 

Der  junge  Mensch  hieß  Bernardino  Manellini  di  Mu- 
gello.  Da  ich  ihn  mit  solcher  Lust  sich  abmühen  sah, 
fragte  ich  ihn,  ob  er  als  Diener  bei  mir  eintreten  wolle, 
und  wir  wurden  gleich  einig.  Der  Jüngling  versorgte  mir 
ein  Pferd,  bearbeitete  den  Garten,  dann  bemühte  er  sich, 
auch  mir  in  der  Werkstatt  zu  helfen,  so  daß  er  allmählich 
die  Kunst  so  geschickt  zu  lernen  begann,  daß  ich  nie  eine 
bessere  Hilfe  als  ihn  gehabt  habe.  So  entschloß  ich  mich, 
mit  ihm  alles  allein  zu  machen,  um  dem  Herzog  zu  zeigen, 
daß  Bandinello  Lügen  gesagt  und  ich  alles  aufs  beste  ohne 
die  Gehilfen  des  Bandinello  machen  könnte. 

Ich  hatte  damals  ein  wenig  Nierenschmerzen,  und 
da  ich  nicht  arbeiten  konnte,  hielt  ich  mich  gern  in  der 
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Garderobe  des  Herzogs  auf  mit  einigen  jungen  Gold- 
schmieden, die  Gianpagolo  und  Domenico  Poggini  hießen, 
von  denen  ich  ein  kleines  Goldgefäß  machen  ließ,  ganz  in 
Basrelief  mit  Figuren  und  andern  schönen  Zieraten  ge- 
arbeitet. Es  war  für  die  Herzogin,  und  Seine  Exzellenz 
ließ  es  als  Wasserbecher  machen.  Er  bat  mich  auch,  für 
sie  einen  goldnen  Gürtel  zu  machen.  Auch  dies  Werk 
wurde  aufs  reichste  mit  Edelsteinen  und  vielen  ergötz- 
lichen kleinen  Masken  und  anderm  gearbeitet.  Der  Herzog 
kam  alle  Augenblicke  in  die  Garderobe  und  hatte  das 
größte  Vergnügen  daran,  der  Arbeit  zuzusehen  und  mit 
mir  zu  plaudern.  Als  mein  Nierenleiden  ein  wenig  besser 
zu  werden  begann,  ließ  ich  mir  Ton  bringen,  und  während 
der  Herzog  hier  seine  Zeit  verbrachte,  modellierte  ich  ihn 
und  machte  ein  überlebensgroßes  Brustbild  von  ihm.  An 
dieser  Arbeit  hatte  Seine  Exzellenz  das  größte  Vergnügen 
und  faßte  solche  Zuneigung  zu  mir,  daß  er  mir  sagte,  es 
würde  ihm  die  größte  Freude  bereiten,  wenn  ich  mir  im 
Palast  eine  Werkstatt  einrichtete.  Ich  möchte  mir  im 
Palast  passende  Zimmer  aussuchen,  wo  ich  die  Ofen  an- 
bringen könnte,  samt  allem,  was  ich  nötig  hätte ;  denn  er 
hätte  an  solchen  Dingen  das  größte  Vergnügen.  Hierauf 
erwiderte  ich  Seiner  Exzellenz,  das  wäre  nicht  möglich, 
denn  ich  würde  mit  meiner  Arbeit  nicht  in  hundert  Jah- 
ren fertig  werden.  Die  Herzogin  bewies  mir  unbeschreib- 
liche Huld  und  hätte  gewünscht,  daß  ich  nur  für  sie  ge- 
arbeitet und  mich  weder  um  den  Perseus  noch  um  andres 
gekümmert  hätte.  Ich  sah,  daß  es  eitle  Gunstbezeugungen 
waren,  und  wußte  bestimmt,  daß  mein  widriges  und 
bissiges  Geschick  mir  bald  wieder  ein  neues  Unheil  be- 
reiten würde,  denn  jede  Stunde  trat  mir  das  große  Un- 
glück vor  Augen,  das  ich  erfahren  hatte,  indem  ich  ein 
so  großes  Glück  zu  gewinnen  suchte: 
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Ich  spreche  von  den  Dingen  in  Frankreich.  Der  König 
konnte  den  großen  Verdruß,  den  er  über  meine  Abreise 
empfand,  nicht  hinunterwürgen,  und  hätte  gewünscht, 
ich  wäre  wiedergekommen,  doch  unter  Wahrung  seiner 
Ehre.  Ich  meinte  aber  viele  triftige  Gründe  zu  haben  und 
wollte  mich  nicht  demütigen,  denn  ich  dachte,  wenn  ich 
mich  herabgelassen  und  demütig  geschrieben  hätte,  daß 
dann  jene  Leute  nach  ihrer  französischen  Art  erklärt 
hätten,  ich  sei  der  Sünder  gewesen,  und  daß  einige  Fehler, 
die  mir  mit  Unrecht  beigelegt  waren,  wirklich  bestanden 
hätten.  Darum  hielt  ich  auf  meine  Ehre  und  schrieb  als 
ein  Mann,  der  im  Recht  ist,  herb.  Das  war  die  größte 
Freude,  die  meine  beiden  verräterischen  Gesellen  haben 
konnten.  Denn  ich  rühmte  mich  in  meinem  Brief  an  sie 
der  freundlichen  Aufnahme,  die  mir  in  meiner  Heimat 
von  einem  großen  Herrn  und  einer  großen  Dame,  dem  un- 
umschränkten Herrn  von  Florenz,  meiner  Heimat,  ge- 
worden war.  Als  sie  einen  solchen  Brief  erhalten  hatten, 
gingen  sie  zum  König  und  drangen  in  Seine  Majestät, 
ihnen  meine  Burg  unter  der  gleichen  Bedingung  zu  geben, 
wie  er  sie  mir  gegeben  hatte.  Der  König,  der  ein  guter  und 
wunderbarer  Mann  war,  wollte  nie  die  frechen  Forde- 
rungen dieser  großen  Spitzbuben  bewilligen,  denn  er  hatte 
wohl  gesehen,  wohin  sie  in  ihrer  Bosheit  zielten.  Um 
ihnen  aber  ein  wenig  Hoffnung  zu  lassen  und  mir  Ge- 
legenheit zu  geben  sofort  zurückzukehren,  Heß  er  mir 
etwas  zornig  von  einem  seiner  Schatzmeister  schreiben, 
dem  Florentiner  Bürger  Herrn  Giuliano  Buonaccorsi.  Der 
Brief  lautete  so,  daß  ich,  wenn  ich  den  Namen  des  Ehren- 
manns, den  ich  geführt,  aufrecht  erhalten  wolle,  da  ich 
ohne  jeden  Grund  abgereist  sei,  sicherlich  verpflichtet  sei, 
von  allem  Rechenschaft  abzulegen,  was  ich  für  Seine 
Majestät  gearbeitet  und  getan. 


33.  Benvenuto  Cellini,  Die  Tugend  besiegt  das  Laster 
Bronzegruppe 
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Als  ich  diesen  Brief  erhielt,  war  ich  sehr  erfreut;  denn 
wenn  ich  meine  Wünsche  hätte  äußern  sollen,  hätte  ich 
nicht  mehr  noch  weniger  verlangt.  Ich  machte  mich  ans 
Schreiben  und  füllte  neun  Bogen  gewöhnlichen  Papiers. 
Ich  zählte  darin  genau  alle  Werke  auf,  die  ich  gearbeitet 
hatte,  und  alle  Umstände,  die  mir  dabei  begegnet  waren, 
und  alles  Geld,  was  für  diese  Werke  verbraucht  war  und 
was  alles  durch  die  Hände  zweier  Notare  und  eines  seiner 
Schatzmeister  gegangen  und  von  all  den  Leuten,  die  es 
empfangen  hätten,  der  eine  für  seine  Lieferungen,  der 
andre  für  seine  Arbeit,  schriftlich  bestätigt  worden  war; 
und  daß  von  diesem  Geld  auch  nicht  ein  Quattrin  in 
meinen  Beutel  gekommen  und  daß  ich  für  meine  voll- 
endeten Werke  nicht  das  geringste  erhalten  hätte  und 
nach  Italien  nur  einige  Gunstbezeugungen  und  könig- 
liche Versprechungen,  wahrhaft  würdig  Seiner  Majestät, 
gebracht  hätte.  Ich  könnte  mich  nicht  rühmen,  etwas 
andres  für  meine  Werke  erhalten  zu  haben,  als  die  mir  von 
Seiner  Majestät  für  meinen  Unterhalt  ausgesetzte  Be- 
soldung, und  von  dieser  hätte  ich  auch  noch  mehr  als 
siebenhundert  Goldscudi  zu  bekommen,  die  ich  absicht- 
lich zurückgelassen,  damit  sie  mir  für  meine  Rückkehr 
geschickt  würden.  „Denn  ich  roch,  daß  einige  Bösewichte 
mir  aus  Neid  manchen  schlechten  Dienst  erwiesen  haben, 
aber  die  Wahrheit  behält  doch  immer  die  Oberhand.  Ich 
rühme  mich  der  Gnade  Seiner  Allerchristlichsten  Maje- 
stät und  mich  treibt  nicht  die  Habsucht.  Denn  ich  weiß 
wohl,  daß  ich  Seiner  Majestät  vielmehr  geleistet  habe,  als 
ich  mich  erboten  zu  tun,  und  obwohl  ich  nicht  die  mir 
dafür  versprochene  Belohnung  erhalten  habe,  sorge  ich 
mich  doch  um  nichts  andres  als  nur  in  der  Meinung  Seiner 
Majestät  als  der  Ehrenmann  und  so  rein  dazustehen,  wie 
ich  immer  war.  Wenn  Euer  Majestät  daran  im  geringsten 
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zweifeln  sollte,  werde  ich  auf  das  leiseste  Zeichen  herbei- 
fliegen und  mit  meinem  eignen  Leben  Rechenschaft  für 
mich  ablegen.  Da  ich  sah,  daß  man  mich  so  wenig  achtete, 
habe  ich  nicht  zurückkehren  wollen,  um  mich  anzubieten, 
denn  ich  weiß,  daß  für  mich  überall,  wohin  ich  gehe,  reich- 
lich Brot  ist.  Wenn  man  mich  ruft,  werde  ich  stets  ant- 
worten." In  diesem  Brief  waren  noch  viele  andre  Einzel- 
heiten angeführt,  die  des  wunderbaren  Königs  würdig 
waren  und  meine  Ehre  wahrten.  Bevor  ich  diesen  Brief 
abschickte,  brachte  ich  ihn  dem  Herzog,  der  ihn  mit  gro- 
ßem Vergnügen  las;  dann  schickte  ich  ihn  gleich  nach 
Frankreich  an  den  Kardinal  von  Ferrara. 

Damals  hatte  Bernardone  Baldini,  der  Juwelenhänd- 
ler Seiner  Exzellenz,  von  Venedig  einen  großen  Diamanten 
gebracht,  mehr  als  fünfunddreißig  Karat  an  Gewicht. 
Auch  Antonio  di  Vittorio  Landi  war  daran  interessiert, 
ihn  dem  Herzog  zu  verkaufen.  Dieser  Diamant  war  einst 
spitz  geschliffen  gewesen,  da  er  aber  nicht  die  glänzende 
Klarheit  zeigte,  die  man  von  solch  einem  Juwel  verlangen 
kann,  hatten  die  Besitzer  des  Diamanten  die  Spitze  ab- 
schleifen lassen;  nun  nahm  er  sich  aber  in  Flachschliff 
ebensowenig  gut  aus  als  mit  der  Spitze.  Unser  Herzog, 
der  ein  großes  Vergnügen  an  Edelsteinen  hatte,  aber  nichts 
davon  verstand,  gab  dem  Erzspitzbuben  Bernardaccio 
sichere  Hoffnung,  daß  er  diesen  Diamanten  kaufen  wolle. 

Weil  nun  dieser  Bernardone  allein  die  Ehre  zu  haben 
wünschte,  den  Herzog  von  Florenz  zu  betrügen,  sprach 
er  niemals  mit  seinem  Teilhaber  Antonio  Landi  über  diese 
Sache.  Dieser  Antonio  war  mir  von  Jugend  an  sehr  be- 
freundet gewesen ;  als  er  sah,  daß  ich  so  vertraut  mit  dem 
Herzog  war,  rief  er  mich  eines  Tags  bei  Seite,  es  war  Mit- 
tag und  an  der  Ecke  des  Neuen  Marktes,  und  sagte  zu 
mir:  „Benvenuto,  ich  bin  gewiß,  daß  der  Herzog  Euch 
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einen  Diamanten  zeigen  wird,  zu  dessen  Ankauf  er  Lust 
bezeigt.  Ihr  werdet  einen  großen  Diamanten  sehen.  Helft 
zum  Verkauf.  Ich  sage  Euch,  daß  ich  ihn  für  siebzehn- 
tausend Scudi  hergeben  kann.  Ich  weiß  sicher,  daß  der 
Herzog  Euren  Rat  hören  wird.  Wenn  Ihr  ihn  zum  Kauf 
geneigt  seht,  wird  es  sich  schon  machen  lassen,  daß  er 
ihn  erwerben  kann."  Antonio  war  offenbar  sehr  sicher, 
diesen  Edelstein  verkaufen  zu  können.  Ich  versprach 
ihm,  wenn  man  ihn  mir  zeigte  und  nach  meiner  Meinung 
fragte,  würde  ich  nach  bestem  Wissen  mein  Urteil  ab- 
geben, ohne  dem  Diamanten  zu  schaden. 

Wie  ich  oben  erzählte,  kam  der  Herzog  jeden  Tag  für 
mehrere  Stunden  in  die  Goldschmiedewerkstatt.  Mehr 
als  acht  Tage  später,  als  mir  Antonio  Landi  davon  ge- 
sprochen hatte,  zeigte  mir  der  Herzog  eines  Tags  nach  der 
Mahlzeit  den  Diamanten,  den  ich  an  den  Merkzeichen 
wieder  erkannte,  die  mir  Antonio  Landi  über  Form  und 
Gewicht  gegeben  hatte.  Da  nun  dieser  Diamant,  wie  ich 
bereits  oben  sagte,  von  trübem  Wasser  war,  weshalb  man 
auch  die  Spitze  abgeschliffen  hatte,  würde  ich  gewiß, 
nachdem  ich  ihn  so  gesehen,  von  dem  Ankauf  abgeraten 
haben.  Als  mir  Seine  Exzellenz  ihn  zeigte,  fragte  ich  sie, 
was  man  für  ein  Urteil  von  mir  wünschte,  denn  es  wäre 
für  die  Juweliere  ein  andres,  einen  Edelstein  zu  schätzen, 
nachdem  ein  Herr  ihn  schon  gekauft  hatte,  und  ein  andres, 
den  Wert  zu  bestimmen,  damit  er  ihn  kaufe.  Darauf  er- 
widerte Seine  Exzellenz  mir,  er  hätte  ihn  gekauft  und  ich 
sollte  nur  meine  Meinung  sagen.  Ich  wollte  nicht  ver- 
fehlen, ihm  bescheiden  das  Wenige  anzuzeigen,  was  ich 
von  diesem  Edelstein  verstand.  Er  sagte  mir,  ich  solle  nur 
die  Schönheit  der  großen  Fazetten  sehen,  die  der  Stein 
hätte.  Darauf  erwiderte  ich,  daß  das  nicht  eine  große 
Schönheit  wäre,  wie  Seine  Exzellenz  sich  einbilde,  sondern 
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auf  der  abgeschliffenen  Spitze  beruhe.  Nach  meiner  Ent- 
gegnung grunzte  mein  Herr  ärgerlich,  da  er  sah,  daß  ich 
die  Wahrheit  sprach,  und  sagte  mir,  ich  solle  nun  den 
Edelstein  schätzen  und  mein  Urteil  über  seinen  Wert  ab- 
geben. Ich  dachte  nun,  da  mir  ihn  Antonio  Landi  für  sieb- 
zehntausend Scudi  angeboten  hatte,  hätte  der  Herzog  ihn 
für  höchstens  fünfzehntausend  gekauft,  und  da  ich  sah, 
daß  er  es  übel  aufnahm,  wenn  ich  die  Wahrheit  sagte, 
dachte  ich  ihn  in  seiner  falschen  Meinung  zu  erhalten  und 
sagte,  indem  ich  ihm  den  Diamanten  wiedergab :  „Acht- 
zehntausend Scudi  werdet  Ihr  gegeben  haben."  Bei  diesen 
Worten  schlug  der  Herzog  Lärm,  machte  ein  O  größer  als 
ein  Brunnenrand  und  sagte:  „Nun  glaube  ich,  daß  du 
davon  nichts  verstehst."  Ich  erwiderte  ihm :  „Gewiß,  mein 
gnädiger  Herr,  glaubt  Ihr  falsch.  Bemüht  Euch,  Euren 
Stein  in  Ansehen  zu  halten,  und  ich  werde  mich  bemühen, 
mich  darauf  zu  verstehen.  Sagt  mir  wenigstens,  was  Ihr 
dafür  ausgegeben  habt,  damit  ich  lerne,  mich  nach  Eurer 
Exzellenz  Weise  darauf  zu  verstehen."  Da  erhob  sich  der 
Herzog  mit  einem  kleinen  zornigen  Lachen  und  sagte: 
„Fünfundzwanzigtausend  Scudi  und  mehr,  Benvenuto, 
kostet  er  mich",  und  ging  davon. 

Bei  diesem  Gespräch  waren  die  Goldschmiede  Gian- 
pagolo  und  Domenico  Poggini  zugegen.  Auch  der  Sticker 
Bachiacca,  der  in  einem  nahegelegenen  Zimmer  arbeitete, 
kam  auf  den  Lärm  heran.  Nun  sagte  ich :  „Ich  hätte  nie 
geraten,  ihn  zu  kaufen.  Aber  wenn  er  Lust  gehabt  hätte, 
so  bot  ihn  mir  Antonio  Landi  vor  acht  Tagen  für  siebzehn- 
tausend Skudi  an;  ich  glaube,  ich  hätte  ihn  für  fünfzehn- 
tausend oder  noch  weniger  bekommen.  Aber  der  Herzog 
will  seinen  Stein  in  Ansehen  halten.  Zum  Teufel,  daß 
der  dicke  Bernardone  den  Herzog  so  schändlich  betrogen 
hat.   Da  Antonio  Landi  mir  den  Stein  für  solchen  Preis 
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angeboten  hat,  wird  er  nie  glauben,  daß  die  Sache  stimmt  !44 
Wir  lachten  zusammen  über  die  Einfalt  des  Herzogs. 

Ich  hatte  die  Figur  der  großen  Medusa,  wie  ich  bereits 
erwähnt  habe,  schon  sehr  gefördert  und  ihr  Gerippe  aus 
Eisen  gemacht.  Dann  hatte  ich  es  gleichsam  anatomisch 
mit.  Ton  überzogen,  aber  um  einen  halben  Finger  zu  mager, 
und  brannte  es  nun  aufs  beste.  Dann  überzog  ich  sie  mit 
Wachs  und  vollendete  sie  so,  wie  sie  werden  sollte.  Der 
Herzog,  der  mehrmals  gekommen  war,  sie  zu  sehen,  war 
so  besorgt,  daß  sie  mir  nicht  in  Erz  gerate,  daß  er  gewollt 
hätte,  ich  hätte  einen  Meister  gerufen,  der  sie  mir  gieße. 
Da  Seine  Exzellenz  ständig  und  mit  größter  Huld  von 
meiner  guten  Unterhaltung  sprach,  so  suchte  sein  Haus- 
hofmeister stets  nach  einer  Schlinge,  um  mich  den  Hals 
brechen  zu  lassen.  Er  war  aus  Prato,  Feind  von  Florenz, 
Sohn  eines  Böttchers,  ein  ganz  unwissender  Mensch,  ein 
fauler  Schulmeister  des  Cosimo  Medici,  ehe  dieser  Herzog 
wurde,  und  dann  erst  zu  so  großer  Macht  gekommen,  und 
hatte  die  Macht,  den  Polizeihauptleuten  und  allen  Ge- 
richtsämtern der  armen  unglücklichen  Stadt  Florenz  zu 
befehlen.  Wie  gesagt,  war  er  so  wachsam,  wie  er  nur 
konnte,  um  mir  übel  zu  tun;  als  er  sah,  daß  er  mir  auf 
keine  Weise  das  Eisen  einschlagen  konnte,  verfiel  er  auf 
folgenden  Plan: 

Er  ging  zu  der  Mutter  meines  Lehrburschen  Cencio, 
der  Gambetta,  und  nun  machten  der  schulfuchsige  Schurke 
und  die  spitzbübische  Hure  untereinander  ab,  mir  einen 
Schrecken  einzujagen,  damit  ich  mit  Gott  davonginge. 
Sie  hatten  auch  den  Bargello,  einen  Bologneser,  den  der 
Herzog  wegen  solcher  Geschichten  später  fortjagte,  mit 
ins  Einverständnis  gezogen.  Die  Gambetta  ging  nun  dar- 
an, im  Auftrag  des  närrischen,  schurkischen,  pedantischen 
Haushofmeisters  ihre  Kunst  auszuüben,  und  kam  eines 
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abends  an  einem  Sonnabend,  um  drei  Uhr  nachts  mit 
ihrem  Sohn  zu  mir  und  sagte,  daß  sie  ihn  mehrere  Tage 
zu  meinem  Heil  eingeschlossen  gehalten  hätte.  Darauf 
antwortete  ich,  daß  sie  ihn  meinetwegen  nicht  hätte  ein- 
zuschließen brauchen.  Ich  lachte  über  ihre  Hurenkünste, 
wandte  mich  an  ihren  Sohn  in  ihrer  Gegenwart  und  fragte 
ihn :  „Du  weißt  es,  Cencio,  ob  ich  mit  dir  gesündigt  habe?" 
Er  erwiderte  weinend :  „Nein".  Nun  sagte  die  Mutter  kopf- 
schüttelnd zum  Sohn :  „Ei,  du  Schelm,  weiß  ich  vielleicht 
nicht,  wie  es  hergeht?"  Dann  wandte  sie  sich  zu  mir  und 
sagte,  ich  solle  ihn  in  meinem  Haus  versteckt  halten,  da 
der  Bargello  ihn  suche  und  ihn  auf  alle  Fälle  außerhalb 
meines  Hauses  festhalten  wolle,  daß  er  ihn  aber  in  meinem 
Haus  nicht  anrühren  würde.  Darauf  erwiderte  ich  ihr, 
daß  ich  in  meinem  Haus  meine  verwitwete  Schwester  mit 
sechs  frommen  Töchterlein  hätte  und  in  meinem  Haus 
niemanden  wolle.  Nun  sagte  sie,  daß  der  Haushofmeister 
den  Auftrag  dem  Bargello  gegeben  hätte  und  ich  auf  jeden 
Fall  festgenommen  werden  solle.  Da  ich  aber  ihren  Sohn 
nicht  ins  Haus  nehmen  wolle,  sollte  ich  ihr  hundert  Scudi 
geben,  dann  brauchte  ich  um  nichts  zu  sorgen,  denn  da 
der  Haushofmeister  ihr  allerbester  Freund  sei,  könnte  ich 
sicher  sein,  daß  er  sie  alles  nach  ihrem  Gefallen  tun  lasse, 
wenn  ich  ihr  nur  die  hundert  Scudi  gebe.  Ich  war  jetzt 
äußerst  zornig  und  rief  ihr  zu :  „Pack  dich  fort,  schänd- 
liche Hure.  Wäre  es  nicht  aus  Achtung  vor  der  Welt 
und  wegen  der  Unschuld  deines  unglücklichen  Sohns  hier, 
hätte  ich  dich  längst  mit  diesem  Dolch  durchbohrt,  nach 
dem  ich  schon  zwei-  oder  dreimal  gegriffen  habe."  Mit 
diesen  Worten  und  vielen  derben  Püffen  warf  ich  sie  und 
den  Jungen  aus  dem  Haus. 

Als  ich  dann  aber  bei  mir  die  Schurkerei  und  die 
Macht  des  bösen  Pedanten  bedachte,  urteilte  ich,  es  wäre 
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besser,  dieser  Teufelei  ein  wenig  aus  dem  Weg  zu  gehen, 
und  am  Morgen  früh,  nachdem  ich  meiner  Schwester 
Edelsteine  und  Sachen  von  nahe  zweitausend  Scudi 
übergeben,  stieg  ich  zu  Pferde  und  ritt  nach  Venedig 
und  nahm  meinen  Bernardino  di  Mugello  mit  mir.  Als 
ich  in  Ferrara  angekommen  war,  schrieb  ich  an  Seine 
Exzellenz,  den  Herzog,  daß,  wie  ich,  ohne  geschickt  zu 
sein,  gegangen  wäre,  ich  auch,  ohne  gerufen  zu  werden, 
zurückkehren  würde. 

Als  ich  dann  in  Venedig  angelangt  war  und  bedachte, 
wie  mein  grausames  Geschick  mich  auf  verschiedene  Weise 
quälte,  wie  ich  aber  trotzdem  gesund  und  munter  wäre, 
entschloß  ich  mich  mit  ihm  nach  meiner  gewohnten  Art 
die  Klinge  zu  kreuzen.  Während  ich  so  an  meine  Um- 
stände dachte,  vertrieb  ich  mir  die  Zeit  in  der  schönen  und 
so  reichen  Stadt.  Ich  begrüßte  den  wundersamen  Maler 
Tizian  und  den  trefflichen  Bildhauer  und  Architekten 
Jacopo  del  Sansovino,  unsern  Florentiner,  der  sehr  reich- 
lich von  der  Signoria  von  Venedig  unterhalten  wurde.  Da 
wir  uns  in  der  Jugend  in  Rom  und  Florenz  als  Landsleute 
gekannt  hatten,  wurde  ich  von  diesen  beiden  Meistern 
sehr  freundlich  aufgenommen. 

Am  andern  Tag  begegnete  ich  Herrn  Lorenzino  de' 
Medici,  der  mir  gleich  mit  der  allergrößten  Leutseligkeit 
die  Hand  schüttelte,  denn  wir  hatten  uns  in  Florenz  ge- 
kannt, als  ich  die  Münzen  dem  Herzog  Alessandro  machte, 
und  dann  in  Paris,  als  ich  im  Dienst  des  Königs  war.  Er 
wohnte  dort  im  Haus  des  Herrn  Giuliano  Buonaccorsi, 
und  da  er  sich  nicht  überall  ohne  größte  Gefahr  sehen 
lassen  durfte1,  verbrachte  er  die  meiste  Zeit  in  meinem 
Haus,  um  mich  an  meinen  großen  Werken  arbeiten  zu 

1  Herzog  Cosimo  hatte  einen  großen  Preis  auf  seinen  Kopf  ge- 
setzt wegen  der  Ermordung  des  Herzogs  Alessandro. 
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sehen.  Wegen  dieser  früheren  Bekanntschaft  nahm  er 
mich,  wie  gesagt,  an  der  Hand  und  führte  mich  nach 
seinem  Haus,  wo  der  Herr  Prior  Strozzi  war,  Bruder  des 
Herrn  Piero,  und  sie  freuten  sich  und  fragten  mich,  wie 
lange  ich  in  Venedig  bleiben  wolle,  denn  sie  glaubten,  ich 
wolle  nach  Frankreich  zurückkehren.  Ich  erwiderte  den 
beiden  Herren,  daß  ich  Florenz  wegen  der  oben  erwähnten 
Sache  verlassen  und  in  zwei  oder  drei  Tagen  nach  Florenz 
zurückkehren  wolle,  um  meinem  großen  Herzog  zu  dienen. 
Als  ich  das  sagte,  wandten  sich  mir  der  Herr  Prior  und 
Herr  Lorenzino  mit  solcher  Strenge  zu,  daß  ich  die  größte 
Furcht  bekam,  und  sagten  zu  mir:  „Du  tätest  am  besten, 
nach  Frankreich  zurückzukehren,  wo  du  reich  und  an- 
erkannt bist.  Wenn  du  nach  Florenz  zurückgehst,  wirst 
du  alles  verlieren,  was  du  in  Frankreich  erworben  hast, 
und  von  Florenz  nichts  als  Verdruß  haben."  Ich  ant- 
wortete auf  ihre  Worte  nicht  und  kehrte  andern  Tags  in 
größter  Heimlichkeit  nach  Florenz  zurück. 

Indes  waren  die  Teufeleien  ausgereift,  denn  ich  hatte 
meinem  großen  Herzog  die  ganze  Angelegenheit  geschrie- 
ben, die  mich  nach  Venedig  gebracht  hatte.  So  klug  und 
streng  er  sonst  war,  durfte  ich  ihn  doch  ohne  alle  Um- 
stände besuchen.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  streng  ge- 
blickt, wandte  er  sich  freundlich  zu  mir  und  fragte  mich, 
wo  ich  gewesen  war.  Darauf  erwiderte  ich,  daß  mein  Herz 
sich  nicht  um  einen  Finger  von  Seiner  erlauchtesten  Ex- 
zellenz entfernt  hätte,  obwohl  ich  aus  manchen  gerechten 
Gründen  genötigt  gewesen,  ein  wenig  meinen  Körper  spa- 
zieren zu  führen.  Nun  wuide  er  noch  freundlicher  und 
begann  mich  nach  Venedig  zu  fragen,  und  so  sprachen  wir 
eine  Weile  zusammen.  Zuletzt  sagte  er  mir,  ich  solle  nur 
fleißig  arbeiten,  und  ihm  seinen  Perseus  fertigmachen. 
So  kehrte  ich  froh  und  vergnügt  nach  Haus  zurück  und 
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erfreute  meine  Familie,  nämlich  meine  Schwester  mit 
ihren  sechs  jungen  Töchtern,  und  ging  wieder  an  meine 
Arbeiten,  die  ich  mit  dem  größten  Eifer  förderte. 

XXXVII 

Das  erste  Werk,  das  ich  in  Bronze  goß,  war  das  große 
Brustbild  Seiner  Exzellenz,  das  ich  aus  Ton  in  der  Gold- 
schmiedewerkstatt gemacht  hatte,  während  ich  an  den 
Kreuzschmerzen  litt.  Dies  Werk  gefiel,  ich  machte  es  aber 
aus  keinem  andern  Grund,  als  um  die  für  den  Erzguß  ge- 
eigneten Erden  auszuprobieren.  Ich  sah  wohl,  daß  der 
wunderbare  Donatello  bei  seinen  Werken  sich  der  Floren- 
tiner Erde  bedient  hatte,  und  mir  schien,  er  hätte  sie  nur 
mit  der  größten  Schwierigkeit  ausgeführt.  Ich  glaubte, 
das  käme  von  dem  Mangel  der  Erde  und  wollte,  ehe  ich 
mich  an  den  Guß  des  Perseus  machte,  aufs  sorgfältigste 
erproben,  welche  Erde  gut  wäre;  denn  eine  solche  hatte 
der  wunderbare  Donatello  nicht  gekannt,  da  ihm  seine 
Werke,  wie  ich  sah,  die  größte  Schwierigkeit  bereitet 
hatten.  Mit  vieler  Kunst,  wie  ich  bereits  sagte,  setzte  ich 
eine  Erde  zusammen,  die  mir  aufs  beste  diente,  und  mit 
ihr,  wie  erwähnt,  goß  ich  das  Brustbild.  Da  ich  aber  noch 
keinen  Ofen  gebaut  hatte,  bediente  ich  mich  des  Ofens 
des  Meisters  Zachobi  di  Pagno,  des  Glockengießers. 

Als  ich  sah,  daß  das  Brustbild  sehr  sauber  heraus- 
gekommen war,  machte  ich  mich  gleich  daran,  einen  Ofen 
in  der  Werkstatt  zu  bauen,  die  mir  der  Herzog  errichtet 
hatte,  nach  meiner  Angabe  und  Zeichnung,  in  meinem 
eignen  Haus,  das  er  mir  geschenkt  hatte.  Sobald  der  Ofen 
fertig  war,  ging  ich  mit  größtem  Eifer  an  den  Guß  des 
Bildes  der  Medusa,  die  jene  unter  den  Füßen  des  Perseus 
gekrümmt  liegende  Frau  ist.  Da  dieser  Guß  sehr  schwierig 
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war,  wollte  ich  nicht  gegen  eine  einzige  der  von  mir  er- 
probten Lehren  verstoßen,  damit  mir  nicht  ein  Fehler 
unterlaufe.  Und  so  gelang  der  erste  Guß,  den  ich  in 
meinem  kleinen  Ofen  vornahm,  in  erstaunlichster  Weise 
und  war  so  sauber,  daß  meine  Freunde  meinten,  ich 
brauche  ihn  gar  nicht  weiter  auszuputzen.  Das  haben 
einige  Deutsche  und  Franzosen  gefunden,  die  sich  der 
schönsten  Geheimnisse  rühmen  und  behaupten,  Bronzen 
gießen  zu  können,  ohne  sie  nachher  ausputzen  zu  müssen. 
Das  ist  aber  in  der  Tat  Narrengeschwätz,  denn  wenn  die 
Bronze  gegossen  ist,  muß  sie  mit  Hämmern  und  Meißeln 
nachbearbeitet  werden,  wie  es  die  wunderbaren  Alten  ge- 
tan haben  und  wie  es  auch  die  Modernen  getan  haben,  ich 
meine  jene  Modernen,  die  die  Bronze  zu  bearbeiten  ver- 
standen haben. 

Dieser  Guß  gefiel  Seiner  Exzellenz  sehr,  die  mehrmals 
in  mein  Haus  kam,  um  ihn  zu  sehen,  und  mich  höchlichst 
ermunterte,  sorgfältig  zu  arbeiten.  Aber  der  rasende  Neid 
des  Bandinello  vermochte  so  viel,  daß  er,  ständig  eifrig 
Seiner  Exzellenz  in  den  Ohren  liegend,  ihr  zu  denken  gab, 
daß,  wenn  ich  auch  eine  dieser  Statuen  gießen  könnte,  sie 
doch  nie  zusammensetzen  könne,  denn  es  wäre  eine  neue 
Kunst  für  mich  und  Seine  Exzellenz  solle  wohl  darauf 
achten,  ihr  Geld  nicht  wegzuwerfen.  Diese  Worte  ver- 
mochten so  viel  über  die  durchlauchtigen  Ohren,  daß  mir 
die  Zahlung  für  meine  Gehilfen  verzögert  wurde,  so  daß 
ich  genötigt  war,  mich  kühnlich  bei  Seiner  Exzellenz  zu 
beschweren. 

Eines  Morgens  wartete  ich  auf  ihn  in  der  Via  de'  Servi 
und  sagte  zu  ihm:  „Gnädiger  Herr,  ich  werde  nicht  in 
meinen  Bedürfnissen  unterstützt,  so  daß  ich  argwöhne, 
Eure  Exzellenz  traue  mir  nicht.  Darum  sage  ich  von 
neuem,  daß  ich  mir  zutraue,  dies  Werk  dreimal  besser  als 
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das  Modell  zu  machen,  wie  ich  Euch  versprochen  habe." 
Nachdem  ich  das  zu  Seiner  Exzellenz  gesagt  und  erkannt 
hatte,  daß  es  nicht  gefruchtet  hatte,  da  er  mir  keine  Ant- 
wort gab,  wuchs  mir  sofort  ein  Zorn  und  zugleich  eine  un- 
erträgliche Leidenschaft,  und  wiederum  begann  ich  zum 
Herzog  zu  sprechen  und  sagte  ihm:  „Gnädiger  Herr, 
diese  Stadt  ist  wahrhaft  immer  die  Schule  der  größten 
Kunstfertigkeit  gewesen.  Wenn  aber  einer  bekannt  ist 
und  etwas  gelernt  hat,  ist  es  gut  für  ihn,  anderswo  zu  ar- 
beiten, wenn  er  den  Ruhm  seiner  Stadt  und  seines  ruhm- 
reichen Fürsten  mehren  will.  Daß  dem  so  ist,  steht  fest, 
gnädiger  Herr,  denn  Eure  Exzellenz  weiß,  wer  Donatello 
war  und  wer  der  große  Leonardo  da  Vinci  war  und  wer 
heute  der  wunderbare  Michelangelo  Buonarotti  ist.  Diese 
mehren  durch  ihre  Kunst  den  Ruhm  Eurer  Exzellenz. 
Darum  hoffe  auch  ich,  dazu  meinen  Teil  beizutragen,  dar- 
um laßt  mich  gehen,  gnädiger  Herr.  Aber  Eure  Exzellenz 
hüte  sich  wohl,  den  Bandinello  gehen  zu  lassen,  gebt  ihm  im 
Gegenteil  immer  mehr,  als  er  von  Euch  fordert,  denn  wenn 
er  die  Stadt  verläßt,  wird  seine  anmaßende  Unwissen- 
heit diese  hochedle  Schule  gewiß  schänden.  Nun  gebt  mir 
Urlaub,  gnädiger  Herr.  Ich  fordere  nichts  andres  für 
meine  Arbeiten  bis  heute,  als  die  Gnade  Eurer  Exzellenz.44 
Als  mich  Seine  Exzellenz  so  entschlossen  sah,  wandte 
er  sich  etwas  zornig  zu  mir  und  sagte :  „Benvenuto,  wenn 
du  den  Willen  hast,  das  Werk  zu  vollenden,  soll  es  dir  an 
nichts  fehlen.44  Nun  dankte  ich  ihm  und  sagte,  ich  be- 
gehre nichts  andres,  als  jenen  Neidhammeln  zu  zeigen,  daß 
ich  mir  zutraue,  das  versprochene  Werk  zu  machen.  Da- 
mit trennte  ich  mich  von  Seiner  Exzellenz,  aber  mir  wurde 
nur  wenig  Hilfe  zu  teil,  darum  wurde  ich  genötigt,  in 
meinen  eignen  Beutel  zu  greifen,  wenn  ich  wollte,  daß 
mein  Werk  etwas  schneller  als  im  Paßgang  vorwärts  ginge. 
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Abends  ging  ich  stets  zur  Plauderstunde  in  die  Gar- 
derobe Seiner  Exzellenz,  wo  Domenico  und  Gianpagolo 
Poggini,  sein  Bruder,  waren,  die  an  einem  goldnen  Gefäß, 
wie  bereits  erwähnt,  für  die  Herzogin  und  an  einem  gold- 
nen Gürtel  arbeiteten.  Auch  hatte  Seine  Exzellenz  mich 
ein  kleines  Modell  für  einen  Anhänger  machen  lassen,  in 
das  der  große  Diamant  gefaßt  werden  sollte,  den  er  von 
Bernardo  und  Antonio  Landi  gekauft  hatte.  Obwohl 
ich  es  vermied,  solche  Arbeiten  zu  machen,  ließ  mich  doch 
der  Herzog  mit  den  größten  Freundlichkeiten  jeden  Abend 
daran  bis  vier  Uhr  [nach  Sonnenuntergang]  arbeiten. 
Auch  drang  er  aufs  liebenswürdigste  in  mich,  dort  auch 
am  Tag  zu  arbeiten;  dazu  wollte  ich  mich  aber  nie  ver- 
stehen. Ich  glaubte  darum  auch  bestimmt,  daß  Seine 
Exzellenz  mir  zürne. 

Als  ich  eines  abends  etwas  später  als  sonst  kam,  sagte 
der  Herzog  zu  mir :  „Du  bist  unwillkommen  [malvenuto].64 
Darauf  erwiderte  ich :  „Gnädiger  Herr,  so  ist  nicht  mein 
Name,  denn  ich  heiße  Benvenuto,  und  darum  denke  ich, 
Eure  Exzellenz  scherzt  mit  mir,  und  will  nicht  darauf  ein- 
gehen." Da  versetzte  der  Herzog,  er  sage  es  in  verdamm- 
tem Ernst  und  scherze  nicht,  und  ich  solle  gut  acht  geben 
auf  das,  was  ich  tue,  denn  es  sei  ihm  zu  Ohren  gekommen, 
daß  ich,  auf  seine  Gunst  pochend,  bald  den,  bald  jenen 
übers  Ohr  gehauen  habe.  Nach  diesen  Worten  bat  ich 
Seine  Exzellenz,  mir  doch  nur  einen  Mann  nennen  zu 
wollen,  den  ich  je  geschädigt  hätte.  Sogleich  wandte  er 
sich  zornig  zu  mir  und  sagte :  „Geh  und  gib  zurück,  was 
du  von  Bernardo  hast.  Das  ist  einer!"  Darauf  ver- 
setzte ich:  „Gnädiger  Herr,  ich  danke  Euch  und  bitte 
Euch,  wollet  vier  Worte  von  mir  anhören.  Es  ist  aller- 
dings wahr,  daß  er  mir  eine  alte  Wage  und  zwei  Ambosse 
und  drei  kleine  Hämmer  lieh,  und  ich  sagte  bereits  vor 
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vierzehn  Tagen  seinem  Giorgio  von  Cortona,  er  möge  nach 
diesem  Gerät  schicken.  Da  kam  Giorgio  selbst  danach. 
Wenn  Eure  Exzellenz  je  findet,  daß  ich  vom  Tag  meiner 
Geburt  bis  heute  von  irgendjemand  etwas  zu  Unrecht 
besitze,  sei  es  in  Rom  oder  in  Frankreich,  und  davon  ge- 
hört hat  von  denen,  die  ich  angeblich  geschädigt  habe, 
oder  von  andern,  und  das  wahr  findet,  mag  Sie  mich  mit 
dem  Kohlenmaß  strafen.44 

Als  der  Herzog  mich  in  heftigster  Leidenschaft  sah, 
wandte  er  sich  ruhig  und  freundlich  zu  mir  und  sagte: 
„Das  ist  nicht  denen  gesagt,  die  sich  nicht  vergehen. 
Wenn  es  so  ist,  wie  du  sagst,  werde  ich  dich  stets  gern 
sehen,  wie  ich  es  auch  früher  tat.44  Hierauf  erwiderte  ich : 
„Eure  Exzellenz  wisse,  daß  die  Schelmenstreiche  des 
dicken  Bernardone  mich  zwingen,  Euch  zu  fragen  und  zu 
bitten,  mir  zu  sagen,  wieviel  Ihr  für  den  großen  Diaman- 
ten mit  der  abgeschliffenen  Spitze  bezahlt  habt.  Denn 
ich  hoffe,  Euch  zu  zeigen,  warum  dieser  schlechte  Mensch 
mich  bei  Euch  in  Ungnade  zu  setzen  sucht.44  Da  versetzte 
der  Herzog:  „Der  Diamant  kostete  mich  fünfundzwan- 
zigtausend Dukaten.  Warum  fragst  du  mich  danach?44  — 
„Weil,  gnädiger  Herr,  an  dem  und  dem  Tage,  um  die  und 
die  Stunde,  an  der  Ecke  des  Neuen  Markts  Antonio  di 
Vittorio  Landi  mir  sagte,  ich  solle  den  Kauf  mit  Eurer 
Exzellenz  zustande  zu  bringen  suchen,  und  von  vornherein 
nur  sechzehntausend  Dukaten  forderte.  Nun  weiß  Euer 
Exzellenz,  was  Sie  gekauft  hat.  Fragt  Ser  Domenico  Pog- 
gini  und  Gianpagolo,  seinen  Bruder,  die  hier  sind,  ob  es 
die  Wahrheit  ist.  Ich  sagte  es  ihnen  sofort  und  habe 
später  nie  mehr  davon  gesprochen,  da  Euer  Exzellenz 
sagte,  ich  verstünde  nichts  davon,  da  dachte  ich,  Ihr 
wolltet  den  Stein  in  Ansehen  halten.  Aber  wisset,  Euer 
Exzellenz,  daß  ich  mich  doch  darauf  verstehe.    Ich  kann 
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mich  rühmen,  ein  ehrlicher  Mann  zu  sein  wie  nur  irgend- 
einer auf  der  Welt,  er  sei  wer  er  wolle.  Ich  werde  nicht 
suchen,  Euch  acht-  oder  zehntausend  Dukaten  auf  ein- 
mal zu  stehlen,  werde  mich  vielmehr  hemühen,  sie  mit 
meiner  Arbeit  zu  verdienen.  Ich  habe  mich  hier  nieder- 
gelassen, um  Euer  Exzellenz  als  Bildhauer,  Goldschmied 
und  Münzmeister  zu  dienen,  aber  Geschichten  von  andern 
zu  hinterbringen  ist  nie  meine  Sache.  Was  ich  jetzt  sage, 
sage  ich  zu  meiner  Verteidigung  und  will  nicht  das  Viertel 
dafür  [das  dem  Anzeiger  zukommt].  Ich  sage  es  vor  all 
diesen  ehrlichen  Leuten  hier,  damit  Euer  Exzellenz  nicht 
den  Worten  des  dicken  Bernardone  glaube." 

Sofort  erhob  sich  der  Herzog  zornig  und  schickte  nach 
dem  dicken  Bernardone,  der  gleich  mit  Antonio  Landi  nach 
Venedig  reisen  mußte.  Antonio  sagte  mir,  er  habe  nicht 
diesen  Diamanten  gemeint.  Sie  reisten  nach  Venedig  und 
kehrten  zurück.  Ich  suchte  den  Herzog  auf  und  sagte : 
„Gnädiger  Herr,  was  ich  Euch  sagte,  ist  wahr,  und  was 
Euch  der  dicke  Bernardone  von  den  Geräten  sagte,  war 
nicht  wahr.  Ihr  werdet  gut  tun,  darüber  Beweis  zu  erheben, 
und  ich  werde  mich  auf  den  Weg  zum  Bargello  machen." 
Da  wandte  sich  der  Herzog  zu  mir  und  erwiderte:  „Ben- 
venuto,  sei  nur  weiter  ein  ehrlicher  Mann,  wie  du  es  früher 
gewesen  bist,  und  mache  dir  keine  Sorgen."  Die  Sache 
ging  in  Rauch  auf  und  ich  hörte  nie  mehr  davon  reden. 

Ich  arbeitete  weiter  an  der  Fassung  für  den  Diaman- 
ten. Eines  Tags  brachte  ich  sie  vollendet  der  Herzogin, 
die  mir  sagte,  sie  schätze  meine  Fassung  ebenso  hoch  wie 
den  Diamanten,  den  der  eklige  Bernardone  gekauft  habe. 
Sie  wollte,  daß  ich  ihr  mit  eigener  Hand  das  Schmuckstück 
an  die  Brust  stecke  und  gab  mir  dazu  eine  große  Steck- 
nadel; mit  der  befestigte  ich  es  und  entfernte  mich  dann 
mit  ihrer  großen  Huld.  Später  hörte  ich,  daß  sie  es  hätten 
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von  einem  Deutschen  oder  andern  Fremden  wieder  an- 
ders fassen  lassen  (ich  weiß  aber  nicht,  ob  es  wahr  ist), 
denn  der  dicke  Bernardone  hätte  behauptet,  der  Diamant 
würde  einfacher  gefaßt  besser  zur  Geltung  kommen. 

Domenico  und  Gianpagolo  Poggini,  die  Gold- 
schmiede und  Brüder,  arbeiteten,  wie  ich  schon  gesagt  zu 
haben  glaube,  in  der  Garderobe  Seiner  Exzellenz  nach 
meinen  Zeichnungen  einige  ziselierte  kleine  Goldgefäße 
mit  figürlichen  Darstellungen  in  Basrelief  und  andre 
Sachen  von  großer  Bedeutung.  Darum  sagte  ich  mehr- 
mals zum  Herzog:  „Gnädiger  Herr,  wenn  Eure  erlauch- 
teste Exzellenz  mir  einige  Arbeiter  zahlte,  würde  ich  Euch 
die  Stempel  für  Eure  Münze  und  die  Medaillen  mit  dem 
Kopf  Eurer  Exzellenz  machen.  Ich  würde  mit  den  Alten 
wetteifern  und  würde  hoffen,  sie  zu  übertreffen.  Denn  seit- 
dem ich  die  Medaillen  für  den  Papst  Clemens  machte, 
habe  ich  so  viel  gelernt,  daß  ich  jetzt  viel  Besseres  als 
jene  machen  würde ;  und  ich  würde  sie  auch  besser  machen 
als  die,  die  ich  für  den  Herzog  Alessandro  arbeitete,  die 
auch  heute  noch  für  schön  gehalten  werden.  Ich  würde 
Euch  auch  große  Gefäße  von  Gold  und  Silber  machen,  wie 
ich  deren  so  viele  für  den  wunderbaren  König  Franz  von 
Frankreich  gearbeitet  habe,  nur  weil  er  mir  so  viele  Be- 
quemlichkeiten geboten  hat,  so  daß  ich  nie  Zeit  verlor, 
obwohl  ich  die  großen  Kolosse  und  die  andern  Statuen 
arbeitete."  Hierauf  sagte  mir  der  Herzog:  „Arbeite  nur, 
ich  werde  sehen."  Aber  nie  gab  er  mir  eine  Erleichterung 
oder  Hilfe. 

Eines  Tags  ließ  mir  der  Herzog  mehrere  Pfund  Silber 
geben  und  sagte  mir:  „Dies  ist  Silber  aus  meinen  Gruben. 
Mach  mir  ein  schönes  Gefäß.44  Weil  ich  nun  nicht  meinen 
Perseus  vernachlässigen  wollte  und  auch  große  Lust 
hatte,  ihm  zu  dienen,  gab  ich  es  nach  meinen  Zeichnungen 
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und  kleinen  Wachsmodellen  einem  Spitzbuben,  dem 
Goldschmied  Piero  di  Marlino  zu  arbeiten.  Dieser  fing 
die  Sache  übel  an,  er  arbeitete  auch  nicht  daran,  so  daß 
ich  mehr  Zeit  verlor,  als  wenn  ich  alles  mit  eigner  Hand 
gemacht  hätte.  Als  ich  mich  so  mehrere  Monate  hatte 
hinhalten  lassen  und  gesehen,  daß  Piero  nicht  daran  ar- 
beitete und  auch  nicht  einmal  daran  arbeiten  ließ,  ließ 
ich  es  mir  zurückgeben,  und  bekam  nur  nach  langer  Mühe 
mit  dem,  wie  ich  bereits  sagte,  übel  begonnenen,  roh  ge- 
arbeiteten Gefäß  auch  den  Rest  des  Silbers,  das  ich  ihm 
gegeben  hatte.  Der  Herzog,  der  etwas  von  diesem  Spek- 
takel gehört  hatte,  schickte  nach  dem  Gefäß  und  den 
Modellen,  sagte  mir  aber  nie,  warum  noch  wie.  Genug, 
er  ließ  nach  meinen  Zeichnungen  verschiedene  Leute  in 
Venedig  und  andern  Orten  arbeiten,  wurde  aber  sehr 
schlecht  bedient. 

Die  Herzogin  sagte  mir  oft,  ich  möge  Goldschmiede- 
arbeiten für  sie  machen,  worauf  ich  ihr  mehrmals  erwi- 
derte, daß  die  Welt  sehr  wohl  wisse  und  ganz  Italien,  daß 
ich  ein  guter  Goldschmied  sei;  daß  Italien  aber  nie  von 
meiner  Hand  Bildhauerwerke  gesehen  hätte;  daß  einige 
wilde  Bildhauer  mich  auslachten  und  mich  den  „neuen 
Bildhauer"  nannten  und  daß  ich  diesen  zu  zeigen  hoffe, 
daß  ich  ein  Bildhauer  von  alter  Art  sei,  wenn  Gott  mir  so 
große  Gnade  erwiese,  daß  ich  meinen  Perseus  vollendet 
auf  dem  ehrenvollen  Platz  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz 
zeigen  könnte.  Ich  ging  nach  Hause,  arbeitete  fleißig  Tag 
und  Nacht  und  ließ  mich  nicht  im  Palast  sehen.  Doch 
dachte  ich  mich  in  der  guten  Gnade  der  Herzogin  zu 
halten  und  ließ  ihr  einige  kleine  Gefäßchen  machen,  groß 
wie  ein  Töpfchen  für  zwei  Quattrini,  aus  Silber  mit  schö- 
nen Masken  in  seltenster  Art  nach  antiker  Manier.  Als 
ich  ihr  die  Gefäßchen  brachte,  nahm  sie  mich  auf  das 


35.  Agniolo  Bronzino 
Eleonore  von  Toledo  mit  ihrem  Sohn 


Die  herzoglichen  Hilfsgelder  bleiben  aus  449 

allerfreundlichste  auf  und  bezahlte  mir  mein  Silber  und 
Gold,  das  ich  darauf  verwandt  hatte.  Ich  aber  empfahl 
mich  Ihrer  erlauchtesten  Exzellenz  und  bat  sie,  dem  Herzog 
zu  sagen,  ich  hätte  wenig  Hilfe  bei  einem  so  großen  Werk, 
und  Ihre  erlauchteste  Exzellenz  solle  dem  Herzog  sagen, 
er  wolle  nicht  der  bösen  Zunge  des  Bandinello,  mit  der  er 
mich  hindere,  meinen  Perseus  zu  vollenden,  solchen  Glau- 
ben schenken.  Bei  diesen  meinen  tränenvollen  Augen 
zuckte  die  Herzogin  die  Achselund  sagte :  „Gewiß  müßte  der 
Herzog  doch  einsehen,  daß  sein  Bandinello  nichts  taugt." 
Ich  blieb  zu  Haus  und  zeigte  mich  selten  im  Palast 
und  arbeitete  mit  großem  Eifer,  um  mein  Werk  zu  voll- 
enden. Ich  mußte  die  Arbeiter  aus  meiner  eignen  Tasche 
bezahlen.  Nachdem  der  Herzog  mir  von  Lattanzio  Gorini 
ungefähr  achtzehn  Monate  lang  einige  Gesellen  hatte  zah- 
len lassen,  wurde  er  dessen  überdrüssig  und  nahm  die  Wei- 
sung zurück.  Darum  fragte  ich  den  Lattanzio,  warum  er 
mir  nicht  zahlte.  Er  fuchtelte  mit  seinen  Spinnenhänd- 
chen und  sagte  mit  seinem  Mückenstimmchen :  ,, Warum 
machst  du  dein  Werk  nicht  fertig?  Man  glaubt,  du  wirst 
es  nie  fertig  machen."  Ich  antwortete  ihm  gleich  zornig 
und  versetzte:  „So  komme  die  Pest  über  Euch  und  alle, 
die  nicht  glauben,  daß  ich  es  vollende."  Und  so  ver- 
zweifelt kehrte  ich  in  mein  Haus  zurück  zu  meinem  un- 
glückseligen Perseus  und  nicht  ohne  Tränen,  denn  ich 
erinnerte  mich  der  glänzenden  Lage,  in  der  ich  mich  in 
Paris  im  Dienst  des  wunderbaren  Königs  Franz  befunden 
hatte,  der  mich  mit  allem  reichlich  versorgte,  während 
mir  hier  alles  mangelte. 

Mehrmals  war  ich  entschlossen,  mich  der  Verzweif- 
lung zu  überlassen.  Eines  Morgens  stieg  ich  auf  mein 
schönes  Pferdchen,  steckte  mir  hundert  Scudi  ein  und  ritt 
nach  Fiesole,  un  meinen  kleinen  natürlichen  Sohn  zu  sehen, 
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der  bei  seiner  Amme,  meiner  Gevatterin,  der  Frau  eines 
meiner  Gesellen  war.  Als  ich  zu  meinem  Söhnchen  ge- 
kommen war,  fand  ich  es  wohl  und  küßte  es  herzlich  trotz 
meines  Verdrusses.  Als  ich  wieder  fortreiten  wollte,  ließ 
es  mich  nicht,  denn  es  hielt  mich  kräftig  mit  seinen  Händ- 
chen und  seinem  wütenden  Weinen  und  Schreien,  was  bei 
einem  Alter  von  ungefähr  zwei  Jahren  mehr  als  wunder- 
bar war.  Da  ich  mich  entschlossen  hatte,  den  Bandinello, 
wenn  ich  ihn  träfe,  in  meiner  Verzweiflung  zu  Boden  zu 
strecken  —  er  pflegte  nämlich  jeden  Abend  nach  seinem 
Landgut  über  San  Domenico  zu  gehen  —  trennte  ich  mich 
von  meinem  Kinde  und  ließ  es  in  seinem  herzzerbrechen- 
den Weinen. 

Als  ich  nach  Florenz  gelangte  und  am  Platz  von  San 
Domenico  ankam,  betrat  gerade  Bandinello  von  der  an- 
dern Seite  den  Platz.  Sofort  war  ich  entschlossen,  das 
blutige  Werk  zu  tun,  ging  auf  ihn  zu,  als  ich  aber  die 
Augen  hob,  sah  ich  ihn  ohne  Waffen,  auf  einem  kleinen 
Maultier  wie  ein  Esel  groß,  und  er  hatte  einen  kleinen 
Knaben  von  zehn  Jahren  bei  sich.  Sobald  er  mich  sah, 
wurde  er  totenbleich  und  zitterte  vom  Kopf  bis  zu  den 
Füßen.  Da  erkannte  ich,  daß  es  die  erbärmlichste  Arbeit 
wäre,  ihn  zu  erschlagen,  und  sagte :  „Fürchte  dich  nicht, 
feige  Memme,  ich  werde  dich  nicht  meiner  Schläge  wür- 
digen.44 Er  sah  mich  demütig  an  und  entgegnete  nichts. 
Da  faßte  ich  mich  wieder  und  dankte  Gott,  daß  er  in 
seiner  wahren  Kraft  nicht  zugelassen  hatte,  daß  ich  mich 
in  einen  solch  ärgerlichen  Handel  stürzte. 

Als  ich  von  meiner  teuflischen  Wut  befreit  war,  faßte 
ich  wieder  Mut  und  sagte  zu  mir  selbst :  „Wenn  Gott  mir 
so  große  Gnade  erweist,  daß  ich  mein  Werk  vollende,  hoffe 
ich  mit  ihm  alle  meine  schurkischen  Feinde  zu  schlagen, 
wodurch  ich  mich  viel  besser  und  ruhmreicher  rächen 
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werde,  als  wenn  ich  meinen  Zorn  an  einem  einzigen  aus- 
gelassen hätte."  Mit  diesem  guten  Entschluß  kehrte  ich 
nach  Haus  zurück. 

Nach  drei  Tagen  hörte  ich,  daß  meine  Gevatterin  mein 
einziges  Söhnchen  mir  erstickt  hatte,  was  mich  mit  dem 
allergrößten  Schmerz  erfüllte.  Doch  warf  ich  mich  auf 
die  Knie  und  nicht  ohne  Tränen  dankte  ich  nach  meiner 
gewohnten  Art  Gott,  indem  ich  sagte :  „Herr,  du  hast  ihn 
mir  gegeben  und  nun  hast  du  ihn  mir  genommen  und  ich 
danke  dir  für  alles  von  ganzem  Herzen."  Und  obwohl  der 
große  Schmerz  mich  fast  von  Sinnen  gebracht  hatte, 
machte  ich  doch  aus  der  Not  eine  Tugend  und  faßte  mich 
so  gut  ich  konnte. 

Damals  hatte  den  Bandinello  einer  seiner  jungen 
Leute,  Francesco,  Sohn  des  Schmieds  Mateo,  verlassen. 
Er  ließ  mich  fragen,  ob  ich  ihm  Arbeit  geben  wolle;  ich 
war  es  zufrieden  und  ließ  ihn  das  Bildnis  der  Medusa,  die 
schon  gegossen  war,  ausputzen.  Nach  vierzehn  Tagen 
sagte  mir  dieser  Jüngling,  er  hätte  mit  seinem  Meister 
gesprochen,  nämlich  mit  Bandinello,  und  der  ließe  mich 
fragen,  ob  ich  eine  Marmorfigur  machen  wolle,  und  er  er- 
biete sich,  mir  ein  schönes  Stück  Marmor  dazu  zu  schen- 
ken. Sofort  erwiderte  ich:  „Sage  ihm,  daß  ich  es  an- 
nehme, und  es  könnte  ein  böser  Marmor  für  ihn  werden, 
denn  er  stochert  mich  ständig  und  erinnert  sich  nicht  der 
großen  Gefahr,  der  er  bei  mir  auf  dem  Platz  von  San 
Domenico  entgangen  ist.  Also  sag'  ihm,  daß  ich  ihn  auf 
alle  Fälle  will.  Ich  spreche  nie  von  ihm,  und  dies  Biest 
ärgert  mich  ständig.  Ich  glaube  auch,  daß  du  von  ihm 
abgeschickt  bist,  um  bei  mir  zu  arbeiten  und  alles,  was 
mich  betrifft,  auszuspionieren.  Nun  geh  und  sag'  ihm, 
daß  ich  den  Marmor  will,  auch  wenn  er  ihn  mir  nicht  jetzt 
geben  will.     Und  geh  nur  wieder  zu  ihm  zurück." 
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Nachdem  ich  mich  viele  Tage  nicht  im  Palast  hatte 
sehen  lassen,  ging  ich  eines  Morgens,  als  mir  die  Laune 
kam,  wieder  hin.  Der  Herzog  war  fast  mit  dem  Essen 
fertig  und,  wie  ich  hörte,  hatte  Seine  Exzellenz  am  Mor- 
gen von  mir  gesprochen  und  zwar  sehr  gut  und  hatte 
unter  anderm  sehr  meine  Art,  Juwelen  zu  fassen,  geloht. 
Als  mich  die  Herzogin  sah,  ließ  sie  mich  durch  Herrn 
Sforza  rufen,  und  als  ich  mich  Ihrer  erlauchtesten  Ex- 
zellenz genähert  hatte,  bat  sie  mich,  ihr  einen  kleinen, 
spitzgeschliffenen  Diamanten  in  einen  Ring  zu  fassen, 
und  sagte  mir,  daß  sie  ihn  ständig  an  ihrem  Finger  tragen 
wolle,  und  gab  mir  das  Maß  und  den  Diamanten,  der  un- 
gefähr hundert  Scudi  wert  war,  und  bat  mich,  ihn  bald 
zu  machen.  Sofort  begann  der  Herzog  mit  der  Herzogin 
zu  reden  und  sagte:  „Gewiß  war  Benvenuto  in  dieser 
Kunst  ohnegleichen,  aber  nun,  da  er  sie  aufgegeben  hat, 
glaube  ich,  würde  es  ihm  große  Mühe  machen,  den  kleinen 
Ring,  wie  Ihr  ihn  wünscht,  zu  arbeiten.  Darum  bitte  ich 
Euch,  bemüht  ihn  nicht  mit  dieser  Kleinigkeit,  die  ihm 
große  Mühe  machen  würde,  da  er  außer  Übung  ist." 

Ich  dankte  dem  Herzog  und  bat  ihn,  mir  zu  erlauben, 
diesen  kleinen  Dienst  der  Frau  Herzogin  zu  erweisen. 
Ich  ging  gleich  an  die  Arbeit  und  hatte  sie  in  wenig  Tagen 
fertig.  Der  Ring  war  für  den  kleinen  Finger  der  linken 
Hand  bestimmt  und  bestand  aus  vier  runden  Putten  mit 
vier  kleinen  Masken.  Auch  hatte  ich  noch  einige  Früchte 
und  Bändchen  in  Email  angebracht,  so  daß  der  Stein  und 
der  Ring  aufs  beste  zusammen  paßten.  Ich  brachte  ihn 
gleich  der  Herzogin,  die  mir  mit  gütigen  Worten  sagte, 
ich  hätte  eine  prächtige  Arbeit  gemacht  und  sie  würde 
sich  meiner  erinnern.  Den  kleinen  Ring  sandte  sie  als 
Geschenk  an  König  Philipp.  Auch  später  bestellte  sie 
bei  mir  stets  irgend  etwas,  aber  so  liebenswürdig,  daß  ich 
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mich  ständig  bemühte,  ihr  zu  dienen,  obwohl  ich  nur 
wenig  Geld  sah;  und  Gott  weiß,  daß  ich  es  sehr  brauchte, 
denn  ich  sehnte  mich  danach,  meinen  Perseus  zu  voll- 
enden, und  hatte  einige  Gesellen  gefunden,  die  mir  halfen 
und  die  ich  aus  meiner  Tasche  bezahlte;  und  von  neuem 
begann  ich  mich  öfter,  als  ich  früher  getan,  sehen  zulassen. 

An  einem  Festtag  ging  ich  nach  dem  Essen  in  den  Pa- 
last, kam  in  den  Uhrsaal,  sah  die  Tür  der  Garderobe  offen, 
und  als  ich  mich  ein  wenig  näherte,  rief  mich  der  Herzog 
und  sagte  mit  freundlicher  Begrüßung:  „Sei  willkommen. 
Sieh  diese  Kiste,  die  mir  der  Herr  Stefano  von  Palestrina 
als  Geschenk  geschickt  hat.  Öffne  sie  und  laß  uns  sehen, 
was  darin  ist."  Ich  öffnete  sie  gleich  und  sagte  zum  Her- 
zog: „Gnädiger  Herr,  es  ist  eine  griechische  Marmorfigur 
und  eine  wunderbare  Sache.  Ich  erinnere  mich  nicht, 
muß  ich  Euch  sagen,  jemals  unter  den  Knabengestalten 
des  Altertums  ein  so  schönes,  noch  ein  so  schön  gearbei- 
tetes Werk  gefunden  zu  haben.  Darum  erbiete  ich  mich 
Eurer  erlauchtesten  Exzellenz,  es  an  Kopf  und  Armen  und 
Füßen  zu  ergänzen.  Ich  werde  ihm  einen  Adler  machen, 
damit  es  als  ein  Ganymed  getauft  werde.  Wenn  es  auch 
nicht  meine  Sache  ist,  die  Statuen  auszuflicken,  weil  das 
das  Handwerk  gewisser  Pfuscher  ist,  die  es  recht  schlecht 
üben,  so  ruft  mich  doch  die  ausgezeichnete  Arbeit  dieses 
großen  Meisters  zu  seinem  Dienst." 

Der  Herzog  freute  sich  sehr,  daß  die  Statue  so  schön 
war,  fragte  mich  nach  vielem  und  sagte  zu  mir:  „Sag'  mir, 
mein  Benvenuto,  genau,  worin  die  so  große  Kunst  dieses 
Meisters  besteht,  die  du  so  sehr  bewunderst !"  Nun  zeigte 
ich  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz,  so  gut  ich  konnte,  die 
Vorzüge  und  bemühte  mich,  ihr  die  Schönheit,  das  Talent, 
das  Kunstverständnis  und  die  außerordentliche  Arbeits- 
weise des  Meisters  verständlich  zu  machen.  Darüber  hatte 
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ich  viel  gesprochen  und  tat  es  um  so  lieber,  als  ich  merkte, 
daß  Seine  Exzellenz  das  größte  Vergnügen  daran  fand. 

Während  ich  so  den  Herzog  angenehm  unterhielt,  ge- 
schah es,  daß  ein  Page  die  Garderobe  verließ,  und  als  er 
aus  der  Tür  trat,  Bandinello  hereinkam.  Als  ihn  der  Her- 
zog sah,  geriet  er  in  einige  Verwirrung  und  fragte  ihn  mit 
strenger  Miene:  „Was  wollt  Ihr  hier?"  Ohne  darauf  zu 
antworten,  warf  der  Bandinello  sogleich  seine  Augen  auf 
die  Kiste,  in  der  die  enthüllte  Statue  lag,  schüttelte  mit 
seinem  unangenehmen  Kichern  den  Kopf  und  sagte,  zum 
Herzog  gewandt:  „Gnädiger  Herr,  das  ist  auch  eins  von 
den  Dingen,  von  denen  ich  so  oft  zu  Eurer  erlauchtesten 
Exzellenz  gesprochen  habe.  Ihr  müßt  wissen,  daß  diese 
Alten  nichts  von  Anatomie  verstanden  und  daß  darum 
ihre  Werke  ganz  voller  Irrtümer  sind."  Ich  war  ruhig  und 
achtete  nicht  im  mindesten  auf  das,  was  er  sagte.  Ich 
hatte  ihm  sogar  den  Rücken  gewandt.  Als  das  Biest  mit 
seinem  widerlichen  Geschwätz  zu  Ende  war,  sagte  der 
Herzog:  „Das  ist  ja  ganz  das  Gegenteil,  Benvenuto,  von 
dem,  was  du  mir  eben  mit  so  viel  schönen  Gründen  dar- 
getan hast.     Verteidige  dich  nun  ein  wenig." 

Auf  diese  so  freundlich  gesprochenen  Worte  des  Her- 
zogs entgegnete  ich  und  sagte :  „Gnädiger  Herr,  Euer  er- 
lauchteste Exzellenz  muß  wissen,  daß  Baccio  Bandinelli 
ganz  aus  Bösem  zusammengesetzt  ist,  und  so  ist  er  stets 
gewesen.  Darum  verwandelt  sich  gleich  alles,  was  er  an- 
sieht, vor  seinen  widerwärtigen  Augen  in  das  Allerärgste, 
und  wäre  es  auch  im  höchsten  Maß  vortrefflich.  Aber  ich, 
der  ich  mich  immer  nur  zum  Guten  neige,  sehe  mit  from- 
merem Sinn  die  Wahrheit.  Darum  ist  das,  was  ich  Euer 
erlauchtesten  Exzellenz  von  dieser  prächtigen  Statue  ge- 
sagt habe,  die  volle  reine  Wahrheit,  und  was  darüber 
Bandinello  gesagt  hat,  ist  ganz  das  Böse,  aus  dem  er 
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zusammengesetzt  ist."  Der  Herzog  hörte  mich  mit  großem 
Vergnügen;  während  ich  so  sprach,  wand  und  krümmte 
sich  der  Bandinello  und  verzerrte  sein  ohnehin  so  häß- 
liches Gesicht  zu  den  häßlichsten  Fratzen,  die  man  sich 
denken  kann. 

Plötzlich  stand  der  Herzog  auf  und  ging  durch  meh- 
rere Zimmer  und  der  Bandinello  folgte  ihm.  Die  Käm- 
merer faßten  mich  am  Mantel  und  zogen  mich  ihm  nach, 
und  so  folgten  wir  dem  Herzog,  bis  Seine  erlauchteste 
Exzellenz  sich  in  einem  Zimmer  niedersetzte  und  Bandi- 
nello und  ich  rechts  und  links  von  Seiner  Exzellenz  stan- 
den. Ich  war  ruhig  und  die  Umstehenden,  einige  Diener 
Seiner  Exzellenz,  sahen  dem  Bandinello  fest  ins  Gesicht, 
indem  sie  untereinander  über  die  Worte  kicherten,  die 
ich  ihm  in  dem  andern  Zimmer  gesagt  hatte.  Da  begann 
Bandinello  zu  reden  und  sagte:  „Gnädiger  Herr,  als  ich 
meinen  Herkules  und  Cacus  enthüllte,  wurden,  wie  ich 
glaube,  sicher  mehr  als  hundert  schlechte  Sonette  auf 
mich  gemacht,  die  das  Schlimmste  sagten,  was  man  nur 
von  diesem  Pöbel  erwarten  kann."  Nun  antwortete  ich 
und  erklärte:  „Gnädiger  Herr,  als  unser  Michelangelo 
Buonarroti  seine  Sakristei  [die  neue  Sakristei  in  San  Lo- 
renzo  mit  den  Medicigräbern]  eröffnete,  wo  man  so  viele 
schöne  Gestalten  sieht,  machte  die  wunderbare  und  talent- 
reiche Schule,  die  Freundin  des  Wahren  und  Guten,  dar- 
auf mehr  als  hundert  Sonette,  und  einer  wetteiferte  mit 
dem  andern,  wer  das  Beste  darüber  sagen  konnte.  Und 
so,  wie  Bandinellos  Werk  all  das  Üble  verdiente,  was  man, 
wie  er  erklärt,  darüber  sagte,  ebenso  verdiente  Buonar- 
rotis  Werk  all  das  Gute,  was  man  davon  sagte." 

Bei  diesen  Worten  kam  Bandinello  in  solche  Wut,  daß 
er  fast  platzte,  und  er  sagte  zu  mir  gewandt:  „Und  was 
könntest  denn  du  dazu  beibringen?"  —  „Ich  werde  es  dir 
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sagen,  wenn  du  soviel  Geduld  hast,  mich  anhören  zu 
wollen.44  Er  sagte:  „Nun  dann  sag' es  gleich.44  Der  Her- 
zog und  die  andern,  die  zugegen  waren,  waren  ganz  Auf- 
merksamkeit. Ich  begann  und  sagte  zuerst:  „Es  tut  mir 
leid,  dir  die  Mängel  deiner  Arbeit  sagen  zu  müssen.  Aber 
ich  werde  dir  nicht  nur  das  sagen,  sondern  auch  alles, 
was  unsere  treffliche  Schule  sagt.44  Da  schimpfte  dies 
Menschlein  los  und  zappelte  mit  Händen  und  Beinen,  wor- 
über ich  so  zornig  wurde,  daß  ich  viel  schärfer  sprach,  als 
ich  getan  hätte,  wenn  er  sich  anders  benommen  hätte. 
„Unsere  treffliche  Schule  sagt,  daß,  wenn  man  dem  Her- 
kules die  Haare  abschöre,  ihm  nicht  so  viel  Hinterschädel 
bliebe,  daß  er  das  Hirn  fassen  könnte ;  daß  man  an  seinem 
Gesicht  nicht  erkennt,  ob  es  das  eines  Menschen  oder  eines 
Löwenochsen  ist,  und  daß  er  nicht  auf  das  sieht,  was  er 
tut,  und  daß  der  Kopf  schlecht  am  Hals  befestigt  ist,  mit 
so  wenig  Kunst  und  so  geringer  Anmut,  daß  man  nichts 
Schlechteres  sehen  kann,  und  daß  seine  Schultern  den 
beiden  Bogen  eines  Lasteselsattels  gleichen;  daß  seine 
Brust  und  ihre  Muskeln  nicht  nach  einem  Menschen  ge- 
bildet sind,  sondern  nach  einem  Sack  voll  Melonen,  der 
aufrecht  an  der  Wand  steht ;  daß  der  Rücken  nach  einem 
Sack  voll  langer  Kürbisse  gebildet  ist;  daß  man  an  den 
beiden  Beinen  nicht  erkennt,  wie  sie  an  dem  häßlichen 
Rumpf  befestigt  sind;  daß  man  nicht  erkennt,  auf  wel- 
chem Bein  der  Leib  ruht  und  welches  die  Kraft  hätte, 
ihn  zu  tragen.  Ebensowenig  sieht  man,  daß  er  auf  beiden 
steht,  wie  es  sonst  wohl  manchmal  die  Meister  gemacht 
haben,  die  etwas  verstehen.  Wohl  aber  sieht  man,  daß 
die  Gestalt  mehr  als  eine  Drittel  Elle  nach  vorn  fällt ;  und 
das  allein  ist  der  größte  und  unerträglichste  Fehler,  den 
nur  die  Dutzendmeister  aus  dem  Volk  begehen  können. 
Von  den  Armen  sagen  sie,  daß  sie  alle  beide  ohne  jede 
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Anmut  herabhängen,  und  man  sieht  keine  Kunst  daran, 
als  wenn  ihr  nie  nackte  Menschen  gesehen  hättet.  Das 
rechte  Bein  des  Herkules  und  das  des  Cacus  haben  die 
Wade  gemeinsam.  Wenn  einer  vom  andern  sich  trennt, 
hätte  nicht  nur  nicht  einer,  vielmehr  alle  beide  keine  Wade 
auf  der  Seite,  wo  sie  sich  berühren.  Sie  sagen  auch,  daß 
der  eine  der  Füße  des  Herkules  in  der  Erde  steckt  und  der 
andre  aussieht,  als  habe  er  Feuer  unter  sich." 

Nun  konnte  der  Mensch  es  nicht  mehr  aushalten  und 
geduldig  noch  anhören,  was  ich  über  die  großen  Mängel 
des  Cacus  sagen  wollte.  Denn  einmal  sagte  ich  nur  die 
Wahrheit  und  dann  machte  ich  sie  auch  dem  Herzog 
und  allen  Anwesenden  klar  erkennbar,  so  daß  sie  die 
größte  Teilnahme  zeigten  und  ihr  Staunen  äußerten  und 
erkannten,  daß  ich  die  Wahrheit  sagte.  Mit  einemmal 
sagte  das  Menschlein :  „Ha,  du  böse  Zunge,  und  wo  lassest 
du  meine  Zeichnung?44  Ich  erwiderte,  daß,  wer  gut 
zeichne,  nie  schlecht  arbeiten  könne.  „Darum  glaube  ich, 
daß  deine  Zeichnung  wie  deine  Werke  ist.44  Als  er  nun  die 
Gesichter  des  Herzogs  und  der  andern  sah,  die  ihn  mit 
ihren  Blicken  und  Gebärden  zerrissen,  ließ  er  sich  allzu 
sehr  von  seiner  Frechheit  hinreißen  und  wandte  sich  mit 
seiner  häßlichen  Fratze  zu  mir  und  sagte:  „O  sei  doch 
still,  du  ekelhafter  Sodomiter!44  Bei  diesem  Wort  run- 
zelte der  Herzog  böse  die  Stirn  gegen  ihn  und  die  andern 
schlössen  die  Lippen  und  sahen  ihn  finster  an.  Da  ich 
mich  so  schändlich  beleidigen  hörte,  wurde  ich  von  der 
Wut  überwältigt,  bezwang  mich  aber  und  sagte:  ,,0  du 
Narr,  du  überschreitest  alle  Grenzen,  aber  wollte  Gott, 
ich  verstünde  mich  auf  eine  so  edle  Kunst,  denn  man  liest 
ja,  daß  sie  Jupiter  mit  Ganymed  im  Paradies  übte,  und 
hier  auf  der  Erde  üben  sie  die  größten  Kaiser  und  die 
größten  Könige.    Ich  aber  bin  ein  niedriges  und  niedriges 
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Menschlein,  das  mit  einer  so  wunderbaren  Sache  weder 
umgehen  könnte  noch  wüßte." 

Hier  konnte  sich  nun  niemand  mehr  halten,  der  Her- 
zog und  die  andern  brachen  in  das  lauteste  Gelächter  aus, 
das  man  sich  denken  kann.  Obwohl  ich  mich  so  heiter 
zeigte,  wisset,  gütige  Leser,  daß  mir  drin  das  Herz  zer- 
sprang, wenn  ich  bedachte,  daß  der  schmutzigste  Schurke, 
der  je  auf  der  Welt  war,  sich  so  erdreistete,  mir  in  Gegen- 
wart eines  so  großen  Fürsten  eine  so  große  und  derartige 
Kränkung  zuzufügen.  Aber  wisset,  daß  er  den  Herzog 
kränkte  und  nicht  mich.  Denn  wäre  nicht  ein  so  großer 
Herr  zugegen  gewesen,  ich  hätte  ihn  tot  niedergestreckt. 

Als  der  alberne,  schmutzige  Schurke  sah,  daß  das 
Gelächter  der  Herrn  nicht  endete,  begann  er,  um  sie  von 
seinem  großen  Possen  abzulenken,  sich  einem  neuen  Stoff 
zuzuwenden  und  sagte:  „Dieser  Benvenuto  rühmt  sich, 
daß  ich  ihm  einen  Marmor  versprochen  habe."  Darauf 
entgegnete  ich  sofort:  „Wie,  hast  du  mir  nicht  durch 
Francesco,  den  Sohn  des  Schmieds  Matteo,  deinen  Ge- 
sellen, sagen  lassen,  daß,  wenn  ich  in  Marmor  arbeiten 
wolle,  du  mir  einen  Marmor  schicken  würdest?  Ich  habe 
ihn  angenommen  und  will  ihn."  Darauf  erwiderte  er: 
„O,  verlaß  dich  darauf,  du  wirst  ihn  nie  bekommen."  Da 
ich  schon  voll  von  Zorn  wegen  der  un gerechten,  mir  vor- 
hin gesagten  Beleidigungen  war,  schwand  mir  nun  voll- 
ends die  Vernunft,  und  blind  gegen  die  Anwesenheit  des 
Herzogs  sagte  ich  in  großer  Wut:  „Ich  erkläre  dir  aus- 
drücklich: wenn  du  mir  nicht  den  Marmor  bis  ins  Haus 
schickst,  suche  dir  eine  andre  Welt,  denn  in  dieser  werde 
ich  dich  bestimmt  erwürgen."  Sogleich  aber  besann  ich 
mich  auf  die  Gegenwart  eines  so  großen  Herzogs,  wandte 
mich  demütig  an  Seine  Exzellenz  und  sagte:  „Gnädiger 
Herr,  ein  Narr  macht  hundert.     Die  Narreteien  dieses 
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Menschen  hatten  mich  ganz  Eure  ruhmreiche,  erlauch- 
teste Exzellenz  und  mich  selbst  vergessen  lassen,  darum 
vergebt  mir."  Darauf  sagte  der  Herzog  zum  Bandinello: 
..Hast  du  ihm  wirklich  den  Marmor  versprochen?"  Der 
Bandinello  bejahte.  Darauf  sagte  der  Herzog  zu  mir: 
,,Geh  in  die  Dombauhütte  und  nimm  dir  einen  nach 
deinem  Belieben."  Ich  erwiderte,  er  hätte  versprochen, 
ihn  mir  ins  Haus  zu  schicken.  Sehr  heftige  Worte  fielen. 
Ich  wollte  ihn  auf  andre  Weise  nicht. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  mir  ein  Marmor  ins 
Haus  gebracht.  Als  ich  fragte,  wer  ihn  mir  schicke,  sagten 
sie,  der  Bandinello  sende  ihn  und  es  sei  der  Marmor,  den 
er  mir  versprochen  hatte.  Ich  ließ  ihn  gleich  in  die  Werk- 
statt bringen  und  begann,  ihn  zu  meißeln.  Während 
ich  ihn  bearbeitete,  machte  ich  das  Modell.  Mein  Wunsch, 
in  Marmor  zu  arbeiten,  war  so  groß,  daß  ich  mich  nicht 
entschließen  konnte,  noch  länger  zu  warten  und  ein  Mo- 
dell mit  der  Sorgfalt,  die  man  bei  solch  einer  Kunst  er- 
wartet, zu  arbeiten.  Da  ich  den  Marmor  überall  glucken 
hörte,  bereute  ich  oft,  mit  der  Arbeit  begonnen  zu  haben. 
Doch  holte  ich  aus  dem  Stein,  was  ich  nur  konnte,  näm- 
lich den  Apollo  und  Hyazinth,  den  man  noch  unvollendet 
in  meiner  Werkstatt  sieht. 

Während  ich  an  dem  Stein  arbeitete,  kam  der  Herzog 
in  mein  Haus  und  sagte  oft  zu  mir:  „Laß  ein  wenig  das 
Erz  beiseite  und  arbeite  ein  bißchen  am  Marmor,  damit 
ich  dir  zusehe."  Sofort  nahm  ich  die  Meißel  und  arbeitete 
herzhaft  darauf  los.  Als  der  Herzog  mich  nach  dem  Modell 
fragte,  das  ich  für  den  Marmor  gemacht  hatte,  erwiderte 
ich  ihm:  „Gnädiger  Herr,  dieser  Marmor  ist  ganz  voller 
Sprünge,  aber  trotzdem  werde  ich  etwas  herausholen. 
Doch  habe  ich  mich  nicht  zu  einem  Modell  entschließen 
können,  sondern  werde,  so  gut  es  geht,  darauflosarbeiten." 


460  Die  Marmorstatue  des  Narzissus 

Mit  großer  Eile  ließ  mir  der  Herzog  ein  Stück  grie- 
chischen Marmors  aus  Rom  kommen,  damit  ich  seinen 
antiken  Ganymed  ergänze,  der  die  Ursache  des  Streits 
mit  Bandinello  war.  Als  der  griechische  Marmor  gekom- 
men war,  erwog  ich,  daß  es  schade  wäre,  daraus  Stücke 
für  den  Kopf  und  die  Arme  und  andres  für  den  Ganymed 
zu  nehmen,  und  ich  besorgte  mir  andern  Marmor,  und  für 
das  Stück  griechischen  Marmors  machte  ich  ein  kleines 
Wachsmodell,  das  ich  Narziß  nannte.  Da  dieser  Marmor 
zwei  Löcher  hatte,  die  mehr  als  eine  viertel  Elle  in  die 
Tiefe  gingen  und  zwei  Finger  breit  waren,  machte  ich  die 
Stellung,  die  man  sieht,  um  mich  gegen  die  Löcher  zu 
schützen,  so  daß  sie  meine  Figur  nicht  berührten.  Aber 
viele  Jahrzehnte  war  der  Regen  auf  den  Stein  gefallen, 
und  da  die  Löcher  immer  voll  Wasser  blieben,  war  es  so 
tief  eingedrungen,  daß  der  Marmor  mürbe  geworden  und 
am  obern  Teil  des  Loches  wie  verfault  war.  Das  zeigte 
sich  später,  als  das  große  Hochwasser  des  Arno  kam 
[August  1547]  und  in  meiner  Werkstatt  mehr  als  andert- 
halb Ellen  hoch  stieg.  Da  der  Narziß  auf  einem  Holz- 
sockel stand,  warf  ihn  das  Wasser  um,  so  daß  er  an  der 
Brust  brach.  Ich  fügte  ihn  wieder  zusammen,  und  damit 
man  den  Riß  nicht  sähe,  machte  ich  jenen  Blumenkranz, 
den  man  jetzt  auf  seiner  Brust  sieht.  Ich  beendete  ihn  in 
gewissen  Stunden  vor  Tage  oder  auch  an  Festtagen,  nur 
um  keine  Zeit  für  meine  Arbeit  am  Perseus  zu  verlieren. 

Als  ich  mir  eines  Morgens  einige  kleine  Meißel  zur 
Arbeit  dafür  schärfte,  sprang  mir  ein  ganz  feiner  Stahl- 
splitter ins  rechte  Auge  und  drang  so  tief  in  die  Pupille 
ein,  daß  ich  ihn  auf  keine  Weise  herausbringen  konnte. 
Ich  glaubte  bestimmt,  das  Licht  auf  jenem  Auge  einzu- 
büßen. Nach  mehreren  Tagen  rief  ich  den  Chirurgen 
Meister  Raffaello  de'  PiJli,  der  zwei  lebende  Tauben  nahm, 
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und  nachdem  er  mich  hatte  rücklings  auf  einem  Tisch 
Platz  nehmen  lassen,  öffnete  er  den  Tauben  mit  einem 
Messerchen  unter  den  Flügeln  eine  Ader,  so  daß  mir  das 
Blut  in  mein  Auge  floß.  Infolge  dieses  Bluts  spürte  ich 
sofort  eine  Linderung,  und  nach  zwei  Tagen  kam  der  Stahl- 
splitter heraus  und  ich  war  frei  und  mein  Augenlicht 
besser  als  vorher.  Als  nach  drei  Tagen  das  Fest  der  hei- 
ligen Lucia  kam,  machte  ich  aus  einem  französischen 
Scudi  ein  goldenes  Auge  und  ließ  es  ihr  von  einer  meiner 
kleinen  Nichten,  den  Töchtern  meiner  Schwester  Liperata, 
darbringen  und  dankte  mit  ihm  Gott  und  der  heiligen 
Lucia.  Für  eine  Weile  wollte  ich  nicht  am  Narziß  arbei- 
ten, sondern  förderte  unter  den  oben  erwähnten  Schwie- 
rigkeiten den  Perseus  und  war  entschlossen,  ihn  zu  be- 
enden und  mit  Gott  davonzugehen. 

XXXVIII 

Nachdem  mir  der  Guß  der  Medusa  gut  gelungen  war, 
machte  ich  meinen  Perseus  aus  Wachs  mit  großer  Hoff- 
nung fertig  und  versprach  mir,  daß  er  so  gut  in  Bronze 
gelingen  würde  wie  die  Medusa.  Als  ich  ihn  in  Wachs  wohl 
vollendet  hatte,  war  er  so  schön,  daß  er  auch  dem  Herzog, 
als  er  ihn  sah,  schön  erschien.  Mochte  nun  jemand  dem 
Herzog  eingeredet  haben,  daß  er  nicht  so  in  Bronze  wer- 
den könnte,  oder  bildete  es  sich  der  Herzog  selbst  ein, 
genug,  er  kam  öfter  in  mein  Haus,  als  er  sonst  pflegte,  und 
sagte  eines  Tags  zu  mir:  ,,Benvenuto,  diese  Figur  kann 
dir  nicht  in  Bronze  gelingen,  denn  die  Kunst  erlaubt  es 
dir  nicht."  Diese  Worte  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz 
verletzten  mich  sehr  und  ich  sagte:  „Gnädiger  Herr, 
ich  merke,  daß  mir  Eure  erlauchteste  Exzellenz  sehr 
wenig  traut.  Und  ich  glaube,  das  kommt  daher,  daß  Eure 
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erlauchteste  Exzellenz  allzuviel  denen  glaubt,  die  von  mir 
so  schlecht  sprechen,  oder  daß  Ihr  wirklich  etwas  davon 
versteht."  Er  ließ  mich  kaum  aussprechen,  da  sagte  er : 
„Ich  glaube  etwas  davon  zu  verstehen  und  verstehe  mich 
sehr  gut  darauf."  Sofort  erwiderte  ich  und  sagte:  „Ja, 
als  Herr,  aber  nicht  als  Künstler.  Denn  wenn  Eure  er- 
lauchteste Exzellenz  etwas  davon  verstände,  wie  Sie 
etwas  davon  zu  verstehen  glaubt,  würde  Sie  mir  glauben, 
weil  ich  das  große,  schöne  Brustbild  Eurer  erlauchtesten 
Exezllenz  gemacht  habe,  das  nach  Elba  gesandt  wurde, 
und  weil  ich  den  schönen  marmornen  Ganymed  unter  den 
größten  Schwierigkeiten  ergänzt  und  weit  größere  Arbeit 
damit  gehabt  habe,  als  wenn  ich  ihn  neu  gearbeitet  hätte, 
und  auch  weil  ich  die  Medusa  gegossen  habe,  die  hier  vor 
Eurer  erlauchtesten  Exzellenz  steht,  und  dieser  Guß  war 
so  schwierig,  daß  ich  dabei  getan  habe,  was  vor  mir  nie 
ein  andrer  in  dieser  verteufelten  Kunst  geleistet  hat.  Seht, 
gnädiger  Herr,  ich  habe  den  Ofen  neu  und  anders  wie  die 
andern  gemacht,  denn  ich  habe  außer  vielen  andern  ver- 
schiedenen Abweichungen  und  sinnreichen  Vorrichtungen, 
die  man  daran  sieht,  zwei  Ausflüsse  für  das  Erz  gemacht, 
weil  diese  schwierige  und  gekrümmte  Figur  auf  andre 
Weise  unmöglich  herausgekommen  wäre.  Nur  durch 
meine  Einsicht  ist  der  Guß  so  gut  gelungen,  was  keiner 
der  Sachverständigen  in  dieser  Kunst  geglaubt  hätte. 
Seid  völlig  versichert,  gnädiger  Herr,  daß  alle  die  großen 
und  sehr  schwierigen  Werke,  die  ich  in  Frankreich  unter 
dem  wunderbaren  König  Franz  gearbeitet  habe,  mir  nur 
darum  aufs  trefflichste  gelungen  sind,  weil  mir  der  gute 
König  immer  viel  Mut  einflößte  mit  der  großen  Besol- 
dung, die  er  mir  gab,  und  weil  er  mir  so  viel  Gesellen,  als 
ich  wünschte,  zu  halten  erlaubte,  so  daß  ich  manchmal 
ihrer  mehr  als  vierzig  Gehilfen,  alle  nach  meiner  Wahl 
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hatte.  Darum  arbeitete  ich  auch  so  viel  Werke  in  so 
kurzer  Zeit.  Glaubt  mir  nun,  gnädiger  Herr,  und  gebt  mir 
die  Hilfe,  die  ich  nötig  habe,  denn  ich  hoffe,  ein  Werk  zu 
Ende  zu  führen,  das  Euch  gefallen  wird.  Während,  wenn 
Eure  erlauchteste  Exzellenz  meinen  Mut  schwächt  und  mir 
nicht  die  Hilfe  gewährt,  die  ich  brauche,  unmöglich  weder 
ich  noch  sonst  ein  Mensch  je  etwas  Gutes  schaffen  kann.44 

Der  Herzog  hörte  diese  meine  Gründe  nur  mit  großer 
Mühe  zu  Ende  an  und  wandte  sich  bald  hier-,  bald  dort- 
hin; und  ich  Armer  erinnerte  mich  verzweifelt  meiner 
glänzenden  Lage  in  Frankreich  und  war  betrübt.  Plötz- 
lich sagte  der  Herzog :  „Nun  sage  mir,  Benvenuto,  wie  ist 
es  möglich,  daß  der  schöne  Kopf  der  Medusa,  der  dort 
oben  in  der  Hand  des  Perseus  ist,  je  gut  herauskommen 
kann?44  Sofort  erwiderte  ich :  „Seht,  gnädiger  Herr,  wenn 
Eure  erlauchteste  Exzellenz  die  Kenntnis  von  der  Kunst 
besäße,  die  Sie  zu  haben  behauptet,  würde  Sie  nicht 
fürchten,  daß  der  schöne  Kopf,  wie  Sie  ihn  nennt,  nicht 
gut  herauskäme.  Aber  wohl  würde  Sie  fürchten,  daß  der 
rechte  Fuß,  der  da  unten  so  weit  absteht,  gut  gelänge.44 
Nach  diesen  Worten  wandte  sich  der  Herzog  halb  zornig 
zu  einigen  Herrn,  die  mit  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz 
waren,  und  sagte:  „Ich  glaube,  dieser  Benvenuto  be- 
hauptet aus  lauter  Vorlautheit  von  allem  das  Gegenteil.46 
Halb  spöttisch,  wie  auch  gleich  alle  andern  in  seiner  Um- 
gebung dreinschauten,  wandte  er  sich  zu  mir  und  sagte :  „Ich 
will  mit  dir  so  viel  Geduld  haben,  die  Gründe  anzuhören, 
die  du  mir  anführen  wirst,  damit  ich  dir  glauben  kann.44 

Nun  sagte  ich:  „Ich  werde  Euch  einen  so  wahren 
Grund  anführen,  daß  Eure  Exzellenz  ihn  vollkommen 
begreifen  wird,44  und  begann :  „Ihr  müßt  wissen,  gnädiger 
Herr,  daß  es  die  Natur  des  glühenden  Erzes  ist,  nach 
oben  zu  steigen,  und  darum  verspreche  ich  Euch,  daß  der 
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Kopf  der  Medusa  aufs  beste  gelingen  wird.  Da  es  aber 
nicht  die  Natur  des  glühenden  Erzes  ist,  nach  unten  zu 
gehen  und  ich  es  künstlich  sechs  Ellen  tief  treiben  muß, 
sage  ich  mit  gutem  Grunde  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz, 
daß  der  Fuß  unmöglich  gut  herauskommen  kann.  Aber 
es  wird  mir  leicht  sein,  ihn  zu  ergänzen.44  Der  Herzog  er- 
widerte: „Aber  warum  dachtest  du  nicht  daran,  es  so 
einzurichten,  daß  der  Fuß  ebensogut  herauskommen  wird 
wie  nach  deiner  Meinung  der  Kopf  gelingen  wird?44  Ich 
versetzte:  „Ich  hätte  den  Ofen  größer  machen  müssen 
und  dann  ein  Gußrohr,  so  dick  wie  mein  Bein,  legen 
können,  worin  das  heiße  Erz  wegen  seiner  Schwere  hätte 
nach  unten  sinken  können,  während  mein  Gußrohr,  das 
bis  zu  den  Füßen  geht,  nur  wie  gesagt  sechs  Ellen  lang 
und  nicht  dicker  als  zwei  Finger  ist.  Doch  tut  das  dem 
Wert  der  Arbeit  keinen  Abbruch,  denn  man  kann  sie 
leicht  ausbessern.  Wenn  aber  meine  Form,  wie  ich  hoffe, 
mehr  als  halbvoll  wird,  wird  das  glühende  Erz  nach  seiner 
Natur  von  dieser  Hälfte  in  die  Höhe  steigen  und  der  Kopf 
des  Perseus  und  der  der  Medusa  werden  aufs  beste  ge- 
lingen. Dessen  seid  ganz  versichert  !44  Als  ich  diese  meine 
guten  Gründe  mit  vielen  andern,  die  ich,  um  nicht  zu 
weitschweifig  zu  werden,  nicht  niederschreibe,  vorge- 
bracht hatte,  schüttelte  der  Herzog  den  Kopf  und  ging 
mit  Gott  davon. 

Nun  sprach  ich  mir  selbst  Zuversicht  und  guten  Mut 
zu  und  jagte  alle  Gedanken  fort,  die  alle  Stunden  auf  mich 
eindrangen  und  mich  oft  bitter  beweinen  und  bereuen 
ließen,  daß  ich  Frankreich  verlassen  hatte  und  nach 
Florenz,  meinem  süßen  Vaterlande,  gekommen  war,  nur 
um  ein  Almosen  meinen  sechs  Nichten  zu  bringen,  denn 
ich  sah  wohl,  daß  aus  dieser  Guttat  großes  Übel  für 
mich  hervorgegangen  war.    Trotz  alledem  nahm  ich  mir 
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bestimmt  vor,  mein  angefangenes  Werk,  den  Perseus,  zu 
vollenden,  und  hoffte,  daß  alle  meine  Leiden  sich  in  die 
höchste  Lust  und  einen  herrlichen  Zustand  verkehren 
würden.  So  schöpfte  ich  wieder  Mut  und  ging  mit  allen 
Kräften  meines  Körpers  und  meines  Vermögens  ans  Werk. 
Obwohl  mir  nur  wenig  Geld  übrig  geblieben  war,  ver- 
schaffte ich  mir  einige  Klafter  Pinienholz  aus  dem  Wald 
der  Seristori  nahe  Monte  Supo;  und  während  ich  es  er- 
wartete, bedeckte  ich  meinen  Perseus  mit  den  Erden,  die 
ich  mehrere  Monate  vorher  zurecht  gemacht  hatte,  damit 
sie  ihre  richtige  Reife  hätten.  Als  ich  die  Tunika  von  Erde 
gemacht  hatte,  denn  man  nennt  sie  in  der  Kunst  Tunika, 
und  sie  aufs  beste  verwahrt  und  mit  großer  Sorgfalt  mit 
Eisen  umgürtet  hatte,  begann  ich  bei  langsamem  Feuer 
das  Wachs  herauszuziehen,  das  durch  viele  Luftlöcher 
herausfloß,  die  ich  gemacht  hatte;  denn  je  mehr  Luft- 
löcher man  macht,  desto  besser  füllt  sich  die  Form.  Als 
ich  alles  Wachs  herausgezogen  hatte,  machte  ich  einen 
Ärmel  um  meinen  Perseus,  d.  h.  um  die  Form,  einen  Ärmel 
aus  Ziegeln,  die  ich  einen  über  den  andern  legte,  wobei 
ich  viele  Lücken  ließ,  damit  das  Feuer  besser  heraus- 
schlagen könnte.  Dann  legte  ich  ganz  sachte  Holz  auf  und 
unterhielt  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  ständig  Feuer.  Als 
alles  Wachs  herausgeflossen  und  dann  die  Form  aufs  beste 
gebrannt  war,  begann  ich  die  Grube,  um  darin  meine  Form 
einzugraben,  nach  allen  Regeln  der  Kunst  auszuheben. 
Als  ich  die  Grube  ganz  ausgehoben  hatte,  nahm  ich 
meine  Form  und  richtete  sie  mit  Winden  und  guten  Seilen 
sorgfältig  auf.  Ich  hielt  sie  eine  Elle  über  den  Boden 
meines  Ofens  in  der  Schwebe  und  hatte  sie  aufs  beste 
gerichtet,  so  daß  sie  nämlich  gerade  über  der  Mitte 
der  Grube  schwebte.  Ich  ließ  sie  ganz  langsam  in  den 
Boden  des  Ofens  und  stellte  sie  mit  aller  nur  erdenklichen 
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Sorgfalt  auf.  Als  ich  diese  schöne  Arbeit  verrichtet  hatte, 
begann  ich  die  Form  mit  derselben  ausgehobenen  Erde 
wieder  zuzudecken;  und  so  allmählich,  wie  ich  die  Erde 
aufschüttete,  brachte  ich  auch  die  Luftröhren  an,  die 
kleine  Röhren  von  gebranntem  Ton  waren,  wie  man  sie 
für  Wasserleitungen  und  andres  ähnliches  braucht.  Als 
ich  die  Form  aufs  beste  befestigt  sah  und  bemerkte,  daß 
meine  Gehilfen  meine  Art,  sie  mit  Erde  zu  bedecken  und 
die  Röhren  an  ihren  rechten  Stellen  anzubringen,  gut  be- 
griffen hatten,  obwohl  sie  ganz  verschieden  von  der  Art 
aller  andern  Meister  dieser  Kunst  war,  und  nachdem  ich 
mich  versichert  hatte,  daß  ich  mich  auf  sie  verlassen 
konnte,  wandte  ich  mich  zu  meinem  Ofen,  den  ich  mit 
vielen  Kupferabfällen  und  andern  Erzstücken  hatte  füllen 
lassen.  Nachdem  ich  die  Stücke  kunstgerecht  übereinan- 
der gelegt  hatte,  so  daß  die  Flammen  durch  die  Lücken 
ihren  Weg  finden  konnten,  wodurch  das  Metall  sich  ra- 
scher erwärmt  und  zu  einer  flüssigen  Masse  wird,  befahl 
ich  herzhaft,  das  Feuer  im  Ofen  anzuzünden.  Da  warfen 
sie  das  Pinienholz  hinein,  und  da  das  Holz  sehr  harzig  und 
mein  Ofen  sehr  gut  gebaut  war,  brannte  das  Feuer  so  treff- 
lich, daß  ich  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Seite 
aufpassen  mußte ;  die  Anstrengung  war  so  groß,  daß  ich  sie 
kaum  aushalten  konnte,  aberich  bezwang  mich  doch.  Dazu 
kam  noch,  daß  die  Werkstatt  Feuer  fing  und  wir  Furcht 
hatten,  das  Dach  könnte  auf  uns  stürzen.  Andrerseits  trieb 
der  Himmel  gegen  den  Garten  so  viel  Wasser  und  Wind,  daß 
mir  der  Ofen  kalt  wurde.  Nachdem  ich  mit  diesen  widrigen 
Zufällen  mehrere  Stunden  gekämpft  hatte,  überwältigte 
mich  die  Müdigkeit  so,  daß  selbst  meine  starke  Natur 
nicht  widerstehen  konnte.  Mich  befiel  das  heftigste 
Fieber,  das  man  sich  nur  denken  kann,  und  darum  wurde 
ich  genötigt,  fort  zu  gehen  und  mich  zu  Bett  zu  legen. 
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Ich  war  sehr  unzufrieden  damit,  daß  ich  fortgehen 
mußte  und  wandte  mich  an  alle  meine  Helfer,  deren  etwa 
zehn  oder  mehr  waren,  darunter  Erzgießmeister,  Hand- 
langer, Bauern  und  meine  Werkstattgesellen,  unter  denen 
auch  Bernardino  Manellini  di  Mugello  war,  den  ich  mir 
seit  mehreren  Jahren  herangezogen  hatte.  Nachdem  ich 
mich  allen  empfohlen  hatte,  sprach  ich  zu  ihm:  „Sieh, 
mein  lieber  Bernardino,  beobachte  die  Ordnung,  die  ich 
dir  gezeigt  habe,  und  beeile  dich,  so  sehr  du  kannst,  denn 
das  Erz  wird  bald  gußfertig  sein.  Du  kannst  nicht  irren 
und  diese  wackern  Männer  werden  rasch  die  Kanäle 
machen  und  ihr  werdet  in  aller  Sicherheit  mit  diesen  bei- 
den Krummeisen  die  beiden  Löcher  aufstoßen  können, 
und  ich  bin  sicher,  daß  meine  Form  sich  aufs  beste  füllen 
wird.  Ich  fühle  mich  so  schlecht  wie  noch  nie  seit  meiner 
Geburt  und  glaube  bestimmt,  daß  in  wenig  Stunden  meine 
große  Krankheit  mich  zum  Tode  führen  wird.46 

So  ging  ich  denn  sehr  unzufrieden  von  ihnen  und  legte 
mich  zu  Bett.  Als  ich  das  getan  hatte,  befahl  ich  meinen 
Mägden,  allen  in  der  Werkstatt  zu  essen  und  trinken  zu 
bringen,  und  sagte  ihnen:  „Morgen  früh  werde  ich  nicht 
mehr  leben.44  Sie  sprachen  mir  Mut  zu  und  sagten,  daß 
mein  großes  Unwohlsein  nur  von  allzu  großer  Anstren- 
gung gekommen  wäre  und  vorübergehen  würde.  Zwei 
Stunden  kämpfte  ich  heftig  mit  dem  Fieber  und  ständig 
fühlte  ich  es  steigen  und  immer  sagte  ich : ,  ,Ich  fühle  mich 
sterben.44  Die  Magd,  die  mein  ganzes  Haus  leitete,  hieß 
Frau  Fiore  von  Castel  del  Rio  und  war  die  wackerste  Frau, 
die  es  je  gab,  und  auch  die  freundlichste.  Sie  schalt  mich 
ständig,  daß  ich  so  mutlos  wäre,  und  bediente  mich  and- 
rerseits mit  der  liebevollsten  Pflege.  Als  sie  mich  aber 
so  maßlos  elend  und  mutlos  sah,  konnte  selbst  ihr  tapferes 
Herz  es  nicht  hindern,  daß  ihr  die  Tränen  aus  den  Augen 
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strömten;  doch  nahm  sie  sich  nach  Möglichkeit  in  acht, 
daß  ich  es  nicht  sähe. 

Als  ich  in  diesen  übergroßen  Nöten  war,  sah  ich  in 
meine  Kammer  einen  Mann  treten,  der  in  seiner  Gestalt 
so  krumm  war  wie  wie  ein  großes  S.  Er  sagte  mit  einer 
trauernden,  bekümmerten  Stimme,  wie  man  den  armen 
Sündern  zuspricht,  die  zum  Galgen  geführt  werden:  „0 
Benvenuto,  Euer  Werk  ist  verdorben.  Dagegen  hilft  nun 
nichts  mehr  auf  der  Welt."  Als  ich  die  Worte  dieses  Un- 
glückswesens hörte,  stieß  ich  ein  so  heftiges  Geschrei  aus, 
daß  man  es  im  Feuerhimmel  gehört  hätte.  Ich  stand  vom 
Bett  auf,  nahm  meine  Kleider  und  begann  mich  anzu- 
kleiden, und  den  Mägden  und  meinem  Lehrburschen  und 
jedem,  der  sich  mir  näherte,  um  mir  zu  helfen,  gab  ich 
Tritte  und  Schläge  und  rief  klagend:  „Weh'  Euch,  ihr 
Verräter  und  Neidlinge !  Das  ist  ein  arger  mit  Vorbedacht 
verübter  Streich,  aber  ich  schwöre  bei  Gott,  ich  werde  es 
ganz  genau  herausbringen  und  bevor  ich  sterbe,  will  ich 
der  Welt  noch  ein  Beispiel  lassen,  daß  mehr  als  einer  sich 
darüber  verwundern  soll." 

Als  ich  mich  angezogen  hatte,  ging  ich  mit  bösen  Ge- 
danken nach  der  Werkstatt,  wo  ich  alle  Leute,  die  ich  so 
munter  verlassen  hatte,  verwirrt  und  erschreckt  sah.  Da 
begann  ich  zu  sprechen :  „Nun  höret  auf  mich !  Da  ihr 
den  Weisungen,  die  ich  euch  gab,  nicht  gehorchen  konntet 
oder  wolltet,  gehorcht  mir  nun,  da  ich  angesichts  meines 
Werks  bei  euch  bin.  Niemand  widersetze  sich  mir,  denn 
in  Fällen  solcher  Art  braucht  man  Hilfe  und  nicht  Rat." 
Darauf  antwortete  mir  ein  gewisser  Meister  Alessandro 
Lastricati  und  sagte:  „Seht,  Benvenuto,  Ihr  wollt  eine 
Sache  zu  Ende  führen,  die  die  Kunst  nicht  zuläßt  und  die 
man  auf  keine  Weise  durchführen  kann."  Da  wandte  ich 
mich  mit  solcher  Wut  und  zum  Schlimmsten  entschlossen 
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gegen  ihn,  daß  alle  andern  einstimmig  riefen :  „Wohlan,  be- 
fehlt nur,  wir  alle  wollen  Euch  helfen  in  allem,  was  Ihr  ver- 
langen mögt,  und  so  lange  noch  Lebenskraft  in  uns  ist."  So 
freundlich  aber  sprachen  sie,  wie  ich  meine,  nur  darum,  weil 
sie  glaubten,  ichmüsse  bald  totniedersinken.  Sofort  gingich 
nach  dem  Ofen  zu  sehen  und  sah  das  ganze  Metall  zusam- 
mengeronnen ;  es  bildete,  wie  man  sagt,  einen  Met allkuchen. 

Ich  befahl  zwei  Handlangern  gegenüber  in  das  Haus 
des  Schlächters  Capretta  nach  einem  Klafter  jungen 
Eichenholzes  zu  gehen,  das  länger  als  ein  Jahr  trocken 
war;  dies  Holz  hatte  mir  Madonna  Ginorra,  die  Frau  des 
Capretta,  angeboten.  Als  die  ersten  paar  Arm  voll  da 
waren,  begann  ich  das  Feuerungsloch  zu  füllen.  Solches 
Eichenholz  gibt  ein  kräftigeres  Feuer  als  alles  andre  Holz, 
darum  verwendet  man  zum  Geschützgießen  Erlen-  oder 
Fichtenholz,  weil  es  ein  gelindes  Feuer  gibt.  Als  der  Me- 
tallkuchen das  gewaltige  Feuer  zu  spüren  bekam,  begann 
er  zu  schmelzen  und  blitzen.  Mit  einigen  Leuten  besorgte 
ich  die  Kanäle,  andere  hatte  ich  auf  das  Dach  geschickt, 
um  das  Feuer  abzuwehren,  das  wegen  der  größeren  Stärke 
des  Ofenfeuers  heftiger  die  Werkstatt  ergriffen  hatte.  Auf 
der  Gartenseite  hatte  ich  Bretter,  Teppiche  und  Tücher 
aufrichten  lassen,  um  mich  vor  dem  Wasser  zu  schützen. 
Als  ich  mich  so  gegen  all  das  große  Wüten  geschützt  hatte, 
rief  ich  ganz  laut  bald  dem,  bald  jenem  zu:  „Bring'  das 
her,  nimm  das  dort  fort." 

Als  sie  sahen,  daß  der  Metallkuchen  zu  schmelzen  be- 
gann, gehorchte  mir  die  ganze  Gesellschaft  so  willig,  daß 
jeder  für  drei  arbeitete.  Nun  ließ  ich  ein  halbes  Zinnbrot 
nehmen,  das  ungefähr  sechzig  Pfund  wog,  und  warf  es  auf 
den  Metallkuchen  in  den  Ofen.  Ich  legte  ständig  Holz  zu 
und  rührte  mit  Eisen  und  Stangen  im  Erz,  bis  es  nach 
kurzer  Zeit  flüssig  wurde.   Als  ich  nun  sah,  daß  ich  gegen 
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den  Glauben  all  jener  Toren  einen  Toten  erweckt  hatte, 
kam  mir  meine  Kraft  so  stark  wieder,  daß  ich  kein  Fieber 
und  keine  Todesfurcht  mehr  verspürte. 

Plötzlich  hörte  man  ein  Getöse  mit  einem  Schein  ge- 
waltigen Feuers,  gerade  als  wenn  vor  mir  ein  Blitz  auf- 
geschossen wäre.  Schreckliche  Furcht  packte  uns  darob, 
mich  mehr  als  die  andern.  Als  der  große  Lärm  und  Glanz 
geschwunden  war,  sahen  wir  uns  ins  Gesicht.  Ich  be- 
merkte, daß  der  Deckel  des  Ofens  geborsten  war  und  sich 
aufgerichtet  hatte,  so  daß  das  Erz  ausfloß.  Sogleich  ließ 
ich  die  Mündungen  meiner  Form  öffnen  und  zugleich  die 
beiden  Gußlöcher  aufstoßen.  Als  ich  sah,  daß  das  Metall 
nicht  so  schnell  ausströmte  wie  es  zu  tun  pflegt,  und  er- 
kannte, daß  die  Ursache  vielleicht  darin  lag,  daß  die  Le- 
gierung durch  das  gewaltige  Feuer  verzehrt  war,  ließ  ich 
alle  meine  Teller  und  Schüsseln  und  Platten  aus  Zinn 
nehmen,  deren  ungefähr  zweihundert  waren,  und  warf  ein 
Stück  nach  dem  andern  vor  die  Kanäle  und  zum  Teil  auch 
in  den  Ofen.  Als  nun  jeder  sah,  daß  meiD  Erz  aufs  schönste 
flüssig  geworden  war  und  meine  Form  sich  füllte,  halfen 
und  gehorchten  mir  alle  herzhaft  und  heiter  und  ich  be- 
fahl und  half  bald  hier,  bald  dort  und  sagte :  „O  Gott, 
der  du  mit  deiner  unendlichen  Kraft  von  den  Toten  auf- 
erstanden und  ruhmreich  zum  Himmel  aufgefahren  bist, 
hilf  mir!'4  Meine  Form  füllte  sich,  da  kniete  ich  nieder 
und  dankte  Gott  von  ganzem  Herzen.  Dann  wandte  ich 
mich  zu  einer  Schüssel  Salat,  die  auf  einer  Bank  stand, 
und  aß  und  trank  mit  großer  Lust  samt  der  ganzen  Ge- 
sellschaft. Hierauf  ging  ich  gesund  und  froh  zu  Bett, 
denn  es  war  schon  zwei  Stunden  vor  Tag,  und  schlief  so 
sanft,  als  wenn  mir  nie  etwas  gefehlt  hätte. 

Meine  gute  Magd  hatte  mir  indes,  ohne  daß  ich  ihr 
etwas  gesagt  hatte,  einen  fetten  Kapaun  zurechtgemacht. 
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Als  ich  nahe  der  Stunde  des  Mittagessens  vom  Bett  auf- 
stand, trat  sie  mir  froh  entgegen  und  sagte:  „Ei,  ist  das 
der  Mann,  der  sich  sterben  fühlte?  Ich  glaube,  daß  Ihr 
mit  den  Stößen  und  Tritten,  die  Ihr  uns  in  der  vergan- 
genen Nacht  gabt,  als  Ihr  so  wütend  wart,  und  mit  der 
teuflischen  Wut,  die  Ihr  zeigtet,  auch  Euer  so  wildes 
Fieber  vielleicht  so  erschreckt  habt,  daß  es  Euch  vor  die 
Finger  zu  kommen  meinte  und  die  Flucht  ergriff."  So  war 
meine  ganze  arme  Familie  von  ihrem  großen  Schrecken 
befreit  und  erholte  sich  nach  der  maßlosen  Aufregung. 
Anstatt  der  zinnernen  Teller  und  Platten  wurden  rasch 
ebensoviel  irdene  Gefäße  gekauft  und  wir  aßen  alle  froh 
zusammen  und  nie  in  meinem  Leben  erinnere  ich  mich 
mit  größerer  Freude  und  besserem  Appetit  gegessen  zu 
haben.  Nach  dem  Essen  kamen  alle,  die  mir  geholfen 
hatten,  zu  mir ;  sie  waren  voller  Freude  und  dankten  Gott 
für  alles,  was  geschehen  war,  und  sagten,  sie  hätten  Dinge 
gelernt  und  tun  sehen,  die  sie  von  andern  Meistern  für  un- 
möglich gehalten  hätten.  Auch  ich  war  etwas  stolz  und 
rühmte  mich,  denn  ich  meinte,  etwas  geleistet  zu  haben. 
Dann  zog  ich  den  Beutel  und  zahlte  und  befriedigte  alle. 
Der  böse  Mensch  aber,  mein  Todfeind,  Messer  Fran- 
cesco Riccio,  der  Haushofmeister  des  Herzogs,  suchte  mit 
großer  Sorgfalt  zu  erfahren,  wie  die  Sache  gegangen  war. 
Die  beiden,  die  ich  im  Verdacht  gehabt  hatte,  sie  hätten 
mir  das  Erz  zu  einem  Kuchen  gerinnen  lassen,  sagten  ihm, 
ich  sei  kein  Mensch,  sondern  vielmehr  ein  rechter  großer 
Teufel,  denn  ich  habe  getan,  was  man  nach  den  Regeln 
der  Kunst  nicht  tun  könne,  und  erzählten  noch  von  an- 
dern großen  Dingen,  die  selbst  für  einen  Teufel  zu  viel 
gewesen  wären.  So  erzählten  sie  also  viel  mehr  als  vor- 
gefallen war,  vielleicht  zu  ihrer  Entschuldigung;  der 
Haushofmeister  schrieb  es  gleich  dem  Herzog,  der  in  Pisa 
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war,  und  stellte  es  noch  viel  schrecklicher  und  wunder- 
barer dar,  als  jene  es  berichtet  hatten. 

Als  ich  zwei  Tage  mein  gegossenes  Werk  hatte  ab- 
kühlen lassen,  begann  ich  es  ganz  langsam  aufzudecken 
und  fand  zuerst,  daß  der  Kopf  der  Medusa  aufs  beste  ge- 
lungen war  dank  der  Luftlöcher,  da,  wie  ich  dem  Herzog 
gesagt  hatte,  die  Natur  des  glühenden  Erzes  ist,  nach 
oben  zu  steigen.  Dann  fuhr  ich  fort,  das  übrige  aufzu- 
decken und  fand,  daß  auch  der  andre  Kopf,  der  des  Per- 
seus, ebenso  ganz  vortrefflich  gelungen  war.  Das  wun- 
derte mich  um  so  mehr,  als  er,  wie  man  sieht,  viel  tiefer 
als  der  der  Medusa  ist.  Da  die  Röhren  für  das  Metall  auf 
dem  Kopf  des  Perseus  und  an  den  Schultern  mündeten, 
fand  ich,  daß  gerade  oben  am  Kopf  des  Perseus  das  ganze 
Erz,  was  in  meinem  Ofen  war,  zu  Ende  gegangen  war. 
Es  war  wunderbar,  daß  kein  Erz  über  die  Röhre  hinaus 
stand  und  ebensowenig  etwas  fehlte.  Das  setzte  mich  in 
so  großes  Staunen,  daß  es  mir  wie  ein  wahres  Wunder 
unter  der  Führung  und  Lenkung  Gottes  erschien.  Voller 
Glück  begann  ich  alles  andre  aufzudecken  und  fand  stets 
alles  aufs  beste  gelungen,  bis  ich  zu  dem  Fuß  des  fest- 
auftretenden rechten  Beins  kam,  hier  fand  ich  die  Sohle 
ausgefüllt  und  als  ich  weiter  ging,  sah  ich  alles  gefüllt, 
worüber  ich  mich  einerseits  sehr  freute,  andrerseits  aber 
halb  unangenehm  berührt  war,  da  ich  dem  Herzog  gesagt 
hatte,  der  Fuß  könne  nicht  kommen.  Als  ich  aber  bis 
zum  Letzten  alles  aufgedeckt  hatte,  fand  ich,  daß  die 
Zehen  dieses  Fußes  nicht  gekommen  waren,  und  nicht  nur 
die  Zehen,  sondern  auch  über  ihnen  fehlte  ein  wenig,  so 
daß  der  Fuß  nur  halb  war.  Obwohl  ich  dadurch  einige 
Arbeit  hatte,  war  es  mir  doch  sehr  lieb,  weil  ich  dem  Her- 
zog dadurch  zeigen  konnte,  daß  ich  meine  Sache  ver- 
stand.   Daß  viel  mehr  als  ich  geglaubt  hatte,  von  dem 
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Fuß  gekommen  war,  hatte  seinen  Grund  darin,  daß  in- 
folge so  vieler  verschiedener  Zufälle  das  Metall  heißer  war 
als  es  nach  den  Regeln  der  Kunst  hätte  sein  dürfen,  und 
daß  ich  den  Guß  mit  der  Legierung,  wie  ich  es  beschrieben 
habe,  mit  dem  Zinngeschirr  gefördert  hatte,  was  bisher 
noch  niemand  getan  hatte. 

Als  ich  mein  Werk  so  gut  gelungen  sah,  ging  ich  gleich 
nach  Pisa,  meinen  Herzog  aufzusuchen.  Er  empfing  mich 
auf  das  allerfreundlichste  und  ebenso  auch  die  Herzogin. 
Obwohl  bereits  ihr  Haushofmeister  sie  von  allem  unter- 
richtet hatte,  erschien  es  ihren  Exzellenzen  doch  noch 
viel  erstaunlicher  und  wunderbarer,  als  sie  es  aus  meinem 
eignen  Munde  hörten;  und  als  ich  zum  Fuß  des  Perseus 
kam,  der  nicht  gekommen  war,  wie  ich  Seiner  erlauch- 
testen Exzellenz  vorher  gesagt  hatte,  sah  ich  ihn  voll 
Staunen,  und  er  erklärte  der  Herzogin,  wie  ich  es  ihm 
vorausgesagt  hätte.  Als  ich  nun  meine  Herrschaften  so 
freundlich  gegen  mich  sah,  bat  ich  den  Herzog,  mich  nach 
Rom  ziehen  zu  lassen.  Er  gab  mir  auch  gütig  Urlaub  und 
sagte  mir,  ich  solle  bald  zurückkehren,  um  meinen  Per- 
seus zu  vollenden,  und  gab  mir  Empfehlungsbriefe  an 
seinen  Gesandten  Averardo  Serristori.  Es  war  in  den 
ersten  Jahren  des  Papstes  Giulio  de' Monti1. 


XXXIX 

Bevor  ich  abreiste,  gab  ich  meinen  Gesellen  Auftrag, 
so  weiter  zu  arbeiten,  wie  ich  es  ihnen  gezeigt  hatte.  Der 
Grund,  warum  ich  nach  Rom  ging,  war  der:  ich  hatte  für 
Bindo  Altoviti,  Antonios  Sohn,  seine  lebensgroße  Erzbüste 

1  Nach  Paul  III.  Tod  wurde  Giovanni  Maria  Ciocchi  di  Monte 
Sansavino  am  22.  Februar  1550  zum  Papst  gewählt,  er  nannte  sich 
Julius  III. 
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gearbeitet  und  ihm  nach  Rom  geschickt.  Er  hatte  sie 
in  sein  Schreibzimmer  gestellt,  das  sehr  reich  mit  Alter- 
tümern und  andern  schönen  Dingen  geschmückt  war. 
Aber  dies  Schreibzimmer  war  nicht  für  Bildwerke  und 
noch  weniger  für  Malereien  geschaffen,  denn  die  Fenster 
lagen  unterhalb  der  schönen  Werke,  so  daß  die  Bildwerke 
und  Malereien,  da  sie  ein  falsches  Licht  hatten,  nicht  gut 
zur  Geltung  kamen,  während  sie  bei  richtiger  Beleuch- 
tung gut  gewirkt  hätten. 

Eines  Tags  stand  Bindo  unter  der  Tür  seines  Hauses, 
als  der  Bildhauer  Michelangelo  Buonarroti  vorüberging. 
Er  bat  ihn,  ihm  die  Gunst  zu  erweisen,  in  sein  Haus  zu 
treten  und  sein  Schreibzimmer  anzusehen,  und  er  führte 
ihn  hinein.  Gleich  beim  Eintritt  und  Sehen  sagte  Michel- 
angelo :  „Wer  ist  der  Meister,  der  Euch  so  gut  und  mit  so 
schöner  Art  dargestellt  hat?  Wisset,  dieser  Kopf  gefällt 
mir  viel  besser  als  alle  Antiken  hier,  wenn  auch  gute  Werke 
darunter  sind.  Wenn  die  Fenster  oben  wären,  wie  sie 
unten  sind,  würden  sie  sich  viel  besser  zeigen  und  Eure 
Büste  würde  unter  so  viel  schönen  Werken  einen  ehren- 
vollen Platz  einnehmen." 

Sobald  Michelangelo  das  Haus  des  Bindo  verlassen 
hatte,  schrieb  er  mir  einen  sehr  freundlichen  Brief,  der 
so  lautete:  „Mein  Benvenuto,  ich  habe  Euch  so  lange 
Jahre  als  den  größten  Goldschmied  gekannt,  von  dem 
man  je  gewußt  hat,  und  nun  werde  ich  Euch  für  einen 
ebenso  großen  Bildhauer  erkennen  müssen.  Erfahret,  daß 
Herr  Bindo  Altoviti  mich  in  sein  Haus  führte,  um  seine 
Erzbüste  zu  sehen,  und  mir  sagte,  sie  wäre  von  Eurer 
Hand.  Ich  hatte  viel  Freude  daran.  Aber  es  tat  mir  sehr 
leid,  daß  sie  in  schlechtem  Licht  stand.  Wenn  sie  in  rich- 
tigem Licht  stände,  würde  sie  sich  als  das  schöne  Werk 
zeigen,  das  sie  ist."   Der  Brief  war  voll  der  freundlichsten 
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Worte  und  günstigsten  Gesinnungen  gegen  mich,  und  ehe 
ich  nach  Rom  aufbrach,  hatte  ich  ihn  dem  Herzog  gezeigt, 
der  ihn  sehr  gnädig  las  und  mir  sagte :  „Benvenuto,  wenn 
du  ihm  schreibst,  mach'  ihm  Lust,  nach  Florenz  zurück- 
zukehren. Ich  will  ihn  zu  einem  der  Achtundvierzig1 
machen." 

So  schrieb  ich  ihm  denn  einen  sehr  freundlichen  Brief 
und  sagte  darin  seitens  des  Herzogs  hundertmal  mehr  als 
das,  wozu  ich  Auftrag  bekommen  hatte.  Da  ich  aber 
keinen  Irrtum  begehen  wollte,  zeigte  ich  ihn  erst  dem 
Herzog,  ehe  ich  ihn  siegelte,  und  sagte  zu  Seiner  erlauch- 
testen Exzellenz :  „Gnädiger  Herr,  ich  habe  vielleicht  zu- 
viel versprochen."  Er  erwiderte :  „Er  verdient  mehr  als 
du  ihm  versprochen  hast,  und  ich  werde  ihm  noch  mehr 
halten."  Auf  diesen  meinen  Brief  gab  Michelangelo  nie  eine 
Antwort  und  deshalb  war  der  Herzog  sehr  ärgerlich  auf  ihn. 

Als  ich  in  Rom  angekommen  war,  nahm  ich  Wohnung 
im  Haus  Bindo  Altovitis.  Er  sagte  mir  gleich,  daß  er  seine 
Erzbüste  Michelangelo  gezeigt  und  der  sie  so  gelobt  hätte, 
und  darüber  sprachen  wir  noch  viel  und  lange.  Nun  hatte 
Bindo  Altoviti  von  mir  zwölfhundert  Golddukaten  in  der 
Hand,  die  sich  mit  unter  den  fünftausend  befanden,  die 
er  dem  Herzog  geliehen  hatte ;  viertausend  davon  gehörten 
ihm,  und  unter  seinem  Namen  ging  auch  mein  Geld,  und 
er  zahlte  mir  dafür  die  auf  meinen  Teil  kommenden  Zin- 
sen. Das  hatte  mich  veranlaßt,  ihm  seine  Büste  zu  ma- 
chen. Als  Bindo  das  Wachsmodell  sah,  schickte  er  mir 
zum  Geschenk  fünfzig  Goldscudi  durch  seinen  Notar  Ser 
Giuliano  Paccalli;  ich  aber  wollte  das  Geld  nicht  nehmen 
und  sandte  es  ihm  durch  den  gleichen  Mann  zurück  und 

1  Der  Senat  der  Achtundvierzig  wurde  bei  der  Verfassungsände- 
rung 1532  geschaffen.  Aus  ihm  wurde  jedes  Vierteljahr  der  Rat  der 
Vier  gewählt,  die  höchste  Behörde  unter  dem  Herzog. 
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sagte  später  zu  Bindo :  „Mir  genügt  es,  daß  Ihr  mein  Geld 
lebendig  erhaltet,  und  daß  es  mir  etwas  einbringt." 

Jetzt  bemerkte  ich,  daß  er  übel  gegen  mich  gesinnt 
war,  denn  statt  der  gewohnten  freundlichen  Behandlung 
zeigte  er  sich  gegen  mich  streng,  und  obwohl  er  mich  in 
seinem  Haus  hielt,  war  er  nie  freundlich,  sondern  stets 
verdrießlich.  Doch  kamen  wir  mit  wenigen  Worten  dahin 
überein,  daß  ich  den  Lohn  für  seine  Erzbüste  und  noch 
das  Erz  dazu  verlor  und  er  nach  unsrer  Vereinbarung  mein 
Geld  behielt  und  mir  Zeit  meines  Lebens  fünfzehn  Prozent 
dafür  zahlte. 

Ich  war  sofort  zum  Papst  gegangen,  ihm  die  Füße  zu 
küssen.  Während  ich  mit  ihm  sprach,  kam  Herr  Averardo 
Serristori,  der  Gesandte  unsres  Herzogs,  dazu.  Nach  dem 
Gespräch,  das  ich  mit  dem  Papst  hatte,  glaubte  ich,  ich 
würde  mich  leicht  mit  ihm  verständigt  haben,  und  ich 
wäre  gern  nach  Rom  zurückgekehrt,  weil  ich  in  Florenz 
große  Schwierigkeiten  hatte.  Aber  der  Gesandte  hatte, 
wie  ich  bemerkte,  gegen  mich  gearbeitet. 

Ich  suchte  Michelangelo  Buonarroti  auf  und  wieder- 
holte ihm,  was  ich  ihm  in  meinem  Brief  namens  des  Her- 
zogs geschrieben  hatte.  Er  erwiderte  mir,  er  wäre  mit  dem 
Bau  von  Sankt  Peter  beschäftigt  und  könne  darum  nicht 
kommen.  Darauf  entgegnete  ich  ihm,  da  er  sich  über  den 
Bauplan  bereits  schlüssig  geworden  sei,  könne  er  seinen 
Urbino  zurücklassen,  der  allen  seinen  Weisungen  aufs 
beste  gehorchen  würde,  und  fügte  noch  viele  andre  Ver- 
sprechungen seitens  des  Herzogs  hinzu.  Plötzlich  sah  er 
mich  fest  an  und  sagte  lächelnd:  „Und  Ihr,  wie  seid  Ihr 
mit  ihm  zufrieden?"  Obwohl  ich  ihm  sagte,  ich  sei  sehr 
zufrieden  und  würde  sehr  gut  behandelt,  zeigte  er  doch, 
daß  er  den  größten  Teil  meiner  Verdrießlichkeiten  kannte ; 
und   so   antwortete   er  mir,   daß  es  ihm   schwer  werde, 
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fortzugehen.  Nun  erklärte  ich,  er  würde  besser  tun,  in  seine 
Heimat  zurück  zu  kehren,  die  von  einem  sehr  gerechten 
Herrn  regiert  werde,  der  auch  zugleich  die  schönen  Künste 
mehr  liebe  als  irgendein  andrer  Herr,  der  je  gelebt  hat. 

Wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  hatte  er  einen  Burschen 
bei  sich,  der  aus  Urbino  war,  der  schon  viele  Jahre  bei 
ihm  war  und  ihm  mehr  als  Knecht  und  Magd  gedient 
hatte  denn  auf  andre  Art,  was  man  daran  sah,  daß  er  von 
der  Kunst  nichts  gelernt  hatte.  Als  ich  mit  so  guten 
Gründen,  daß  er  nichts  darauf  zu  erwidern  wußte,  Michel- 
angelo in  die  Enge  getrieben  hatte,  wandte  er  sich  plötz- 
lich zu  seinem  Urbino  und  fragte  ihn,  was  er  davon  halte. 
Urbino  sagte  gleich  nach  seiner  Bauernart  mit  sehr  lauter 
Stimme:  „Ich  werde  mich  niemals  von  meinem  Herrn 
Michelangelo  trennen,  bis  entweder  ich  ihn  schinde  oder 
er  mich  schindet."  Über  diese  törichten  Worte  mußte  ich 
lachen,  und  ohne  ihm  Lebewohl  zu  sagen,  zuckte  ich  die 
Achseln,  wandte  mich  und  ging. 

Da  ich  mit  Bindo  Altoviti  ein  so  schlechtes  Geschäft 
gemacht  hatte,  indem  ich  meine  Erzbüste  verlor  und  ihm 
mein  Geld  auf  Leibrente  lassen  mußte,  wurde  mir  klar, 
was  Treu  und  Glauben  bei  Kaufleuten  bedeutet,  und  so 
kehrte  ich  sehr  unzufrieden  nach  Florenz  zurück.  Ich 
ging  gleich  in  den  Palast,  um  den  Herzog  zu  besuchen,  aber 
Seine  erlauchteste  Exzellenz  war  im  Kastell,  oberhalb 
Ponte  a  Rifredi.  Ich  fand  im  Palast  Messer  Pierfrancesco 
Riccio,  den  Haushofmeister,  und  als  ich  auf  ihn  zutreten 
wollte,  um  ihn  nach  gewohnter  Art  zu  begrüßen,  sagte 
er  mit  maßloser  Verwunderung:  „0,  du  bist  zurück!'4, 
und  mit  gleicher  Verwunderung  schlug  er  in  die  Hände 
und  sagte:  „Der  Herzog  ist  im  Kastell",  damit  wandte  er 
mir  den  Rücken  und  ging.  Ich  konnte  nicht  wissen  und 
mir  denken,  warum  dies  Biest  sich  so  benommen  hatte. 
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Ich  ging  gleich  nach  dem  Kastell,  trat  in  den  Garten, 
wo  der  Herzog  war,  und  sah  ihn  von  fern.  Als  er  mich 
erblickte,  tat  er  erstaunt  und  winkte  mir  zu,  mich  zu  ent- 
fernen. Ich  hatte  erwartet,  daß  Seine  erlauchteste  Ex- 
zellenz mich  ebenso  und  noch  freundlicher  aufnehmen 
werde  wie  da  ich  abreiste;  als  ich  nun  ein  so  seltsames 
Benehmen  sah,  kehrte  ich  sehr  unzufrieden  nach  Florenz 
zurück.  Ich  nahm  meine  Arbeiten  wieder  auf  und  be- 
strebte mich,  mein  Werk  zu  vollenden.  Ich  konnte  mir 
nicht  denken,  was  an  dem  Vorfall  Schuld  sein  möchte; 
doch  da  ich  bemerkte,  wie  Herr  Sforza  und  einige  andere 
aus  der  nächsten  Umgebung  des  Herzogs  mich  ansahen, 
kam  mir  die  Lust,  Herrn  Sforza  zu  fragen,  was  das  zu 
bedeuten  habe.  Er  entgegnete  lächelnd:  „Benvenuto, 
bleibt  nur  ein  wackrer  Mensch  und  kümmert  Euch  um 
nichts  andres!" 

Wenige  Tage  später  wurde  mir  Gelegenheit  gegeben, 
zum  Herzog  zu  sprechen.  Er  sagte  mir  einige  Freund- 
lichkeiten, war  aber  in  dunkler  Stimmung,  und  fragte 
mich,  was  man  in  Rom  mache.  So  gut  ich  konnte,  be- 
richtete ich  ihm  alles  und  erzählte  ihm  von  der  Erzbüste, 
die  ich  für  Bindo  Altoviti  gemacht  hatte,  samt  allem, 
was  darauf  gefolgt  war.  Ich  bemerkte,  daß  er  sehr  auf- 
merksam zuhörte,  und  erzählte  ihm  auch  ebenso  alles 
von  Michelangelo  Buonarrotti.  Er  zeigte  sich  ein  bißchen 
zornig  darüber  und  lachte  über  die  Worte  vom  Schinden, 
die  sein  Urbino  gesagt  hatte,  und  erklärte  dann:  „Sein 
Schade!"  und  ich  ging  davon. 

Gewiß  hatte  Ser  Pierfrancesco,  der  Haushofmeister, 
irgend  etwas  Böses  gegen  mich  beim  Herzog  angestiftet ; 
aber  es  glückte  ihm  nicht,  denn  Gott,  der  die  Wahrheit 
Hebt,  schützte  mich,  wie  er  mich  bis  zu  diesem  Alter  vor 
solchen  übergroßen  Gefahren  errettet  hat  und,  wie  ich 
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hoffe,  mich  auch  daraus  bis  zuni  Ende  meines  wenn  auch 
mühevollen  Lebens  erretten  wird.  So  gehe  ich  denn  nur 
durch  seine  Kraft  beherzt  weiter  und  mich  schreckt  nicht 
eine  Wut  des  Schicksals  oder  widriger  Sterne,  nur  möge 
mich  Gott  in  seiner  Gnade  erhalten. 

Nun  vernimm,  freundlichster  Leser,  einen  sehr  schreck- 
lichen Vorfall.  So  eifrig  ich  nur  wußte  und  konnte,  trach- 
tete ich  danach  mein  Werk  zu  vollenden,  abends  aber 
ging  ich  zum  Plaudern  in  die  Garderobe  des  Herzogs  und 
half  den  Goldschmieden,  die  da  für  Seine  erlauchteste 
Exzellenz  arbeiteten,  denn  der  größte  Teil  der  Werke,  die 
sie  machten,  ward  nach  meinen  Zeichnungen  gefertigt. 
Da  ich  sah,  daß  der  Herzog  viel  Vergnügen  daran  fand, 
der  Arbeit  zuzusehen  wie  auch  mit  mir  zu  plaudern,  hielt 
ich  es  für  angebracht,  auch  manchmal  am  Tag  dahin  zu 
gehen.  Als  ich  eines  Tags  in  der  Garderobe  war,  kam  der 
Herzog  wie  gewöhnlich,  und  diesmal  noch  Heber,  da  Seine 
erlauchteste  Exzellenz  erfahren  hatte,  daß  ich  da  war. 
Er  begann  gleich  mit  mir  von  vielen  verschiedenen  und 
sehr  ergötzlichen  Dingen  zu  reden,  und  ich  antwortete 
darauf  treffend  und  hatte  ihn  dadurch  so  eingenommen, 
daß  er  zu  mir  noch  viel  freundlicher  als  je  vorher  wurde. 
Plötzlich  erschien  einer  seiner  Sekretäre,  der  ins  Ohr 
Seiner  erlauchtesten  Exzellenz  sprach,  da  es  vielleicht 
etwas  sehr  Wichtiges  war;  der  Herzog  erhob  sich  gleich 
und  ging  mit  dem  Sekretär  in  ein  andres  Zimmer. 

Indes  hatte  die  Herzogin  nachsehen  lassen,  was  der 
Herzog  mache,  und  der  Page  erwiderte  der  Herzogin: 
„Der  Herzog  plaudert  und  lacht  mit  Benvenuto  und  ist 
ganz  guter  Laune."  Als  sie  das  gehört  hatte,  kam  die  Her- 
zogin gleich  in  die  Garderobe  und  da  sie  den  Herzog  nicht 
fand,  setzte  sie  sich  zu  uns.  Als  sie  uns  eine  Weile  bei  der 
Arbeit  zugesehen  hatte,  wandte  sie  sich  sehr  freundlich 
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zu  mir  und  zeigte  mir  eine  Kette  großer  Perlen,  die  wirk- 
lich sehr  selten  waren,  fragte  mich,  was  ich  von  ihnen 
hielte,  und  ich  erwiderte,  daß  sie  sehr  schön  wären.  Nun 
sagte  Ihre  erlauchteste  Exzellenz  zu  mir:  „Ich  wünsche, 
daß  der  Herzog  sie  mir  kauft.  Darum,  mein  Benvenuto, 
lobe  sie  dem  Herzog,  so  viel  du  nur  kannst  und  weißt." 
Darauf  entdeckte  ich  mich  mit  aller  schuldigen  Ehrerbie- 
tung der  Herzogin  und  sagte :  „Gnädige  Frau,  ich  glaubte, 
diese  Perlenschnur  gehörte  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz, 
und  da  verlangt  die  Vernunft,  daß  man  in  solchem  Fall 
nicht  schlecht  spricht.  Nun  ich  aber  weiß,  daß  sie  Eurer 
erlauchtesten  Exzellenz  nicht  gehört,  darf  ich,  muß  ich 
vielmehr  sprechen.  Eure  erlauchteste  Exzellenz  wisse, 
daß,  da  ich  Fachmann  bin,  ich  an  diesen  Perlen  sehr  viele 
Fehler  sehe,  wegen  der  ich  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz 
nie  raten  würde,  sie  zu  kaufen."  Darauf  erwiderte  sie : 
„Der  Händler  gibt  sie  mir  lür  6000  Scudi.  Wenn  sie  nicht 
einige  kleine  Mängel  hätten,  würden  sie  mehr  als  12000 
wert  sein."  Nun  entgegnete  ich:  „Selbst  wenn  diese 
Schnur  von  aller  erdenklichen  Schönheit  wäre,  würde  ich 
niemandem  raten,  mehr  als  5000  Scudi  dafür  zu  geben, 
denn  die  Perlen  sind  keine  Edelsteine,  die  Perlen  sind  ein 
Fischsknochen  und  werden  im  Lauf  der  Zeit  geringer. 
Aber  die  Diamanten  und  die  Rubinen  und  die  Smaragde 
und  die  Saphire  altern  nicht.  Diese  vier  sind  Edelsteine 
und  sie  sollte  man  kaufen."  Auf  meine  Worte  erwiderte 
die  Herzogin  ein  wenig  verdrießlich :  „Ich  habe  aber  nun 
Lust  aul  diese  Perlen  und  darum  bitte  ich  dich,  sie  zum 
Herzog  zu  bringen  und  zu  loben,  wie  du  nur  kannst  und 
weißt,  und  wenn  du  auch  dabei  ein  wenig  lügst,  tue  es 
mir  zu  Gefallen,  es  wird  dein  Vorteil  sein." 

Ich  war  stets  ein  großer  Freund  der  Wahrheit  und 
Feind  der  Lügen  gewesen  und  jetzt  war  ich  in  einer 
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Zwangslage,  wenn  ich  nicht  die  Gunst  einer  so  großen 
Fürstin  verlieren  wollte.  So  nahm  ich  denn  unzufrieden 
die  verwünschten  Perlen  und  ging  mit  ihnen  in  das  andre 
Zimmer,  wohin  sich  der  Herzog  zurückgezogen  hatte.  So- 
wie er  mich  sah,  fragte  er:  ,,Ei,  Benvenuto,  was  hast  du?" 
Ich  deckte  die  Perlen  auf  und  erwiderte :  „Gnädiger  Herr, 
ich  komme  Euch  eine  prächtige  Perlenkette,  die  selten 
schön  und  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz  würdig  ist,  zu 
zeigen.  Ich  glauhe,  daß  nie  achtzig  Perlen  so  beisammen 
gewesen  sind,  die  besser  zusammen  auf  eine  Schnur  paß- 
ten. Darum  kauft  sie,  gnädiger  Herr,  denn  sie  sind  wun- 
derbar." Der  Herzog  erwiderte  sofort:  „Ich  will  sie  nicht 
kaufen,  denn  es  sind  nicht  solche  Perlen  noch  so  gute  wie 
du  sagst.  Ich  habe  sie  bereits  gesehen,  sie  gefallen  mir 
nicht."  Ich  versetzte  darauf:  „Vergebt  mir,  gnädiger 
Herr,  diese  Perlen  übertreffen  an  unendlicher  Schönheit 
alle  Perlen,  die  je  auf  eine  Schnur  gereiht  worden  sind." 
Die  Herzogin  war  aufgestanden  und  stand  hinter  der  Tür 
und  hörte  alles,  was  ich  sagte.  Als  ich  mehr  als  tausend 
Gründe  angeführt  hatte,  mehr  als  ich  hier  niederschreibe, 
wandte  sich  der  Herzog  gütig  zu  mir  und  sagte:  „Mein 
Benvenuto,  ich  weiß,  daß  du  dich  darauf  aufs  beste  ver- 
stehst. Wenn  diese  Perlen  wirklich  so  seltene  Vorzüge 
hätten  wie  du  ihnen  beilegst,  würde  es  mir  nicht  schwer 
werden  sie  zu  kaufen,  teils  um  der  Herzogin  gefällig  zu  sein, 
teils  weil  ich  solche  Dinge  notwendig  besitzen  muß,  nicht  so 
sehr  für  die  Herzogin,  als  für  meine  Söhne  und  Töchter." 
Da  ich  bereits  zu  lügen  begonnen  hatte,  begann  ich 
jetzt  noch  weiter  zu  lügen,  indem  ich  aber  meinen  Worten 
einen  Schein  von  Wahrheit  gab,  damit  mir  der  Herzog 
glaube,  und  hoffte,  daß  mir  die  Herzogin  zur  rechten  Zeit 
zu  Hilfe  kommen  würde.  Sie  hatte  mir  auch  angedeutet, 
daß,  wenn  ich  den  Handel  zu  stände  bringe,  ich  mehr  als 
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zweihundert  Scudi  erhalten  würde.  Aber  ich  war  ent- 
schlossen, auch  nicht  einen  Soldo  zu  nehmen,  schon  wegen 
meines  eignen  Vorteils,  damit  der  Herzog  nicht  denken 
möchte,  ich  hätte  aus  Habsucht  gehandelt.  Wiederum 
sagte  der  Herzog  aufs  freundlichste  zu  mir:  „Ich  weiß, 
daß  du  dich  darauf  ausgezeichnet  verstehst.  Doch  wenn 
du  der  ehrliche  Mensch  bist,  für  den  ich  dich  immer  ge- 
halten habe,  sage  mir  nun  die  Wahrheit."  Da  wurden 
meine  Augen  rot  und  ein  wenig  feucht  von  Tränen  und  ich 
erwiderte :  „Gnädiger  Herr,  wenn  ich  Eurer  erlauchtesten 
Exzellenz  die  Wahrheit  sage,  wird  die  Herzogin  meine 
Todfeindin,  und  die  Ehre  meines  Perseus,  den  ich  dieser 
hochedlen  Schule  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz  ver- 
sprochen habe,  wird  sofort  von  meinen  Feinden  be- 
schimpft werden.  Darum  empfehle  ich  mich  Eurer  er- 
lauchtesten Exzellenz." 

Als  der  Herzog  erkannt  hatte,  daß  ich  alles,  was  ich 
gesagt,  nur  gewissermaßen  aus  Zwang  gesagt  hatte,  er- 
klärte er:  „Wenn  du  mir  vertraust,  hast  du  gar  nichts  zu 
fürchten."  Ich  sagte  wiederum:  „Weh  mir,  gnädigster 
Herr,  wie  wäre  es  möglich,  daß  die  Herzogin  es  nicht  er- 
führe?" Darauf  gab  mir  der  Herzog  sein  Wort  und  sagte : 
„Sei  versichert,  du  hast  deine  Worte  in  einem  Diamant- 
kästchen vergraben."  Auf  diese  ehrenvolle  Zusicherung 
hin  sagte  ich  sofort  mein  wahres  Urteil  über  die  Perlen 
und  daß  sie  nicht  viel  mehr  als  zweitausend  Scudi  wert 
wären.  Als  uns  die  Herzogin  still  werden  hörte,  da  wir 
so  leise  wie  möglich  sprachen,  trat  sie  hervor  und  sagte : 
„Gnädiger  Herr,  habe  doch  Eure  Exzellenz  die  Gnade, 
mir  diese  Perlenschnur  zu  kaufen;  denn  ich  habe  das 
größte  Verlangen  nach  ihr,  und  Euer  Benvenuto  hat 
erklärt,  nie  eine  schönere  gesehen  zu  haben."  Darauf 
entgegnete  der  Herzog:  „Ich  will  sie  nicht  kaufen."  — 
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,,  Warum,  gnädiger  Herr,  will  mir  Eure  Exzellenz  nicht  die 
Gnade  erzeigen,  diese  Perlenschnur  zu  kaufen?"  -  „Weil 
es  mir  nicht  gefällt,  mein  Geld  wegzuwerfen."  Die  Her- 
zogin fuhr  fort:  „0,  wie  würfet  Ihr  Euer  Geld  weg,  da 
Euer  Benvenuto,  zu  dem  Ihr  mit  Recht  so  viel  Vertrauen 
habt,  mir  gesagt  hat,  daß  sie  mehr  als  dreitausend  Scudi 
über  den  geforderten  Preis  wert  ist?"  Der  Herzog  ver- 
setzte :  „Signora,  mein  Benvenuto  hat  mir  gesagt,  daß  ich, 
wenn  ich  sie  kaufe,  mein  Geld  wegwerfen  würde,  denn 
diese  Perlen  sind  weder  rund  noch  gleichmäßig  und  es 
sind  auch  viele  alte  darunter.  Das  ist  so,  seht  nur  diese 
und  jene,  seht  hier  und  da!  Darum  sind  diese  Perlen 
nichts  für  mich." 

Jetzt  sah  mich  die  Herzogin  mit  bösestem  Gesicht  an, 
drohte  mir  mit  dem  Kopf  und  ging  davon,  so  daß  ich  völlig 
versucht  ward,  mit  Gott  davonzugehen  und  aus  Italien 
zu  entwischen.  Aber  da  mein  Perseus  fast  vollendet  war, 
wollte  ich  nicht  verfehlen,  ihn  in  der  Öffentlichkeit  aus- 
zustellen. Aber  mag  jeder  bedenken,  in  welcher  schweren 
Pein  ich  war!  Der  Herzog  hatte  seinen  Türhütern  in 
meiner  Gegenwart  befohlen,  mich  stets  in  die  Kammern 
eintreten  zu  lassen,  wo  Seine  Exzellenz  wäre.  Die  Her- 
zogin aber  hatte  denselben  Leuten  befohlen,  allemal, 
wenn  ich  zum  Palast  kam,  mich  davon  zu  jagen.  Sobald 
sie  mich  sahen,  kamen  sie  gleich  von  ihren  Türen  und 
jagten  mich  davon;  aber  sie  hüteten  sich,  daß  der  Herzog 
sie  sah,  denn  sobald  mich  der  Herzog  früher  als  diese 
Elenden  sah,  rief  er  mich  oder  machte  mir  ein  Zeichen, 
einzutreten. 

Die  Herzogin  rief  den  Makler  Bernardone,  über  dessen 
Spitzbüberei  und  gemeine  Schlechtigkeit  sie  sich  so  sehr 
bei  mir  beklagt  hatte,  und  legte  ihm  das  Geschäft  ans 
Herz,  wie  sie  es  mir  getan  hatte.  Er  erwiderte :  „Gnädige 
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Frau,  laßt  mich  nur  machen."  Der  Lumpenkerl  kam 
vor  den  Herzog  mit  der  Perlenschnur  in  der  Hand.  Sowie 
ihn  der  Herzog  sah,  sagte  er  ihm,  er  solle  sich  fortscheren. 
Der  Schuft  rief  mit  seiner  häßlichen  Stimme,  die  durch 
seine  mächtige  Eselsnase  klang:  „O,  mein  gnädiger  Herr, 
kauft  diese  Kette  Eurer  armen  Herrin,  die  aus  Lust  nach 
ihr  vergeht  und  nicht  ohne  sie  leben  kann."  Er  machte 
noch  viele  andre  alberne  Redensarten  und  als  es  dem 
Herzog  lästig  wurde,  sagte  der :  „Entweder  du  scherst  dich 
fort  oder  du  bekommst  gleich  eine  dicke  Backe."  Der 
Mordsschurke,  der  genau  wußte,  was  er  tat,  (denn  wenn 
er  durch  das  Backpfeifenempfangen  oder  das  Singen  von 
der  schönen  Franceschina1  den  Herzog  zum  Kauf  be- 
wegen konnte,  gewann  er  die  Gunst  der  Herzogin  und 
außerdem  seine  Maklergebühr,  die  mehrere  hundert  Scudi 
betrug),  ließ  sich  backpfeifen.  Der  Herzog  hieb  ihn  mehr- 
mals auf  seine  plumpen  Backen  und  sagte  ihm  ein  wenig 
kräftiger  als  er  zu  tun  pflegte,  er  solle  sich  fortscheren. 
Bei  den  kräftigen  Hieben  auf  seine  dicken  Backen  wurden 
sie  ganz  rot  und  die  Tränen  liefen  ihm  herunter.  Zugleich 
begann  er  zu  rufen :  „O  weh,  gnädiger  Herr,  ich  bin  Euer 
treuer  Diener,  der  nur  Gutes  zu  tun  sucht  und  gern  alles 
mögliche  Ungemach  erträgt,  wenn  nur  unsere  arme  Herrin 
zufrieden  ist.44  Als  dem  Herzog  dieser  unangenehme 
Mensch  nun  allzu  lästig  wurde,  sagte  er,  teils  wegen  der 
Ohrfeigen,  teils  wegen  seiner  Liebe  zur  Herzogin,  die  Seine 
erlauchteste  Exzellenz  stets  zufrieden  zu  stellen  trachtete : 
„Mach',  daß  du  hinauskommst  und  hole  dich  der  Henker. 
Schließe  den  Handel  ab,  ich  bin  zufrieden  all  das  zu  tun, 
was  die  Frau  Herzogin  wünscht!" 

Hier  sieht  man  nun  die  Wut  des  argen  Geschicks  gegen 
einen  armen  Mann  und  die  Begünstigung  eines  Elenden 
Altes  Volkslied. 
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durch  das  schnöde  Glück !  Ich  verlor  völlig  die  Gnade  der 
Herzogin  und  dadurch  später  auch  die  des  Herzogs  und  er 
gewann  die  große  Maklergebühr  und  beider  Gunst.  So 
genügt  es  also  nicht,  ein  ehrlicher  Mensch  und  tüchtiger 
Künstler  zu  sein. 


XL 

Damals  erhob  sich  der  Krieg  mit  Siena1.  Der  Herzog 
wollte  Florenz  befestigen  und  verteilte  die  Tore  unter 
seine  Bildhauer  und  Architekten.  Mir  wurde  das  Tor  nach 
Prato  und  das  kleine  Tor  am  Arno  an  der  Wiese,  wo  es 
nach  den  Mühlen  geht,  zugewiesen,  dem  Ritter  Bandi- 
nello  das  Tor  San  Friano,  dem  Pasquilino  von  Ancona  das 
Tor  San  Pier  Gattolini,  dem  Zimmermeister  Giuliano  di 
Baccio  d'Agnolo  das  Tor  San  Giorgio,  dem  Zimmermeister 
Particino  das  Tor  San  Niccolo;  dem  Bildhauer  Francesco 
da  Sangallo,  genannt  Margolla,  wurde  das  Tor  alla  Croce, 
dem  Giovanbattista,  genannt  Tasso,  wurde  das  Tor  a  Pinti 
gegeben,  einige  andere  Bastionen  und  Tore  verschiedenen 
Ingenieuren,  deren  ich  mich  nicht  mehr  erinnere  und  die 
auch  mit  meiner  Geschichte  nichts  zu  tun  haben. 

Der  Herzog,  der  wirklich  stets  ein  Mann  von  guter 
Einsicht  gewesen  ist,  ging  selbst  um  seine  Stadt;  und  als 
Seine  erlauchteste  Exzellenz  alles  wohl  geprüft  und  seinen 
Entschluß  gefaßt  hatte,  rief  er  Lattanzio  Gorini,  der  einer 
seiner  Zahlmeister  war.  Da  auch  dieser  Lattanzio  sich  ein 
wenig  mit  dieser  Kunst  beschäftigte,  ließ  ihn  Seine  er- 
lauchteste Exzellenz  alles  zeichnen,  wie  er  die  Tore  be- 
festigt haben  wollte,  und  schickte  jedem  von  uns  die 
Zeichnung  für  sein  Tor  zu.    Als  ich  nun  die  sah,  die  mich 

1  1533.  Piero  Strozzi  war  im  Auftrag  des  französischen  Königs 
in  Siena  eingezogen  und  Cosimo  fühlte  sich  in  Florenz  bedroht. 
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anging,  schien  sie  mir  gar  nicht  richtig,  vielmehr  ganz 
verkehrt  zu  sein  und  ich  ging  darum  mit  der  Zeichnung 
gleich  zum  Herzog  und  wollte  Seiner  erlauchtesten  Ex- 
zellenz die  Mängel  dieser  mir  üh ergebenen  Zeichnung 
zeigen.  Kaum  hatte  ich  zu  sprechen  begonnen,  da  wandte 
sich  der  Herzog  wütend  zu  mir  und  sagte:  „Benvenuto, 
wenn  sich's  darum  handelt,  wie  man  am  besten  Bildwerke 
macht,  werde  ich  dir  nachgeben,  aber  in  dieser  Kunst  hast 
du  mir  nachzugeben.  Drum  richte  dich  nach  der  Zeich- 
nung, die  ich  dir  gegeben  habe.46  Auf  diese  heftigen  Worte 
erwiderte  ich  so  freundlich  wie  ich  nur  konnte :  „Auch  in 
Bezug  auf  die  schöne  Kunst,  Bildwerke  zu  schaffen,  mein 
gnädiger  Herr,  habe  ich  von  Eurer  erlauchtesten  Ex- 
zellenz gelernt,  da  wir  immer  darüber  ein  wenig  zusam- 
men gestritten  haben.  Darum  bitte  ich  Eure  erlauchteste 
Exzellenz,  über  diese  Befestigung  Eurer  Stadt,  die  viel 
wichtiger  ist  als  das  Figurenmachen,  mich  gnädig  an- 
zuhören. Denn  wenn  ich  mit  Eurer  Exzellenz  spreche, 
kann  ich  am  besten  zeigen,  wie  ich  Euch  dienen  will.44 
Infolge  dieser  meiner  höflichen  Worte  begann  er  gnädig 
mit  mir  zu  disputieren,  und  als  ich  Seiner  erlauchtesten 
Exzellenz  mit  lebendigen  und  klaren  Gründen  dargetan 
hatte,  daß  die  Befestigung  so  wie  er  sie  mir  aufgezeichnet 
habe,  nicht  gut  sei,  sagte  er  mir:  „So  gehe  und  mache  du 
eine  Zeichnung.    Ich  werde  sehen,  ob  sie  mir  gefällt.44 

Nun  machte  ich  zwei  Zeichnungen,  wie  die  beiden  Tore 
wirklich  regelrecht  befestigt  werden  könnten,  und  brachte 
sie  ihm.  Daraufsagte  mir  Seine  Exzellenz,  nachdem  er  das 
Richtige  vom  Falschen  unterschieden  hatte,  freundlich: 
„Geh'  nur  und  mache  es  auf  deine  Art.  Ich  bin  damit  zu- 
frieden.44 Ich  machte  mich  nun  mit  großem  Eifer  ans  Werk. 

Die  Wache  am  Pratotor  hatte  ein  lombardischer 
Hauptmann;  er  war  außerordentlich  kräftig  und  sprach 
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wie  ein  Bauer;  daneben  war  er  außerordentlich  anmaßend 
und  unwissend.  Dieser  Mensch  fragte  mich  gleich,  was 
ich  wolle ;  darauf  zeigte  ich  ihm  freundlich  meine  Zeich- 
nungen und  versuchte  ihm  mit  der  größten  Mühe  begreif- 
lich zu  macheu,  wie  ich  es  haben  wollte.  Nun  schüttelte 
dieser  Bauerntölpel  bald  den  Kopf,  bald  drehte  er  sich  so 
oder  so,  trat  von  einem  Bein  aufs  andre,  zog  an  seinen 
mächtigen  Bartspitzen  und  zog  sich  immer  wieder  das 
Barett  auf  die  Augen.  Dabei  sagte  er  ständig :  „HoFs  der 
Henker!  Ich  versteh'  von  deinen  Geschichten  nichts." 
Nun  wurde  mir  die  Bestie  überdrüssig  und  ich  sagte:  „So 
laß  mich's  denn  machen.  Ich  verstehe  es  ja."  Zugleich 
wandte  ich  ihm  den  Rücken,  um  an  meine  Arbeit  zu 
gehen.  Da  machte  der  Mensch  aber  ein  drohendes  Gesicht, 
legte  die  linke  Hand  an  den  Degengriff,  zog  ein  wenig  die 
Klinge  heraus  und  sagte:  „Holla,  Meister,  du  willst  wohl, 
daß  ich  mich  mit  dir  im  Ernst  schlage.'4  Nun  wandte  ich 
mich  in  großem  Zorn  zu  ihm,  denn  er  hatte  mich  sehr  auf- 
gebracht und  sagte :  „Es  wird  mir  weniger  Mühe  machen, 
mit  dir  zu  fechten,  als  diese  Schanze  an  diesem  Tor  zu 
bauen.4'  Im  Augenblick  hatten  wir  alle  beide  die  Hand 
an  unserm  Degen  und  hätten  auch  wirklich  blank  ge- 
zogen, wenn  nicht  sofort  eine  Menge  wackrer  Leute,  Flo- 
rentiner Bürger  und  Hofleute,  sich  dazwischen  geworfen 
hätten.  Die  meisten  schalten  ihn  und  sagten  ihm,  er  habe 
Unrecht  und  ich  sei  der  Mann,  es  mit  ihm  aufzunehmen,  und 
wenn  es  der  Herzog  erfahre,  werde  es  ihm  übel  ergehen. 
So  machte  er  sich  denn  an  seine  Geschäfte  und  ich  begann 
meine  Schanze. 

Als  ich  die  Anweisung  dafür  gegeben  hatte,  ging  ich 
zu  dem  andern  kleinen  Tor  am  Arno,  wo  ich  einen  Haupt- 
mann aus  Cesena  fand,  den  artigsten  Edelmann,  den  ich 
je  unter  den  Soldaten  gefunden  habe.     Er  sah  wie  ein 
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hübsches  Mädchen  aus,  war  aber,  wenn  es  galt,  einer  der 
tapfersten  Männer  und  der  mörderischste  Fechter,  den 
man  sich  denken  kann.  Dieser  wackere  Mann  beobachtete 
so  gut  alle  meine  Weisungen,  daß  ich  mich  oft  darüber 
wunderte.  Er  wünschte  alles  zu  verstehen,  und  ich  zeigte 
es  ihm  freundlich;  genug,  wir  verkehrten  aufs  freund- 
schaftlichste miteinander,  so  daß  ich  diese  Schanze  viel 
besser  als  die  andre  baute. 

Als  ich  mit  meinen  Schanzen  fast  fertig  war,  hatte  ein 
Streifzug  der  Leute  des  Piero  Strozzi  die  Bauern  von  Prato 
so  erschreckt,  daß  sie  sich  alle  davon  machten,  alle  ihre 
Sachen  auf  die  Wagen  packten  und  nach  der  Stadt  zogen. 
Es  waren  so  unendlich  viel  Wagen,  daß  einer  an  den  an- 
dern stieß,  und  als  ich  diesen  Wirrwarr  sah,  sagte  ich  zu 
den  Wachen  an  den  Toren,  sie  sollten  acht  darauf  geben, 
daß  nicht  eine  solche  Unordnung  entstünde  wie  ehemals 
an  den  Toren  von  Turin1,  wo  das  Fallgatter,  als  man 
sich  seiner  bedienen  wollte,  versagte,  da  es  über  einem 
Wagen  schwebend  nicht  heruntergelassen  werden  konnte. 
Als  das  dicke  Biest  von  Hauptmann  diese  meine  Worte 
hörte,  wandte  er  sich  schimpfend  gegen  mich  und  ich  ant- 
wortete ebenso,  so  daß  wir  diesmal  noch  viel  schlimmer 
als  das  erstemal  aneinander  gerieten.  Wir  wurden  aber  ge- 
trennt. Als  ich  meine  Schanzen  fertig  hatte,  bekam  ich  un- 
erwartet einige  Scudi2,  die  mir  zustatten  kamen,  und  ich 
wandte  mich  mit  Lust  der  Vollendung  meines  Perseus  zu. 

In  diesen  Tagen  wurden  in  der  Gegend  von  Arezzo 
einige  Altertümer  gefunden,  unter  denen  auch  sich  die 


1  Im  Februar  1543  versuchte  ein  kaiserlicher  Hauptmann,  in  die 
von  Franzosen  besetzte  Stadt  spanische  Soldaten  zu  schmuggeln,  die 
in  Heuwagen  versteckt  waren. 

2  Die  bei  den  Befestigungsarbeiten  verwendeten  Künstler  erhielten 
jeder  monatlich  zehn  Dukaten  Münze. 


40.  Benvenuto   Cellini,   Perseusstatue 


Ergänzung  von  Antiken  489 

Chimaera,  der  bronzene  Löwe,  befand,  den  man  heute 
in  einem  der  dem  großen  Saal  im  Palast  benachbarten 
Zimmer  sieht;  und  mit  der  Chimaera  hatte  man  eine 
Menge  kleiner  Statuetten  gefunden,  auch  aus  Bronze,  die 
mit  Erde  und  Rost  bedeckt  waren,  und  einer  jeden  fehlte 
der  Kopf  oder  die  Hände  oder  die  Füße.  Der  Herzog  fand 
Vergnügen  daran,  sie  eigenhändig  mit  Goldschmiedmeißel- 
chen zu  reinigen.  Nun  geschah  es,  daß  während  ich  mit 
Seiner  erlauchtesten  Exzellenz  sprach,  er  mir  ein  kleines 
Hämmerchen  reichte,  mit  dem  ich  auf  die  Meißelchen 
schlug,  die  der  Herzog  in  der  Hand  hielt,  und  so  wurden 
die  kleinen  Figuren  von  Erde  und  Rost  befreit.  Mehrere 
Abende  vergingen  auf  diese  Weise  und  dann  veranlaßte 
mich  der  Herzog,  die  Glieder,  die  den  kleinen  Figuren 
fehlten,  zu  ergänzen.  Seine  Exzellenz  hatte  so  große 
Freude  an  den  kleinen  Sächelchen,  daß  er  mich  auch  am 
Tage  daran  arbeiten  ließ,  und  wenn  sich  mein  Kommen 
verzögerte,  schickte  er  nach  mir. 

Ich  gab  mehrmals  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz  zu 
verstehen,  daß,  wenn  ich  meine  Tagesarbeit  am  Perseus 
vernachlässigte,  mehrere  Ubelstände  daraus  folgen  wür- 
den. Zuerst  und  am  meisten  schreckte  mich,  daß  der 
Herzog,  wenn  er  mich  solange  an  meinem  Werk  arbeiten 
sah,  dessen  überdrüssig  werden  würde,  wie  es  dann  auch 
geschah.  Zweitens  hatte  ich  mehrere  Gesellen,  und  wenn 
ich  nicht  zugegen  war,  ergaben  sich  zwei  bemerkenswerte 
Mißlichkeiten :  erstens  verdarben  sie  mir  meine  Arbeit 
und  dann  arbeiteten  sie  so  wenig  als  möglich.  So  war  es 
denn  der  Herzog  zufrieden,  daß  ich  nur  von  der  vier- 
undzwanzigsten Stunde  ab  kam  [nach  Sonnenuntergang]. 

Seine  erlauchteste  Exzellenz  war  so  überaus  freund- 
lich zu  mir  geworden,  daß,  wenn  ich  abends  zu  ihm  kam, 
er  mich  mit  stets  größerer  Huld  empfing.  In  diesen  Tagen 
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wurden  die  neuen  Zimmer  nach  der  Löwengasse  zu  ge- 
baut, und  der  Herzog  hatte  sich,  wenn  er  sich  ungestört 
zurückziehen  wollte,  in  diesem  neuen  Teil  des  Palastes 
ein  kleines  Zimmer  einrichten  lassen.  Mir  hatte  er  be- 
fohlen, durch  seine  Garderobe  zu  kommen.  Ich  ging  ins- 
geheim über  den  Balkon  des  großen  Saals  und  kam  durch 
einige  Schlupflöcher  in  aller  Heimlichkeit  in  das  kleine 
Zimmer.  Doch  nach  wenigen  Tagen  beraubte  mich  die 
Herzogin  dieses  Wegs,  indem  sie  alle  meine  Zugänge  ver- 
schließen ließ ;  so  daß,  wenn  ich  abends  in  den  Palast  kam, 
ich  eine  lange  Weile  warten  mußte,  weil  die  Herzogin  in 
den  Vorzimmern,  durch  die  ich  gehen  mußte,  sich  bei 
ihrer  Bequemlichkeit  befand;  und  da  sie  unpäßlich  war, 
kam  ich  nie,  ohne  sie  zu  stören.  Aus  diesem  und  aus  dem 
andern  Grund  war  ich  ihr  so  lästig  geworden,  daß  sie  mich 
gar  nicht  mehr  sehen  konnte.  Wenn  es  mir  auch  sehr  un- 
angenehm und  außerordentlich  verdrießlich  war,  so  ging 
ich  doch  geduldig  weiter  hin. 

Der  Herzog  hatte  ausdrücklich  Befehl  gegeben,  daß 
gleich,  wenn  ich  an  die  Tür  klopfte,  mir  geöffnet  wurde; 
und  man  ließ  mich,  ohne  mir  etwas  zu  sagen,  überall  ein- 
treten. So  kam  es,  daß,  wenn  ich  manchmal  heimlich  und 
so  unerwartet  in  jene  geheimen  Kammern  trat,  ich  die 
Herzogin  bei  ihrer  Bequemlichkeit  fand.  Da  fuhr  sie  mich 
stets  mit  solcher  Wut  an,  daß  ich  erschrak,  und  sagte 
ständig :  „Wann  wirst  du  denn  einmal  mit  dem  Ausbessern 
der  kleinen  Figuren  fertig  sein?  Dein  Kommen  ist  mir 
schon  zu  lästig  geworden."  Ich  erwiderte  darauf  ruhig : 
„Gnädige  Frau,  meine  einzige  Herrin,  ich  begehre  nichts 
andres  als  Euch  mit  Treue  und  äußerstem  Gehorsam  zu 
dienen.  Da  die  Werke,  die  mir  der  Herzog  aufgetragen 
hat,  noch  viele  Monate  dauern  werden,  sage  mir  Eure  er- 
lauchteste Exzellenz,  wenn  Sie  nicht  will,  daß  ich  hierher 


Die  Kinder  des  Herzogspaares  491 

kommen  soll.  Ich  werde  dann  auf  keinen  Fall  kommen, 
rufe  mich,  wer  will.  Wenn  mich  auch  der  Herzog  rufen 
wird,  werde  ich  sagen,  ich  sei  unwohl,  und  auf  keinen  Fall 
hierher  kommen."  Auf  diese  meine  Worte  erwiderte  sie : 
„Ich  sage  nicht,  daß  du  nicht  her  kommen  sollst,  und  ich 
sage  nicht,  daß  du  dem  Herzog  nicht  gehorchen  sollst.  Aber 
mir  scheint,  daß  deine  Arbeiten  nie  ein  Ende  nehmen." 

Hatte  der  Herzog  hiervon  etwas  gehört  oder  war  es 
aus  anderm  Grund,  genug,  wenn  es  auf  die  vierundzwan- 
zigste Stunde  ging,  ließ  er  mich  rufen,  und  der  Bote,  den 
er  schickte,  sagte  mir  stets:  „Merke  auf  und  komme  ja, 
denn  der  Herzog  erwartet  dich."  Und  so  ging  es  unter 
den  gleichen  Schwierigkeiten  mehrere  Abende  lang  wei- 
ter. Als  ich  nun  eines  Abends  wie  gewöhnlich  eintrat, 
wandte  sich  der  Herzog,  der  mit  der  Herzogin  vielleicht 
von  geheimen  Dingen  sprechen  mußte,  mit  größtem  Zorn 
zu  mir  um.  Als  ich  mich  ein  wenig  erschreckt  schnell  zu- 
rückziehen wollte,  sagte  er  aber  gleich:  „Tritt  nur  ein, 
mein  Benvenuto,  und  geh'  an  deine  Arbeit,  ich  werde 
gleich  zu  dir  kommen."  Während  ich  durch  das  Zimmer 
ging,  faßte  mich  Signor  Don  Gratia  [Garzia],  ein  Knabe 
von  wenigen  Jahren  am  Mantel  und  trieb  mit  mir  die 
artigsten  Possen,  die  ein  solches  Kind  treiben  kann.  Da 
wunderte  sich  der  Herzog  und  sagte :  „Ei,  welch  anmutige 
Freundschaft  doch  meine  Kinder  mir  dir  halten!" 

Während  ich  an  jenen  Kleinigkeiten  arbeitete,  waren 
der  Erbprinz  [Francesco,  damals  zwölf  Jahre  alt]  und 
Don  Giovanni  [fünfzehn  Jahre  alt]  und  Don  Harnando 
[Ferdinando,  neun  Jahre  alt]  und  Don  Gratia  [sechs  Jahre 
alt]  den  ganzen  Abend  um  mich  herum  und  pickten  mich, 
ohne  daß  es  der  Herzog  merkte.  Ich  bat  sie,  sie  möchten 
doch  ruhig  sein.  Drauf  antworteten  sie  mir:  „Wir  können 
nicht."   Nun  sagte  ich  ihnen:  „Was  man  nicht  kann,  will 
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man  auch  nicht.  Also  marsch  mit  euch!"  Darüber  lachten 
der  Herzog  und  die  Herzogin  plötzlich  auf. 

An  einem  andern  Abend,  als  ich  die  vier  kleinen  Bron- 
zefiguren vollendet  hatte,  die  jetzt  am  Sockel  sind,  näm- 
lich Jupiter,  Merkur,  Minerva  und  Danae,  die  Mutter  des 
Perseus  mit  dem  kleinen,  ihr  zu  Füßen  sitzenden  Per- 
seus, hatte  ich  sie  in  das  Zimmer,  in  dem  ich  abends  ar- 
beitete, tragen  lassen  und  stellte  sie  ein  wenig  höher  als 
das  Auge  nebeneinander  auf,  so  daß  sie  den  prächtigsten 
Anblick  boten.  Als  das  der  Herzog  gehört  hatte,  kam  er 
etwas  früher  als  sonst,  und  da  die  Person,  die  Seiner  er- 
lauchtesten Exzellenz  davon  berichtet  hatte,  sie  weit  höher 
gepriesen  hatte  als  sie  wert  waren,  da  er  ihm  gesagt  hatte : 
„Sie  sind  besser  als  die  Antiken"  und  andres  Ahnliches, 
kam  mein  Herzog  mit  der  Herzogin  fröhlich  von  meinem 
Werk  plaudernd.  Ich  stand  gleich  auf  und  ging  ihnen 
entgegen.  Er  hob  mit  seinem  schönen  herzoglichen  An- 
stand die  rechte  Hand,  in  der  er  eine  riesengroße,  präch- 
tige Birne  hielt,  und  sagte :  „Nimm,  mein  Benvenuto,  und 
bring'  diese  Birne  in  den  Garten  deines  Hauses."  Ich  er- 
widerte froh :  „0  mein  gnädiger  Herr,  sagt  Eure  erlauch- 
teste Exzellenz  wirklich,  daß  ich  sie  in  den  Garten  meines 
Hauses  bringen  soll?"  Der  Herzog  entgegnete:  „In  den 
Garten  des  Hauses,  das  dir  gehört.  Hast  du  mich  ver- 
standen?" Nun  dankte  ich  Seiner  Exzellenz  und  ebenso 
der  Herzogin  mit  den  allerbesten  Zeremonien.  Darauf 
setzten  sie  sich  beide  den  Figuren  gegenüber  und  sprachen 
mehr  als  zwei  Stunden  von  nichts  anderm  als  von  diesen 
schönen  Figuren,  so  daß  endlich  die  Herzogin  nach  ihnen 
ein  so  übermäßiges  Verlangen  empfand,  daß  sie  zu  mir 
sagte:  „Ich  will  nicht,  daß  diese  schönen  Figuren  am 
Sockel  unten  auf  dem  Platz  verloren  gehen,  wo  sie  Ge- 
fahr liefen,  verdorben  zu  werden.    Ich  will  vielmehr,  daß 
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du  sie  mir  in  einem  meiner  Zimmer  anbringst,  wo  sie  mit 
der  Ehrerbietung  gehalten  werden  sollen,  die  ihre  seltene 
Trefflichkeit  verdient."  Mit  unendlich  vielen  Gründen 
widersetzte  ich  mich  ihren  Worten;  da  ich  aber  sah,  daß 
sie  entschlossen  war,  ich  solle  sie  nicht  am  Sockel  an- 
bringen, erwartete  ich  den  andern  Tag. 

Ich  ging  um  die  zweiundzwanzigste  Stunde  in  den 
Palast  und  fand,  daß  der  Herzog  und  die  Herzogin  aus- 
geritten waren.  Da  ich  schon  den  Sockel  in  Ordnung  ge- 
bracht hatte,  ließ  ich  die  Figuren  hinunterbringen  und 
lötete  sie  gleich  an,  wie  sie  bleiben  sollten.  Als  die  Her- 
zogin das  hörte,  o  da  wurde  sie  so  wütend,  daß,  hätte 
mich  nicht  der  Herzog  aufs  trefflichste  unterstützt,  es 
mir  sehr  übel  gegangen  wäre.  In  ihrem  Grimm  wegen  der 
Perlenschnur  und  wegen  dieses  neuen  Anlasses  bearbei- 
tete sie  den  Herzog  so  lange,  bis  er  seine  Belustigung  mit 
den  kleinen  Figuren  aufgab.  Infolgedessen  ging  ich  nicht 
mehr  in  den  Palast,  denn  ich  fand  jetzt  wieder  die  gleichen 
Schwierigkeiten  wie  früher,  wenn  ich  hinein  wollte. 

Ich  schlug  nun  meine  Wohnung  in  der  Loggia  [dei 
Lanzi]  auf,  wohin  ich  schon  den  Perseus  hatte  bringen 
lassen,  und  vollendete  ihn  unter  den  schon  erwähnten 
Schwierigkeiten,  nämlich  ohne  Geld  und  unter  so  viel 
andern  Hindernissen,  daß  die  Hälfte  davon  einen  Men- 
schen in  diamantener  Rüstung  erschreckt  hätte. 

Wie  ich  nach  meiner  Gewohnheit  eines  morgens  in  San 
Piero  Scheraggio  [auf  der  linken  Seite  des  Palazzo  della 
Signoria]  die  Messe  gehört  hatte,  trat  mir  der  dicke  Ber- 
nardone  entgegen,  der  Makler,  Goldschmiedepfuschmeister 
und  durch  die  Güte  des  Herzogs  Vorsteher  der  Münze  war. 
Kaum  war  er  vor  der  Kirchentür,  da  ließ  das  Mords- 
schwein vier  Winde  fahren,  die  man  bis  San  Miniato  ge- 
hört haben  muß.    Ich  sagte  zu  ihm :  „Ah  du  Schwein,  du 
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feiger  Esel,  ist  das  der  Klang  deiner  schmutzigen  Kunst?" 
und  lief  nach  einem  Stock.  Er  flüchtete  rasch  in  die 
Münze1  und  ich  blieb  hinter  meiner  Tür,  schickte  aber 
meinen  kleinen  Lehrburschen  hinaus,  der  mir  ein  Zeichen 
machen  sollte,  wenn  das  Schwein  die  Münze  verließ.  Als 
ich  nun  lange  Zeit  gewartet  hatte,  wurde  es  mir  lang- 
weilig; mein  Zorn  hatte  sich  auch  ein  wenig  gelegt,  und 
da  ich  bedachte,  daß  man  zu  prügeln  nicht  verpflichtet  ist 
und  daraus  manche  Verdrießlichkeit  entstehen  könnte, 
entschloß  ich  mich,  auf  andre  Weise  Rache  zu  nehmen. 
Da  dies  ein  oder  zwei  Tage  vor  dem  Fest  unsers  San  Gio- 
vanni vorfiel,  machte  ich  auf  ihn  die  folgenden  vier  Verse, 
die  ich  in  dem  Winkel  der  Kirche  anschlug,  wo  man  die 
kleine  und  große  Notdurft  verrichtet,  und  die  so  lauteten : 

Hier  liegt  der  dicke  Makler  Bernardon 
Schwein,  Esel,  Dieb,  Spitzel  in  einer  Person. 
Alles  Schlimme,  womit  ihn  Pandora  bepackt, 
Hat  er  seinem  Sohn  Baccio  gleich  aufgesackt. 

Die  Geschichte  und  die  Verse  liefen  durch  den  Palast 
und  der  Herzog  und  die  Herzogin  lachten  darüber.  Ehe 
aber  Bernardone  es  merkte,  waren  sehr  viel  Leute  stehen 
geblieben  und  lachten  von  ganzem  Herzen  darüber.  Da 
sie  nach  der  Münze  sahen  und  die  Augen  auf  den  dicken 
Bernardone  hefteten,  wurde  sein  Sohn,  Meister  Baccio,  es 
gewahr  und  riß  gleich  in  großem  Zorn  den  Zettel  her- 
unter. Er  biß  sich  in  den  Finger  vor  Ärger  und  drohte 
mir  mit  seiner  widrigen  Stimme,  die  er  durch  die  Nase 
trompetete:  er  zeigte  sich  als  großer  Held. 

Als  der  Herzog  hörte,  daß  mein  ganzer  Perseus  sich  als 
vollendet  sehen  lassen  könne,  kam  er  eines  Tags,  ihn  zu  be- 
sichtigen, und  bekundete  durch  viele  deutliche  Zeichen, 

1  Die  Münze  lag  gleich  hinter  der  Loggia  dei  Lanzi. 
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daß  es  ihn  sehr  hefriedigte.  Er  wandte  sich  zu  einigen 
Herrn,  die  mit  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz  waren,  und 
Bagte:  „Obwohl  uns  das  Werk  sehr  schön  scheint,  soll  es 
doch  auch  dem  Volk  gefallen.  Darum,  mein  Benvenuto, 
wünschte  ich,  daß  du,  bevor  du  die  letzte  Hand  daran  legst, 
mir  zu  Gefallen  ein  wenig  die  Vorderwand  nach  meinem 
Platz  zu  auf  einen  halben  Tag  öffnest,  um  zu  sehen,  was  das 
Volk  dazu  sagt.  Denn  es  ist  ganz  gewiß  ein  Unterschied, 
ob  man  das  Werk  in  dieser  Enge  oder  auf  freiem  Platz 
sieht."  Ich  entgegnete  darauf  demütig:  „Gnädiger  Herr, 
Ihr  sollt  sehen,  es  wird  sich  um  die  Hälfte  besser  aus- 
nehmen. Oder  erinnert  sich  Eure  erlauchteste  Exzellenz 
nicht  daran,  es  im  Garten  meines  Hauses  gesehen  zu 
haben,  wo  es  sich  in  dem  weiten  Raum  so  gut  ausnahm, 
daß  selbst  Bandinello  in  den  Garten  der  Unschuldigen 
kam,  es  zu  sehen,  und  bei  all  seiner  bösen  und  argen  Na- 
tur gezwungen  wurde,  Gutes  davon  zu  reden,  er,  der  nie 
Zeit  seines  Lebens  von  jemand  gut  gesprochen  hat?  Ich 
bemerke,  daß  Eure  erlauchteste  Exzellenz  ihm  zu  sehr 
glaubt."  Darauf  lächelte  der  Herzog  ein  wenig  verdrieß- 
lich, sagte  aber  doch  sehr  freundlich :  „Tu'  es,  mein  Ben- 
venuto, nur  um  mir  einen  kleinen  Gefallen  zu  tun.44 

Damit  ging  er  und  ich  begann  alles  vorzubereiten,  um 
die  Statue  aufzudecken.  Weil  mir  aber  noch  ein  wenig 
Gold  fehlte  und  etwas  Eirnis  und  andres  derart  mehr, 
brummte  ich  zornig  und  grämte  mich  und  verfluchte  den 
verwünschten  Tag,  der  mich  nach  Florenz  zurückgeführt 
hatte;  denn  wohl  sah  ich,  welch  außerordentlichen  und 
gewissen  Verlust  ich  erlitten  hatte,  als  ich  Frankreich 
verließ,  aber  ich  sah  noch  nicht,  was  Gutes  ich  von 
diesem  meinem  Herrn  in  Florenz  hoffen  konnte;  denn 
von  Anfang  bis  zur  Mitte,  bis  zum  Ende  war  stets  alles, 
was  ich  getan  hatte,  zu  meinem  Nachteil  und  Schaden 
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ausgeschlagen.  So  deckte  ich  denn  unzufrieden  das 
Bildwerk  auf. 

Nun  gefiel  es  aber  Gott,  daß,  kaum  daß  man  es  sah,  sich 
ein  so  maßloses  Geschrei  zum  Lob  dieses  Werks  erhob, 
daß  es  mich  ein  wenig  tröstete.  Die  Leute  hefteten  stän- 
dig Sonette  an  die  Pfosten  der  Tür,  die  dadurch  ein  etwas 
festliches  Aussehen  erhielt,  während  ich  an  der  Vollendung 
des  Werks  arbeitete.  Ich  erwähne  noch,  daß  am  selben 
Tag,  an  dem  ich  mehrere  Stunden  das  Werk  aufgedeckt 
hielt,  mehr  als  zwanzig  Sonette  daran  geheftet  wurden, 
alle  voll  maßlosen  Lobs  meines  Werks.  Nachdem  ich  es 
wieder  zugedeckt  hatte,  wurden  jeden  Tag  eine  Menge 
Sonette  angeheftet,  lateinische  und  griechische  Verse, 
denn  es  waren  Ferien  an  der  Hochschule  von  Pisa  und  alle 
die  ausgezeichneten  Gelehrten  und  die  Studenten  wett- 
eiferten mit  einander.  Was  mir  aber  die  größte  Befrie- 
digung gab,  und  die  größte  Hoffnung  auf  meinen  Erfolg 
beim  Herzog,  war,  daß  auch  die  Künstler,  Bildhauer  wie 
Maler,  miteinander  wetteiferten,  wer  das  beste  sagte. 
Unter  denen,  die  ich  am  meisten  schätzte,  war  der  treff- 
liche Maler  Jacopo  da  Pontormo,  und  noch  mehr  als  ihn 
schätzte  ich  den  ausgezeichneten  Maler  Bronzino,  der  sich 
nicht  damit  begnügte,  mehrere  Sonette  anzuheften,  son- 
dern mir  auch  welche  durch  seinen  Sandrino  in  mein 
Haus  schickte,  die  nach  seiner  schönen  und  einzigartigen 
Weise  so  viel  Gutes  sagten,  daß  es  mich  ein  wenig  tröstete. 

Ich  verdeckte  also  wieder  mein  Werk  und  beeilte  mich, 
es  zu  vollenden.  Obwohl  mein  Herzog  all  das  Rühmliche 
hörte,  was  mir  bei  der  kurzen  Besichtigung  von  seiner 
ausgezeichneten  Schule  gesagt  worden  war,  sagte  er:  „Ich 
freue  mich  sehr,  daß  Benvenuto  diese  kleine  Befriedigung 
gehabt  hat,  das  wird  ihn  veranlassen,  schneller  und  eifri- 
ger an  das  ersehnte  Ende  zu  streben.    Aber  er  denke  nur 
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nicht,  daß  die  Leute  ebenso  sprechen  werden,  wenn  das 
Werk  ganz  aufgedeckt  ist  und  man  es  von  allen  Seiten 
sehen  kann.  Im  Gegenteil  werden  dann  auch  alle  Fehler, 
die  daran  sind,  aufgedeckt  werden,  und  sehr  viele,  die 
nicht  daran  sind,  hinzugelan  werden.  Darum  wappne  er 
sich  mit  Geduld.44 

Dies  waren  die  Worte,  die  Bandinello  dem  Herzog 
gesagt  hatte,  wobei  er  die  Werke  des  Andrea  del  Veroc- 
chio,  der  den  schönen  Christus  und  San  Tommaso  machte, 
die  man  an  der  Vorderseite  von  Or  San  Michele  sieht; 
und  er  führte  viele  andre  Werke  an,  sogar  den  wunderba- 
ren David  des  göttlichen  Michelangelo  Buonarroti,  von 
dem  er  sagte,  daß  er  sich  nur  von  vorn  gesehen  gut  aus- 
nähme. Dann  sprach  er  von  seinem  Herkules  und  Cacus 
und  von  den  zahllosen  schändlichen  Sonetten,  die  an  ihn 
geheftet  wurden,  und  schimpfte  auf  das  Volk.  Mein  Her- 
zog, der  ihm  recht  viel  glaubte,  hatte  ihn  zu  diesen  Reden 
veranlaßt  und  glaubte  sicher,  es  werde  größtenteils  so 
kommen,  denn  der  Neidhammel  Bandinello  hörte  nicht 
auf,  Übles  zu  reden. 

Als  eines  Tags  auch  der  schuftige  Makler  Bernardone 
dabei  war,  sagte  er  zum  Herzog,  um  die  Worte  des  Ban- 
dinello zu  bekräftigen:  „Wisset,  gnädiger  Herr,  große 
Figuren  machen  ist  eine  andre  Suppe  als  kleine  machen. 
Ich  will  nichts  sagen,  denn  die  kleinen  Figuren  hat  er  recht 
gut  gemacht;  aber  Ihr  werdet  sehen,  daß  ihm  die  große 
nicht  gelingen  wird."  Und  außer  diesen  hämischen  Wor- 
ten sagte  er  nach  seiner  Spitzelmanier  noch  viel  andres 
und  packte  einen  Berg  Lügen  noch  dazu. 

Wie  es  aber  nun  meinem  glorreichen  Herrn  und  un- 
sterblichen Gott  gefiel,  vollendete  ich  das  ganze  Werk,  und 
an  einem  Donnerstagmorgen  [Freitag,  27.  April  1554] 
deckte  ich  das  ganze  Werk  auf.   Sofort,  es  war  noch  nicht 
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heller  Tag,  versammelten  sich  so  viele  Leute  davor,  daß 
man  es  unmöglich  sagen  kann,  und  alle  wetteiferten  ein- 
stimmig, das  Beste  davon  zu  sagen.  Der  Herzog  stand  an 
einem  untern  Fenster  des  Palastes,  das  über  der  Tür  war, 
und  hörte,  hinter  dem  Fenster  halb  verborgen,  alles,  was 
man  über  das  Werk  sagte.  Nachdem  er  mehrere  Stunden 
zugehört  hatte,  erhob  er  sich  stolz  und  zufrieden,  wandte 
sich  an  seinen  Herrn  Sforza  und  sagte :  „Sforza,  geh'  und 
suche  Benvenuto  und  sag'  ihm  in  meinem  Namen,  er  habe 
mich  mehr  befriedigt  als  ich  erwartet  habe,  und  sag'  ihm 
auch,  daß  ich  ihn  zufriedenstellen  werde,  daß  er  sich 
wundern  wird.  Sag'  ihm  also,  er  solle  guten  Muts  sein.44 
So  richtete  mir  Herr  Sforza  denn  die  ruhmreiche  Bot- 
schaft aus,  die  mich  tröstete ;  und  dieser  Tag  war  für  mich 
sehr  froh,  einmal  wegen  dieser  guten  Nachricht  und  dann 
auch,  weil  mich  die  Leute  dem  und  jenem  wie  etwas  Wun- 
derbares und  Neues  zeigten. 

Unter  andern  waren  da  zwei  Edelleute,  die  vom  Vize- 
könig von  Sizilien  [Don  Giovanni  de  Vega,  einem  Spa- 
nier] an  unsern  Herzog  in  Geschäften  geschickt  waren. 
Als  ich  ihnen  im  Vorübergehen  gezeigt  wurde,  liefen  mir 
diese  beiden  freundlichen  Herren  eilig  nach,  sprachen  mich 
gleich  an  und  hielten,  die  Barette  in  der  Hand,  eine  so 
feierliche  Rede  an  mich,  daß  sie  für  einen  Papst  zu  viel 
gewesen  wäre.  Ich  demütigte  mich,  soviel  ich  konnte, 
aber  sie  machten  solch  ein  Wesen,  daß  ich  sie  bat,  doch  ja 
mit  mir  den  Platz  zu  verlassen,  denn  die  Leute  blieben 
stehen  und  sahen  mich  schärfer  an  als  meinen  Perseus. 
Bei  all  diesen  Ehrenbezeugungen  wurden  sie  so  kühn, 
daß  sie  mich  ersuchten,  nach  Sizilien  zu  gehen,  und  mir 
erklärten,  mit  mir  einen  solchen  Vertrag  machen  zu 
wollen,  daß  ich  zufrieden  sein  würde.  Sie  sagten  mir  auch, 
daß  Bruder  Giovanagnolo  von  den  Serviten  ihnen  einen 
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Brunnen  gemacht  hätte,  mit  vielen  Figuren  geschmückt, 
daß  diese  aber  nicht  so  trefflich  wären  wie  die  des  Perseus 
und  daß  sie  ihn  doch  reich  gemacht  hätten.  Ich  ließ  sie 
nicht  alles  ausreden,  was  sie  Doch  sagen  wollten,  sondern 
erklärte  ihnen :  „Ich  wundere  mich  sehr  über  euch,  daß  ihr 
mich  ersucht,  einen  so  großen  Herrn  zu  verlassen,  der  die 
Kunst  mehr  liebt  als  irgendein  andrer  Fürst,  der  je  ge- 
boren wurde,  und  ich  wundere  mich  um  so  mehr,  als  ich 
in  meinem  Vaterland  bin,  der  Schule  aller  größten  Künste. 
Ei,  wenn  ich  nach  großem  Gewinn  begehrte,  hätte  ich  in 
Frankreich  im  Dienst  des  großen  Königs  Franz  bleiben 
können,  der  mir  tausend  Goldscudi  für  meinen  Unterhalt 
gab  und  mir  noch  die  Arbeit  für  alle  meine  Werke  be- 
zahlte, so  daß  ich  jedes  Jahr  mehr  als  viertausend  Gold- 
scudi gewann,  und  trotzdem  habe  ich  in  Paris  den  Lohn 
für  vierjährige  Arbeit  gelassen."  Mit  diesen  und  andern 
Worten  schnitt  ich  die  Komplimente  ab  und  dankte  ihnen 
für  das  große  Lob,  das  sie  mir  gespendet  hatten  und  das 
der  größte  Lohn  wäre,  den  man  einem  strebenden  Künst- 
ler geben  könne.  Sie  hätten  meinen  Vorsatz,  etwas  Gutes 
zu  schaffen,  so  gekräftigt,  daß  ich  hoffte,  in  wenigen 
Jahren  ein  andres  Werk  zeigen  zu  können,  das  der  wun- 
derbaren Florentiner  Schule  noch  viel  mehr  gefallen  solle 
als  dieses.  Die  beiden  Edelleute  hätten  gern  wieder  den 
Faden  der  Komplimente  angeknüpft,  aber  ich  zog  mit  einer 
tiefen  Verbeugung  das  Barett  und  sagte  ihnen  Lebewohl. 
Nachdem  ich  zwei  Tage  hatte  vorübergehen  lassen 
und  gesehen,  daß  die  großen  Lobsprüche  immer  noch 
wuchsen,  entschloß  ich  mich,  zu  meinem  Herrn  Herzog  zu 
gehen.  Er  sagte  mir  sehr  freundlich:  „Mein  Benvenuto, 
du  hast  mich  vollkommen  zufriedengestellt,  aber  ich  ver- 
spreche dir,  daß  ich  auch  dich  so  zufriedenstellen  werde, 
daß  du  dich  wundern  wirst.    Und  dann  sage  ich  dir  noch, 
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daß  der  morgige  Tag  nicht  darüber  vergehen  soll."  Auf 
diese  wunderbaren  Versprechungen  hin  wandte  ich  gleich 
alle  meine  höchsten  Kräfte  der  Seele  und  des  Leibes  in 
einem  Augenblick  zu  Gott  und  dankte  ihm  aufrichtig. 
Zugleich  wandte  ich  mich  zu  meinem  Herzog  und  küßte 
ihm,  halb  vor  Freude  weinend,  das  Kleid,  dann  erwiderte 
ich:  „O  mein  ruhmreicher  Herr,  wahrhaft  freigebigster 
Liebhaber  der  Künste  und  aller  Menschen,  die  sich  mit 
ihnen  abmühen,  ich  bitte  Eure  erlauchteste  Exzellenz, 
mir  gnädigst  acht  Tage  Urlaub  zu  geben,  damit  ich  Gott 
danken  kann.  Denn  ich  weiß  wohl,  wie  übermäßig  groß 
meine  Arbeit  war,  und  erkenne,  daß  mein  Vertrauen  Gott 
bewogen  hat,  mir  zu  helfen.  Wegen  dieses  und  jedes  an- 
dern wunderbaren  Beistandes  will  ich  acht  Tage  auf  die 
Pilgerfahrt  gehen  und  immer  meinem  unsterblichen  Gott 
danken,  der  immer  dem  hilft,  der  ihn  aufrichtig  anruft." 
Nun  fragte  mich  der  Herzog,  wohin  ich  gehen  wolle. 
Ich  erwiderte  ihm:  „Morgen  früh  werde  ich  aufbrechen 
und  nach  Vallombrosa  wandern,  dann  nach  Camaldoliund 
zu  dem  Einsiedler,  und  dann  werde  ich  weiter  nach  den 
Bädern  der  heiligen  Maria  und  vielleicht  bis  Sestile 
[Sestino?]  gehen,  denn  ich  höre,  daß  dort  schöne  Alter- 
tümer sind.  Dann  werde  ich  mich  nach  San  Francesco 
della  Vernia  wenden  und,  immer  Gott  dankend,  zufrieden 
zurückkehren,  um  Euch  zu  dienen."  Sogleich  sagte 
der  Herzog  heiter  zu  mir:  ,,Geh'  und  komm'  wieder. 
Wahrlich,  so  gefällst  du  mir.  Aber  laß  mir  zwei  Verse  zur 
Erinnerung  zurück  und  laß  mich  nur  machen."  Ich  machte 
sofort  vier  Verse,  in  denen  ich  Seiner  erlauchtesten  Ex- 
zellenz dankte,  und  gab  sie  Herrn  Sforza,  der  sie  in  meinem 
Namen  dem  Herzog  übergab.  Dieser  nahm  sie,  gab  sie 
Herrn  Sforza  wieder  zurück  und  sagte  ihm:  „Lege  sie  mir 
jeden  Tag  vor,  denn  wenn  Benvenuto  zurückkäme  und 
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fände  seine  Sache  nicht  ausgefertigt,  würde  er  mich, 
glaube  ich,  umbringen."  Seine  Exzellenz  lachte  dabei  und 
sagte  ihm  nochmal,  er  solle  ihn  daran  erinnern.  Diese 
bedeutsamen  Worte  berichtete  mir  abends  Herr  Sforza 
lächelnd  und  wunderte  sich  auch  über  die  große  Gunst, 
die  mir  der  Herzog  erwies.  Er  sagte  freundlich  zu  mir: 
„Geh',  Benvenuto,  und  komm'  wieder.  Fürwahr,  ich 
beneide  dich." 


XLI 

In  Gottes  Namen  verließ  ich  Florenz  und  sang  wäh- 
rend der  ganzen  Reise  zur  Ehre  und  zum  Ruhm  Gottes 
immer  Psalmen  und  Gebete.  Ich  freute  mich  sehr,  denn 
es  war  die  herrlichste  Jahreszeit,  und  die  Wanderung  und 
das  Land,  wo  ich  nie  noch  gewesen  war,  erschien  mir  so 
schön,  daß  ich  erstaunt  und  zufrieden  war.  Als  Führer 
war  einer  meiner  Gesellen  mitgegangen,  der  aus  Bagno 
war  und  Cesare  hieß.  Ich  wurde  von  seinem  Vater  und 
seinem  ganzen  Hause  sehr  freundlich  aufgenommen.  Un- 
ter seinen  Verwandten  war  auch  ein  alter  Mann  von  mehr 
als  siebzig  Jahren,  ein  sehr  freundlicher  Mensch,  der  der 
Oheim  des  Cesare  war  und  von  Beruf  Arzt  und  Chirurg, 
und  der  auch  sich  ein  wenig  mit  Alchemie  abgab.  Dieser 
gute  Mann  zeigte  mir,  daß  in  der  Gegend  von  Bagno 
Minen  von  Gold  und  Silber  seien,  und  zeigte  mir  viele 
herrliche  Dinge  in  jener  Gegend,  woran  ich  das  aller- 
größte Vergnügen  hatte.  Als  er  mit  mir  vertraut  geworden 
war,  sagte  er  eines  Tags  zu  mir:  „Ich  will  nicht  verfehlen, 
Euch  einen  Gedanken  zu  sagen,  der,  wie  ich  glaube,  von 
großem  Nutzen  sein  könnte,  wenn  Seine  Exzellenz  auf  ihn 
hören  wollte ;  nämlich  in  der  Nähe  von  Camaldoli  ist  ein  so 
versteckter  Paß,  daß  Piero  Strozzi  ihn  nicht  nur  sicher 
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überschreiten,  sondern  auch  Poppi  ohne  Widerstand  weg- 
nehmen könnte."  Er  erklärte  mir  das  nicht  nur  mit  Wor- 
ten, sondern  zog  auch  aus  der  Tasche  ein  Blatt,  auf  dem 
der  gute  Alte  das  ganze  Land  so  aufgezeichnet  hatte, 
daß  man  alles  aufs  beste  sah  und  deutlich  erkannte,  daß 
"wirklich  die  Gefahr  groß  war. 

Ich  nahm  die  Zeichnung  und  verließ  gleich  Bagno  und 
kehrte,  so  schnell  ich  konnte,  über  Prato  Magno  und  San 
Francesco  della  Vernia  nach  Florenz  zurück.  Ohne  mich 
aufzuhalten,  ging  ich,  nachdem  ich  mir  nur  die  Stiefel 
ausgezogen  hatte,  nach  dem  Palast.  Als  ich  an  der  Abtei 
war,  begegnete  ich  meinem  Herzog,  der  vom  Palast  des 
Podesta  zurückkam.  Sowie  er  mich  sah,  begrüßte  er  mich 
aufs  freundlichste,  sagte  aber  ein  wenig  verwundert  zu 
mir:  „Warum  bist  du  so  rasch  zurückgekommen?  Ich  er- 
wartete dich  nicht  vor  acht  Tagen  ?"  Hierauf  erwiderte  ich : 
„Um  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz  zu  dienen,  bin  ich  zu- 
rückgekommen ;  ich  wäre  gern  noch  mehrere  Tage  durch  das 
herrliche  Land  gewandert."  „Und  was  bringst  du  Gutes?" 
fragte  der  Herzog.  Ich  entgegnete :  „Gnädiger  Herr,  ich 
muß  Euch  Dinge  von  großerWichtigkeit  sagen  und  zeigen." 

So  ging  ich  denn  mit  ihm  zum  Palast  und  dort  führte 
er  mich  insgeheim  in  eine  Kammer,  wo  wir  allein  waren. 
Nun  sagte  ich  ihm  alles  und  zeigte  ihm  die  kleine  Zeich- 
nung, die  er  sehr  zufrieden  entgegennahm.  Als  ich  Seiner 
Exzellenz  sagte,  einer  solchen  Sache  müsse  schnell  abge- 
holfen werden,  dachte  der  Herzog  ein  wenig  nach  und 
sagte  dann  zu  mir:  „Wisse,  wir  stehen  mit  dem  Herzog 
von  Urbino  im  Einvernehmen  und  der  hat  dafür  zu  sor- 
gen. Aber  behalte  das  für  dich."  Er  bezeugte  mir  in 
hohem  Maß  seine  Huld  und  ich  kehrte  heim. 

Als  ich  mich  am  andern  Tag  sehen  ließ,  sagte  der  Her- 
zog nach  kurzem  Gespräch  freundlich  zu  mir:  „Morgen 
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will  ich  ganz  gewiß  deine  Sache  ausfertigen.  So  sei  nun 
guten  Muts!"  Ich  hielt  es  nun  für  ganz  sicher  und  war- 
tete mit  großem  Verlangen  auf  den  nächsten  Tag.  Als  der 
ersehnte  Tag  gekommen  war,  ging  ich  zum  Palast;  wie 
es  nun  zu  sein  pflegt,  daß  einem  schlechte  Nachrichten 
schneller  hinterbracht  werden  als  gute,  rief  mich  der  Se- 
kretär Seiner  erlauchtesten  Exzellenz,  Herr  Jacopo  Guidi, 
mit  seinem  verzogenen  Mund  und  seiner  hochmütigen 
Stimme  und  sagte,  ganz  in  sich  zurückgezogen,  stock- 
steif, als  hätte  er  einen  Pfahl  verschluckt:  „Der  Herzog 
sagt,  er  wolle  von  dir  wissen,  was  du  für  deinen  Perseus 
verlangst."  Ich  war  erstaunt  und  verwirrt,  antwortete 
aber  gleich,  es  sei  nicht  meine  Art,  einen  Preis  für  meine 
Arbeit  zu  heischen,  und  dies  sei  auch  nicht  das,  was  Seine 
Exzellenz  mir  vor  zwei  Tagen  versprochen  habe.  Sofort 
schrie  mich  dieser  Mensch  noch  lauter  an  und  sagte,  er 
befehle  mir  ausdrücklich  namens  des  Herzogs,  zu  sagen, 
was  ich  wolle,  bei  Strafe  der  völligen  Ungnade  Seiner  er- 
lauchtesten Exzellenz. 

Ich  hatte  wegen  der  großen  Freundlichkeit  Seiner  er- 
lauchtesten Exzellenz  mir  gegenüber  nicht  nur  einen  Ge- 
winn gehofft,  vielmehr  hatte  ich  daraufgerechnet,  die  volle 
Gnade  des  Herzogs  gewonnen  zu  haben,  denn  ich  hatte 
nie  nach  etwas  Größerem  verlangt  als  nur  nach  seiner 
vollen  Huld.  Nun  brachte  mich  dies  unerwartete  Be- 
tragen in  große  Not  und  in  noch  größere,  da  mir  von  dieser 
giftigen  Kröte  die  Botschaft  auf  solche  Art  ausgerichtet 
wurde.  Ich  erklärte,  wenn  mir  der  Herzog  zehntausend 
Scudi  gäbe,  würde  er  mir  nicht  das  Werk  bezahlen,  und 
wenn  ich  je  geglaubt  hätte,  so  behandelt  zu  werden,  wäre 
ich  nicht  hier  geblieben.  Darauf  sagte  mir  der  widerwär- 
tige Mensch  eine  Menge  beleidigender  Worte,  und  ich  ent- 
gegnete ihm  in  ähnlicher  Weise. 
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Als  ich  am  andern  Tag  dem  Herzog  meine  Aufwar- 
tung machte,  winkte  Seine  Exzellenz  mich  heran.  Ich 
trat  zu  ihm  und  er  sagte  zornig:  „Städte  und  große  Pa- 
läste baut  man  mit  zehntausend  Dukaten."  Darauf  er- 
widerte ich  gleich,  daß  Seine  Exzellenz  unzählige  Men- 
schen finden  würde,  die  ihm  Städte  und  Paläste  zu  bauen 
verstünden.  Aber  er  würde  vielleicht  nicht  einen  Men- 
schen auf  der  Welt  finden,  der  ihm  einen  solchen  Perseus 
machen  könnte.  Ohne  noch  etwas  zu  sagen  oder  zu  tun, 
ging  ich  gleich  davon. 

Einige  Tage  nachher  ließ  mich  die  Herzogin  holen  und 
sagte  mir,  ich  solle  ihr  meinen  Streit,  den  ich  mit  dem 
Herzog  habe,  überlassen,  denn  sie  schmeichle  sich,  die 
Sache  zu  meiner  Zufriedenheit  durchführen  zu  können. 
Auf  diese  gütigen  Worte  erwiderte  ich,  wie  ich  nie  einen 
größeren  Lohn  für  meine  Arbeit  verlangt  als  die  volle 
Huld  des  Herzogs  und  daß  sie  mir  Seine  erlauchteste 
Exzellenz  versprochen  habe.  Und  ich  brauche  Ihre  er- 
lauchtesten Exzellenzen  nicht  daran  zu  erinnern,  daß  ich 
von  den  ersten  Tagen  an,  da  ich  Ihnen  zu  dienen  begon- 
nen, mich  Ihnen  ganz  gewidmet  habe,  und  dann  setzte  ich 
hinzu,  daß,  gäbe  mir  Seine  erlauchteste  Exzellenz  nur 
ein  Gnadenzeichen,  das  fünf  Quattrini  wert  wäre,  so  würde 
ich  glücklich  und  zufrieden  sein,  wenn  nur  Seine  Exzellenz 
mir  nicht  ihre  Huld  raube.  Auf  diese  meine  Worte  er- 
widerte die  Herzogin  mit  einem  kleinen  Lächeln:  „Ben- 
venuto,  du  tätest  am  besten,  wenn  du  tätest,  was  ich  dir 
sage."  Damit  kehrte  sie  mir  den  Rücken  und  verließ  mich. 

Ich  glaubte  am  besten  zu  tun,  wenn  ich  so  demütige 
Worte  gebrauchte,  denn,  wenn  sie  auch  auf  mich  ein 
bißchen  zornig  war,  hatte  sie  doch  eine  gewisse  Art  des 
Handelns  an  sich,  die  gut  war;  aber  es  schlug  doch  zu 
meinem  Bösen  aus.     Ich  war  damals  sehr  vertraut  mit 
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Girolimo  degli  Albizzi,  der  Kommissar  der  Truppen  Seiner 
Exzellenz  war.  Eines  Tags  sagte  er  zu  mir:  „0  Benvenuto, 
es  wäre  doch  gut,  den  kleinen  Streit,  den  du  mit  dem 
Herzog  hast,  beizulegen.  Ich  sage  dir,  wenn  du  mir  ver- 
trauen könntest,  würde  ich  mir  zutrauen,  ihn  beizulegen, 
denn  ich  weiß,  was  ich  sage.  Wenn  der  Herzog  ernstlich 
böse  würde,  würde  es  dir  sehr  schlimm  gehen.  Das  ge- 
nüge dir.  Ich  kann  dir  nicht  alles  sagen.64  Da  mir  nun 
nach  meiner  Unterredung  mit  der  Herzogin  von  einem, 
der  vielleicht  üble  Absichten  hatte,  gesagt  worden  war, 
er  habe  gehört,  daß  der  Herzog  bei  irgendeiner  Gelegen- 
heit gesagt  hätte,  ich  würde  für  weniger  als  zwei  Quat- 
trini  den  Perseus  wegwerfen  und  damit  wäre  aller  Streit 
zu  Ende,  sagte  ich,  weil  ich  argwöhnisch  war,  dem  Giro- 
liino  degli  Albizzi,  ich  überließe  ihm  alles  und  wäre  mit 
allem,  was  er  täte,  völlig  zufrieden,  wenn  ich  nur  in  der 
Gnade  des  Herzogs  bliebe. 

Dieser  Ehrenmann,  der  sich  aufs  beste  auf  die  Kunst 
des  Soldaten,  besonders  auf  die  der  Truppen,  die  aus 
lauter  Bauern  gebildet  waren,  verstand,  aber  an  der  Bild- 
hauerkunst keine  Freude  hatte  und  nicht  das  mindeste 
davon  verstand,  sagte,  als  er  mit  dem  Herzog  sprach: 
„Gnädiger  Herr,  Benvenuto  hat  mir  alles  überlassen  und 
mich  gebeten,  ihn  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz  zu 
empfehlen."  Der  Herzog  erwiderte  darauf:  „Auch  ich 
überlasse  Euch  alles  und  werde  mit  Eurem  Urteil  zufrie- 
den sein."  So  setzte  denn  Girolimo  ein  Schriftstück  auf, 
das  sehr  gescheit  und  sehr  zu  meinen  Gunsten  war,  und 
entschied  dahin,  daß  der  Herzog  mir  dreitausendfünf- 
hundert vollgewichtige  Scudi  geben  solle,  die  zwar  nicht 
als  Lohn  für  ein  so  schönes  Werk,  aber  doch  einigermaßen 
zu  meinem  Unterhalt  genügten.  Es  genüge,  wenn  ich 
mich  damit  zufriedengebe.    Viel  andres  stand  auch  noch 
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darin,  was  sich  alles  auf  die  Feststellung  dieses  Preises  be- 
zog. Der  Herzog  unterschrieb  diese  Abmachung  ebenso 
gern  wie  ich  damit  unzufrieden  war.  Als  die  Herzogin 
davon  hörte,  sagte  sie :  „Es  wäre  viel  besser  für  den  armen 
Mann  gewesen,  wenn  er  es  mir  überlassen  hätte,  denn  ich 
würde  ihm  fünftausend  Goldcsudi  ausgewirkt  haben." 

Als  ich  eines  Tags  in  den  Palast  gegangen  war,  sagte 
mir  die  Herzogin  in  Gegenwart  des  Herrn  Alamanno  Sal- 
viati  dasselbe  und  lachte  mich  aus,  indem  sie  erklärte, 
all  mein  Unglück  träfe  mich  mit  Recht.  Der  Herzog  be- 
fahl, daß  mir  hundert  vollwichtige  Goldscudi  alle  Monate 
gezahlt  würden,  bis  die  Summe  getilgt  wäre,  und  so  ge- 
schah es  auch  einige  Monate.  Dann  aber  begann  Herr 
Antonio  de'  Nobili,  der  diesen  Auftrag  erhalten  hatte,  nur 
fünfzig  zu  geben  und  dann  gab  er  mir  manchmal  fünf- 
undzwanzig und  manchmal  gab  er  nichts.  Als  ich  mich  so 
hinhalten  sah,  redete  ich  liebenswürdig  mit  Herrn  An- 
tonio und  bat  ihn,  mir  den  Grund  zu  sagen,  warum  er  mir 
nicht  weiter  zahle.  Er  antwortete  mir  auch  freundlich, 
doch  schien  er  in  seiner  Antwort  mir  ein  wenig  zu  weit  zu 
gehen,  denn  (urteile  darüber,  wer  es  versteht)  zuerst  sagte 
er  mir,  der  Grund,  warum  er  mir  nicht  zahle,  sei  die  all- 
zugroße Geldknappheit  bei  Hofe,  aber  er  versprach,  mich 
zu  bezahlen,  sobald  Geld  käme,  und  er  setzte  hinzu:  „O 
weh,  wenn  ich  dir  nicht  zahlte,  wäre  ich  ein  großer  Schuft  !6 
Ich  wunderte  mich,  von  ihm  ein  solches  Wort  zu  hören, 
und  damit  versprach  er,  wann  er  könnte,  mich  zu  be- 
zahlen. Es  erfolgte  aber  ganz  das  Gegenteil,  und  da  ich 
mich  so  hingehalten  sah,  wurde  ich  auf  ihn  zornig  und 
sagte  ihm  viel  kühne  und  wütende  Worte  und  erinnerte 
ihn  an  alles,  was  er  mir  gesagt  hatte. 

Indes  starb  er  und  ich  habe  heute,  wo  wir  nahe  am 
Ende  des  Jahres  1556  sind,  noch  fünfhundert  Goldscudi 
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zu  bekommen.  Auch  hatte  ich  noch  einen  Rest  von 
meinem  Gehalt  zu  bekommen  und  ich  glaubte  schon,  man 
dächte  nicht  mehr  daran,  ihn  mir  zu  bezahlen,  denn  es 
waren  schon  ungefähr  drei  Jahre  vergangen.  Aber  da  fiel 
der  Herzog  in  eine  gefährliche  Krankheit  und  konnte 
achtundvierzig  Stunden  nicht  sein  Wasser  lassen.  Als  er 
erkannte,  daß  die  Mittel  der  Ärzte  ihm  nicht  halfen, 
wandte  er  sich  vielleicht  an  Gott  und  bestimmte,  daß  ein 
jeder  sein  rückständiges  Gehalt  bekommen  sollte ;  so  wurde 
auch  ich  bezahlt,  aber  der  Rest  für  den  Perseus  wurde 
nicht  gezahlt. 

Eigentlich  war  ich  schon  halb  entschlossen,  kein  Wort 
mehr  von  meinem  unglücklichen  Perseus  zu  sagen;  aber 
ein  sehr  bemerkenswerter  Umstand  zwingt  mich,  ein 
wenig  zurückzugehen  und  den  Faden  wieder  anzuknüpfen. 
Ich  dachte,  mein  Bestes  zu  tun,  als  ich  der  Herzogin  sagte, 
ich  könne  nicht  weitergehen  als  es  in  meiner  Macht  stehe, 
da  ich  dem  Herzog  gesagt  habe,  ich  würde  mit  allem  zu- 
frieden sein,  was  Seine  erlauchteste  Exzellenz  mir  geben 
wolle.  Das  sagte  ich,  weil  ich  mich  so  ein  wenig  in  Gunst 
zu  setzen  gedachte,  und  mit  meiner  ein  wenig  demütigen 
Haltung  suchte  ich  durch  jedes  geeignete  Mittel  den  Her- 
zog etwas  zu  besänftigen;  denn  wenige  Tage,  bevor  es 
zum  Vergleich  durch  Albizzi  kam,  hatte  mir  der  Herzog 
sehr  gezürnt. 

Als  ich  mich  nämlich  bei  Seiner  Exzellenz  über  die 
sehr  bittern  Kränkungen  beklagte,  die  mir  Herr  Alfonso 
Quistello  und  Herr  Jacopo  Polverino,  der  Fiskal,  und  vor 
allem  Herr  Giovanbattista  Brandini  aus  Volterra  angetan, 
und  dabei  meine  Sache  etwas  leidenschaftlich  vertrat, 
sah  ich  den  Herzog  in  die  größte  Wut  geraten,  und  als  er 
so  zornig  geworden  war,  sagte  er  zu  mir:  „Hier  ist's  so 
wie  bei  deinem  Perseus,   für  den  du  zehntausend  Scudi 
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gefordert  hast.  Du  läßt  dich  zu  sehr  von  deinem  Vorteil 
fortreißen.  Ich  will  ihn  aber  schätzen  lassen  und  dir  so 
viel  dafür  geben,  wie  man  für  recht  befindet."  Darauf 
erwiderte  ich  ein  weüig  zu  kühn  und  halb  zornig,  wie  es 
gegen  die  großen  Herren  nicht  schicklich  ist,  und  sagte : 
,,0  wie  wäre  es  möglich,  daß  mein  Werk  nach  seinem  Preis 
geschätzt  würde,  da  kein  Mensch  in  Florenz  ist,  der  es 
machen  könnte?"  Da  geriet  der  Herzog  in  noch  größern 
Zorn  und  sagte  mir  viel  wütende  Worte,  und  unter  anderm 
auch :  „In  Florenz  ist  heute  ein  Mann,  der  auch  ein  solches 
Werk  machen  könnte,  und  darum  wird  er  es  auch  am 
besten  beurteilen  können."  Damit  meinte  er  den  Ban- 
dinello,  Ritter  von  Sankt  Jakob. 

Ich  erwiderte  darauf:  „Gnädiger  Herr,  Eure  erlauch- 
teste Exzellenz  hat  mir  Gelegenheit  gegeben,  in  der  größ- 
ten Schule  der  Welt  ein  großes  und  sehr  schwieriges  Werk 
zu  vollenden,  das  mir  mehr  gelobt  worden  ist  als  eins, 
das  je  in  dieser  göttlichen  Schule  enthüllt  worden  ist.  Und 
was  mich  am  meisten  stolz  gemacht  hat,  war,  daß  die 
ausgezeichneten  Männer,  die  die  Kunst  verstehen  und  sie 
üben,  mir  ihren  Beifall  spendeten.  So  hat  der  Maler 
Bronzino  sich  bemüht  und  vier  Sonette  auf  mich  gemacht, 
worin  er  die  gewähltesten  und  herrlichsten  Worte  ge- 
brauchte. Und  dieser  wunderbare  Mann  gab  vielleicht 
Anlaß,  daß  die  ganze  Stadt  in  so  große  Bewegung  kam. 
Und  wahrlich,  ich  sage  Euch,  wenn  er  sich  mit  der  Bild- 
hauerei abgeben  würde  wie  mit  der  Malerei,  möchte  er 
vielleicht  wohl  ein  solches  Werk  schaffen  können.  Ferner 
sage  ich  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz,  daß  mein  Meister 
Michelangelo  Buonarroti  wohl  ein  solches  Werk  geschaffen 
hätte,  als  er  noch  jünger  war,  aber  er  hätte  dabei  sich 
nicht  weniger  abgemüht  als  ich.  Nun  aber,  da  er  sehr  alt 
ist,  würde  ihm  ein  solches  Werk  gewiß  nicht  gelingen. 
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Darum  glaube  ich  nicht,  daß  in  unsern  Tagen  ein  Mensch 
bekannt  ist,  der  eine  solche  Arbeit  ausführen  könnte.  Nun 
hat  mein  Werk  den  höchsten  Lohn  erhalten,  den  ich  auf 
der  Welt  begehren  könnte,  besonders  da  Eure  erlauch- 
teste Exzellenz  von  meinem  Werk  nicht  nur  befriedigt 
war,  sondern  es  mir  auch  mehr  als  jeder  andre  gelobt  hat. 
Welchen  größern  und  ehrenvolleren  Lohn  kann  man  wohl 
wünschen?  Ich  sage  mit  größter  Bestimmtheit,  daß  Eure 
Exzellenz  mich  nicht  mit  einer  ehrenvolleren  Münze  be- 
zahlen könnte,  und  gewiß  kann  sich  kein  Schatz  diesem 
vergleichen.  So  bin  ich  denn  überreich  bezahlt  und  danke 
Eurer  erlauchtesten  Exzellenz  von  ganzem  Herzen." 

Darauf  erwiderte  der  Herzog:  „Im  Gegenteil,  du 
denkst,  ich  habe  nicht  so  viel,  um  dich  bezahlen  zu  kön- 
nen. Aber  ich  sage  dir,  ich  werde  dir  mehr  für  die  Arbeit 
bezahlen  als  sie  wert  ist."  Ich  versetzte  nun :  „Ich  bildete 
mir  nicht  ein,  einen  andern  Lohn  von  Eurer  Exzellenz  zu 
erhalten,  aber  ich  bin  aufs  reichste  bezahlt  mit  dem  Lohn, 
den  mir  die  Schule  gespendet  hat.  Und  damit  will  ich  auf 
der  Stelle  mit  Gott  fortgehen,  ohne  je  wieder  nach  dem 
Haus  zurückzukehren,  das  mir  Eure  erlauchteste  Ex- 
zellenz schenkte,  und  ich  werde  danach  trachten,  nie  mehr 
Florenz  wieder  zu  sehen."  Wir  waren  gerade  bei  Sankt 
Fehcita,  und  Seine  erlauchteste  Exzellenz  kehrte  zum 
Palast  zurück.  Auf  meine  zornigen  Worte  wandte  sich  der 
Herzog  mit  großer  Wut  zu  mir  und  sagte:  „Gehe  nicht 
fort !  Hüte  dich  wohl,  fortzugehen !"  So  begleitete  ich  ihn 
halb  erschreckt  zum  Palast. 

Hier  rief  er  den  Bischof  Bartolini,  der  Erzbischof  von 
Pisa  war,  und  Herrn  Pandolfo  della  Stufa  und  trug  ihnen 
auf,  Baccio  Bandinelli  in  seinem  Namen  zu  sagen,  er  solle 
sich  meinen  Perseus  genau  ansehen  und  ihn  schätzen, 
denn  der  Herzog  wolle  mir  den  rechten  Preis  zahlen.    Die 
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beiden  wackern  Männer  gingen  gleich  zu  Bandinello  und 
richteten  ihm  den  Auftrag  aus,  und  er  erwiderte  ihnen,  er 
habe  jenes  Werk  sehr  sorgfältig  betrachtet  und  wisse  ge- 
nau, was  es  wert  sei;  da  er  aber  wegen  vergangener  Dinge 
mit  mir  in  Streit  liege,  wolle  er  sich  auf  keinen  Fall  in 
meine  Angelegenheiten  mischen.  Nun  fuhren  die  beiden 
Edelleute  fort  und  sagten:  „Der  Herzog  hat  uns  gesagt, 
daß  er,  bei  Strafe  seiner  Ungnade,  Euch  befiehlt,  ihm  den 
Preis  zu  sagen,  und  wenn  Ihr  zwei  oder  drei  Tage  Zeit 
braucht,  um  es  gut  zu  überlegen,  nehmt  sie  Euch.  Dann 
sagt  uns,  welchen  Lohn  die  Arbeit  verdient!"  Er  ant- 
wortete nun  darauf,  er  hätte  es  sehr  wohl  erwogen  und 
könne  nicht  gegen  die  Befehle  des  Herzogs  verstoßen . 
Das  Werk  wäre  sehr  reich  und  schön,  so  daß  er  glaube, 
es  sei  sechzehntausend  Scudi  und  mehr  wert. 

Sofort  berichteten  das  die  guten  Edelleute  dem  Her- 
zog, der  sich  darüber  sehr  ärgerte;  und  ebenso  sagten  sie 
es  mir.  Ich  erwiderte  ihnen,  daß  ich  auf  keinen  Fall  das 
Lob  des  Bandinello  annehmen  wolle,  zumal  dieser  Mensch 
von  allem  schlecht  spreche.  Diese  meine  Worte  wurden 
dem  Herzog  wiedergesagt  und  darum  wollte  die  Herzogin, 
daß  ich  alles  ihr  überlasse.  All  das  ist  die  reine  Wahrheit ; 
genug,  ich  hätte  am  besten  getan,  der  Herzogin  die  Ent- 
scheidung zu  überlassen,  denn  ich  wäre  in  kurzer  Zeit 
bezahlt  worden  und  hätte  die  größere  Summe  bekommen. 

Der  Herzog  ließ  mir  durch  seinen  Auditor,  Herrn  Au- 
relio  Torello,  sagen,  er  wünsche,  daß  ich  einige  Darstel- 
lungen in  Basrelief  in  Erz,  rings  um  den  Chor  von  Santa 
Maria  del  Fiore  arbeite.  Da  der  Chor  ein  Unternehmen 
des  Bandinello  war,  wollte  ich  nicht  seine  Pfuscher- 
arbeiten mit  meinen  Werken  bereichern.  Dieser  Chor 
war  zwar  nicht  nach  seiner  Zeichnung  gemacht,  denn 
er  verstand   nicht    das  mindeste   von  Architektur;    die 


Der  Chor  von  Santa  Maria  del  Fiore  511, 

Zeichnung  war  von  dein  Zimmerineister  Giuliano  di  Baccio 
d'Agnolo,  der  die  Kuppel  verdarb1.  Genug,  es  ist  gar 
keine  Kunst  daran.  Aus  diesen  beiden  Gründen  wollte  ich. 
auf  keiuen  Fall  die  Arbeit  übernehmen,  sagte  aber  stets 
dem  Herzog  höflich,  ich  würde  alles  tun,  was  mir  Seine 
erlauchteste  Exzellenz  befehle.  So  trug  denn  Seine  Ex- 
zellenz den  Werkmeistern  von  Santa  Maria  del  Fiore  auf, 
sich  mit  mir  zu  einigen.  Seine  Exzellenz  würde  mir  nur 
meinen  Gehalt  von  zweihundert  Scudi  für  das  Jahr  geben, 
alles  andre  aber  sollten  die  Werke  aus  der  Baukasse 
zahlen.  So  erschien  ich  denn  vor  diesen  Werkmeistern, 
die  mir  den  ihnen  vom  Herzog  gegebenen  Befehl  mit- 
teilten. Da  ich  ihnen  meine  Gründe  viel  sicherer  [als  dem 
Herzog]  sagen  zu  können  glaubte,  begann  ich  ihnen  zu 
zeigen,  daß  so  viele  Darstellungen  in  Erz  sehr  viel  kosten 
würden  und  das  Geld  völlig  weggeworfen  sein  würde. 
Ich  nannte  ihnen  alle  Gründe,  die  sie  aufs  beste  begriffen. 
Zuerst  wäre  die  Anordnung  des  Chors  ganz  fehlerhaft. 
Er  sei  ohne  jede  Vernunft  entworfen  und  man  sehe  an 
ihm  weder  Kunst  noch  Bequemlichkeit,  weder  Anmut 
noch  Zeichnung.  Zweitens  würden  diese  Darstellungen 
so  niedrig  angebracht  werden,  daß  sie  unter  dem  Auge 
blieben;  sie  würden  von  Hunden  bepißt  werden  und  stän- 
dig voll  von  allem  möglichen  Schmutz  sein;  und  aus  all 
diesen  Gründen  wolle  ich  auf  keinen  Fall  diese  Arbeiten 
machen.  Ich  wrolle  auch  nicht  den  Rest  meiner  besten 
Jahre  wegwerfen,  ohne  dabei  Seiner  erlauchtesten  Ex- 
zellenz einen  Dienst  zu  leisten,  der  ich  doch  so  sehr  zu 
dienen  begehre.  Wenn  Seine  Exzellenz  aber  meine  Mühe 
in  Anspruch  nehmen  wolle,  so  möge  sie  mich  die  Mitteltür 

1  Nicht  Giuliano,  sondern  sein  Vater  Baccio  entwarf  das  Geländer, 
das  um  die  Kuppel  herumlaufen  sollte;  auf  Michelangelos  Einspruch 
wurde  die  Arbeit  eingestellt. 
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von  Santa  Maria  del  Fiore  machen  lassen.  Dies  Werk 
werde  gesehen  werden  und  Seiner  erlauchtesten  Exzellenz 
zu  viel  größerem  Ruhm  gereichen.  Ich  wolle  mich  durch 
Vertrag  verpflichten,  daß,  wenn  ich  sie  nicht  besser  als 
die  schönste  Tür  von  San  Giovanni  mache,  ich  nichts  für 
meine  Mühe  wolle;  wenn  ich  sie  aber  nach  meinem  Ver- 
sprechen mache,  wolle  ich  zufrieden  sein,  daß  man  sie 
schätzen  lasse,  und  dann  solle  man  mir  tausend  Scudi 
weniger  geben,  als  sie  die  sachverständigen  Künstler 
schätzten. 

Den  Werkmeistern  gefiel  mein  Vorschlag  und  sie  gin- 
gen zum  Herzog,  davon  zu  reden.  Unter  ihnen  war  auch 
Piero  Salviati.  Sie  meinten,  es  wäre  dem  Herzog  sehr 
recht  so,  aber  gerade  das  Gegenteil  war  der  Fall.  Er  er- 
klärte, ich  wolle  immer  nur  das  Gegenteil  von  dem  tun, 
was  er  von  mir  wünsche.  Ohne  daß  sie  schlüssig  wurden, 
verließ  Piero  den  Herzog.  Als  ich  das  hörte,  ging  ich  gleich 
zum  Herzog;  er  war  etwas  zornig  auf  mich,  ich  bat  ihn 
aber,  mich  gnädigst  anzuhören,  und  er  versprach  es  mir. 
So  begann  ich  nun  von  Anfang  an  und  wies  ihm  mit  vielen 
treffenden  Gründen  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung 
nach,  indem  ich  Seiner  Exzellenz  zeigte,  daß  eine  große 
Ausgabe  umsonst  gemacht  würde.  So  besänftigte  ich  ihn 
denn  und  erklärte  ihm,  wenn  es  Seiner  erlauchtesten  Ex- 
zellenz nicht  beliebe,  jene  Tür  machen  zu  lassen,  so  wäre 
es  notwendig,  an  dem  Chor  zwei  Kanzeln  anzubringen; 
das  würden  zwei  große  Werke  sein,  die  Seiner  erlauch- 
testen Exzellenz  zum  Ruhm  gereichen  würden.  Ich  würde 
daran  eine  Menge  Darstellungen  in  Bronze  in  Basrelief 
mit  vielen  Zieraten  anbringen.  So  erweichte  ich  ihn  denn 
und  er  trug  mir  auf,  die  Modelle  zu  machen. 

Ich  arbeitete  mehrere  Modelle  und  verwandte  die 
größte  Arbeit  darauf,  unter  anderm  machte  ich  eins  mit 
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acht  Flächen,  worauf  ich  inehr  Fleiß  als  auf  die  andern 
verwandte  und  was  mir  zu  seinem  Dienst  am  bequemsten 
zu  sein  schien.  Nachdem  ich  mehrere  Male  die  Modelle 
in  den  Palast  gebracht  hatte,  ließ  mir  Seine  Exzellenz 
durch  den  Kämmerer,  Herrn  Cesare,  sagen,  ich  solle  sie 
dalassen.  Nachdem  der  Herzog  sie  gesehen  hatte,  be- 
merkte ich,  daß  er  das  weniger  schöne  gewählt  hatte. 

Eines  Tags  ließ  mich  der  Herzog  rufen,  und  während 
wir  über  die  Modelle  sprachen,  sagte  und  zeigte  ich  ihm 
mit  vielen  Gründen,  daß  das  achtseitige  sich  am  besten 
zu  seinem  Dienst  schicke  und  am  schönsten  anzusehen 
sei.  Der  Herzog  antwortete  mir,  er  wünsche,  daß  ich  es  in 
einer  Fläche  arbeite,  denn  auf  diese  Weise  gefalle  es  ihm 
viel  besser;  und  so  sprach  er  noch  eine  lange  Weile  freund- 
lich mit  mir.  Ich  verfehlte  nicht,  alles  zu  sagen,  was  ich 
zur  Verteidigung  der  Kunst  vorbringen  konnte.  Ob  der 
Herzog  erkannte,  daß  ich  recht  hatte,  es  aber  doch  auf 
seine  Weise  gemacht  haben  wollte,  weiß  ich  nicht.  Es  ver- 
ging lange  Zeit,  ohne  daß  mir  etwas  darüber  gesagt  wurde. 

XLII 

Damals1  war  der  große  Marmor  für  den  Neptun  auf 
dem  Arno  herbeigeschafft  und  dann  auf  der  Grieve  [dem 
Ombrone]  auf  den  Weg  nach  Poggio  a  Cajano  gebracht 
worden,  um  ihn  auf  ebner  Straße  besser  nach  Florenz 
schaffen  zu  können.  Ich  ging,  ihn  zu  besehen,  und  obwohl 
ich  ganz  genau  wußte,  daß  die  Herzogin  ihn  aus  besondrer 
Huld  dem  Ritter  Bandinello  bestimmt  hatte,  jammerte 
mich  doch  sehr  der  arme,  unglückliche  Marmor,  nicht 
etwa,   daß   ich   auf  Bandinello   neidisch   gewesen   wäre. 

1  Hier  ist  eine  Lücke  von  1555  bis  1559.  Cellini  saß  inzwischen 
zweimal  im  Gefängnis. 

33     Semerau,   Cellini 
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Denke  nur  niemand,  irgendeine  Sache,  die  unter  ein  böses 
Schicksal  gestellt  ist,  von  einem  offenbaren  Übel  retten 
zu  können;  sie  wird  einem  viel  schlimmeren  verfallen.  So 
kam  dieser  Marmor  in  die  Hände  des  Bartolommeo  Amma- 
nato,  wovon  ich  wahrheitsgemäß  an  seiner  Stelle  erzählen 
werde.  Als  ich  den  prächtigen  Marmor  gesehen  hatte, 
nahm  ich  sofort  das  Maß  seiner  Höhe  und  Dicke  an  allen 
Seiten,  kehrte  nach  Florenz  zurück  und  machte  mehrere 
entsprechende  Modelle.  Dann  ging  ich  nach  Poggio  a 
Cajano,  wo  der  Herzog  und  die  Herzogin  und  der  Erb- 
prinz, ihr  Sohn,  waren.  Ich  fand  sie  alle  bei  Tisch,  der  Her- 
zog aß  mit  der  Herzogin  allein,  so  daß  ich  mich  mit  dem 
Prinzen  unterhielt.  Als  ich  das  eine  lange  Zeit  getan  hatte, 
hörte  mich  der  Herzog,  der  in  einem  Nebenzimmer  war, 
und  ließ  mich  mit  großer  Huld  rufen.  Als  ich  vor  Ihre 
Exzellenzen  getreten  war,  begann  die  Herzogin  sehr 
freundlich  mit  mir  zu  sprechen.  Während  des  Gesprächs 
kam  ich  allmählich  auf  den  herrlichen  Marmor,  den  ich 
gesehen  hatte,  und  erklärte,  daß  Ihre  Vorfahren  nur  da- 
durch ihre  hochedle  Schule  so  trefflich  gemacht  hätten, 
daß  sie  alle  Künstler  miteinander  hätten  wetteifern  lassen. 
Auf  diese  Weise  wäre  die  wunderbare  Kuppel  entstanden 
und  die  herrlichen  Türen  von  San  Giovanni  und  so  viele 
andre  schöne  Kirchen  und  Bildwerke,  die  ihrer  Stadt  die 
Krone  der  Kunst  aufgesetzt  hätten,  so  daß  sie  von  den 
Alten  bis  auf  diese  Tage  nicht  ihresgleichen  gehabt  hätte. 
Die  Herzogin  sagte  mir  gleich  ärgerlich,  sie  wüßte  sehr 
wohl,  was  ich  sagen  wollte,  und  erklärte,  ich  solle  in  ihrer 
Gegenwart  nie  mehr  von  diesem  Marmor  sprechen,  denn 
ich  mache  ihr  dadurch  Verdruß.  Ich  erwiderte :  „Also  ich 
mache  Euch  Verdruß,  weil  ich  für  Eure  Exzellenzen  sorgen 
will  und  alles  tue,  damit  Sie  besser  bedient  werden?  Er- 
wägt, gnädige  Frau,  wenn  Eure  erlauchtesten  Exzellenzen 
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darein  willigten,  daß  jeder  ein  Modell  für  einen  Neptun 
mache,  wenn  Ihr  auch  schon  entschlossen  seid,  dem  Ban- 
dinello  den  Auftrag  zu  geben,  so  würde  auch  Bandinello 
um  seiner  Ehre  willen  mit  größerem  Eifer  ein  schöneres 
Modell  machen,  als  wenn  er  wüßte,  daß  er  keine  Mit- 
bewerber hätte.  Auf  diese  Weise  werdet  Ihr,  Herrschaf- 
ten, besser  bedient  werden  und  der  trefflichen  Schule  nicht 
den  Mut  nehmen  und  werdet  sehen,  wer  nach  dem  Guten 
strebt,  ich  meine,  nach  der  rechten  Art  dieser  wunder- 
baren Kunst,  und  werdet  zeigen,  daß  Ihr  die  Kunst  liebt 
und  Euch  darauf  versteht."  Die  Herzogin  entgegnete  mir 
sehr  zornig,  meine  Worte  wären  umsonst,  und  sie  wünsche, 
daß  Bandinello  den  Marmor  erhalte.  Sie  sagte:  „Frage 
nur  den  Herzog,  ob  Seine  Exzellenz  nicht  auch  wünscht, 
daß  Bandinello  den  Marmor  bekommt.66 

Nachdem  die  Herzogin  gesprochen  hatte,  erklärte  der 
Herzog,  der  bisher  immer  still  gewesen  war:  „Vor  zwanzig 
Jahren  habe  ich  diesen  schönen  Marmor  eigens  für  den 
Bandinello  brechen  lassen,  und  so  soll  ihn  der  Bandinello 
haben  und  behalten.66  Ich  wandte  mich  gleich  zum  Herzog 
und  erwiderte :  „Gnädiger  Herr,  ich  bitte  Euer  Exzellenz 
mich  gnädigst  vier  Worte  in  Ihrem  Dienst  sagen  zu  lassen." 
Der  Herzog  antwortete  mir,  ich  solle  alles  sagen,  was  ich 
wollte,  er  würde  mich  anhören.  Nun  erklärte  ich :  „Wisset, 
gnädiger  Herr,  der  Marmor,  aus  dem  der  Bandinello  Her- 
kules und  Cacus  machte,  wurde  für  den  wunderbaren 
Michelangelo  Buonarroti  gebrochen,  der  ein  Modell  für 
einen  Simson  mit  vier  Figuren  gemacht  hatte,  was  das 
schönste  Werk  von  der  Welt  geworden  wäre,  und  Euer 
Bandinello  schlug  nur  zwei  Figuren  daraus,  schlecht  ge- 
arbeitet und  ganz  zusammengeflickt.  Darum  schreit  die 
treffliche  Schule  noch  über  das  große  Unrecht,  das  man 
dem  schönen  Marmor  antat.     Ich  glaube,  daß  mehr  als 

33- 
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tausend  Sonette  zum  Tadel  dieses  verpfuschten  Werkes 
angeheftet  wurden,  und  ich  weiß,  daß  Eure  erlauchteste 
Exzellenz  sich  dessen  sehr  wohl  erinnert.  Wenn  nun,  mein 
trefflicher  Herr,  jene  Leute,  die  das  Urteil  zu  fällen  hatten, 
so  unvernünftig  waren,  den  schönen  Marmor  dem  Michel- 
angelo wegzunehmen,  für  den  er  gebrochen  wurde,  und 
ihn  dem  Bandinello  zu  geben,  der  ihn  verdarb,  wie  man 
sieht,  o  würdet  Ihr  es  je  ertragen,  daß  dieser  noch  viel 
prächtigere  Marmor,  wenn  er  auch  dem  Bandinello  ge- 
hört, von  ihm  verdorben  würde,  anstatt  ihn  einem  andern 
tüchtigen  Mann  zu  geben,  der  ihn  gut  bearbeiten  würde? 
Bestimmt,  gnädiger  Herr,  daß  jeder,  der  will,  ein  Modell 
mache  und  dann  alle  Modelle  an  der  Schule  ausgestellt 
werden.  Dann  wird  Eure  Exzellenz  hören,  was  die  Schule 
sagt,  und  mit  Ihrem  guten  Urteil  das  Beste  zu  wählen 
wissen,  und  so  werdet  Ihr  Euer  Geld  nicht  wegwerfen  und 
noch  weniger  den  beherzten  Mut  einer  so  wunderbaren 
Schule  nehmen,  die  heute  einzig  auf  der  Welt  ist,  denn 
sie  ist  der  ganze  Ruhm  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz." 

Nachdem  der  Herzog  mich  sehr  gütig  angehört  hatte, 
erhob  er  sich  plötzlich  vom  Tisch,  wandte  sich  zu  mir  und 
sagte:  „Geh',  mein  Benvenuto,  und  mache  ein  Modell, 
und  gewinne  dir  den  schönen  Marmor,  denn  du  sagst  mir 
die  Wahrheit  und  ich  erkenne  es."  Die  Herzogin  drohte 
mir  mit  dem  Kopf  und  murmelte  zornig  ein  paar  Worte. 
Ich  machte  ihnen  meine  Reverenz,  kehrte  nach  Florenz 
zurück,  und  tausend  Jahre  schienen  mir  zu  vergehen,  ehe 
ich  Hand  an  das  Modell  legen  konnte. 

Als  der  Herzog  nach  Florenz  zurückkehrte,  kam  er, 
ohne  mich  irgendwie  verständigen  zu  lassen,  in  mein 
Haus,  wo  ich  ihm  zwei  verschiedene  Modelle  zeigte.  Ob- 
wohl er  alle  beide  lobte,  sagte  er  mir,  das  eine  gefalle  ihm 
besser  als  das  andre,  und  ich  solle  das,  was  ihm  gefalle, 
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vollenden;  es  werde  mein  Nutzen  sein.  Seine  Exzellenz 
hatte  schon  das  Modell  des  Bandinello  gesehen  und  auch 
die  der  andern  Künstler,  doch  lobte  Seine  Exzellenz  bei 
weitem  mehr  das  meinige,  wie  mir  von  vielen  seiner  Höf- 
linge gesagt  wurde,  die  es  gehört  hatten. 

Unter  anderm  ist  nun  ganz  besonders  bemerkens- 
wert, daß  der  Herzog  den  Kardinal  von  Santa  Fiore 
[Guido  Ascanio  Sforza],  der  nach  Florenz  gekommen  war, 
nach  Poggio  a  Cajano  führte.  Als  der  Kardinal  den  Mar- 
mor sah,  lobte  er  ihn  sehr  und  fragte  dann,  wem  Seine 
Exzellenz  ihn  zur  Arbeit  bestimmt  hätte.  Der  Herzog  ant- 
wortete gleich:  „Meinem  Benvenuto,  der  ein  prächtiges 
Modell  dafür  gemacht  hat."  Das  wurde  mir  von  ver- 
trauenswürdigen Leuten  wiedergesagt.  Ich  suchte  darum 
die  Herzogin  auf  und  brachte  ihr  einige  niedliche  Sächel- 
chen  meiner  Kunst,  worüber  Ihre  erlauchteste  Exzellenz 
sich  sehr  freute.  Dann  fragte  sie  mich,  was  ich  arbeite, 
worauf  ich  erklärte :  „Gnädige  Frau,  ich  habe  mich  zum 
Vergnügen  an  eins  der  schwierigsten  Werke  gemacht,  das 
je  gemacht  wurde,  nämlich  einen  Kruzifixus  aus  ganz 
weißem  Marmor  auf  einem  Kreuz  von  ganz  schwarzem 
Marmor,  so  groß  wie  ein  lebendiger  Mensch.44  Sofort 
fragte  sie  mich,  was  ich  damit  machen  wolle.  Ich  er- 
widerte: „Wisset,  gnädige  Frau,  ich  würde  es  nicht  um 
zweitausend  vollgewichtige  Golddukaten  fortgeben,  denn 
so  sehr  hat  sich  wohl  noch  nie  ein  Mensch  an  einem  sol- 
chen Werk  abgemüht,  auch  hätte  ich  mich  nie  verpflich- 
tet, dies  Werk  für  einen  Herrn,  er  sei,  wer  er  wolle,  zu 
arbeiten,  denn  ich  hätte  gefürchtet,  damit  in  Schande  zu 
geraten.  Ich  habe  mir  den  Marmor  von  meinem  eignen 
Geld  gekauft  und  einen  jungen  Gesellen  ungefähr  zwei 
Jahre  gehalten,  der  mir  geholfen  hat.  An  Marmor  und 
Eisen,  besonders,  da  er  sehr  fest  ist,  und  an  Arbeitslohn 
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kostet  mich  das  Werk  mehr  als  dreihundert  Scudi,  so  daß 
ich  es  nicht  für  zweitausend  Goldscudi  hergeben  würde. 
Wenn  aber  Eure  erlauchteste  Exzellenz  mir  eine  gewiß 
erlaubte  Gnade  erweisen  will,  so  will  ich  Euch  gern  damit 
ein  freies  Geschenk  machen.  Nur  bitte  ich  Eure  erlauch- 
teste Exzellenz,  mir  in  bezug  auf  die  Modelle,  die  Seine 
erlauchteste  Exzellenz  für  den  großen  Marmorblock  des 
Neptun  befohlen  hat,  weder  Gunst  noch  Ungunst  zu  er- 
weisen." Mit  großem  Zorn  erwiderte  sie:  „Also  achtest 
du  gar  nicht  weder  meinen  Beistand  noch  meinen  Wider- 
stand?" —  „Im  Gegenteil,  ich  schätze  ihn  sehr  hoch, 
gnädige  Frau,  warum  würde  ich  Euch  sonst  ein  Geschenk 
anbieten,  das  ich  auf  zweitausend  Dukaten  schätze?  Aber 
ich  vertraue  so  sehr  auf  meine  mühsamen  und  syste- 
matischen Studien,  daß  ich  mir  die  Palme  zu  erringen 
gedenke,  wenn  auch  der  große  Michelangelo  dabei  wäre, 
von  dem,  und  von  keinem  andern  sonst,  ich  alles  gelernt 
habe,  was  ich  weiß.  Es  wäre  mir  viel  lieber,  wenn  er,  der 
so  viel  kann,  ein  Modell  machte  als  jene  andern,  die  wenig 
verstehen;  denn  durch  den  Wettbewerb  mit  meinem  so 
großen  Meister  könnte  ich  viel  gewinnen,  während  man 
mit  den  andern  nichts  gewinnen  kann." 

Als  ich  geendet  hatte,  erhob  sie  sich  halb  zornig,  und 
ich  kehrte  zu  meiner  Arbeit  zurück  und  arbeitete  mit 
größtem  Eifer  an  meinem  Modell.  Als  ich  es  vollendet 
hatte,  kam  der  Herzog,  es  zu  sehen,  und  mit  ihm  zwei 
Gesandte,  der  des  Herzogs  von  Ferrara  und  der  der 
Signoria  von  Lucca.  Es  gefiel  ihm  sehr  und  der  Herzog 
sagte  zu  den  Herren :  „Benvenuto  verdient  wirklich  den 
Marmor."  Da  erwiesen  mir  beide  Herren  große  Huld,  be- 
sonders der  Gesandte  von  Lucca,  der  ein  Gelehrter  und 
Doktor  war.  Ich  war  ein  wenig  bei  Seite  getreten,  damit 
sie  ihre  Ansicht  frei  aussprechen  könnten.    Als  ich  mich 
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aber  so  loben  hörte,  trat  ich  sofort  heran  und  sagte  zum 
Herzog  gewandt:  „Gnädiger  Herr,  Eure  erlauchteste  Ex- 
zellenz sollte  noch  eine  andre  ausgezeichnete  Vorsicht 
anwenden,  nämlich  befehlen,  daß  jeder,  der  sich  bewerben 
will,  ein  Tonmodell  anfertigt,  das  genau  so  groß  ist,  wie 
das  Marmorwerk  werden  soll.  Auf  diese  Weise  wird  Eure 
erlauchteste  Exzellenz  am  besten  sehen,  wer  den  Marmor 
verdient,  und  ich  sage  Euch:  Wenn  Eure  Exzellenz  ihn 
einem  gibt,  der  ihn  nicht  verdient,  wird  Sie  nicht  dem 
Unrecht  tun,  der  ihn  verdient,  vielmehr  wird  Sie  sich 
selbst  ein  großes  Unrecht  tun,  denn  Sie  wird  Schaden  und 
Schimpf  davon  haben.  Tut  Ihr  aber  das  Gegenteil  und 
gebt  ihn  dem,  der  ihn  verdient,  werdet  Ihr  zuerst  den 
größten  Ruhm  gewinnen,  werdet  Euer  Geld  gut  anwen- 
den und  die  tüchtigen  Künstler  werden  dann  glauben,  daß 
Ihr  an  der  Kunst  Freude  habt  und  Euch  darauf  versteht." 

Als  ich  das  gesagt  hatte,  zuckte  der  Herzog  die  Ach- 
seln und  wandte  sich  zum  Gehen.  Der  Gesandte  von 
Lucca  aber  sagte  zum  Herzog:  „Gnädiger  Herr,  Euer 
Benvenuto  ist  ein  schrecklicher  Mensch."  Der  Herzog 
erwiderte :  „Er  ist  noch  viel  schrecklicher  als  Ihr  glaubt, 
und  es  wäre  gut  für  ihn,  wenn  er  nicht  so  schrecklich 
gewesen  wäre,  denn  er  hätte  jetzt  Sachen  gehabt,  die  er 
nicht  erhalten  hat."  Diese  bedeutsamen  Worte  sagte  mir 
derselbe  Gesandte  wieder,  indem  er  mich  gleichsam  ta- 
delte, daß  ich  nicht  so  handeln  sollte.  Ich  antwortete  ihm, 
daß  ich  meinem  Herrn  als  liebender,  treuer  Diener  zugetan 
wäre,   und  nicht  den  Schmeichler  zu  machen  verstände. 

Einige  Wochen  später  starb  der  Bandinello1,  und 
man  glaubte,  daß  außer  seinem  unordentlichen  Lebens- 
wandel ein  gut  Teil  zu  seinem  Tode  der  Verdruß  beigetra- 
gen hätte,  den  Marmor  verloren  zu  haben.     Bandinello 

1  7.  Februar  1560,  72  Jahre  alt. 
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hatte  gehört,  daß  ich  den  Kruzifixus  gemacht  hatte,  von 
dem  ich  vorhin  gesprochen  habe.  Sofort  legte  er  die  Hand 
an  einen  Marmor  und  arbeitete  die  Pietä,  die  man  in  der 
Kirche  Santa  Annunziata  sieht.  Nun  hatte  ich  meinen 
Kruzifixus  der  Kirche  Santa  Maria  Novella  geweiht  und 
bereits  die  Haken  eingeschlagen,  um  ihn  zu  befestigen, 
nur  forderte  ich,  daß  zu  den  Füßen  meines  Kruzifixus  eine 
kleine  Gruft  gemacht  würde,  um  mich  nach  meinem  Tode 
hineinzulegen.  Die  Mönche  erklärten  mir,  dies  mir  nicht 
zugestehen  zu  können,  ohne  ihre  Bauherren  zu  fragen, 
worauf  ich  ihnen  erwiderte:  ,,0  ihr  Mönche,  warum  frag- 
tet ihr  die  Bauherren  nicht,  ehe  ihr  meinem  schönen  Kru- 
zifixus einen  Platz  einräumtet,  und  warum  habt  ihr  mich 
ohne  ihre  Erlaubnis  die  Haken  und  anderes  anbringen 
lassen?"  Aus  diesem  Grunde  wollte  ich  nun  nicht  mehr 
der  Kirche  Santa  Maria  Novella  mein  unter  so  großen 
Anstrengungen  geschaffenes  Werk  überlassen,  obwohl 
dann  die  Bauherren  zu  mir  kamen  und  mich  darum  baten. 
Ich  wandte  mich  sofort  an  die  Kirche  Santa  Annun- 
ziata, und  als  ich  davon  sprach,  mein  Werk  unter  den- 
selben Bedingungen  zu  geben,  wie  ich  es  hatte  Santa 
Maria  Novella  geben  wollen,  sagten  mir  die  trefflichen 
Brüder  der  Annunziata  einmütig,  ich  solle  mein  Werk  in 
ihre  Kirche  bringen  und  dort  mein  Grab  so  zurüsten,  wie 
es  mir  gut  schiene  und  gefalle.  Kaum  hatte  das  Bandi- 
nello  gehört,  als  er  mit  großem  Eifer  seine  Pieta  voll- 
endete und  die  Herzogin  bat,  sie  solle  ihm  dafür  die  Ka- 
pelle der  Pazzi  verschaffen ;  das  geschah  nicht  leicht ;  so- 
bald er  sie  hatte,  stellte  er  in  ihr  sehr  eilig  sein  Werk  auf, 
das  aber  noch  nicht  ganz  fertig  war,  als  er  starb.  Die 
Herzogin  sagte,  sie  habe  ihm  im  Leben  geholfen  und  würde 
ihm  auch  noch  im  Tode  helfen,  und  wenn  er  auch  tot  sei, 
solle  ich  mir  doch  nie  Hoffnung  darauf  machen,  jenen 


16.   Giorgio   \  asari.   Selbstbildnil 
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Marmor  zu  erhalten.  So  sagte  mir  denn  der  Makler  Ber- 
nardone  eines  Tags,  als  er  mir  in  der  Villa  begegnete,  die 
Herzogin  habe  den  Marmor  fortgegeben.  „0  du  unglück- 
licher Marruor,"  erwiderte  ich  ihm, ,, gewiß  wäre  es  dir  in  den 
Händen  des  Bandinello  übel  ergangen,  aber  in  Ammana- 
tos  Händen  wird  es  dir  noch  hundertmal  schlimmer  gehen." 

Ich  hatte  Auftrag  vom  Herzog  erhalten,  das  Ton- 
modell  in  der  Größe  zu  machen,  wie  das  Marmorwerk  aus- 
geführt werden  sollte;  er  hatte  mir  Holz  und  Ton  liefern 
und  für  mich  eine  Wand  in  der  Loggia,  wo  mein  Perseus 
stand,  ziehen  lassen  und  bezahlte  mir  einen  Handlanger. 
Ich  ging  mit  allem  Fleiß  an  die  Arbeit  und  fertigte  nach 
meiner  guten  Methode  das  Gerüst  aus  Holz  und  brachte 
es  glücklich  zustande,  ohne  mich  um  die  Ausführung  in 
Marmor  zu  kümmern;  denn  ich  wußte,  daß  die  Herzogin 
beschlossen  hatte,  ich  solle  den  Marmor  nicht  erhalten, 
und  darum  kümmerte  ich  nrch  nicht  darum.  Mir  gefiel 
aber  diese  Arbeit,  und  ich  hoffte,  die  Herzogin,  die  doch 
eine  gescheite  Frau  war,  würde,  wenn  sie  sie  fertig  ge- 
sehen hätte,  sehr  bedauern,  dem  Marmor  und  sich  selbst 
ein  so  maßloses  Unrecht  angetan  zu  haben.  Ein  Modell 
machte  der  Flame  Giovanni  [Jean  de  Boulogne]  im  Kreuz- 
gang von  Santa  Croce,  ein  andres  Vincentio  Danti  aus 
Perugia  im  Hause  des  Herrn  Ottaviano  Medici,  ein  drittes 
der  Sohn  des  Moschino  in  Pisa  und  ein  viertes  machte 
Bartolommeo  Ammanato  in  der  Loggia,  die  man  für  uns 
geteilt  hatte. 

Als  ich  alles  gut  bossiert  hatte  und  den  Kopf,  den  ich 
schon  im  Groben  gearbeitet  hatte,  fertig  machen  wollte, 
kam  der  Herzog  vom  Palast,  und  der  Maler  Giorgino 
[Giorgio  Vasari]  hatte  ihn  in  die  Werkstatt  des  Ammanato 
geführt,  um  ihm  den  Neptun  zu  zeigen,  an  dem  dieser 
Giorgino  viele  Tage  mit  dem  Ammanato  und  allen  andern 


522  Der  Beifall  des  Herzogs 

Gesellen  gearbeitet  hatte.  Der  Herzog  betrachtete  es, 
aber  es  befriedigte  ihn  sehr  wenig,  wie  mir  später  gesagt 
wurde;  und  obwohl  der  Giorgino  den  Herzog  mit  seinem 
Geschwätz  vollpfropfen  wollte,  schüttelte  er  den  Kopf 
und  sagte  zu  seinem  Herrn  Gianstefano:  ,,Geh'  und  frage 
Benvenuto,  ob  sein  Riese  schon  so  weit  vorgeschritten 
ist,  daß  er  bereit  ist,  mich  ihn  ein  wenig  ansehen  zu  lassen." 
Herr  Gianstefano  richtete  mir  sehr  höflich  und  freundlich 
seitens  des  Herzogs  die  Botschaft  aus  und  sagte  mir 
außerdem,  wenn  ich  glaube,  mein  Werk  noch  nicht  zeigen 
zu  können,  solle  ich  es  frei  sagen,  denn  der  Herzog  wisse 
sehr  gut,  daß  ich  nur  wenig  Hilfe  bei  einem  so  großen  Werk 
gehabt  hätte.  Ich  erwiderte,  er  möge  nur  gnädigst  kom- 
men; wenn  auch  mein  Werk  noch  nicht  weit  vorgeschrit- 
ten sei,  so  habe  doch  Seine  erlauchteste  Exzellenz  so  viel 
Verständnis,  daß  er  aufs  beste  beurteilen  werde,  wie  das 
Werk  nach  seiner  Vollendung  aussehen  werde.  Das  mel- 
dete der  Edelmann  dem  Herzog,  der  hierauf  gern  kam. 

Sobald  der  Herzog  eingetreten  war  und  die  Augen  auf 
mein  Werk  geworfen  hatte,  zeigte  er  große  Befriedigung 
darüber.  Dann  ging  er  um  das  Ganze,  blieb  auf  allen  vier 
Seiten  stehen,  gerade  wie  es  einer,  der  sehr  in  der  Kunst 
bewandert  ist,  getan  hätte,  und  bekundete  durch  viele 
deutliche  Zeichen  und  Gebärden  seine  Freude  und  sagte 
bloß :  „Benvenuto,  du  hast  ihm  nur  noch  eine  letzte  Haut 
zu  geben.44  Dann  wandte  er  sich  zu  denen,  die  mit  Seiner 
Exzellenz  waren  und  sprach  sehr  lobend  von  meinem 
Werk,  indem  er  erklärte:  „Das  kleine  Modell,  das  ich  in 
seinem  Hause  sah,  gefiel  mir  schon  recht  gut,  aber  dies 
sein  Werk  hat  noch  die  Güte  des  Modells  übertroffen.44 

Wie  es  nun  Gott  gefiel,  der  alles  zum  Besten  wendet, 
ich  meine  für  die,  die  ihn  verehren  und  an  ihn  glauben, 
und  wie  er  sie  verteidigt,  geschah  es,  daß  in  diesen  Tagen 
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[Juni  1560]  zu  mir  ein  Schelm  aus  Vicchio  kam,  namens 
Pier  Maria  d'Anterigoli.,  zubenannt  der  Sbietta.  Er  war 
von  Beruf  Viehhändler,  und  da  er  ein  naher  Verwandter 
des  Herrn  Guido  Guidi  war,  des  Arztes  und  heutigen  Vor- 
stehers von  Pescia,  schenkte  ich  ihm  Gehör.  Er  bot  mir 
an,  mir  sein  Landgut  auf  Lebenszeit  zu  verkaufen.  Ich 
wollte  das  Gut  nicht  ansehen,  denn  ich  hatte  Lust,  mein 
Modell  des  großen  Neptun  zu  beenden;  ich  brauchte  es 
auch  nicht  zu  sehen,  denn  er  wollte  mir  nur  die  Einkünfte 
dieses  Guts  verkaufen,  die  er  mir  schriftlich  aufgeführt 
hatte  nach  so  und  so  viel  Scheffeln  Korn,  Wein,  öl,  Feld- 
früchte, Kastanien  und  andres  mehr.  Ich  fand  meine 
Rechnung  dabei,  denn  damals  waren  diese  Dinge  viel 
mehr  als  hundert  vollwichtige  Goldscudi  wert,  und  ich 
gab  ihm,  die  Zölle  eingerechnet,  sechshundertundfünfzig 
Scudi.  Da  er  mir  eine  schriftliche  Versicherung  gab,  Zeit 
meines  Lebens  mir  stets  die  genannten  Naturalien  liefern 
zu  wollen,  hielt  ich  es  für  überflüssig,  das  Gut  zu  besich- 
tigen. Doch  unterrichtete  ich  mich,  so  gut  ich  konnte,  ob 
der  Sbietta  und  Ser  Filippo,  sein  leiblicher  Bruder,  so  gut 
imstande  wären,  daß  ich  sicher  ginge.  Von  vielen  ver- 
schiedenen Leuten,  die  sie  kannten,  wurde  mir  gesagt, 
daß  ich  ganz  sicher  ginge. 

Wir  riefen  vereint  Ser  Pierfrancesco  Bertoldi,  Notar 
bei  der  Kaufmannschaft,  und  vor  allem  gab  ich  ihm  das 
Verzeichnis  alles  dessen,  was  der  Sbietta  mir  liefern 
wollte,  in  der  Meinung,  er  würde  all  das  im  Vertrag  an- 
führen. Der  Notar  aber,  der  den  Vertrag  aufsetzte,  hörte 
nur  auf  zweiundzwanzig  Festsetzungen,  die  ihm  der 
Sbietta  ansagte,  dachte  aber  nicht  daran,  in  den  Vertrag 
einzuschließen  all  das,  was  mir  der  Verkäufer  angeboten 
hatte.  Während  der  Notar  schrieb,  arbeitete  ich;  und  da 
er  sich  mit  dem  Schreiben  mehrere  Stunden  abmühte, 


524  Weiterarbeit  am  Neptun-Modell 

machte  ich  ein  gutes  Stück  am  Kopf  des  Neptun.  Nach- 
dem der  Vertrag  aufgesetzt  war,  erzeigte  mir  der  Sbietta 
die  allergrößten  Freundlichkeiten,  die  ich  erwiderte.  Er 
bot  mir  als  Geschenk  Zicklein,  Käse,  Kapaunen,  Butter- 
milch und  viele  Früchte,  so  daß  ich  mich  halb  zu  schämen 
begann  und  ihn,  so  oft  er  nach  Florenz  kam,  aus  der  Her- 
berge zu  mir  holte.  Häufig  hatte  er  auch  Verwandte  bei 
sich,  die  auch  zu  mir  kamen.  Er  machte  mir  freundliche 
Vorhaltungen,  es  sei  doch  eine  Schande,  daß  ich  ein  Gut 
gekauft  hätte  und  nun  schon  so  viel  Wochen  verflossen 
wären,  ohne  daß  ich  mich  entschlossen  hätte,  für  drei 
Tage  ein  wenig  meine  Arbeit  meinen  Gesellen  zu  über- 
lassen und  es  ansehen  zu  kommen.  So  brachte  er  es  mit 
seinem  Schmeicheln  wirklich  dahin,  daß  ich  zu  meinem 
Unglück  ging,  es  zu  sehen.  Der  Sbietta  empfing  mich  in 
seinem  Hause  mit  solcher  Freundlichkeit  und  solcher 
Ehre,  wie  er  meinem  Herzog  nicht  mehr  erzeigen  konnte ; 
und  sein  Weib  war  noch  freundlicher  als  er.  So  blieb  es 
zwischen  uns  eine  Weile,  bis  sie  das  ausführen  konnten, 
was  sie,  er  und  sein  Bruder  Ser  Filippo,  planten. 

Ich  arbeitete  eifrig  an  meinem  Neptun  und  hatte  ihn 
schon  ganz  herausbossiert,  wie  ich  vorhin  sagte,  nach  der 
besten  Methode,  die  vor  mir  niemand  angewandt  noch 
gewußt  hatte,  so  daß  ich,  obwohl  ich  gut  wußte,  daß  ich 
aus  den  genannten  Gründen  den  Marmor  nicht  erhalten 
würde,  ihn  bald  vollendet  zu  haben  glaubte,  worauf  ich 
ihn  gleich  auf  dem  Platz  zu  meiner  Genugtuung  aus- 
stellen wollte. 

Das  Wetter  war  warm  und  angenehm;  da  nun  die 
beiden  Spitzbuben  so  freundlich  gegen  mich  waren,  machte 
ich  mich  in  einer  Woche,  in  die  zwei  Festtage  fielen,  an 
einem  Mittwoch  von  meinem  Landgut  in  Trespiano  auf 
den  Weg.    Ich  hatte  ein  gutes  Frühstück  eingenommen, 
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so  daß  es  niehr  als  zwanzig  Uhr  war,  als  ich  in  Vicchio 
ankam.  Ich  fand  gleich  am  Tor  Ser  Filippo,  der  von 
meinem  Kommen  unterrichtet  zu  sein  schien.  Er  begrüßte 
mich  aufs  freundlichste  und  führte  mich  in  das  Haus  des 
Sbietta,  wo  dessen  schamloses  Weib  mich  gleichfalls  über- 
trieben freundlich  begrüßte.  Ich  schenkte  ihr  einen  Hut 
von  feinstem  Stroh  und  sie  erklärte,  nie  einen  schöneren 
gesehen  zu  haben.  Der  Sbietta  war  aber  nicht  da.  Gegen 
Abend  speisten  wir  alle  sehr  vergnügt  zusammen.  Dar- 
auf wurde  mir  eine  anständige  Kammer  gegeben,  wo  ich 
in  einem  blitzsaubern  Bett  ruhte.  Meinen  beiden  Dienern 
wurde  entsprechend  ihrer  Stellung  ein  gleiches  gegeben. 
Als  ich  morgens  aufstand,  widerfuhr  mir  die  gleiche  Freund- 
lichkeit. Ich  sah  mir  mein  Gut  an  und  es  gefiel  mir.  Mir 
wurde  so  und  so  viel  Getreide  und  andre  Feldfrüchte 
zugewiesen,  worauf  wir  nach  Vicchio  zurückgingen. 

Der  Priester  Ser  Filippo  sagte  zu  mir:  „Benvcnuto, 
seid  unbesorgt.  Wenn  Ihr  auch  nicht  alles,  was  Euch  ver- 
sprochen war,  gefunden  hättet,  seid  getrost.  Man  wird 
Euch  reichlich  befriedigen,  denn  Ihr  habt  es  mit  ehrlichen 
Leuten  zu  tun.  Wisset,  daß  wir  den  Arbeiter  da  entlassen 
haben,  denn  er  ist  ein  trauriger  Mensch."  Dieser  Arbeiter 
hieß  Meriano  Rosegli.  Er  sagte  mehrmals  zu  mir:  „Habt 
nur  gut  auf  Eure  Sachen  acht,  am  Ende  werdet  Ihr  schon 
erkennen,  wer  von  uns  der  Traurigere  ist."  Als  der  Bauer 
mir  das  sagte,  grinste  er  auf  eine  üble  Weise  und  schüt- 
telte den  Kopf,  als  wolle  er  sagen  :  „Mach'  nur  zu,  du  wirst 
schon  sehen."  Das  wollte  mir  nicht  recht  gefallen,  aber 
ich  dachte  nicht  im  geringsten  an  das,  was  mir  begegnete. 

Als  ich  zu  dem  Gut  zurückkehrte,  das  zwei  Miglien 
von  Vicchio  ab  liegt  gegen  die  Berge  zu,  fand  ich  den 
Priester,  der  mich  mit  seiner  gewohnten  Freundlichkeit 
erwartete.    Wir  frühstückten  alle  zusammen,  denn  es  war 
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kein  Imbiß,  sondern  ein  gutes  Frühstück.  Dann  ging  ich 
durch  Vicchio  spazieren.  Es  war  gerade  Markt  und  alle 
Leute  von  Vicchio  betrachteten  mich  wie  etwas  Wunder- 
bares, und  mehr  als  alle  andern  ein  wackrer  Mann,  der 
schon  viele  Jahre  in  Vicchio  lebt  und  dessen  Frau  Brot 
zum  Verkaufen  backt.  Er  hat  eine  Miglie  ab  einige  gute 
Besitzungen,  aber  lebt  gern  in  Vicchio.  Der  wackere 
Mann  lebt  in  Vicchio  in  einem  Haus,  dessen  Einkünfte 
mir  ebenso  zugewiesen  waren  wie  die  des  Gutes,  das  „Zum 
Brunnen"  genannt  wird.  Er  sagte  mir:  „Ich  wohne  in 
Eurem  Haus  und  werde  Euch  zur  rechten  Zeit  Eure  Miete 
geben.  Oder  wenn  Ihr  sie  im  voraus  wollt,  werde  ich  es 
auch  tun,  wie  Ihr  es  wünscht.  Genug,  wir  werden  schon 
immer  miteinander  auskommen."  Während  wir  spra- 
chen, sah  ich,  daß  der  Mann  fest  die  Augen  auf  mich  ge- 
richtet hielt,  so  daß  ich  mich  endlich  zu  der  Frage  ge- 
zwungen sah:  „Sagt  mir  doch,  mein  lieber  Giovanni,  war- 
um habt  Ihr  mich  mehrmals  so  starr  angesehen?"  Der 
wackere  Mann  erwiderte  mir:  „Ich  will  es  Euch  gern 
sagen,  wenn  Ihr  mir  als  der  Mann,  der  Ihr  seid,  ver- 
sprecht, niemandem  zu  sagen,  was  ich  Euch  gesagt  habe." 
Ich  versprach  es  ihm.  Nun  fuhr  er  fort :  „Wisset,  daß  der 
schurkische  Pfaffe  Ser  Filippo  sich  vor  nicht  allzu  langer 
Zeit  mit  der  Klugheit  seines  Bruders  Sbietta  gebrüstet 
hat.  Er  sagte,  der  hätte  sein  Gut  einem  Alten  auf  Lebens- 
zeit verkauft  und  der  Alte  würde  nicht  ein  ganzes  Jahr 
leben.  Ihr  habt  es  mit  ein  paar  Schurken  zu  tun.  Darum 
seht  nur  zu,  daß  Ihr  so  lange  lebt  als  Ihr  könnt,  und  hal- 
tet die  Augen  offen ,  denn  das  tut  Euch  not.  Weiter  will 
ich  nichts  sagen." 

Ich  spazierte  über  den  Markt  und  traf  Giovanbattista 
Santini,  und  wir  beide  wurden  von  dem  Priester  zum  Abend- 
essen geführt.  Wie  ich  bereits  vorher  gesagt  habe,  war  es 
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ungefähr  gegen  die  zwanzigste  Stunde,  und  meinetwegen 
speiste  man  so  früh,  da  ich  gesagt  hatte,  ich  wolle  abends 
nach  Trespiano  heimkehren.  So  wurde  denn  rasch  alles 
zurecht  gemacht  und  das  Weib  des  Sbietta  war  sehr  ge- 
schäftig, und  unter  den  andern  ein  gewisser  Cecchino 
Buti,  ihr  Aufwärter.  Als  die  Salate  fertig  waren  und  wir 
uns  eben  zu  Tisch  setzen  wollten,  sagte  der  böse  Pfaffe, 
mit  einem  ihm  eignen  üblen  Lächeln:  „Ihr  müßt  mir  ver- 
zeihen, daß  ich  nicht  mit  Euch  speisen  kann,  denn  ich 
habe  ein  wichtiges  Geschäft  für  meinen  Bruder  Sbietta 
zu  erledigen.  Da  er  nicht  hier  ist,  muß  ich  für  ihn  ein- 
treten." Wir  baten  ihn  alle,  zu  bleiben,  konnten  ihn  aber 
nicht  dazu  bewegen.  Er  ging  und  wir  begannen  zu  essen. 
Nachdem  wir  die  Salate  aus  gemeinsamen  großen  Schüs- 
seln gegessen  hatten,  wurde  das  gesottene  Fleisch  auf- 
getragen und  jeder  bekam  seine  Schüssel  allein.  Santini, 
der  mir  gegenüber  am  Tisch  saß,  sagte :  „Euch  geben  sie 
immer  etwas  andres  als  den  andern.  Habt  Ihr  je  schöneres 
Essen  gesehen?44  Ich  sagte  ihm,  daß  ich  nicht  darauf  ge- 
achtet hätte.  Hierauf  bat  er  mich,  doch  das  Weib  des 
Sbietta  an  den  Tisch  zu  rufen,  das  mit  dem  Cecchino  Buti 
hin-  und  herlief  und  über  alle  Maßen  beschäftigt  war. 
Ich  bat  die  Frau  schließlich  so  lange,  bis  sie  kam.  Sie 
beklagte  sich  und  sagte  zu  mir:  „Meine  Speisen  haben 
Euch  nicht  gefallen,  Ihr  eßt  ja  so  wenig.44  Ich  lobte  ihr 
Essen  mehrmals  und  sagte,  ich  hätte  nie  mit  größerm 
Appetit  und  besser  gegessen;  zuletzt  erklärte  ich,  voll- 
kommen genug  gegessen  zu  haben.  Nie  hätte  ich  mir  ein- 
gebildet, warum  mich  diese  Frau  so  zum  Essen  nötigte. 
Als  wir  mit  dem  Essen  fertig  waren,  war  schon  die 
einundzwanzigste  Stunde  vorüber,  und  ich  wünschte,  noch 
am  Abend  nach  Trespiano  zurückzukehren,  um  am  an- 
dern Tag  an  meine  Arbeit  in  der  Loggia  gehen  zu  können. 
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So  sagte  ich  denn  allen  Lebewohl,  dankte  der  Frau  und 
reiste  ab.  Ich  war  noch  nicht  drei  Miglien  weit,  als  mir 
der  Magen  zu  brennen  schien  und  ich  mich  so  von  Schmer- 
zen gequält  fühlte,  daß  mir  tausend  Jahre  bis  zu  meiner 
Ankunft  in  Trespiano  zu  vergehen  schienen.  Wie  es  Gott 
gefiel,  kam  ich  nachts  mit  großer  Mühe  in  Trespiano  an 
und  gab  gleich  Befehl,  mein  Bett  herzurichten.  Ich  konnte 
die  ganze  Nacht  nicht  schlafen,  und  überdies  hatte  ich 
Leibschmerzen,  so  daß  ich  mehrmals  zu  Stuhl  gehen 
mußte.  Als  es  heller  Tag  geworden  war,  fühlte  ich  meine 
Geschlechtsteile  brennen;  ich  wollte  sehen,  was  es  wäre, 
und  fand  den  Abgang  ganz  blutig.  Sogleich  dachte  ich 
mir,  daß  ich  etwas  Giftiges  gegessen  hätte,  und  überlegte 
wieder  und  wieder,  was  es  gewesen  sein  könnte.  Ich 
dachte  an  die  Teller  und  Schüsseln,  die  mir  das  Weib  des 
Sbietta  besonders  vorgesetzt  hatte  und  erinnerte  mich 
auch,  daß  der  schlechte  Priester,  der  Bruder  des  Sbietta, 
nachdem  er  mir  so  sehr  große  Ehre  erwiesen,  nicht  mit  uns 
hatte  essen  wollen.  Mir  kam  auch  ins  Gedächtnis,  daß  der 
Priester  gesagt  hatte,  wie  sein  Sbietta  einen  so  schönen 
Streich  verübt  habe,  damit,  daß  er  einem  Alten,  der  das 
Jahr  nicht  überleben  würde,  ein  Gut  auf  Lebenszeit  ver- 
kauft hätte;  denn  das  hatte  mir  der  wackere  Giovanni 
Sardella  wiedergesagt.  Daraus  schloß  ich,  daß  sie  mir  in 
einem  Schüsselchen  Brühe,  die  sehr  gut  gemacht  und  recht 
schmackhaft  war,  eine  Dosis  Sublimat  gegeben  hatten; 
denn  das  Sublimat  ruft  alle  jene  Leiden  hervor,  die  ich 
an  mir  bemerkt  hatte.  Da  ich  aber  zum  Fleisch  nur  wenig 
Brühe  und,  außer  Salz,  nur  wenig  Gewürz  zu  nehmen 
pflege,  hatte  ich,  obwohl  sie  so  gut  schmeckte,  doch  nur 
zwei  Mund  voll  dieser  Brühe  genossen.  Ich  erinnerte  mich 
auch,  daß  mich  das  Weib  des  Sbietta  verschiedenemal 
aufgefordert  hatte,  von  dieser  Brühe  zu  essen.    Daran 
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erkannte  ich  aufs  deutlichste,  daß  sie  mir  mit  dieser  Brühe 
das  bißchen  Sublimat  beigebracht  hätten. 

Obwohl  ich  mich  sehr  angegriffen  fühlte,  wollte  ich 
doch  durchaus  in  die  Loggia  an  meinem  Riesen  arbeiten 
gehen,  aber  wenige  Tage  darauf  überwältigte  mich  die 
Krankheit  so,  daß  sie  mich  im  Bett  festhielt.  Sobald  die 
Herzogin  hörte,  daß  ich  krank  war,  ließ  sie  den  unglück- 
seligen Marmor  dem  Bartolommeo  Ammanato  zur  Bearbei- 
tung geben.    Der  ließ  mir  durch  Herrn  sagen,  ich 

solle  mit  meinem  angefangenen  Modell  machen,  was  ich 
wolle,  denn  er  habe  den  Marmor  gewonnen.    Dieser  Herr 

war  einer  der  Liebhaber  der  Frau  des  Bartolommeo 

Ammanato ;  und  da  er  freundlich  und  verschwiegen  war, 
wurde  er  am  meisten  begünstigt,  und  Ammanato  ließ 
ihm  alle  mögliche  Bequemlichkeit,  worüber  sich  viel  sagen 
ließe.  Doch  will  ich  es  nicht  machen  wie  Bandinello,  sein 
Meister,  der  mit  seinen  Reden  über  das,  was  einem  Künst- 
ler ziemt,  hinausgeht.    Genug,  ich  sagte  dem  Herrn 

ich  hätte  es  stets  geahnt,  und  er  solle  dem  Bartolommeo 
sagen,  er  solle  sich  Mühe  geben,  um  zu  zeigen,  daß  er  der 
hohen  Gunst  würdig  sei,  die  ihm  das  Glück  so  unverdient 
beschert  habe. 

So  blieb  ich  denn  sehr  unzufrieden  im  Bett  und  ließ 
mich  von  dem  ausgezeichneten  Arzt,  Meister  Francesco 
von  Monte  Varchi,  und  zugleich  von  dem  Chirurgen, 
Meister  Raffaello  de'  Pilli  behandeln;  denn  das  Sublimat 
hatte  mir  dermaßen  die  Eingeweide  verbrannt,  daß  ich 
den  Kot  nicht  zurückhalten  konnte.  Herr  Francesco  aber 
erkannte,  daß  das  Gift  bereits  seine  ganze  üble  Wirkung 
getan  hatte,  denn  es  war  nicht  so  viel  gewesen,  daß  es 
meine  kräftige  Natur  hätte  überwältigen  können,  und 
sagte  mir  darum  eines  Tags:  „Benvenuto,  danke  Gott, 
denn  du  hast  gewonnen.     Sei  unbesorgt,  ich  will  dich 
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heilen,  den  Schurken  zum  Trotz,  die  dir  Arges  haben  antun 
wollen."  Nun  sagte  auch  Meister  Raffaellino:  „Es  wird 
eine  der  schönsten  und  schwierigsten  Kuren  sein,  von 
denen  man  je  gehört  hat.  Wisse,  Benvenuto,  du  hast  einen 
Mund  voll  Sublimat  geschluckt!"  Da  fiel  ihm  Meister 
Francesco  ins  Wort  und  sagte:  „Vielleicht  war  es  auch 
eine  giftige  Raupe."  Ich  erklärte,  ich  wisse  ganz  genau, 
was  für  ein  Gift  es  war  und  wer  es  mir  gegeben  hatte,  und 
damit  schwieg  ein  jeder  von  uns.  Sie  behandelten  mich 
mehr  als  sechs  Monate,  und  mehr  als  ein  Jahr  währte  es, 
bevor  ich  mich  meines  Lebens  wieder  freuen  konnte. 


XLIII 

Damals  verreiste  der  Herzog,  um  seinen  Einzug  in 
Siena  [28.  Oktober  1560]  zu  halten,  wohin  Ammanato 
schon  einige  Monate  vorher  gegangen  war,  um  die  Tri- 
umphbogen zu  errichten.  Ein  Bastard  des  Ammanato 
war  in  der  Loggia  zurückgeblieben  und  hatte  einige  Tü- 
cher aufgehoben,  die  mein  Neptunmodell  verhüllten,  das 
ich  bedeckt  hatte,  weil  es  noch  nicht  vollendet  war.  So- 
fort ging  ich  mich  darüber  bei  dem  Sohn  des  Herzogs,  Don 
Francesco,  beschweren,  der  mir  wohlgesinnt  war,  und 
sagte  ihm,  wie  man  meine  Figur,  die  unvollendet  war, 
aufgedeckt  hätte;  wenn  sie  fertig  gewesen  wäre,  hätte  es 
mich  nicht  gekümmert.  Hierauf  antwortete  mir  der  Prinz 
mit  einer  ziemlich  drohenden  Kopfbewegung:  „Ben- 
venuto, kümmert  Euch  nicht  darum,  daß  sie  aufgedeckt 
ist,  denn  sie  handeln  damit  viel  mehr  zu  ihrem  eignen 
Schaden.  Wenn  Euch  aber  daran  liegt,  daß  sie  verhüllt  ist, 
will  ich  sie  gleich  wieder  zudecken  lassen."  Außerdem 
sagte  noch  Seine  erlauchteste  Exzellenz  viel  andres  zu 
meinen  Gunsten  vor  vielen  Herren. 
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Nun  sagte  ich,  ich  bäte  Seine  Exzellenz,  mir  Gelegen- 
heit zu  geben,  daß  ich  das  Modell  beenden  könne,  denn 
ich  wolle  mit  ihm  wie  auch  mit  dem  kleinen  Modell  Seiner 
Exzellenz  ein  Geschenk  machen.  Er  antwortete  mir,  er 
nehme  bereits  gern  an  und  würde  mir  alle  Bequemlich- 
keit geben,  die  ich  verlangen  würde.  So  weidete  ich  mich 
an  dieser  geringen  Gunst,  die  mir  eine  Rettung  meines 
Lebens  war;  denn  da  soviel  übermäßiges  Leid  und  Un- 
gemach auf  einmal  über  mich  gekommen  war,  war  mir 
aller  Mut  genommen.  Diese  geringe  Huld  aber  stärkte 
mich  und  ließ  mich  wieder  etwas  hoffen. 

Da  nun  bereits  ein  Jahr  vergangen  war,  seit  ich  das 
Gut  zum  Brunnen  vom  Sbietta  hatte,  und  sah,  daß,  ab- 
gesehen von  allem  Ungemach,  das  sie  mir  mit  ihren  Giften 
und  andern  Spitzbübereien  zugefügt  hatten,  das  Gut  mir 
nicht  die  Hälfte  von  dem  eintrug,  was  sie  mir  versprochen 
hatten,  ging  ich,  da  ich  außer  den  Verträgen  eine  Ver- 
schreib ung  von  der  Hand  des  Sbietta  hatte,  der  sich  mir 
mit  Zeugen  verpflichtete,  die  genannten  Erträgnisse  zu 
liefern,  zu  den  Herren  Räten.  Damals  war  Herr  Alfonso 
Quistello  Fiskal,  der  auch  zu  den  Herrn  Räten  ging,  unter 
denen  Averardo  Serristori  und  Federigo  de'  Ricci  waren ; 
der  Namen  der  andern  erinnere  ich  mich  nicht,  es  war 
auch  einer  von  den  Alessandri  darunter,  genug,  es  waren 
alles  Herren  von  großer  Bedeutung.  Nachdem  ich  meine 
Gründe  der  Behörde  aufgezählt  hatte,  erklärten  alle  ein- 
stimmig, der  Sbietta  habe  mir  mein  Geld  zurückzuzahlen, 
außer  Federigo  de'  Ricci,  der  sich  damals  des  Sbietta  be- 
diente, so  daß  mir  alle  ihr  Bedauern  darüber  ausdrückten, 
daß  Federigo  de'  Ricci  daran  schuld  wäre,  daß  sie  mir 
meine  Sache  nicht  ausfertigen  könnten.  Das  war  Ave- 
rardo Serristori  mit  allen  andern.  Er  schlug  einen  außer- 
ordentlichen Lärm  und  ebenso  der  von  den  Alessandri. 
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Als  Federigo  eines  Morgens  die  Sache  so  lange  hinge- 
zogen hatte,  bis  die  Sitzung  der  Behörde  zu  Ende  gegan- 
gen war,  traf  mich  der  genannte  Edelmann,  als  sie  das 
Haus  verlassen  hatten,  auf  dem  Platz  der  Annunziata  und 
sagte,  ohne  die  mindeste  Rücksicht,  mit  lauter  Stimme: 
„Federigo  de'  Ricci  hat  so  viel  mehr  als  wir  andern  alle 
vermocht,  daß  du  gegen  unsern  Willen  gemeuchelt  wor- 
den bist."  Ich  will  nichts  mehr  davon  sagen,  denn  es 
würde  zu  sehr  den  obersten  Inhaber  der  Gewalt  beleidigen ; 
genug,  ich  wurde  einem  reichen  Bürger  zuliebe  gemeuchelt, 
nur  weil  er  sich  jenes  Viehhändlers  bediente. 

Da  sich  der  Herzog  in  Livorno  befand,  suchte  ich  ihn 
dort  auf,  nur  um  von  ihm  Urlaub  zu  erbitten.  Da  ich 
meine  Kräfte  wiederkehren  fühlte  und  sah,  daß  ich  keine 
Arbeit  bekam,  war  es  mir  sehr  schmerzlich,  meiner  Kunst 
so  großes  Unrecht  anzutun.  Darum  entschloß  ich  mich, 
ging  nach  Livorno  und  fand  meinen  Herzog,  der  mich 
sehr  freundlich  bewillkommnete.  Ich  blieb  mehrere  Tage 
da,  ritt  jeden  Tag  mit  Seiner  Exzellenz  und  hatte  viel 
Gelegenheit,  ihm  alles  zu  sagen,  was  ich  wollte,  denn  der 
Herzog  ritt  von  Livorno  aus  vier  Miglien  am  Meer  ent- 
lang, wo  er  eine  kleine  Festung  bauen  ließ.  Um  nicht 
von  allzuviel  Personen  belästigt  zu  werden,  hatte  er  es 
gern,  daß  ich  mit  ihm  sprach. 

Als  ich  ihn  nun  eines  Tags  mir  sehr  günstig  gestimmt 
sah,  kam  ich  in  meinem  Gespräch  auf  den  Sbietta,  d.  h. 
den  Piermaria  von  Anterigoli,  und  sagte :  „Gnädiger  Herr, 
ich  will  Eurer  erlauchtesten  Exzellenz  einen  wunderbaren 
Fall  erzählen,  aus  dem  Eure  Exzellenz  erfahren  wird, 
was  mich  hindert,  das  Tonmodell  des  Neptun  zu  voll- 
enden, das  ich  in  der  Loggia  arbeitete.  Eure  erlauchteste 
Exzellenz  wissen,  daß  ich  ein  Gut  auf  Lebenszeit  vom 
Sbietta  gekauft  habe."     Genug,  ich  erzählte  ihm  alles 
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genau,  ohne  die  Wahrheit  mit  Lügen  zu  beflecken.  Als 
ich  zu  dem  Gift  kam,  sagte  ich,  wenn  je  Seine  erlauchteste 
Exzellenz  mich  als  einen  guten  Diener  geschätzt  habe, 
solle  sie,  statt  den  Sbietta  oder  die,  die  mir  das  Gift  ge- 
geben, zu  bestrafen,  ihnen  Gutes  tun,  denn  das  Gift  wäre 
nicht  so  stark  gewesen,  daß  es  mich  getötet  hätte,  sondern 
gerade  so  stark,  daß  es  mich  von  einer  todbringenden 
Verschleimung  gereinigt  hätte,  die  ich  im  Magen  und  in 
den  Eingeweiden  gehabt.  Wäre  diese  geblieben,  so  hätte 
ich  in  meinem  Gesundheitszustande  nur  noch  drei  oder 
vier  Jahre  leben  können,  diese  Art  Medizin  habe  aber  so 
gewirkt,  daß  ich  glaube,  mehr  als  zwanzig  Jahre  ge- 
wonnen zu  haben,  und  dafür  danke  ich  fröhlicher  als  je 
Gott,  denn  wohl  sei  wahr,  was  ich  manchmal  habe  sagen 
hören:  „Gott  schickt  uns  Übles,  um  uns  Gutes  zu  tun." 
Der  Herzog  hörte  mir  mehr  als  zwei  Miglien  Wegs  immer 
mit  großer  Aufmerksamkeit  zu  und  sagte  nur:  „O  die 
bösen  Menschen  !44  Ich  schloß  damit,  daß  ich  ihnen  ver- 
pflichtet sei,  und  kam  auf  andre  angenehme  Gegenstände. 
Eines  Tags,  als  ich  ihn  in  einer  mir  freundlichen  Stim- 
mung sah,  gedachte  ich  meines  Vorsatzes  und  bat  Seine 
erlauchteste  Exzellenz,  mir  gnädigen  Urlaub  zu  geben, 
damit  ich  nicht  die  paar  Jahre,  in  denen  ich  noch  etwas 
Gutes  leisten  könne,  wegwerfen  müsse.  Was  ich  für 
meinen  Perseus  noch  zu  bekommen  hatte,  solle  mir  Seine 
erlauchteste  Exzellenz  geben,  wenn  es  Ihr  behebe.  Dabei 
erging  ich  mich  in  vielen  langen  Komplimenten,  um  Seiner 
erlauchtesten  Exzellenz  zu  danken,  die  mir  aber  nicht 
das  Geringste  erwiderte,  aber  es  mir  übelgenommen  zu 
haben  schien.  Andern  Tags  suchte  mich  Herr  Bartolommeo 
Concino,  einer  der  ersten  Sekretäre  des  Herzogs,  auf  und 
sagte  mir  ziemlich  hochfahrend:  ,,Der  Herzog  sagt,  wenn 
du  Urlaub  willst,  wird  er  ihn  dir  geben.    Wenn  du  aber 
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arbeiten  willst,  wird  er  dir  zu  tun  geben.  Könntest  du  nur 
so  viel  schaffen,  wie  Seine  Exzellenz  dir  zu  tun  geben 
wird.44  Ich  entgegnete  ihm,  ich  hätte  keinen  andern 
Wunsch,  als  zu  arbeiten,  und  vor  allem  für  Seine  erlauch- 
teste Exzellenz  mehr  als  für  alle  andern  Menschen,  und 
wären  es  Päpste  oder  Kaiser  oder  Könige,  und  ich  würde 
Seiner  erlauchtesten  Exzellenz  lieber  für  einen  Soldo  die- 
nen als  einem  andern  für  einen  Dukaten.  Darauf  ant- 
wortete er  mir:  „Wenn  du  so  gesonnen  bist,  seid  ihr  ohne 
weiteres  einig.  Drum  kehre  nach  Florenz  zurück  und  sei 
guten  Muts,  denn  der  Herzog  will  dir  wohl.44  So  kehrte 
ich  nach  Florenz  heim. 

Sobald  ich  in  Florenz  war,  suchte  mich  ein  Gold- 
brokatweber, namens  Raffaellone  Scheggia,  auf,  der  zu 
mir  also  sprach:  „Mein  Benvenuto,  ich  will  einen  Ver- 
gleich zwischen  dir  und  Piermaria  Sbietta  schließen44, 
worauf  ich  erwiderte,  daß  zwischen  uns  niemand  einen 
Vergleich  schließen  könnte  als  die  Herren  Räte,  und  daß 
bei  dieser  Zusammensetzung  der  Räte  der  Sbietta  nicht 
mehr  einen  Federigo  de'  Ricci  haben  würde,  der  für  ein 
Geschenk  von  zwei  fetten  Zicklein,  ohne  sich  um  Gott 
und  seine  Ehre  zu  kümmern,  dem  heiligen  Recht  einen 
so  verbrecherischen  Hieb  versetzen  und  so  häßliches  Un- 
recht antun  würde.  Als  ich  das  und  viel  andres  gesagt 
hatte,  erklärte  mir  dieser  Raffaello  immer  voll  Freund- 
lichkeit, daß  es  besser  wäre,  eine  Drossel  in  Frieden  essen 
zu  können,  als  einen  fetten  Kapaun,  vorausgesetzt,  man 
bekäme  ihn  überhaupt,  in  solchem  Krieg.  Er  sagte  mir 
auch,  solche  Prozesse  zögen  sich  lange  hin  und  ich  täte 
viel  besser.,  diese  Zeit  auf  ein  schönes  Werk  zu  verwendeu, 
wodurch  ich  viel  größere  Ehre  und  viel  größeren  Nutzen 
gewinnen  würde.  Ich  erkannte,  daß  er  recht  hatte,  und 
begann  seinen  Worten  Gehör  zu  schenken.     So  einigten 
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wir  uns  denn  in  kurzer  Zeit  so,  daß  der  Sbietta  das  Gut 
von  mir  für  meine  ganze  Lebenszeit  in  Pacht  für  siebzig 
vollwichtige  Goldscudi  nahm. 

Als  wir  den  Vertrag  machen  wollten,  der  von  Ser  Gio- 
vanni, dem  Sohn  des  Ser  Matteo  aus  Falgano  ausgefertigt 
werden  sollte,  sagte  der  Sbietta,  daß  er  so  wie  wir  ihn 
besprochen  hätten,  größere  Gebühren  erfordern  würde. 
Darum  wäre  es  gut,  wenn  wir  die  Pacht  von  fünf  zu  fünf 
Jahren  erneuerten,  und  er  würde  sein  Wort  halten,  ohne 
daß  es  je  mehr  zu  einem  Prozeß  käme.  Und  ebenso  ver- 
sprach mir  der  schurkische  Priester,  sein  Bruder,  und  so 
wurde  derVertrag  auf  fünf  Jahre  gemacht  [Dezember  1561]. 

Da  ich  nun  von  andern  Dingen  erzählen  und  für  eine 
Weile  von  dieser  maßlosen  Schurkerei  schweigen  will, 
muß  ich  doch  zuerst  von  der  Zeit  sprechen,  als  die  fünf 
Jahre  Pacht  abgelaufen  waren.  Da  wollten  nämlich  die 
beiden  Schurken  mir  keine  der  mir  gemachten  Verspre- 
chungen halten;  sie  wollten  mir  vielmehr  mein  Gut  zu- 
rückgeben und  es  nicht  mehr  in  Pacht  nehmen.  Darum 
begann  ich  zu  klagen,  aber  sie  beriefen  sich  auf  den  Ver- 
trag, so  daß  ich  wegen  ihres  Wortbruchs  mir  nicht  helfen 
konnte.  Als  ich  das  sah,  sagte  ich  ihnen,  daß  der  Herzog 
und  der  Erbprinz  von  Florenz  nicht  dulden  würden,  daß 
in  ihren  Städten  die  Menschen  so  schändlich  gemeuchelt 
würden.  Das  jagte  sie  in  solchen  Schrecken,  daß  sie  mir 
den  gleichen  Raflfaello  Scheggia  zuschickten,  der  den 
ersten  Vergleich  geschlossen  hatte.  Sie  ließen  mir  sagen, 
sie  wollten  mir  nicht  mehr  wie  in  den  fünf  vergangenen 
Jahren  siebzig  vollwichtige  Goldscudi  geben,  worauf  ich 
ihnen  erwidern  ließ,  daß  ich  nicht  weniger  wolle. 

Der  Raffaello  suchte  mich  wieder  auf  und  sagte  mir: 
,,Mein  Benvenuto,  Ihr  wißt,  daß  ich  auf  Eurer  Seite  bin. 
Nun  haben  sie  mir  alles  überlassen",  und  zeigte  mir  ein 
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Schriftstück  von  ihrer  Hand.  Da  ich  nicht  wußte,  daß  er 
ihr  naher  Verwandter  war,  meinte  ich  sehr  gut  zu  tun, 
und  stellte  ihm  alles  ganz  anheim.  Dieser  Edelmann  kam 
nun  eines  Abends  im  August  eine  halbe  Stunde  nach 
Sonnenuntergang  und  drang  mit  vielen  Worten  in  mich, 
den  Vertrag  ausfertigen  zu  lassen;  denn  er  wußte  sehr  gut, 
daß,  wenn  er  bis  zum  Morgen  warten  würde,  der  Betrug, 
den  er  gegen  mich  verüben  wollte,  ihm  nicht  geglückt 
wäre.  So  wurde  der  Vertrag  [am  21.  August  1566]  dahin 
geschlossen,  daß  er  mir  jährlich  Pacht  fünfundsechzig 
Scudi  in  Münze  in  zwei  Raten  Zeit  meines  Lebens  zahlen 
sollte.  Obwohl  ich  mich  sträubte  und  mich  durchau  s  nicht 
damit  zufrieden  geben  wollte,  zeigte  er  mir  das  Schrift- 
stück von  meiner  Hand,  wonach  mir  jeder  unrecht  geben 
mußte.  Er  erklärte  auch,  er  habe  alles  zu  meinem 
Besten  gemacht  und  stehe  auf  meiner  Seite.  Und  da 
weder  der  Notar  noch  die  andern  wußten,  daß  er  ihr  Ver- 
wandter war,  gaben  mir  alle  unrecht.  Darum  gab  ich 
bald  nach  und  werde  mich  nun  bemühen,  wenigstens 
so  lange  wie  möglich  zu  leben.  Später,  im  Dezember  1566, 
beging  ich  noch  einen  andern  Fehler.  Ich  kaufte  von 
ihnen,  nämlich  von  Sbietta,  für  zweihundert  Scudi  Münze 
die  Hälfte  ihres  Gutes  Poggio,  das  an  das  andere  „Zum 
Brunnen"  grenzt,  mit  Vorbehalt  von  drei  Jahren  und  gab 
es  ihnen  in  Pacht.  Ich  glaubte  damit  gut  zu  handeln.  Es 
würde  aber  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  großen  Schur- 
kereien beschreiben,  die  sie  gegen  mich  verübt  haben. 
Ich  will  nun  alles  ganz  Gott  anheimstellen,  der  mich  stets 
gegen  die  verteidigt  hat,  die  mir  übel  haben  tun  wollen. 
Nachdem  ich  meinen  marmornen  Kruzifixus  ganz  voll- 
endet hatte,  glaubte  ich,  daß  er,  wenn  ich  ihn  aufrichtete 
und  ihn  einige  Ellen  über  dem  Boden  anbrächte,  sich  viel 
besser  ausnehmen  würde,  als  wenn  er  auf  der  Erde  läge. 
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Obwohl  er  einen  schönen  Anblick  bot,  als  ich  ihn  auf- 
gerichtet hatte,  zeigte  er  sich  nun  noch  viel  schöner,  so 
daß  ich  sehr  befriedigt  war;  und  nun  begann  ich  ihn  jedem 
zu  zeigen,  der  ihn  sehen  wollte.  Wie  Gott  es  wollte,  wurde 
es  dem  Herzog  und  der  Herzogin  gesagt;  so  kamen  denn, 
als  sie  von  Pisa  zurück  waren,  eines  Tags  unerwartet  Ihre 
erlauchtesten  Exzellenzen  mit  dem  ganzen  Adel  ihres 
Hofs  in  mein  Haus,  nur  um  den  Kruzifixus  zu  sehen.  Er 
gefiel  so,  daß  der  Herzog  und  die  Herzogin  nicht  müde 
wurden,  mir  ihren  unendlichen  Beifall  auszusprechen  und 
ebenso  folglich  auch  alle  die  Herren  und  Edelleute,  die  mit 
ihnen  waren.  Als  ich  nun  sah,  daß  sie  sehr  befriedigt 
waren,  begann  ich  ihnen  artig  zu  danken  und  sagte  ihnen, 
daß  sie  mir  die  Mühe  abgenommen  hätten,  den  marmor- 
nen Neptun  zu  arbeiten,  sei  der  eigentliche  Grund  ge- 
wesen, daß  ich  unternommen  hätte,  ein  solches  Werk  zu 
machen,  wie  es  niemand  vor  mir  in  Angriff  genommen 
hätte ;  und  obwohl  mir  dies  W erk  eine  größere  Arbeit  ge- 
macht hätte,  als  je  eine  andre  früher,  meinte  ich,  sie  doch 
wohl  aufgewendet  zu  haben,  besonders  da  Ihre  erlauch- 
testen Exzellenzen  mich  so  lobten;  und  da  ich  nie  jeman- 
den finden  zu  können  glaubte,  der  dieses  Werks  würdiger 
sein  könnte  als  Ihre  erlauchtesten  Exzellenzen,  machte 
ich  ihnen  gern  damit  ein  Geschenk;  nur  bäte  ich  sie,  be- 
vor sie  gingen,  gnädigst  in  das  Erdgeschoß  meines  Hauses 
kommen  zu  wollen. 

Auf  diese  meine  Worte  hin  standen  sie  gleich  freund- 
lich auf,  verließen  die  Werkstatt  und  traten  ins  Haus. 
Hier  sahen  sie  mein  kleines  Modell  des  Neptun  und  des 
Brunnens,  das  die  Herzogin  bisher  noch  nie  gesehen  hatte. 
Es  fiel  der  Herzogin  so  sehr  in  die  Augen,  daß  sie  gleich 
einen  Laut  unaussprechlichen  Staunens  ausstieß  und 
zum  Herzog  sagte:  „Bei  meinem  Leben,  ich  hätte  nicht 
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gedacht,  daß  es  den  zehnten  Teil  so  schön  wäre."  Darauf 
erwiderte  der  Herzog  mehrere  Male :  „Ei,  sagte  ich  Euch's 
denn  nicht?"  So  sprachen  sie  denn  zu  meiner  großen  Ehre 
eine  lange  Weile  darüber.  Dann  rief  die  Herzogin  mich 
zu  sich  und  lobte  mich  sehr,  als  wolle  sie  mich  um  Ver- 
zeihung bitten.  Denn  wenn  man  ihre  Worte  auslegte, 
war  es  so,  als  bitte  sie  mich  um  Vergebung,  und  erklärte 
mir  darauf,  sie  wünsche,  daß  ich  mir  einen  Marmor  nach 
meinem  Wunsch  brechen  lasse  und  an  die  Arbeit  gehe. 
Auf  diese  gütigen  Worte  erwiderte  ich,  daß,  wenn  Ihre 
erlauchtesten  Exzellenzen  mir  die  Bequemlichkeiten  gä- 
ben, ich  gern  ihnen  zu  Liebe  mich  an  ein  so  mühevolles 
Werk  machen  würde.  Der  Herzog  entgegnete  sogleich 
darauf:  „Benvenuto,  dir  soll  alle  Bequemlichkeit  ge- 
geben werden,  die  du  begehren  wirst,  und  was  ich  dir  aus 
eigenem  Antrieb  darüber  hinaus  geben  werde,  soll  noch 
viel  mehr  wert  sein."  Mit  diesen  freundlichen  Worten 
gingen  sie  fort  und  ließen  mich  sehr  zufrieden  zurück.  Als 
aber  viele  Wochen  vergingen,  ohne  daß  man  von  mir 
sprach,  wurde  ich  halb  verzweifelt,  weil  ich  sah,  daß  man 
zu  nichts  Anstalt  machte. 

Damals  [1566]  schickte  die  Königin  von  Frankreich 
[Katherina  Medici]  Herrn  Baccio  del  Bene  an  unsern  Her- 
zog, um  von  ihm  schnell  Geld  zu  erbitten,  und  der  Herzog 
war  ihr  freundlich  zu  Diensten,  wie  man  sagte;  da  nun 
Herr  Baccio  del  Bene  und  ich  sehr  vertraute  Freunde 
waren,  so  erneuerten  wir  unsre  Bekanntschaft  in  Fiorenz 
und  trafen  sehr  gern  zusammen.  Als  er  mir  nun  von  der 
großen  Huld  erzählte,  die  Seine  erlauchteste  Exzellenz 
ihm  bezeigte,  fragte  er  mich,  was  für  ein  großes  Werk  ich 
unter  den  Händen  hätte.  Da  sagte  ich  ihm,  wie  alles  mit 
dem  großen  Neptun  und  dem  Brunnen  zugegangen  war 
und  welch  großes  Unrecht  mir  die  Herzogin  angetan  hätte. 
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Hierauf  erklärte  er  mir  seitens  der  Königin,  Ihre  Majestät 
hätte  den  sehnlichsten  Wunsch,  das  Grabmal  ihres  Ge- 
mahls Heinrich  zu  vollenden,  und  Daniele  von  Volterra 
habe  es  unternommen,  ein  großes,  ehernes  Pferd  zu  schaf- 
fen, die  Zeit  aber,  in  der  er  es  versprochen,  sei  vor- 
über und  das  Grabmal  solle  aufs  reichste  geschmückt 
werden.  Wenn  ich  nun  nach  Frankreich  in  meine  Burg 
zurückkehren  wollte,  würde  sie  mir  alle  Bequemlichkeit, 
die  ich  mir  nur  wünschen  könnte,  gewähren,  wenn  ich  nur 
Lust  hätte,  ihr  zu  dienen.  Ich  erwiderte  Herrn  Baccio,  er 
solle  mich  nur  vom  Herzog  fordern.  Wenn  Seine  erlauch- 
teste Exzellenz  einverstanden  wäre,  würde  ich  gern  nach 
Frankreich  zurückkehren.  Da  rief  Herr  Baccio  fröhlich : 
„Wir  werden  zusammen  zurückreisen!"  und  nahm  die 
Sache  als  ausgemacht  an. 

So  redete  er  dann  am  Tag  darauf,  als  das  Gespräch 
auf  mich  kam,  mit  dem  Herzog  und  sagte  ihm,  wenn  es 
mit  seinem  freundlichen  Einverständnis  geschähe,  würde 
mich  die  Königin  in  ihren  Dienst  nehmen.  Der  Herzog 
erwiderte  sofort :  ,,Benvenuto  ist  jener  treffliche  Künstler, 
den  die  Welt  kennt,  aber  nun  will  er  nicht  mehr  arbeiten", 
dann  sprach  er  von  andern  Dingen.  Am  andern  Tag 
suchte  ich  Herrn  Baccio  auf,  der  mir  alles  wiedererzählte. 
Da  konnte  ich  nicht  mehr  mich  zurückhalten  und  sagte : 
„Ei,  wenn  ich,  seitdem  mir  Seine  erlauchteste  Exzellenz 
nichts  mehr  zu  arbeiten  gibt,  aus  eignem  Antiieb  eins  der 
schwierigsten  Werke,  die  je  geschaffen  worden,  vollendet 
und  darauf  mehr  als  zweihundert  Scudi  von  meiner  Ar- 
mut verwandt  habe,  was  hätte  ich  geschaffen,  wenn  Seine 
erlauchteste  Exzellenz  mich  beschäftigt  hätte.  Ich  sage 
Euch,  mir  ist  ein  großes  Unrecht  geschehen."  Der  gute 
Edelmann  sagte  dem  Herzog  alles  wieder,  was  ich  geant- 
wortet hatte.     Der  Herzog  erwiderte  ihm,  daß  alles  nur 
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Scherz  sei  und  er  mich  für  sich  behalten  wolle;  mehrere 
Tage  aber  war  ich  auf  dem  Sprung,  mit  Gott  davon  zu 
gehen.  Die  Königin  aber  wollte  nicht  mehr  davon  spre- 
chen, um  den  Herzog  nicht  zu  verdrießen,  und  so  blieb 
ich  recht  unzufrieden  in  Florenz. 

Damals  verreiste  der  Herzog  mit  seinem  ganzen  Hof 
und  all  seinen  Kindern  außer  dem  Prinzen,  der  in  Spanien 
war.  Sie  reisten  durch  die  Maremmen  von  Siena  nach 
Pisa.  Die  giftige  schlechte  Luft  umfing  den  Kardinal 
[Giovanni]  vor  den  andern  und  so  befiel  ihn  nach  wenigen 
Tagen  ein  pestilenzialisches  Fieber,  das  ihn  in  kurzem 
dahinraffte  [12.  November  1562].  Er  war  das  rechte  Auge 
des  Herzogs,  schön  und  gut,  und  es  war  herzlich  schade 
um  ihn.  Ich  Heß  einige  Tage  vergehen,  bis  ich  dachte,  daß 
die  Tränen  getrocknet  waren,  dann  ging  ich  nach  Pisa. 


Ende. 


Nachwort 

Benvenuto  Cellinis  Aufzeichnung  seiner  Lebensge- 
schichte bricht  gegen  Ende  des  Jahres  1562  ziemlich  un- 
vermittelt ab,  obwohl  der  Künstler  noch  bis  1571  lebte. 
Warum  die  Selbstbiographie  nicht  fortgeführt  wurde,  ob 
Unlust  oder  Hindernisse  äußerer  Art  die  Ursache  waren, 
darüber  lassen  sich  nur  Vermutungen  hegen.  —  Trotz 
seiner  dauernden  Unzufriedenheit  mit  den  ihm  vom 
Herzog  nur  spärlich  zufließenden  pekuniären  Zuwen- 
dungen, die  aus  Briefen  des  Künstlers  und  anderen  zeit- 
genössischen Dokumenten  deutlich  hervorgeht,  blieb 
Cellini  bis  an  sein  Lebensende  in  Florenz.  Über  den 
großen  Unternehmungen,  von  denen  er  in  den  letzten 
Kapiteln  berichtet,  waltete  auch  fernerhin  ein  Unstern. 
Der  große  Brunnen  mit  der  Kolossalstatue  des  Neptun 
(vgl.  S.  513  ff.)  wurde  trotz  des  reichen  herzoglichen  Bei- 
falls, den  Cellinis  Modelle  fanden  (vgl.  S.  517,  522),  end- 
gültig Ammanati  übertragen  und  erhebt  sich  in  dessen 
Ausführung  auf  der  Piazza  della  Signoria  in  Florenz. 
Auch  Cellinis  Vorschläge  und  Modelle  für  den  plastischen 
Schmuck  des  Florentiner  Doms  (S.  510 — 513)  blieben 
unausgeführt.  Im  Jahre  1569  arbeitete  der  Künstler 
an  einer  Marmorgruppe  „Leda  mit  dem  Schwan  und 
ihren  Kindern44,  die  aber  verschollen  ist.  Die  letzte 
größere  bildhauerische  Arbeit  Benvenuto  Cellinis,  an 
deren  Vollendung  ihn  der  Tod  verhinderte,  war  eine 
Bronzestatue  der  Juno.    Er  starb  am  14.  Februar  1571 
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und  wurde  in  der  Begräbnisstätte  der  Florentiner  Aka- 
demie in  der  Annunziaten-Kirche  beigesetzt.  Der  lebens- 
große marmorne  Kruzifixus,  den  Cellini  ursprünglich  für 
sein  eigenes  Grabmal  bestimmt  hatte  (vgl.  S.  517 — 518, 
520,  536 — 537),  gelangte  1576  als  Geschenk  an  Philipp  II. 
nach  Spanien  und  befindet  sich  jetzt  im  Escorial  bei 
Madrid. 

Die  Original- Handschrift  der  Lebensgeschichte  ist 
äußerlich  fast  ungegliedert;  auch  mit  der  Bildung  von 
Absätzen  hat  der  Verfasser  eine  allzu  weitgehende  Spar- 
samkeit geübt.  Zur  Erleichterung  der  Lektüre  hat  der 
Verlag  daher  in  teilweiser  Anlehnung  an  Goethes  Über- 
setzung den  Stoff  in  Kapitel  und  diese  wieder  durch- 
gehend in  kürzere  Absätze  gegliedert. 
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Im  Gefolge  des  Königs  nach  Lyon.  Verkehr  mit  dem  Kar- 
dinal von  Ferrara.  Erkrankung  in  Lyon.  Rückreise  nach 
Italien.  Besuch  beim  Herzog  von  Ferrara.  Ankunft  in  Rom. 
Zahlreiche  Aufträge.  Brief  des  Kardinals  von  Ferrara  aus 
Paris.  Denunziation  beim  Herzog  Pier  Luigi.  Benvenutos 
Verhaftung  und  Gefangensetzung  in  der  Engelsburg  am 
16.  Oktober  1538.    S.  238. 

Kapitel  XXII/XXVI.     Gefangenschaft  in  der  Engels- 
burg.    Oktober  1538  bis  Dezember  1539 

XXII.  Vor  den  Untersuchungsrichtern.  Furchtlose  Verteidi- 
gung. Vergebliche  Intervention  des  französischen  Gesandten. 
Der  wohlwollende  Burgvogt.  Benvenutos  Ehrenwort.  Der 
mißglückte  Fluchtplan  des  Mönches.  Vorübergehende  Haft- 
verschärfung. Beginn  der  Fluchtvorbereitungen.  Zank  mit 
Ascanio.  Dessen  Bluttat.  Der  Burgvogt  verteidigt  Ben- 
venuto  vor  dem  Papst.  S.  248.  *  XXIII.  Die  Krankheit  des 
Burgvogts.  Haftverschärfung.  Tollkühner  Fluchtversuch. 
Bruch  des  rechten  Beines.  Auf  allen  Vieren  zur  Treppe  von 
St.  Peter.  Im  Hause  des  Kardinals  Cornaro.  S.  261.  *  XXIV. 
Neue  Intrigen.  Auslieferung  Benvenutos  an  den  Papst.  Haft 
in  einer  Kammer  des  geheimen  Gartens.  Verurteilung  zum 
Tode.  Die  Gattin  des  Herzogs  Pier  Luigi  erbittet  die  Gnade 
des  Papstes  für  Benvenuto.  Rücktransport  zur  Engelsburg. 
Harte  Haft  in  einem  dunklen,  elenden  Kerker.  Selbstmord- 
plan. Traumerscheinung.  Bibellektüre  und  fromme  Betrach- 
tungen. Benvenuto  schreibt  Gedichte  und  zeichnet  auf  die 
Wände.  Traumgesicht  von  der  Sonne  und  Christus.  Sonett 
an  den  Burgvogt.  Hafterleichterungen.  Tod  des  Burgvogts. 
Mordanschlag  auf  Benvenuto.  S.  272.  *  XXVI.  Der  Papst 
überläßt  Benvenuto  dem  Kardinal  von  Ferrara.  Benvenutos 
Gedicht  zum  Lobe  des  Kerkers  (in  italienischer  Sprache). 
S.  305. 
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Kapitel  XXVII/XXXIV.  Von  der  Befreiung  aus  dem 
Kerker  bis  zur  Rückkehr  aus  Frankreich.  1539 — 1545  314 
XXVII.  Im  Palast  des  Kardinals  von  Ferrara.  Neue  Gold- 
schmiedearbeiten. Siegel  für  den  Kardinal.  Entwurf  eines 
prunkvollen  Salzfasses  (beendet  für  König  Franz  I.).  Abreise 
mit  dem  Kardinal  nach  Frankreich.  Ritt  über  Viterbo,  Siena, 
Florenz  nach  Ferrara.  S.  314.  *  XXVIII.  Arbeit  für  den 
Kardinal  in  Ferrara.  Reliefporträt  des  Herzogs  Alfonso  II. 
Geiz  des  herzoglichen  Schatzmeisters.  Die  „antiken41  Silber- 
gefäße von  Benvenutos  Hand.  Reise  mit  Ascanio  und  Pagolo 
von  Ferrara  über  den  Mont  Cenis  nach  Lyon  und  Paris. 
S.  326.  *  XXIX.  Audienz  beim  König  Franz  I.  Reise  im 
königlichen  Troß.  Besoldungsfragen.  Benvenuto  reitet  un- 
zufrieden davon  und  wird  zurückgeholt.  Der  König  bestellt 
zwölf  silberne  Statuen.  Benvenuto  erhält  die  Burg  Petit  - 
Nesle  in  Paris  als  Wohnsitz.  Schwierigkeiten  bei  der  Über- 
nahme. S.  335.  *  XXX.  Arbeit  an  den  Silberstatuen.  Der 
König  kommt  in  die  Werkstatt.  Er  bestellt  das  in  Ferrara 
entworfene  Salzfaß  aus  Gold.  Kampf  mit  Straßenräubern. 
Erster  Versuch  in  Bronzeguß.  S.  345.  *  XXXI.  Schenkung 
eines  Naturalisationsbriefes  und  der  Burg  Petit-Nesle.  Neuer 
Besuch  des  Königs  in  der  Werkstatt.  Bestellung  einer 
Quelleneinfassung  für  Fontainebleau.  Benvenuto  fertigt  Mo- 
delle für  diese  und  das  Schloßtor  von  Fontainebleau.  Freude 
des  Königs.  Feindschaft  der  Frau  d'Etampes.  Händel  mit 
Mietern  von  Petit-Nesle.  S.  357.  *  XXXII.  Intrigen  der  Frau 
d'Etampes  und  des  Malers  Bologna  (Primaticcio),  dem  der 
Brunnen  für  Fontainebleau  übertragen  wird.  Prozeß  mit 
einem  Mieter  von  Petit-Nesle.  Ein  Pariser  Gerichtssaal.  Un- 
treue des  Pagolo  Miccieri.  Prozeß  wegen  Sodomie- Verbrechens. 
Benvenutos  Triumph.  Auseinandersetzung  mit  dem  Bologna. 
Rache  an  Pagolo  Miccieri.  Bologna  lenkt  ein.  Das  Modell 
Caterina.  S.  368.  *  XXXIII.  Beschreibung  des  goldnen  Salz- 
fasses. Bologna  geht  nach  Rom,  um  Antiken  abzugießen. 
Der  König  besichtigt  die  geförderten  Arbeiten  (Jupiter,  Tor 
für  Fontainebleau  usw.).  Neue  Intrigen  der  Frau  d'Etampes. 
Ausstellung  des  silbernen  Jupiter  in  der  Schloßgalerie  zu 
Fontainebleau.  Konkurrenz  der  Antiken-Abgüsse  des  Bo- 
logna. Triumph  Benvenutos.   Förderung  der  Kolossalstatue 
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des  Mars  für  den  Brunnen  von  Fontainebleau.     S.  389.  * 

XXXIV.  Frau  d'Etampes  hetzt  den  König  auf.  Die  Straf- 
predigt des  Königs.  Benvenutos  wirksame  Verteidigung. 
Urlaubsgesuch  an  den  König.    S.  403. 

Kapitel  XXXV/XLIII.  Aufenthalt  in  Florenz.  1545—1562  412 

XXXV.  Abreise  ohne  die  Gesellen  Ascanio  undPagolo.  Deren 
Untreue.  Reiseerlebnisse.  Beim  Herzog  Pier  Luigi  in  Pia- 
cenza.  Ankunft  in  Florenz.  Audienz  beim  Herzog  Cosimo. 
Bestellung  einer  Perseus-Statue.  Das  Modell  gefällt  sehr. 
Benvenuto  erhält  ein  Haus.  Kabalen  der  Hofbeamten. 
S.  412.  *  XXXVI.  Briefe  aus  Frankreich.  Verleumdung  bei 
König  Franz  I.  Arbeit  am  Perseus.  Intrigen  des  Bildhauers 
Bandinello.  Kolossalbüste  des  Herzogs  Cosimo.  Rechen- 
schaftsbericht an  König  Franz  I.  Der  Juwelenhändler  Ber- 
nardone  betrügt  den  Herzog.  Intrige  des  Haushofmeisters. 
Ausflug  nach  Venedig.  Besuch  bei  Lorenzino  de'  Medici. 
Rückkehr  nach  Florenz.  S.  428.  *  XXXVII.  Bronzeguß  der 
Büste  des  Herzogs.  Bau  eines  eigenen  Gießofens.  Guß  der 
Medusa.  Aufdeckung  des  Betruges  Bernardones.  Kleine  Ar- 
beiten für  die  Herzogin.  Anfeindungen  durch  Bandinello. 
Der  versprochene  Marmorblock.  Die  antike  Statue  des  Her- 
zogs. Streit  mit  Bandinello  in  Gegenwart  des  Herzogs.  Kritik 
an  Bandinellos  ,, Herkules  und  Cacus".  Bandinello  muß  den 
versprochenen  Marmor  liefern.  Benvenuto  macht  einen  mar- 
mornen „Narziß".  S.  441.  *  XXXVIII.  Vorbereitungen  zum 
Guß  des  Perseus.  Streit  mit  dem  Herzog  wegen  des  Gusses. 
Der  Guß  gelingt  unter  großen  Schwierigkeiten  aufs  beste. 
S.  461.  *  XXXIX.  Reise  nach  Rom.  Die  Erzbüste  Bindo 
Altovitis  und  Michelangelos  Urteil  darüber.  Besuch  bei 
Michelangelo.  Dessen  Einladung  nach  Florenz.  Heimkehr 
nach  Florenz.  Die  Perlenkette  der  Herzogin.  Benvenuto 
zwischen  zwei  Feuern.  Er  fällt  bei  der  Herzogin  in  Un- 
gnade. S.  473.  *  XL.  Teilnahme  an  der  Befestigung  von 
Florenz.  Ergänzung  kleiner  Antiken  im  Beisein  des  Her- 
zogs. Feindseligkeiten  der  Herzogin.  Fertigstellung  der 
Bronzefiguren  für  den  Sockel  des  Perseus.  Vollendung  des 
ganzen  Bildwerkes.  Streit  mit  dem  Makler  Bernardone. 
Probeweise  Enthüllung  des  Perseus.  Lebhafter  Beifall  der 
Beschauer.  Gehässiges  Urteil  Bandinellos.  Endgültige  Ent- 
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hüllung  (am  27.  April  1554).  Grenzenloser  Enthusiasmus. 
Versprechungen  des  Herzogs.  S.  485.  *  XLI.  Antritt  einer 
achttägigen  Pilgerfahrt.  Verfrühte  Heimkehr.  Benvenuto 
fordert  für  den  Perseus  zehntausend  Scudi.  Zorn  des  Herzogs. 
Vermittlungsangebote  der  Herzogin  und  des  Girolimo  degli 
Albizzi.  Benvenuto  soll  dreitausendfünfhundert  Scudi  in 
Monatsraten  erhalten.  Die  Schätzung  durch  Bandinello. 
Der  Herzog  bestellt  Erzreliefs  für  den  Chor  von  Santa  Maria 
del  Fiore.  Benvenutos  Gegenvorsch'ag  einer  großen  Bronze- 
tür. Anfertigung  von  Modellen.  S.  501.  *  XLII.  Der 
Marmorblock  für  die  Neptunstatue.  Wettstreit  um  den  Auf- 
trag zwischen  Benvenuto  und  Bandinello.  Benvenuto  soll 
ein  Modell  des  Neptun  machen.  Der  Herzog  bestimmt  einen 
der  beiden  Entwürfe  Benvenutos  zur  Ausführung.  Benvenuto 
arbeitet  an  einem  lebensgroßen  marmornen  Kruzifixus.  Der 
Herzog  besichtigt  das  Neptunmodell.  Bandinellos  Tod.  Am- 
manato  erhält  den  schönen  Marmorblock.  Benvenuto  fertigt 
in  der  Loggia  dei  Lanzi  ein  Neptunmodell  in  Originalgröße. 
Der  Beifall  des  Herzogs.  Benvenuto  kauft  ein  Landgut  des 
Sbietta.  Er  besichtigt  das  Gut  und  wird  beinahe  das  Opfer 
eines  Giftmordes.  S.  513.  *  XLIII.  Prozeßstreitigkeiten 
mit  dem  Sbietta.  Vollendung  des  marmornen  Kruzifixus. 
Besichtigung  durch  das  Herzogspaar.  Starker  Eindruck  des 
kleinen  Neptunmodells.  Neue  leere  Versprechungen  des  Her- 
zogs. Einladung  Benvenutos  nach  Frankreich.  Der  Herzog 
läßt  ihn  nicht  ziehen.    S.  530. 
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